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Kine Untersuchung tiber das Modellieren sehender 
Kinder. 
(Bearbeitung des von Rektor H. Grosser (f) 
gesammelten Materials.) 


Von 


cand. phil. WALTHER Marz. 
(Mit 3 Tafeln.) 


Vorbemerkung. Von den Herren Blindenlehrer Bukpr, 
Mittelschulrektor Grosser und Professor STERN war vor einigen 
Jahren ein Plan ausgearbeitet worden, die Modellierfähigkeit 
blinder und sehender Kinder vergleichend zu untersuchen. 

Die bei Blinden angestellten Versuche sind bereits durch 
BurvE (ZAngPs 4 S. 106 ff.) veröffentlicht worden. Die Parallel- 
versuche an Sehenden sollten von Rektor GrossErR, der das 
Material beschafft hatte, veröffentlicht werden; doch er starb, ehe 
er die Absicht ausführen konnte. 

Auf Anregung von Professor STERN habe ich es nun versucht, 
das von Grosser Begonnene durchzuführen. Eine solche Fort 
setzung bringt natürlich grolse Schwierigkeiten mit sich. Denn 
niemals kann der Fortsetzende die Idee des ursprünglichen Be- 
arbeiters so weiter verfolgen, wie dieser es etwa getan hätte. 
Hier aber war die Arbeit noch erschwert durch viele Äufserlich- 
keiten: Das Tonmaterial der Produkte der geübten Mädchen war 
erolsenteils vernichtet, und nur die Photographien waren vor- 
handen. Von dem, was an Produkten der übrigen Kinder vor- 
‘handen gewesen war, hatte vieles durch den mehrfachen Trans. 
port Schaden gelitten. Der Hauptmangel aber liegt darin, dals 
ich bei dem Versuche nicht selbst zugegen war; es fehlte also 
die eigene Beobachtung der Kinder beim Arbeiten. Das so 


interessante „Wie“ des Arbeitens fällt also hier aufser Betracht. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. VI. 1 
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Es war zu erwägen, ob es unter solchen Umständen nicht 
besser gewesen wäre, die Bearbeitung ganz zu unterlassen, zumal 
das Material an Umfang ziemlich geringfügig war. Allein da 
auf diesem Gebiet — mit einer Ausnahme — überhaupt noch 
Reine psychologische Untersuchung vorliegt, schien es doch 
gerechtfertigt, das nun einmal vorhandene Material zu verwerten. 
Hierbei kann es sich freilich noch nicht darum handeln, schon 
endgültige Ergebnisse zu formulieren, wohl aber kann man zeigen, 
welche Fragestellungen weiter verfolgt zu werden verdienen und 
welche Möglichkeiten und Mannigfaltigkeiten in der Ausdeutung 
der psychischen Leistungen in Betracht kommen. 

Unter diesem Vorbehalt des Nur-Anregen-Wollens glaubt der 
Fortsetzer eine Daseinsberechtigung für seine Arbeit gefunden 
zu haben. 


Der Versuch über die Modellierfähigkeit sehender Kinder 
fand in möglichster Analogie zu dem Burpeschen Versuche an 
blinden Kindern statt. Zeitlich war die Reihenfolge zwar anders; 
denn zuerst wurde der Versuch mit geübten Mädchen, dann an 
ungeübten Mädchen und Knaben angestellt. Eine der erst- 
genannten Gruppe entsprechende Knabenschule, an der Modellier- 
unterricht gegeben wurde, fand sich in der Nähe nicht. Infolge- 
dessen wurde der Versuch anderweitig ausgedehnt, worüber wir 
im folgenden das Nähere noch angeben werden. Die Aufgaben 
waren dieselben wie die, welche den blinden Kindern gegeben 
waren. 

An Vorarbeiten kam nur der Versuch von W. Lay in Be- 
tracht, der 1906 stattfand.! 

Aulser dieser Arbeit existieren, soweit mir bekannt, keine 
Versuche, die unter psychologischem Gesichtspunkte an Kindern 
mit Modellieren angestellt worden wären. 

Auf einen eingehenden Vergleich mit den Ergebnissen Lays 
habe ich mich sowenig eingelassen wie auf den mit der Arbeit 
Burdes, aufser wo Parallelen oder Unterschiede sicher und zu- 
verlässig waren. 


Auch habe ich die Aufzeichnungen bezüglich des Alters und 
der Klasse sowie der Leistungen in den übrigen Schulfächern, 
die Grosser notiert hat, nicht näher in Betracht gezogen, weil 


! W. Lay, Die plastische Kunst des Kindes. ZEPd 3 S. 31 ff. 
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mir zu einer genaueren Untersuchung dieser Art die Bekannt- 
schaft der betreffenden Kinder fehlte, also nur falschen Ver- 
mutungen Tür und Tor offen stand. 


I. Modoellierversuch mit Kindern ohne Modellier- 
unterricht. 


Entsprechend dem Burpeschen Versuche wurde mit 17 
sehenden Mädchen und 6 sehenden Knaben, die noch keinen 
Modellierunterricht genossen hatten, von denen man also an- 
nehmen konnte, dals sie im Modellieren keine Übung besafsen, ein 
Modellierversuch im Herbste 1909 gemacht. 

Diesen Versuch unternahm Rektor GrossER am 23. 11. 1909 
nachmittags von 4—6 Uhr an seiner ev. Mittelschule für Mädchen, 
Es waren 17 Mädchen im Alter von 6°/,—13°/, Jahren aus allen 
Klassen. Die 6 Knaben waren aus der benachbarten ev. Volks- 
schule im Alter von 8—13 Jahren aus allen Klassen, von ihnen 
mulste Nr. 2 wegen Krankheit eher weggehen. 


1. Freie Wahl des Gegenstandes. 


Es wurde also den Kindern zunächst die Wahl des Gegen- 
standes überlassen. Es wurde ihnen freigestellt, eventuell 4 Gegen- 
stände abzuliefern; die Zeit wurde so wenig beschränkt wie der 
zum Kneten nötige Ton (3 Pfund). 

Arbeitszeit. Die mindeste Arbeiäkeit. bei den Wahl- 
gegenständen währte bei den Mädchen 4 Min., bei den Knaben 
5 Min., die längste bei den Mädchen 23 Min., bei den Knaben 
30 Min. Die Durchschnittszeit war bei den Mädchen 9,7 Min., 
bei den Knaben 16 Min. Diese Differenzen sind doch immerhin 
beachtenswert, wenn auch das vorliegende Material nicht im ent- 
ferntesten zu irgendwelchen Schlüssen Anlafs geben dart. 
Warum die hier in Betracht kommenden Knaben länger gearbeitet 
haben als die gleichaltrigen Mädchen, kann uns das Zahlenver- 
hältnis nicht sagen; vielleicht lag es an der Art des gewählten 
Gegenstandes, der entweder von Natur eine längere Bearbeitung 
erheischt, oder der aus Interesse der Kinder liebevoller ausgeführt 
worden ist. Das letztere wäre für die Beurteilung der Gesamt- 
psyche wichtig, das erstere für die Kenntnis der Darstellungs- 


fähigkeit und die Raumvorstellungen interessant. 
1* 
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Nun fallen aber leider auf die Motive, die nach unserer Er- 
wartung am schwierigsten darzustellen sind, also die meiste Zeit 
erfordern miifsten, nicht die héchsten Ziffern fiir die Zeit. 


Motive. Sieht man sich die Reihe der Motive an (Tab. I), 
so fällt auf, dafs Knaben und Mädchen fast nie dasselbe Motiv 
gewählt haben; um so mehr, als gewisse Motive fürs Kneten sehr 
nahe liegen: alle diejenigen, welche walzenförmig, kugelförmig 
oder auch prismatisch sind. Die Mädchen sind oft auf solche 
verfallen: Apfel, Birne, Kegel, Schlange, Pilz (Walze und Platte), 
Säule, Hantel (Walze und zwei Kugeln), Wurst, Brot, Napf- 
kuchen usw. 

Fernerliegende Motive sind bei den Mädchen viel weniger 
vorhanden: da ist ein Haus, eine Wanne, ein Blatt, ein Salz- 
kasten, eine Feder, ein Gartentisch mit Stühlen (Taf. 1, M. 15) usw. 
'Es sind meist Dinge aus dem Hause, Dinge, deren Anfertigung 
oder Verwendung in den Beruf der Frau gehören. Dagegen 
verfertigten die Knaben u. a.: ein Starkästchen, zwei Torpedo- 
boote, einen Hühnerhof und eine ,Strafszene“, darstellend, wie 
die Mutter ihren Sohn verprügelt.! Dann findet sich ein Rock- 
stinder (von dem Sohne eines Schneidermeisters) und von dem 
Verfasser des Hühnerhofes, des Torpedobootes und der Straf- 
szene ein Kamel, das er in 5 Min. fertig hatte. 

Es sind also entweder Gegenstände, die der Vater in seinem 
‘Berufe verwendet, oder Dinge, die der Knabe sich wünscht und 
die er hier voller Freude in greifbare Wirklichkeit umsetzt, 
„Wunschdinge‘“, wie ich sagen. möchte. Die Prügelszene dürfte 
wohl nicht dahin gehören, sondern die Darstellung eines Gescheh- 
nisses sein, das auf den Jungen einen grolsen Eindruck gemacht 
hatte, sei es, dals er nur Zuschauer oder gar selbst passiv dabei 
beteiligt war. Ein Ausblick in die Dramatik der Knabenseele! 

Von den 39 Motiven sind nur 8 aus dem Gebiet des Efs- 
baren (vgl. dagegen BurvE!) und auch unter diese sind schon 
die eingerechnet, an deren Efsbarkeit im Augenblick sicher nicht 
gedacht worden ist, z. B. die 4 Eier im Nest, die Pilze usw. 

Häufigkeit der Darstellung. Von den Knaben ist nur 
ein Motiv zweimal behandelt worden, das Torpedoboot; von den 
‘Mädchen aber sind Pilze 7%, Apfel und Kegel je 3X, Hantel, 


! Konnte leider nicht abgebildet werden, da es schon sehr zer- 
bröckelt war. 


WALTHER MATZz. LANE Tafel 1. 





Wahlgegenstände; Darstellung von Äpfel und Birne nach Gedächtnis und 
Natur. Ungeübte Mädchen und Knaben. 


WALTHER MATZ. Tafel II. 





Menschendarstellung von ungeübten Mädchen und Knaben. 
(Rechts unten: Holzschnitzerei des blinden Künstlers KLEIXHARS.) 


WALTHER Martz Tafel III. 





Menschendarstellung von Mädchen nach 2jiihrigem Unterricht, Nr. 1+—8+ 
waren die Augen verbunden. 


Eine Untersuchung über das Modellieren schender Kinder. 


TT ‘JBL 08 Lé AN 





Katz 
XI o wu 
XT 9 uy 
XI o un 
XI q ua 
XT guy 
XI $ uy 
Xg g uy ‘Pp ‘Uy 
xı Log 
XI o 
XT g 
XI LI 
xı 91 
Xz LI ‘Ot 
XI et 
XI St 
XT SI 
XI al 
XI St 
11 


-UOYOpRN ərp uəuyə1əzəq UZ uodrıqn ərp ‘qey = Ty 


‘UsBuNIVJOIT 1 IANO GE 


puey ' 
USERYLIEIS ` 
ap ` 
QUOZSIVIZG op 
yoyrouqny ` 
A9PURISNIOY ` 
yooqopedioy, * 
ZNOLY ‘Zg 

peg ` 

ISIN M ' 
qƏSIL ‘EG 
UNSL '82 
Ion ` 

Dot ug 101 Uägtiteo/g0 ` 
arnerg ` 
uleysoulmog ' 
1epoq ` 
Gaigggzigeg ` 
OuUUBAA ‘TZ 


X98 
XI or 
XT 6 
XI 6 
xı Ss 
Xg Z'uy na 
Xg +‘ 
Xe at ‘tI a 
XB Cf 
XS to 
XI 

XI 

XB 

XF g uy np’ 





9 
9 


XI 
XT 
XI 
XI 
XI 
XI 
x, osie gt ‘On 6 ‘9 ‘c ‘3S 


9 
¥ 
f 
€ 
€ 
g 
T 
S 
T 
L 
I 


‘opuRsUOsIS[YB A I ailaupl 


‘qoplIqosqv T Jer jne puis int? uezjoj op uoindig o1g :ZunyiemUy 


SUOSELT ` 


Hour 
este tid 
Haztoamgd 
puyuq 
sneH 


19394 ` 


uosto yy 
eUTO}SUIOYIG Z 


esurlyog ` 


aug 

yorg 

joydy 

201M 

A9][0,L IOJOUL, 

19997 Jur forosseyy 
uayonyydeyy 

dey 

u1 p PU 489N 
2d 





GO 
‘BI 
‘Lt 
‘OT 
et 


e vi oi ei + 
rr ra ra m 


oi e a is cerns 


-i 


6 Walther Matz. 


Hufeisen und Haus je 2> bearbeitet. Bis auf das letztere sind 
es gerade die Motive, die durch das Kneten naheliegen. 


Technik. Sehen wir uns die Art und Weise der Dar- 
stellung an, so ist keine Frage, dafs die Mädchen gröfseres Ge- 
schick in dem eigentlichen Durchkneten des Tones haben. Es 
hat kein Knabe den Ton zu einer solchen Feinheit durchgeknetet 
wie z. B. Mädchen 3 und 15. Sollte dies nur Zufall sein? Zu- 
nächst liegt den Mädchen das Kneten vielleicht durchs Kuchen- 
backen näher; denn im Sand spielen wohl beide Geschlechter 
gleich viel. Und der Knetgummi dürfte sich zu Modellier- 
zwecken eben so oft in Knaben- wie in Mädchenschulen verirren. 

Oder sollte sich hier wieder eine Bestätigung für die These 
KERSCHENSTEINERS finden, dafs die Mädchen mehr Sinn für das 
Formale, das Äufserlich-Schöne zu haben scheinen, und auf der 
anderen Seite mehr acht auf das einzelne geben als der Knabe, 
was sich hier darin äufsern würde, das die einzelnen Teile recht 
sorgfältig ausgeführt sind. — Hiergegen spricht allerdings die 
Angabe der Zeit. — Der Knabe hingegen sucht seine Phantasie- 
bilder in Wirklichkeit umzusetzen, die Form ist ihm gleichgültig. 
Ihn interessiert das Was mehr als das Wie. 

Dals sich unter den Wahlgegenständen nur Konkretes findet 
und nichts was über den Anschauungskreis der Kinder hinaus- 
geht, ist insofern auffällig, als bei dem Versuche Lays ein Kind 
den Mond, ein anderes den Teufel darstellte. Es wäre das gerade 
in Rücksicht auf die plastische Wiedergabe der Raumvor- 
stellungen sehr interessant, wenn sich hier Parallelen gefunden 
hätten. 


Eine Übersicht über das, was Knaben und Mädchen an 
Wahlgegenständen geliefert haben, dürfte Tabelle I bieten. 


2. Darstellung des Menschen. 


Die Darstellung des Menschen bildet einen Teil der Auf- 
gaben mit vorgeschriebenen Themen. 

Gerade die Menschendarstellung hat noch bei keinem Ver- 
suche, besonders bei keinem der zahlreichen Zeichenversuche 
gefehlt. Und das gerade deshalb, da dieses für den Erwachsenen 
schwerste Motiv den Kindern das leichteste zu sein scheint. 

Zeit. Die mindeste Darstellungszeit für den Menschen war 
bei den Mädchen 6 Min., bei den Knaben 10 Min., die längste 
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bei den Mädchen 23 Min., bei den Knaben 23 Min., die Durch- 
schnittszeit bei den Mädchen 15,7 Min., bei den Knaben 17,6 Min. 

Sehen wir uns die einzelnen Darstellungen des Menschen 
an (Tafel II, ich habe die abgebildet, die mir typisch oder in- 
dividuell auffällig schienen; nicht alle), so finden wir trotz des 
geringen Materials eine grofse Mannigfaltigkeit: 


Schema. Mädchen Nr. 1, 2, 3, 4, 5, 7 und Knabe Nr. 1 
haben eine rein schematische! Darstellung gegeben, d. h. eine 
Walze oder Platte als Rumpf, eine Kugel als Kopf; Arme und 
Beine entweder gar nicht oder als Walzen. Die Mädchen haben 
statt der Beine gewöhnlich einen Kegelstumpf oder ein mehr 
oder minder formgemälses Stück Ton (den Rock) dargestellt. 

Das Gesicht ist entweder gar nicht markiert (Kn. 1, M. 2) 
oder es sind auf die Kopfkugel kleine Linsen als Augen auf- 
gelegt (M. 4, 9, 16, 12), statt Mund und Nase je ein Streifchen 
Ton (M. 4) oder es sind die Augen und der Mund mit den 
Fingernigeln eingegraben M. 11, Kn. 5 u. 6. Kn. 5 u. 6, M. 9, 
11 u. 16 haben nach Art der Schneemänner die Nase erhaben 
gemacht. — Was ergibt sich nun aus dieser schematischen Dar- 
stellung? Zunächst fällt uns eine Parallele mit Kinderzeich- 
nungen auf, die schon in dem Ausdrucke Schema liegt. Diese 
Parallele ist aber um so auffilliger, als wir bei dem geringen 
Material fast alle Stufen der schematischén Darstellung haben 
(vgl. die ersten 4 Figg. auf Tafel II), von dem einfachen Rumpf 
bis zu der gegliederten Figur. 


Relief. Das tiberraschendste war, was bei zeichnerischer 
Darstellung unmöglich war, dafs Mädchen Nr. 2, 3 und 7 eine 
Art Reliefdarstellung geliefert haben, wenigstens befindet sich 
die Gestalt auf einer Platte. Ob bei dieser Darstellungsart eine 
Absicht zugrunde gelegen hat, ist so nicht zu entscheiden. (Es 
wäre doch in der Tat interessant, die Frage der Entstehung des 
Reliefs kinder- und völkerpsychologisch zu untersuchen.) 

Aus den Menschendarstellungen geht ziemlich deutlich hervor, 
dafs die Kinder keine deutliche Anschauung weder von den 
Formen ihres eigenen Körpers haben noch etwa von Nach- 
bildungen, wie sie die Mädchen doch in ihren Puppen täglich 


! Die Ausdrücke Schema, Erscheinungsgemäfs und Formgemäfs sind 
entnommen aus: GEORG KERRSCHENSTEINER, Die Entwicklung der zeichneri- 
schen Begabung. München 1%. 
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in Handen haben. Es geht doch wohl daraus hervor, dafs die 
Aufmerksamkeit der sehenden Kinder nicht auf ihr Getast ein- 
gestellt ist im Gegensatz zu den Blinden. 

Erscheinungs- und Formgemifsheit. Die übrigen 
Darstellungen unterscheiden sich von diesen schematischen durch 
die mehr und mehr den Körperformen entsprechende Gestalt 
und die Beigaben. Diese sind die allgemein psychologisch in- 
teressierenden; denn in ihnen springt der Unterschied der Ge- 
schlechter sofort in die Augen: Die Mädchen geben schon mit 
12 Jahren alle Feinheiten der Kleidung mit einer so liebevollen 
Genauigkeit an, dals man eine menschliche Figur, die von einem 
Mädchen modelliert ist, sofort von einem Knabenerzeugnis unter- 
scheiden kann. M. 9 gibt ihrer Dame einen Regenschirm in 
die Hand (der leider vor dem Abbilden zerbrach), setzt ihr einen 
grolsen Federhut auf und zieht ihr in den Rock mit den Finger- 
nägeln plissierte Falten. Nur die Ärmel dürften etwas unmodern 
sein, und das Gesicht ist wenig schön. Ähnliches finden wir bei 
allen Mädchenfiguren: grolse Hüte, oder ins einzelne ausgeführte 
Frisuren, Rockfalten, Schirme usw. Immer ist jedenfalls mehr 
Wert auf die Beigaben gelegt worden als auf die formgemälse 
Wiedergabe der ganzen Gestalt oder gar die Ausführung des 
Gesichtes. 

Der Grund für diese Darstellungsweise liegt ohne Frage 
darin, dafs die Mädchen keine klare Anschauung von dem Bau, 
von der Gestalt eines menschlichen Körpers haben. Und das 
liegt wohl nicht nur an der Kleidung und der Erziehung, son- 
dern wohl auch an dem Vorherrschen des Auges als des Sinnes, 
welches die Raumwahrnehmung vollzieht. Da überdies unsere 
Kinder sehr selten einen nackten Körper, kaum ihren eigenen 
sehen, geschweige denn abtasten, so geht der Sinn für die Linien 
des Körpers, wenn er überhaupt vorhanden war, verloren. Bei 
den Knaben liegt die Sache durchaus nicht anders, nur dals eine 
männliche Figur der Bekleidung wegen leichter als solche er- 
kannt wird. Interessant dagegen ist die Haltung der Glieder 
bei den Knabenfiguren, in denen eine gewisse Bewegung liegt. 
Kn. 5 und Kn. 6 kommen ja nur in Betracht, da die anderen 
beim Schema verharren. Bei Kn. 5 ist die Vorstellung, die in dem 
Ganzen liegt, das Bergsteigen, die Austrengung, unverkennbar; 
aber auch bei Kn. 6 leuchtet es bald ein, dafs wir nicht „den“ 
Menschen vor uns haben, gewissermalsen den gestalteten Begriff 
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„Mensch“, wie ihn die schematische Darstellung lieferte, sondern 
einen behäbigen Spaziergänger. Technisch sind dagegen die 
Figuren schlechter ausgeführt als die der Mädchen, was die 
These KERSCHENSTEINERS (von dem Formensinn der Midchen), die 
wir auf das plastische Bilden übertrugen (vgl. S. 6), stützen 
würde. Hingegen wissen die Knaben durch äufsere Kennzeichen 
(Lage der Glieder, Gesichtsausdruck usw.) anzudeuten, was in 
dem Menschen vorgehen soll. Sie projizieren gewissermalsen 
eine bestimmte Vorstellung, einen Gedanken, z. B. das Berg- 
steigen, Spazierengehen usw. in das Material. Eine Parallele zu 
der Gestaltung der ,, Wunschdinge“, wo auch ein Gedankengebilde, 
das iiber die empirische Anschauung hinausging, im Material 
Gestalt suchte. Gewifs auch M. 11 lafst ihre Figur die Hände 
erheben, als hielte sie ein Stiick Wiische in der Hand; aber dies 
Hiindebewegen der waschenden Frau erlaubt doch wohl keine 
Schliisse auf deren seelische Funktion. 


3. Apfel und Birne. 


Als letzter Teil des Versuches an ungeübten Kindern wurde 
die Darstellung eines Apfels und einer Birne aus dem Ge- 
dächtnis und einer Birne nach vorgelegtem Muster verlangt. Bei 
diesem Teile des Versuches ist aber relativ am wenigsten zu be- 
obachten. 


Gedächtniserzeugnisse. Im allgemeinen sind Apfel 
und Birne richtig getroffen, wenn ihnen auch KERSCHENSTEINER 
nur das Prädikat „erscheinungsgemäls“ erteilen würde. Denn 
oft ist z. B. der Stil als dicker Kegelstumpf aufgesetzt worden. 
Die Blüte des Apfels ist kaum wiedergegeben, die beiden Gruben 
bei Kn. 6, der Stiel fehlt beiM. 2; M. 8 hat unförmige walzen- 
artige Wesen abgeliefert, die man nicht so ohne weiteres als 
Birne oder gar als Apfel ansprechen würde Von Kn. 6 und 
M. 7 und M. 13 ist beim Apfel ein Blatt hinzugefügt, bei der 
Birne von Kn. 5 und Kn. 6. 

Die ganze Aufgabe war insofern ungünstig, als die Birne 
wenig vom Apfel unterschieden ist, und dieser wieder jeder 
Kugel ähnlich ist. Aufserdem übertrugen sich oft von der An- 
fertigung des Apfels die Fehler auf die der Birne. Es hat die 
Gewöhnung so stark gewirkt, dafs sogar die Betrachtung einer 
natürlichen Birne oft wenig Einflufs gehabt hat, besonders dort 
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nicht, wo sich unter den Wahlgegenstinden schon ein Apfel 
fand (M. 3, M. 4, M. 5, Kn. 3). 


Birne nach der Natur. Bei dem Modellieren einer Birne 
nach Natur sind keine besseren Produkte geliefert worden als 
vorher. Dies kann, wie erwähnt, an der Gewöhnung liegen oder 
aber daran, dafs es den Kindern langweilig war, nun noch eine 
Birne zu fertigen oder — an der Schwierigkeit. Bei einem Ver- 
suche, den KERSCHENSTEINER mit dem Zeichnen eines Stuhles 
nach Natur machte, hatte sich ergeben, dafs im allgemeinen die 
Zeichnungen aus dem Gedächtnis besser ausfielen als die naeh 
Natur, wobei allerdings die Schwierigkeit der Perspektive hinzu- 
kam. Sollte sich hier vielleicht etwas Entsprechendes finden ? 
Bei M. 1, 2, 7 und Kn. 1 finden sich relativ gute Birnendar- 
stellungen nach Gedächtnis, wogegen man der Darstellung nach 
Muster ansieht, wie das Kind sich gemüht hat, jede besondere 
Form und Biegung usw. nach dem Muster nachzubilden; da- 
runter mulste natürlich die Einheitlichkeit leiden. 

Zeit. Indessen ist auch diese Begründung durch die 
Schwierigkeit der Darstellung noch ungewils. Eine geringe Be- 
stätigung kann man, wenn man will, aus der Arbeitszeit heraus- 
lesen. Die Zeit für die Darstellung des Apfels dauerte 

















Apfel n. G. 
| mindeste höchste ` Durchschnitt 
e peme ee er un ale? I eee 
Mädchen | 2 | 13 | 7,5 Min. 
Knaben | 3 | 6 | 40 , 
Birne n. G 
mindeste | höchste ‘ Durchschnitt 
Beer se ee ee 
Madchen | 4 12 7,5 Min. 
Knaben | 3 4 | 36 ,, 
Birne n. N. 
| mindeste höchste Durchschnitt 
Ee eg = 5 eeng ee ns 
Mädchen | 8 13 | 102 Min. 
Knaben 10 12 (EMS 
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Indessen haben nur die Ziffern für die Mädchen Anspruch 
auf Bedeutung, weil bei den Knaben die Zeit nicht immer notiert 
werden konnte. Man mulfs aber doch die Lieferungszeiten ein- 
zelner Kinder vergleichen. Z. B.: 





Apfel | Birne n. G. | Birne n. N. 
engen : 
Mädchen 12 | 13 4 | 10 
„ur 10 5 | 13 
Knaben 2 6 4 | 10 
” 5 i 3 3 | 12] 13 Jahre alt 
| j | 5; die beiden 
6 j 3 | 4 | 12ùf ältesten 
dagegen 
Mädchen 2 6 8 10 
” 9 | 11 | 9 9 


10 10 | 10 9 usw. 


II. Modellierversuch an geübten Mädchen. 


Der zweite Teil des Modellierversuches an sehenden Kindern 
wurde am Nachmittag des 12. Juni 1909 von 3—4 Uhr an der 
höheren Privatmädchenschule zu Lissa i. P. an 13 Mädchen im 
Alter von 12—18 Jahren aus den Klassen I—IV angestellt. Die 
Versuchspersonen hatten seit 2 Jahren Modellierunterricht emp- 
fangen. 

Der Leiterin der Schule, die mit grolser Bereitwilligkeit die 
Veranstaltung des Versuchs unterstützte und Herrn cand. phil. 
WAGNER, der an Ort und Stelle die Experimente beaufsichtigte 
und die photographischen Aufnahmen machte, sei hierfür herz- 
lich gedankt. 

Es wurde den Mädchen gesagt: „Eine Frau, Dame, ein Kind, 
Mann, Herr ist spazieren gegangen. Sie (es, er), ist müde und 
hat sich im Walde auf einen Holzklotz gesetzt. Stellt sie dar, 
wie sie auf dem Klotze sitzt!“ Demgemäls stellte Nr. 11 einen 
Mann dar, Nr. 0, 1, 9 ein Mädchen, die meisten eine Dame oder 
eine Frau, vgl. Tafel III (alle Produkte sind abgebildet). 

Eine entsprechende Knabenschule in der Nähe von Breslau, 
an der Modellierunterricht gegeben wurde, war den Experimen- 
tatoren. seiner Zeit nicht bekannt. Dafür wurde der Versuch 
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anders erweitert, indem an derselben Schule in Lissa an 8 anderen 
(ebenfalls im Modellieren geübten) Mädchen im Alter von 13 bis 
16 Jahren in demselben Raume derselbe Versuch gleichzeitig 
wiederholt wurde: nur waren diesen Mädchen die Augen verbunden 
worden. 


1. Mädchen mit unverbundenen Augen. 


Die Milieuverhältnisse sind im grofsen ganzen dieselben, wie 
die bei den ungeübten Mädchen. 

Die Schwierigkeit bei diesem Teile des Versuches lag darin, 
einen Vorgang in der Zeit in ein räumliches Bild umzusetzen. 
Und zwar sollten alle Momente des Vorgangs dargestellt werden: 
1. Dafs es eine Frau, ein Mädchen, Dame oder Mann war, 2. dals 
diese Person spazieren gegangen und zwar 3. in den Wald, dafs 
sie 4. müde geworden sei, 5. sich niedergesetzt habe und zwar 
6. auf einen Klotz. 

Es erscheint gewils pedantisch, den Satz so zu zerpflücken, 
aber wir werden sehen, wie wenig die Kinder imstande gewesen 
sind, alle sechs Angaben darzustellen. Dals nur ein Mädchen, 
Nr. 11, einen Mann dargestellt hat, dürfte wohl kein Zufall sein; 
da alle anderen weibliche Figuren gebildet haben, so dürfte dies 
letztere wohl der Natur der Mädchen näher gelegen haben. Indessen 
fehlt leider die hier besonders interessante Parallele zu den 
Knaben. Jedenfalls sind nur wenige imstande gewesen, im 
Ausdruck oder in den Beigaben anzugeben, dafs eine ältere Frau, 
eine Dame, ein Kind oder ein Herr gemeint sei. Nr. 0, 1, 9 
geben allerdings ihren Figuren einen fast kindlichen Ausdruck. 
Bei Nr. 2— 8 und Nr. 10 und 12 liegt in dem Gesicht etwas 
Altes: Entweder liegt es an den Augen oder an den Stirnfalten ; 
am meisten aber sind die Frisur und die Kleidung kenn- 
zeichnend. 

Dafs die Frau (das Kind, der Mann usw.) in den Wald ge- 
gangen ist, ist nirgends angedeutet, es sei denn bei Nr. 8, wo 
die Frau auf einem gegabelten Baume sitzt. Gerade dieses Motiv 
hätte eigentlich zu allerhand Beiwerk auffordern sollen. — Be- 
merkenswert ist doch auch, dals nicht der geringste Versuch zu 
Reliefdarstellung (wie bei den ungeübten Kindern S. 7) gemacht 
worden ist. Es wären vielleicht ähnliche bildliche Erzählungen 
zutage getreten, wie bei den Breslauer Zeichenversuchen, wo 
die Darstellung des Schlaraffenlandes verlangt war (21CgK%). Vgl. 
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auch LEvInstEem, der die Geschichte von Hans-Guck-in-die-Luft 
zeichnen liefs (Levisstein, Kinderzeichnungen). 

Das Spazierengegangensein war in dieser nicht erzählenden, 
sondern darstellenden Weise, wenn ich so sagen darf, sehr schwer 
wiederzugeben. Schon einen Menschen, der spazieren geht, dar- 
zustellen, ist nicht leicht, da er fast ebenso wie ein mar- 
schierender aussieht. Nun aber andeuten, dafs die Frau usw. 
spazieren gegangen war, wie sollte man das machen? — Die 
Mädchen wulsten sich Rat: Wenn man spazieren geht, setzt man 
sich einen Hut auf, nimmt einen Sonnenschirm zur Hand; wenn 
es kalt ist, macht man sich eine Boa um, man trägt auch wohl 
einen Blumenstraufs in der Hand usw. Alles dies finden wir 
wiedergegeben, am vollständigsten wohl bei Nr. 4 und Nr. 6. 
Dals aber eine Figur Nr. 8 ohne Kopfbedeckung in den Wald 
gelaufen ist, ist immerhin auffällig, da die Mädchen sehr genau 
auf die Kleidung achten. Nr. 12 hatte augenscheinlich das 
Spazierengehen ganz überhört oder vergessen, da sie ihrer Frau 
einen schweren Korb Äpfel mit auf den Spaziergang gibt. Das 
Niedersitzen ist im allgemeinen richtig getroffen worden. 

Das Interessanteste ist jedenfalls die Darstellung der Müdig- 
keit. Nr. 12 hat vielleicht gerade desbalb den Apfelkorb bei- 
gegeben, um zu zeigen, dals man bei einer solchen Last sehr 
bald müde wird. Im allgemeinen wird die Müdigkeit durch eine 
gebeugte Haltung (Nr. 0, 6, 9, 10) oder durch Hintenüberlegen 
des Kopfes, als wenn man erleichtert aufseufzt, dargestellt, wie 
in Fig. 1, 2, 4. Bei Nr. 7 scheint eine Erschlaffung der Glieder 
angedeutet zu sein in dem Herunterhängenlassen des rechten 
Armes; bei den übrigen Figuren ist schwer zu sagen, ob eine 
Müdigkeit ausgedrückt sein soll oder nicht. Nun noch Nr. 11. 
Dieses Mädchen hatte augenscheinlich eine leichtere Aufgabe: 
Frisur und der schwere Hut, die Bluse und der Rock fiel weg; 
das Spazierengehen wird durch den Spazierstock angedeutet. 
Auch in der Darstellung der Form hatte Nr. 11 es leichter. 
Unter der männlichen Kleidung ist die Körpergestalt leichter zu 
erkennen als bei der weiblichen. Trotzdem ist aber diese Figur 
sehr unproportioniert: der Kopf ist viel zu grols. Die Linie vom 
Kinn oder der Bartspitze bis zum Scheitel ist gleich der des ganzen 
Beines. Man vergleiche in dieser Hinsicht auf Tafel II die Figur 
des Knaben 6. Auch bei Mädchen Nr. 12 ist der Kopf zu grols, 


- 


etwas auch bei Nr. 7. Nr. 11 und 12 sind gerade die beiden 
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jüngsten. Da aber derselbe Mangel an Proportionalität sich auch 
sehr oft bei Kinderzeichnungen findet, so dürfte er wohl hier 
nicht individuell und zufällig sein; sondern ich meine, er beruhe 
darauf, dafs an dem Kopfe mehr Einzelheiten anzubringen sind 
als am ganzen Rumpfe. Aus Unachtsamkeit oder auch Un- 
geschicklichkeit wird das Mehr der Tast- und Gesichtseindrücke 
in ein Mehr des Stoffes übertragen. 

Im ganzen kann man wohl sagen, dafs diese Mädchen das 
Körperliche richtig erfalst und wiedergegeben haben. Der Rumpf 
ist bei jeder als weiblich zu erkennen durch die Kleidung so- 
wohl als durch die runden Formen. Weniger gut ist den meisten 
die Gesichtsdarstellung gelungen: die ovale Kopfform ist bis auf 
etwa Nr. 7 und Nr. 12 getroffen, dagegen tritt bei der eigent- 
lichen Gesichtsdarstellung immer ein Fehler hervor: entweder ist 
die Mundpartie zu grols oder gar nicht durchgearbeitet. Bei 
Nr. 3,5, 7, 11 fehlt jede Andeutung des Mundes. Nr. 0 hat den 
Mund richtig modelliert d. h. der Methode nach aber nicht dem 
Ergebnis: Er ist viel zu grols; es sind fast Negerlippen ge- 
worden. Ebenso ist es Nr. O mit den Augen ergangen; sie sind 
beinahe zu grols, und durch beide Symptome erhält der Gesichts- 
ausdruck jenes eigentümlich Kindliche, das noch durch die 
runden Backen verstärkt wird. 

Nr. 0 hatte die Augen als kugelförmige Äpfel eingesetzt in 
die Augenhöhlen und die Lider durch einen Ritz angedeutet. 
An sich eine recht vollkommene Art des Modellierens und der 
räumlichen Anschauung. Ähnlich hatte es Nr. 5 und 10 ge- 
macht. Die meisten haben entweder die Augenhöhlen eingedrückt 
wie Nr. 12, so wie es die Kinder beim Schneemann machen, oder 
wagerechte Striche entsprechend den Kinderzeichnungen. Das 
Vertiefen der Augenhöhlen dürfte wohl auf taktiler Erwerbung 
der Vorstellung beruhen, gewöhnlich durch das Augenzuhalten 
oder das Auswischen der Augen erworben. 

Fassen wir also das Ergebnis dieses Teiles des Experimentes 
zusammen, so kann man wohl sagen, dafs diese Mädchen im 
Alter von 12—18 Jahren nach zweijährigem Unterrichte ihre 
räumlichen Vorstellungsbilder, die grölstenteils richtig waren, 
auch formgemäls dargestellt haben, obwohl sie ihre Aufgabe 
nicht im vollen Umfang erfalst haben. 
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2. Versuch an Mädchen mit verbundenen Augen. 


Wie anders dagegen, wenn Mädchen derselben Sphäre und 
des gleichen Alters (von 13—16 Jahren) dieselbe Aufgabe gestellt 
wird, nachdem ihnen die Augen verbunden worden sind 
(Taf. 33 1+—8+). 

Ein Analysieren des Themas wie oben (S. 12) wiirde hier 
nicht zu fruchtbringenden Gesichtspunkten führen, da auf alles 
fast mit Nein geantwortet werden mülste. Wir wollen also hier 
nur auf die Darstellung der Form eingehen. Beim Betrachten 
der sieben Figuren — denn Nr. 2+ wurde krank und konnte 
nichts abliefern —, muls sofort auffallen, dafs Nr. 8+ eine nackte 
Figur dargestellt hat. Oder soll die Figur männlich sein, wobei 
sich die Frage wiederholt, ob sie bekleidet sein soll oder nicht. 
Sollte ein ursächlicher Zusammenhang zwischen dem Nichtsehen- 
können (wenn auch nur momentan) und der Nacktdarstellung 
vorhanden sein? Die Blinden neigen sehr zu Nacktdarstellung. 
Vielleicht liefse es sich dadurch erklären, dafs durch Verhinde- 
rung der Sehorgane, die Tastorgane auch bei den sonst Sehenden 
plötzlich in den Vordergrund treten und sofort instinktiv die 
Hände am Körper entlang gleiten gewissermalsen aus dem Ge- 
fühl der Unkenntnis über die darzustellenden Formen; und 
dieser plötzlich eintretende, aber jetzt allein wirkende Reiz Ur- 
sache zu einer derartigen Darstellung wird. Indessen wäre es 
ebensogut denkbar, dafs Erinnerungsbilder von gesehenen Statuen 
wirksam gewesen sind. Bei den anderen Mädchen hat augen- 
scheinlich kein plötzliches Einsetzen der Tastorgane und damit 
ein Korrigieren der räumlichen Anschauungen stattgefunden: die 
körperliche Gestalt kommt fast nirgends zum Ausdruck, es sei 
denn bei Nr. 6+ und vielleicht bei Nr 1+, 5+ und 7*. Die Pro- 
portionalität ist im allgemeinen schlecht beobachtet: Gewöhnlich 
ist der untere Teil der Figur zu grofs; vielleicht weil das Kleid 
tiber den Klotz fallen soll. Man kann daher nicht unterscheiden, 
was noch Figur bzw. Kleid und was Klotz oder Baumstumpf 
sein soll. Dieser Mangel an Proportionalität scheint doch an 
der Verhinderung der Sehorgane zu liegen. Nur Nr. 1+ hat in 
der Kopfdarstellung relativ viel geleistet, die Haare besonders 
sind gut ausgeführt; aber auch die Nase und die Augenpartie 
sind leidlich. Zunächst ist Nr. 11 die älteste der Gruppe. Dafs aber 
der Kopf auch sonst besser ausgeführt ist, als die übrige Figur, 
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dürfte wohl daran liegen, dafs man den Kopf, die Wangen öfter 
in die Hand stützt und seltener — nur im Spiegel, also nur zwei- 
dimensional — sieht. Bei der relativ guten Wiedergabe der Frisur 
bestätigt sich dies; denn bei dem täglichen Frisieren, Zopf- 
flechten usw. ist man wohl auf das Hinfassen angewiesen. So 
finden sich immer mehr und mehr Fälle, die die Behaup- 
tung rechtfertigen, dafs ertastete Vorstellungen sich besser 
modellieren lassen, als visuell erworbene. Eine Behauptung, die 
nur dadurch beschränkt wird, dals das Auge die Gesamt- 
anschauung vermitteln muls, da sonst der Mangel an Propor- 
tionalität eintritt. 


Dafs die sehenden Kinder im Vorteile sind sowohl gegen 
die Blinden wie gegen die sehenden mit verbundenen Augen, ist 
ja natürlich. Dagegen ist es nicht ohne weiteres sicher, dafs die 
Blinden zurückständen hinter den Sehenden mit verbundenen 
Augen; haben sie doch mehr ertastete Vorstellungen als diese. Die 
frei Sehenden holen diesen Nachteil ein durch die Korrektur ver- 
mittels der optischen Gesamtanschauung, also durch die bessere 
Bewältigung der Proportionen. Die aın Sehen Verhinderten sind 
am schlimmsten daran, denn sie haben einmal wenig ertastete 
Raumvorstellungen und können die Gesamtanschauung nicht mit 
den Augen vergleichen und verbessern. Dann aber — und das 
war eine Gefahr bei dem Versuche — erfuhren die Mädchen 
durch Verbinden der Augen, gerade des wichtigsten Organes, 
das hier in Betracht kam, eine recht beträchtliche Störung ihrer 
Gesamtpsyche, die nur etwas aufgewogen wurde durch die Emsig- 
keit und durch den Eifer, den sie bei dieser ganzen Sache ge- 
wils gehabt haben. Im Vergleich zu den Leistungen der übrigen 
Mädchen, welche auch zwei Jahre Unterricht im Modellieren ge- 
habt haben, ist es geradezu erstaunlich, wie schlecht diese 
Leistungen der am Sehen verhinderten Mädchen sind. Nr. 3+, 
T+ und 8+ sind eigentlich nur etwas spezialisierte Schemata. 
Der Rumpf von Nr. 5+ ist ein Wirrwarr von Tonklexen und 
Nr. 7+ hat ein sehr interessantes Gesicht, dadurch nämlich 
interessant, dafs man aus der Figur schlielsen muls, wo das Ge- 
sicht sitzen mülste. 


Zeit. Vergleichen wir dagegen die Darstellungszeit der 
Mädchen mit unverbundenen Augen und mit verbundenen, so 
ergibt sich keine grolse Differenz. Es beträgt die Darstellungszeit 
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und zwar die geringste die höchste die durchschnittl. 


bei sehenden: 33 Min. 72 Min. 55,5 Min. 
bei denen mit ver- 
bundenen Augen: 36 „ TON 471 „ 


An Beigaben sind bei diesem Versuche wenig gegeben 
worden. Es ist dies ja ein fliefsender Begriff; denn bei schema- 
tischer Darstellung mufs man z. B. Hinde, Finger, Ohren, Nase, 
Mund und Augen usf. schon als Beigaben rechnen. Am häufig- 
sten ist der Hut beigefügt worden von den nichtsehenden Mäd- 
chen dreimal, bei den anderen elfmal. Eine Boa oder ein Hals- 
kragen bei den nichtsehenden einmal, bei den anderen achtmal; 
ob da nicht eine gegenseitigeBeeinflussung vorgelegen hat? Im 
übrigen geben Tab. II und III über die Beigaben eine Übersicht. 


Im ganzen ist also das Ergebnis des Experimentes nicht 
sehr überraschend. Es hat sich im allgemeinen nur das bestätigt, 
was sich bei den verschiedentlichen Versuchen im freien Zeichnen 
der Kinder herausgestellt hatte. Und doch war manches nicht 
unbedingt vorauszusehen, da die dreidimensionale Darstellung 
von der zweidimensionalen bedeutend verschieden ist. Es wäre 
z. B. eine Frage, ob bei den Kindern diese oder jene oder die 
frühere ist, und wie würde die Frage auf ethnographischem 
Gebiete gestellt dort beantwortet werden ? 


Dals freilich die Mädchen länger als die Knaben bei schema- 
tischer Darstellung auch im Modellieren verharren, durfte man 
wohl erwarten. Wie sich aber hinsichtlich der Geschlechtsunter- 
schiede zeichnerische Darstellung zu plastischer verhält, dürfte 
wohl eine noch unentschiedene aber zu entscheidende Frage sein. 
Überhaupt ist zu bedauern, dafs bei diesem Versuche nicht noch 
mehr Nachdruck auf die Feststellung der Unterschiede der Ge- 
schlechter gelegt worden ist. Dieser Punkt ist immer nur in 
zweiter Linie herangezogen worden. Überraschend war jeden- 
falls die Menschendarstellung in Relief, da dies nur bei drei- 
dimensionaler Darstellung möglich war. Sollten bei der Relief- 
darstellung wirklich nur technische Rücksichten mitsprechen, 
sollte dahinter nicht noch etwas mehr stecken? Was nun das 
Technische betrifft, so hatte KERSCHENSTEINER schon im Kap. 7 
darauf hingewiesen, dafs in den Mädchen bedeutend mehr rhyth- 
mischer formaler Sinn lebe als im männlichen Geschlecht. Dafs 
sich aber dieser Unterschied auch im feineren Kneten der Mädchen 
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Darstellung des Menschen, Beigaben im Modellieren ungeübter Knaben und Mädchen. 


Tabelle IL. 
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Tabelle Il. 


s 
= 
si 
e 
“~ 
oi 
gg 


9. | 10. | 11. 


Eine Untersuchung über das Modellieren sehender Kinder. 


PONLI 


pu qoy 


STI 
-uung 


aaen repo 


wyosus Foy 


eully 


asi 4 


PIN 


wr m3 


urqo 


uosny 





youapsny 
KEE 


assuly 
aayıy 


"IN “OPPI | 





| 


Mädchen nach 2jährigem Unterricht. 


DO Co O m O 0 ~ OS EC ei E 
kene) | 


wD OH OLN 


19 














Bier 


| 











m A Hig corm OC 





Q* 


+r _ 

++ + |» c 

+ a + cl 

+ ++ E = 

++ |e + ala 

He  +Htt tle g + [ra 

SC un EN ess = 
< 

H+ + > g + ils 

—|—§ -4 ee A 

+++ of S c 

Co ne S 

Bee JSP Set + ee 

a ec a 

FE Het + Jei it Ile 

nn — $ — = Kg 

et ae sh eg ce zb a jo 

—— a E Lh 

HH + tte | | 

+ +H |< | +H ja |e 

mee tt ~ wen [SS 

aL E | cb min 

+ HHH t +H e |s 

+ e + - |» 


20 Walther Matz. 


äulsern würde, war doch nicht ohne weiteres zu erwarten. 
Es hat schliefslich seinen guten Grund: der Knabe verweilt nicht 
gern beim Ausführen; er will, dals es so sei und schon ist es 
so (in seiner Vorstellung). Und so entstehen jene so originell 
gedachten und doch schlecht ausgeführten Gebilde wie Kn. 5 
und 6. Indessen gerade hierbei dürfte doch das geringe Material 
vor zu weitgehenden Schlüssen warnen, und auch hier müssen 
wir warten, wie bei den übrigen Fragen, bis umfangreicheres 
Material oder eine psychographische Untersuchung zuverlässige 
Resultate gibt. 





(Zu diesem Schlufsbild wie zu den beiden Profilen desselben Kopfes 
auf Tafel II vgl. die Mitteilung von W. Stern in diesem Heft: ,,Kiinst- 
lerische Plastik eines Blinden.“) 
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Uber Ornamentationsversuche mit Kindern 
im Alter von 6—9 Jahren. 
Mit 3 Tafeln und 3 Textfiguren. 


Von 
G. Fr. Muru (Bensheim). 


Es wird in diesem Aufsatze über Versuche berichtet, die 
den Zweck haben, die Veranlagung des Kindes im Ornamen- 
tieren zu erforschen. Die Versuche wurden mit drei Kindern 
in den drei ersten Schuljahren veranstaltet. Hier soll jedoch 
wegen notwendiger Raumbeschränkung nur über die Leistungen 
eines Kindes ausführlicher berichtet werden. Indessen wird 
auch auf übereinstimmendes oder abweichendes Verhalten der 
beiden anderen kurz verwiesen werden. 

Zuerst wird das Versuchsverfahren beschrieben, dann das 
Material, das sich bei den Versuchen ergab, besprochen, und 
den dabei zutage tretenden Entwicklungserscheinungen nach- 
gegangen, und zuletzt werden einige Schlulsfolgerungen gezogen. 


I. Beschreibung der Versuche. 


KERSCHENSTEINER hat in seinem Werke: „Die Entwicklung 
der zeichnerischen Begabung des Kindes“ (München 1905) auch 
einen Abschnitt über das Ornamentieren des Kindes gebracht. 
Seine Versuche — er lies vor allem Teller und Buchdeckel ver- 
zieren — erstreckten sich jedoch nur auf ältere Kinder, auf 
Schüler der letzten Jahrgänge. Er meinte, bei jüngeren wäre 
der Sinn für Ornamentierung noch nicht genügend entwickelt, 
mulste jedoch diese Ansicht im Laufe seiner Untersuchung auf- 
geben, da er nachträglich fand, dals der Sinn für Rhythmus usw. 
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auch bei jüngeren Kindern deutlich vorhanden war. Von letz- 
terer Voraussetzung geht auch der Verfasser dieses Berichtes 
aus. Um möglichst lange Entwicklungsreihen zu erhalten, begann 
er seine Versuche schon mit Kindern des ersten Schuljahres. 

Noch in einem anderen Punkte weichen seine Versuche von 
denen KERSCHENSTEINERS ab: Die Münchener Versuche waren 
Massenversuche; sie erstreckten sich auf ganze Jahrgänge, deren 
Leistungen untereinander verglichen wurden. Sollen aber die 
durch den Massenversuch gewonnenen Durchschnittswerte erst 
feste Beziehungspunkte erhalten, so müssen auch Einzelindividuen 
längere Zeit hindurch beobachtet werden. Unsere Versuche er- 
streckten sich demnach nur auf wenige Kinder, der Massenversuch 
trat nur als Vorversuch auf. 

Wir kommen zur Beschreibung der Versuche: Sie wurden 
in den Elementarklassen zweier Dor!schulen, in Gensingen (Rhein- 
hessen) und in Lindenfels (Odenwald) veranstaltet. Ihre Aus- 
führung lag in den Händen zweier Lehrer, der Herren 
A. Mura und L. Macnemer, denen ‘der Verfasser fiir zuver- 
lässige und gewissenhafte Durchführung zu besonderem Danke 
verpflichtet ist. 

Aufgaben und Versuchsverfahren: Die Aufgaben 
bestanden in der Verzierung von vorgezeichneten Tellern, Klei- 
dern und Schilden. 

a) Teller: Es wurde den Kindern ein auf einem Blatt 
Papier vorgezeichneter konzentrischer Ring mit der Bemerkung 
vorgelegt: „Das ist ein Teller, den sollt ihr verzieren. Aber die 
Mitte hübsch frei lassen.“ Letztere Bemerkung war nötig, um die 
Aufmerksamkeit der Kinder mehr auf den zu verzierenden Ring 
einzustellen. Dadurch war zu erwarten, dals rhythmische Be- 
tätigung eher ausgelöst würde. Ohne diese Bemerkung hätten 
die Kinder leicht die ganze Fläche zur Unterlage für die An- 
fertigung einer freien Zeichnung benützen können. — Gegen 
Ende des Jahres 1910 wurden den Kindern auch Tellervorzeich- 
nungen vorgelegt, die mehrere konzentrische Ringe aufwiesen. 
Dadurch kam eine Variation in die Versuchsreihe hinein, über 
deren Zweck und Wirkung später gesprochen werden wird. 

b) Kleider: Anfangs wurden Frauen in schematisch kind- 
licher Formgebung vorgezeichnet und diese Zeichnungen den 
Kindern mit der Aufforderung vorgelegt, die Kleider der Frauen 
zu verzieren. Hernach, im zweiten Schuljahr, hiefs es einfach: 
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„Du sollst eine Frau zeichnen und ihr Kleid schön verzieren.“ 
Gegen Kleiderverzierungen als Aufgabe wurde ein Bedenken 
geltend gemacht, 1 Es wurde bemerkt, das Kind könne, da es 
an Kleidern in der Hauptsache nur lineare Motive sehe, auch 
nur solche Motive an seinen Kleidern anbringen, woraus sich 
denn kein Einblick in den Entwicklungsgang ergäbe. Es wird 
sich zeigen, dafs dieser Einwand eine gewisse Beachtung verdient, 
dafs aber gerade aus den bei den Kleiderverzierungen auftretenden 
Abweichungen gegenüber der sonst zu beobachtenden Motiven- 
folge gewisse Schlüsse gezogen werden können. 

c) Schilde: Schildverzierungen wurden zunächst nur dem 
Jungen vom November 1910 ab aufgegeben. Es wurden ihm 
Schildvorzeichnungen von der Form der Figuren 23—28 vor- 
gelegt, wieder mit der einfachen Aufforderung, sie zu verzieren. 

Im ersten Schuljahr, Mai 1908 bis April 1909, wurden nur 
im Sommer Aufgaben gestellt, in dem zweiten Schuljahr in den 
Monaten November und Dezember, dann wieder im April und 
Mai 1910, weiter im Herbst, dann im Winter dieses Jahres, und 
zuletzt in den Monaten Januar bis April 1911. Die Versuche 
werden fortgesetzt. In vorliegendem Bericht werde ich mich 
jedoch in der Hauptsache auf die drei ersten Schuljahre be- 
schrinken. Die Zeichnungen wurden in Schreibstunden oder 
nach Schlufs des reguliiren Unterrichts angefertigt, und zwar 
stets unter Aufsicht des Lehrers, so dafs Benutzung von Kopien 
oder anderweitige Beeinflussung ausgeschlossen ist. Die Kinder 
wissen selbstverstiindlich nichts vom Zweck dieser Aufgaben. 
Sie sehen sie jedenfalls als eine besondere Form der Schul- 
aufgaben an. 


Die Versuchspersonen: Die ersten Versuche waren, 
wie oben bemerkt wurde, Massenversuche. Es wurden den Schiilern 
der Elementarklasse in Gensingen und der in Lindenfels die 
als Teller bezeichneten konzentrischen Ringe vorgelegt, und die 
Kinder wurden in der oben angegebenen Weise aufgefordert, sie 
zu verzieren. Viele bedeckten ihre Tellerränder mit Gekritzel, 
andere mit schematischen Figuren ohne jede Ordnung, nur bei 
wenigen zeigte die Verzierung ornamentalen Charakter. In dieser 
Hinsicht schienen ein Junge in Gensingen und zwei Mädchen 


! Von Herrn Oberlehrer Dr. Kretzscumar gelegentlich einer Unter- 
redung im Institut für Kultur- u. Universalgeschichte in Leipzig. 
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in Lindenfels besonders begabt. Daraus übrigens, dafs blofs so 
wenige Kinder für den Hauptversuch geeignet schienen, darf 
nicht geschlossen werden, dafs alle anderen keinen Sinn für das 
Ornamentale hätten. Ein Teil der Kinder hatte einfach das 
Wesen der Aufgabe nicht erfafst. Vorübungen anzustellen, oder 
die Schüler besonders aufzuklären, ging aber nicht an, da sie ja 
dadurch gewollten Beeinflussungen unterworfen worden wären, 
die absolut vermieden werden sollten. 

Der Gensinger Junge, Peter N., ist im Sommer 1902 geboren. 
Sein Vater ist Glaser. Der Knabe trat Ostern 1908 in die Schule 
ein und war drei Jahre bei demselben Lehrer. Seinen geistigen 
Leistungen nach gehért er zu den guten Schiilern, jedoch liegt 
nach Aussage seines Lehrers eine aulsergewöhnliche Begabung 
nicht vor. Im Anschauungsunterricht wurde nicht gezeichnet, 
so dals von dieser Seite Wahl und Ausführung der Motive nicht 
beeinflufst wurden. Bilderbücher scheinen dem kleinen Peter 
kaum vorgelegen zu haben, denn bei seinen Zierformen wurde 
eigentlich keine gefunden, die den unmittelbaren Einfluls eines 
Bilderbuchbildes verriete. Vielmehr schien der Knabe seinen 
Vorstellungsfonds, aus dem er seine Zierformen schöpfte, vor 
allem durch Beobachtungen im Haus und auf der Stralse (Glatt- 
eisszene, Mann und Kind Rad fahrend, Kelterung der Trauben usw.) 
und bei seinen Ausflügen nach dem nahen Kurort Kreuznach 
(Tennisspieler) oder nach dem Rheinstädtchen Bingen (vor allem 
Schiffe) bereichert zu haben. Daneben mögen auch Kalender- 
bilder, z. B. Kriegsbilder (vgl. etwa Fig. 24), auf ihn eingewirkt 
haben. 

Die Arbeitsweise Peters aber war die: Er bekommt seine 
Aufgabe gestellt und fängt sofort — natürlich rein gedächtnis- 
mälsig — an zu arbeiten. Selbstverständlich auch ohne vorge- 
fafsten Plan. Die Vorstellungen müssen ihm aber nur so zuströmen, 
denn er arbeitet in den meisten Fällen ununterbrochen und mit 
Lust. Die Sicherheit und Frische seines Arbeitens ergibt sich 
vor allem auch daraus, dals er nur iin den seltensten Fällen einen 
Radiergummi gebraucht. ! 


! Angaben über die Lindentelser Kinder werden hier nicht gemacht, 
da diese ja nur anmerkungsweise erwähnt werden. 
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II. Das gesammelte Material. 


Im ersten Schuljahr benutzte der Knabe keine anderen Zier- 
motive als Punkt und Linie in verschiedenen Kombinationen. 
Es werden hier 3 Teller und 3 Kleider als Beispiele angeführt. 
Auf Teller Fig. 1 ist der Rand von ungleich nebeneinander her- 
laufenden Kreislinien, die von Zickzacklinien geschnitten werden, 
bedeckt. In Fig. 2 gehen Linien ungefähr senkrecht von dem 
inneren Kreise nach dem äulseren. Der äulsere Rand wird durch 
kleine punktartige Kreise, die meist in Dreizahl beisammen stehen, 
betont. Bei Fig. 3 ragen von dem äulfseren Rand peitschenartige 
Linien nach innen. 

Bei den Kleidern (den Fig. 14, 15 u. 16) sind die gleichen 
Motive in ganz ähnlicher Verbindung angewandt. 

Merkwürdigerweise beschränken sich die Lindenfelser Versuchs- 
kinder im ersten Schuljahre auch auf geometrische Motive. Eines 
von ihnen, Else Pf., zeigt in der Kombination von Linie und 
Punkt einen so feinen Sinn für Rhythmus, dafs auch von ihm 
eine Tellerverzierung hier mitgeteilt werden soll (Fig. 4). Wir sehen 
also, dals Peter nicht allein steht in der geschickten Verwendung 
einfacher ornamentaler Mittel, sondern dafs Gleichalterige ihn 
noch zu überbieten vermögen. 

Erst gegen Ende des Jahres 1909 wurden die Versuche 
wieder aufgenommen, und zwar wurden da nur Teller verziert. 
Die dabei produzierten Formen bilden in ihrer Art einen Höhe- 
punkt im ornamental-rhythmischen Schaffen Peters. Einige Bei- 
spiele sollen das zeigen: 

Die Teller Fig. 5, 6 und 7 sind nun nicht mehr wie im 
vorigen Jahr mit rein geometrischen Motiven bedeckt, sondern 
die Motive sind schon, bei freilich noch sehr schematischer Form- 
gebung, als bestimmte Gegenstände zu erkennen. Ihre Reihung 
aber ist vielfach geradezu kompliziert. 

Fig. 5: Die dominierenden Formen sind hierbei Mann und 
Schiff, jedesmal durch eine sehr primitive baumartige Zeichnung 
getrennt. Dazu treten noch, so zu sagen als Markierungsmotive, 
Punkte. Wollte man die Anordnung der Motive auf eine Formel 
bringen, so ergäbe sich etwa folgende, wobei die hervorragenden 
Motive durch grofse (Mann — A, Schiff — B), die nebensächlichere 
Baumzeichnung aber durch einen kleinen Buchstaben bezeichnet 
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werden: aBa‘4aBa’AaBaAaBa:iaBaAaBaAaB. Man sieht, am 
Schlufs war noch Platz; deshalb wird das Schiff einmal mehr 
gesetzt als der Mann, nämlich 7mal. Bei dem folgenden Teller, 
der hier nicht abgebildet ist, werden Luftschiff, Freiballon, Zweig 
und Mann nebeneinander geordnet. Die Reihung ergibt, wenn 
wir den Mann mit A, das Luftschiff mit B, den Freiballon mit C 
und die kleinen Zweige mit a bezeichnen, folgende Formel: 


aAaCaBaCaAaBCaA Bac, 


Die Reihung enthält einige Unregelmälsigkeiten, die sich nicht 
blofs aus der Notwendigkeit, zu einem befriedigenden Abschluls 
zu kommen, erklären. Vielleicht liegt flüchtiges Arbeiten vor, 
vielleicht auch hatte der Knabe während der Arbeit den Wunsch 
zu wechseln. 

Merkwürdigerweise wird nun auf den beiden folgenden Tel- 
lern die rhythmische Ordnung der Motive aufgegeben. Auf dem 
hier in Fig. 7 abgebildeten stellt Peter Sonne, Mond und 
Sterne, Christbaum, Zweig, Uhr, Pferd und Blume nebeneinander. 
Nur durch die über den Tellerrand in Abständen verteilten 
kleinen Sterne kommt einiger Rhythmus in die Zeichnung. Bei 
den folgenden Tellern kehrt der Zeichner wieder zu rhythmischem 
Verfahren zurück: In Fig. 6 sind Haus und Pferd, springend 
und gehend, gereiht. Die das Haus umgebenden Striche be- 
deuten wohl fallenden Regen. Es ergibt sich folgende Reihungs- 
formel (gehendes Pferd — A, springendes — A, Haus — B): 


ABABABABABAB. 


Die nichste Tellerverzierung, hier nicht wiedergegeben, zeigt 
Weihnachtsbaum, Zweig und Helm in ziemlich komplizierter 
Reihung, ähnlich der von Fig. 5. Bei den folgenden Formen 
wird aber, mit nur noch zwei Ausnahmen, auf rhythmische 
Reihung verzichtet. Da scheint den kleinen Peter die Wirklich- 
keit so zu interessieren, da strömen ihm so viele neue Vor- 
stellungen bei der Arbeit zu, dafs ihm rhythmische Wiederholung 
jedenfalls eine leidige Fessel wäre.! So gibt er nun auf einem 
Tellerrand die Winzerarbeit in geschickter Weise wieder. (Gen- 
singen ist ein Weinort): Traubenzweig, Kelterung der Trauben, 
Abfüllen des Weines. Dies alles zeichnet Peter, natürlich in 


1 Es ist beachtenswert, dafs unsere Lindenfelser ungefähr um diese 
Zeit auch den festen Rhythmus aufgeben. 
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ziemlich primitiver Weise. Dazu kommt noch, ohne sichtlichen 
Zusammenhang mit den Hauptmotiven, das Spiel zweier Tennis- 
spieler. Die nächste Tellerverzierung ist stark an Situationskomik. 
Nach einem Tag, an dem Glatteis war, zeichnete Peter einen 
Mann, der hingefallen und dem der Hut weit weggeflogen ist; 
dabei steht ein Mann, der sich auf seinen Stock stützt. Das 
Motiv ist auf Taf. III in Fig. 31 wiedergegeben. Weiter zeichnet 
Peter noch eine in die „Kniekehlen“ gesunkene Gans und eine 
Mütze. Die Stimmung des Ganzen hat etwas von lustigen mittel- 
alterlichen Drollerien. Die Reihungsformel (wir setzen die Glatteis- 
szene — c S A, den Vogel = B und die Mütze = a) ist: 


cA, aBa eA, Ba eA, Ba. 

Im Frühjahr 1910 wurden die Versuche fortgesetzt. Es liegen 
aus dieser Zeit 4 Teller und 10 Kleider vor. Die Zeichnungen 
zeigen, dafs der Junge damals nicht besondere Lust hatte, lange 
zu arbeiten. Er zog die Formen in die Lünge, um nicht zuviel 
Motive verwenden zu müssen. So finden sich z. B. auf einem 
Teller im ganzen nur 4 Formen. Der am reichsten verzierte 
Teller dieser Zeit ist noch der hier in Fig. 8 wiedergegebene. 
Peters Lehrer teilte in einem Begleitschreiben zu den Zeichnungen 
mit, dafs der Junge kurz zuvor eine schwere Kinderkrankheit 
überstanden hätte. 

Teller: Peter reiht auf einem Teller Früchte, Zweige, 2 Bäume, 
Schiff, Musikinstrument, auf einem anderen Kirche, 2 Blumen- 
zweige und Pferd, alles sehr in die Länge gezogen. Etwas reicher 
sind die Motive auf einem dritten Teller, Fig. 8: Pferd, Vögel, 
Kirche (in 2 Formen), Ballspieler, Reifspieler sind hier als Motive 
verwandt. Bemerkenswert ist, dals bei dem Pferd zwar die Knie- 
beuge beobachtet wurde, die Läufe aber nach der falschen Seite 
gerichtet sind. 

Kleider: Sie zeigen zum Teil noch lineare Motive, haben 
daneben auch, wie die Teller, figürlichen Schmuck. Fig. 17 z. B. 
zeigt auf der Bluse Linienornamente, und dazu hat Peter zwischen 
hinein die Anfangsbuchstaben seines Namens P. N. gedruckt. 
Auf dem Rock ist ein eigentümlicher Rhythmus angewandt, 2 
schematische Pflanzenformen sind nach folgender Formel ver- 
bunden: 
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aa a aa 

pe AN Nl 
a a 

b b b bb 

Z ZN NI 
bb 

aa aaa a a 

7 WF NI 

aa a a aa 

7 NZ NI 


Bei Fig. 18 befinden sich auf der Bluse wieder lineare Formen, 
auf dem Rock aber ein Schmetterling und, von diesem durch 
eine Borte getrennt, ein Vogel. 


Vom Herbst 1910 liegen 5 Teller- und 7 Frauenzeichnungen vor. 


Teller: Die Herbstzeichnungen machten dem Jungen sichtlich 
viele Freude. Doch sind alle Teller entsprechend der schon im 
Winter 1909 einsetzenden realistischen Richtung dadurch charak- 
terisiert, dafs immer neue Objekte einander folgen, ohne dafs an 
Wiederholung und Gruppierung gedacht wurde. Wir fiihren 
wieder einige Beispiele an: Auf einem Tellerrand stehen folgende 
Dinge nebeneinander: Baum, Reiter, Fulssoldat mit Gewehr, 
blumenpflückendes Mädchen, Mann, der Äpfel schüttelt, unter 
dem Baum ein Mädchen, das Äpfel ifst, Apfel, Kirsche, Vogel 
beim Nest, Zweig, Schiff. Auf einem anderen Teller: Wagen mit 
Pferd, Fuhrmann darauf, Nadelbaumschema, wieder Wagen mit 
Pferd, Fuhrmann hinterher laufend, Haus, Mann, der Rosen (?) 
pflückt, Blume, Schwimmvogel, Blume, Ballspieler. Ein anderer 
Teller bringt Manöverszenen: Soldat mit Sibel, Reiter mit Lanze, 
sein Pferd führend, Reiter im Galopp usw. Interessant ist die 
auf einem anderen Teller zutage tretenden, an den Vorgang des 
Rauchens geknüpften Assoziationen: Von den  Schornsteinen 
eines Schiffes gehen da dicke Dampfwolken aus, daneben befindet 
sich eine rauchende Pfeife, ein glimmendes Streichholz und eine 
brennende Zigarre, aulserdem noch einige andere Formen. Hübsch 
ist ein anderer Teller, hier unter Fig. 9 abgebildet. Er zeigt 
folgende Verzierungen: Mann, galoppierendes Pferd an der Leine, 
davor ein fliegender Vogel, etwa eine Gans auf der Flucht (eine 
häufig zu beobachtende drollige Szene im Bauerndorf), danach 
ein Fuhrmann mit beladenem Wagen, an dem ein kleinerer 
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Kleider: Von den 3 vorliegenden Kleidern ist eines nur mit 
linearen Motiven, eines mit Blumen (Fig. 21 — beachte dabei die 
hübsche, den Anfang einer Ranke darstellende Blumen- und 
Blattverbindung auf dem Rock unten) und eines mit gegenständ- 
lichen Formen — Tannenbäumchen auf der Bluse und Vögel 
und Haus auf dem Rock — verziert. 

Als neue Aufgabe bekam Peter noch im Nov. und Dez. 
Schilde zu schmücken. Bei dem ersten fragte er seinen Lehrer, 
was er darauf malen solle. Antwort: „Was du willst.“ „„Viel- 
leicht Adler?““ „Wie gesagt, was du willst.“ Das Ergebnis seines 
ersten Versuchs bildet Fig. 23. Es dominieren 2 sehr schema- 
tische Adler und ein Mann in Stirnstellung mit seitlich gerich- 
teten Füfsen. Der Mann hebt den Arm und hält einen Zettel hoch, 
auf dem steht: Hoch lebe der Kaiser. Ein Arm fehlt. Auf der 
Brust trägt der Ausrufer einen Schild, auf dem wieder 2 Adler zu 
erkennen sind, und der Kopf trägt einen ebenfalls mit einem 
Adler geschmückten Helm. Der Ausdruck der Haltung des 
Mannes ist pathetisch. Vom linken und rechten Schildrand 
wachsen federartige u. dgl. Figuren nach der Fläche herein, wie 
überhaupt die ganze Fläche in recht primitiver Weise mit aller- 
hand Streuformen bedeckt ist. 

Die folgenden Schilde weisen keine so starke Motivenhäufung 
auf, doch behalten sie alle, mehr oder weniger deutlich, die 
einmal angenommene Weise der Flächenaufteilung bei. Bei dem 
zweiten Schild, hier nicht wiedergegeben, wird die Mitte durch 
2 sich teilweise bedeckende Männer in Stirnstellung verziert. 
Der eine hält eine Trompete, der andere ein Gewehr hoch.’ Von 
links und rechts ragt wieder je eine Feder nach innen. Die 3 
Eckpunkte sind durch konzentrische Kreise betont. Mannig- 
faltiger wieder sind die Zierformen eines folgenden Schildes: In 
der Mitte unten finden wir einen schematischen Nadelbaum, 
oben in der Mitte einen hiibschen Laubbaum und zwar eine in 
der kunstgeschichtlichen Entwicklung als Blätterbaum bezeichnete 
Form, links und rechts davon einen marschierenden Soldaten. 
Statt der Federn wachsen diesmal Tulpenformen vom Rande her. 
In der Mitte ist noch ein Blümchen. 

Wir kommen nun zum Jahre 1911. Es bringt mancherlei 
Neues. 


1 Ob hierzu nicht vielleicht Schützenscheiben die Anregung gaben? 
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Teller: Bei der Verzierung der Teller mit mehreren kon- 
zentrischen Ringen wurde der Junge nochmals aufmerksam ge- 
macht, dals er auch die schmalen Ringe verzieren dürfe. Sofort 
hat er lineare oder schematische Pflanzenbildungen bereit und 
bedeckt damit rhythmisch die schmalen Streifen." Den breiteren 
Streifen aber behält sich Peter für seine mannigfaltigen figür- 
lichen Motive vor. Auf dem verhältnismälsig doch schmalen 
mittleren Band muls nun ein verblüffender Reichtum von Motiven 
Platz finden. Ein Beispiel, Fig. 11: Ich zähle einfach auf: Ast 
mit Vogelnest und 3 Eiern, 2 kleine Blüten, Freiballon, Mann, 
grölserer Zweig mit 2 Blättern und Blüte an längerem Stiel, 
kleiner Mann dabei, Blumen schneidend, Schere dabei, Stemm- 
eisen, Hammer, Uhr, Feder, Lenkballon, Boot, Säge, Hobel, 
Apfel, Blume, Freiballon, Apfelzweig, Feder, fliegender Vogel, 
Blume, Gabel. Auch auf dem folgenden Streifen sind noch einige 
Gegenstände wahllos gereiht, z. B. Wecker, lange Kette, Haus. 
Erst der äufserste und die beiden inneren Streifen zeigen durch- 
aus rhythmischen Charakter. Die folgenden Teller werden ähn- 
lich behandelt, bringen jedoch statt allzu grolser Motivenhäufung 
wieder mehr zusammenhängende Szenen. So befinden sich z. B. 
auf einem Teller Schlachtenszenen, auf einem anderen sehen 
wir Gebäude in sorgfältiger Ausführung. Einen Höhepunkt aber 
erreichen die Verzierungen in den Tellern vom 23. Jan. und 
9. Febr. Hier ist alle Motivenhäufung und Situationensucht auf- 
gegeben. Pflanzliche Formen sind in prächtiger Weise zur Be- 
lebung der Fläche verwandt. Wir betrachten ein Beispiel ge- 
nauer, den Teller vom 23. Jan., Fig. 12. Auf dem inneren Rand 
stehen einfache schematische Blütchen. Den folgenden Ring 
bedecken grasartige Büschel. Solche befinden sich auch auf dem 
äufsersten Rand, nur dafs hier auch noch Büschel mit Blütchen 
hinzutreten. Die zweite Borte von aufsen enthält Blütenzweige, 
und darunter versteckt, ein Freiballönchen. Der Hauptstreifen 
aber enthält 6 Fruchtzweige: Apfel-, Birn-, Trauben-, Pflaumen- 
(zweimal) und Tannenzweig in guter Verteilung. Noch reicher 
und bei aller Mannigfaltigkeit geschlossener wirkt der Teller vom 
9. Febr. Keiner der folgenden Teller erreicht in ornamentaler 
Hinsicht diese beiden. Bei den späteren tritt wieder das Inter- 


! Genau so verfahren auch die Lindenfelser Kinder; sie verwenden 
die ihnen von früher her geläufigen, einfachsten Formen. 
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esse an der Mannigfaltigkeit der Umwelt zu lebhaft hervor. 
Hiibsch sind zwar auch da die immer zahlreicher benutzten 
Pflanzenmotive. Es treten auch Vögel hinzu, die immer sorg- 
fältiger gebildet werden. Aber es fehlt die Geschlossenheit. Was 
bei den folgenden Tellern neu ist und auch nicht zur Förderung 
der ornamentalen Wirkung dient, das ist das Auftreten von geo- 
graphischen Formen. Im dritten Schuljahr hat Peter Heimat- 
kunde. Dadurch erklärt sich wohl, dafs er gelegentlich eine 
geographische Skizze von Rheinhessen und ähnliches auf dem 
Tellerrand verwendet. 

Einmal jedoch kehrt Peter zu einfachem Rhythmus zurück: 
Auf einem hier nicht abgebildeten Teller wechseln Zweige, Vögel 
und Ringe in einfacher Folge miteinander ab. An den Ringen 
ist der kleine Zettel, auf dem der Preis steht, mitgezeichnet, 
und wir lesen: Preis 25, 80 oder 90 M. Diese Überschätzung 
von Nebensächlichem in realistischer Manier wirkt freilich direkt 
lächerlich. 

Noch ein Beispiel aus dieser Zeit soll besprochen werden: 
Bei Fig. 13 verzichtet Peter wieder auf das rhythmische Ver- 
fahren. Er verwendet hier als Motive: Baum, Blume, Eisenbahn- 
zug und Apfelernte. Letztere Form ist sicher in Hinsicht darauf, 
wie sich der Junge mit dem schmalen, ihm zur Verfügung 
stehenden Raum abfindet, als durchaus originell zu bezeichnen. 

An den letzten Tellern vor Schluls des dritten Schuljahres 
müssen uns besonders die Blumen interessieren. Sie sind sorg- 
filtig gezeichnet und mannigfaltig ausgestaltet. In Fig. 12a sind 
einige solcher Einzelformen wiedergegeben. 

Kleider: Diese Aufgaben werden von Peter im neuen Jahr 
ziemlich flüchtig behandelt. Es scheint wenig Interesse für sie 
vorhanden zu sein. Das zeigt sich namentlich darin, dafs der 
Junge seine Aufgabe dadurch abwechslungsreicher zu gestalten 
sucht, indem er, was zum Teil auch schon im Jahre 1910 geschah, 
Die Frau in verschiedenen Situationen darstellt. So trägt sie 
einmal einen Sonnenschirm, oder ein Knabe bringt ihr ein Täsch- 
chen nach. An Ornamenten zeigen die Kleider des Jahres 1911 
nur lineare Verzierungen. Auf diesen völligen „Rückfall“ wird 
nachher eingegangen. 

Hier soll nur noch auf Fig. 22 hingewiesen werden, wo 
eine ganz andere Lösung der gestellten Aufgabe versucht wird: 
An Stelle der äufserlichen Verzierung ist nämlich ein schwacher 
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Versuch einer Charakteristik des Stoffes getreten. Weiter wird 
wieder dem Bediirfnis nach Situationsdarstellung dadurch Rech- 
nung getragen, dafs dem Mädchen ein Lamm folgt. Das Tier 
verdient unsere besondere Aufmerksamkeit; denn in der Glied- 
malsenbildung, wie überhaupt in der genauen Wiedergabe des 
Artcharakters erreicht Peter eine Stufe der Tierdarstellung, wie er 
sie z. B. nicht einmal bei dem Pferde 2 Monate später einnimmt. 

Schilde: Es liegen mir 11 aus den Monaten Januar bis April 
1911 vor. Die Anordnung ist die gleiche wie früher. Jedoch 
ist das Pathetische der ersten Formen aufgegeben. Der erste 
Schild zeigt 2 Blattzweige, darüber Vogelnest in Zweigen, dabei 
ein alter Vogel, die Jungen fütternd. Fig. 24 ist mit Blütchen- 
borte versehen, oben quer befindet sich eine Schlachtenszene, 
daneben verschiedene Formen, die die übliche Aufteilung des 
Schildes bewirken. Was in dem Ganzen der Oberkörper der 
Frau bedeuten soll, ist unklar. Überaus gut wirkt Fig. 25. Der 
Schild weist nur pflanzliche Motive auf (es ist die Zeit, in der 
unser Künstler seine schönsten Blumenteller hervorbrachte). In 
die Mitte ragt von unten her ein Nadelbaum, links und rechts, 
den oberen Raum füllend, stehen 2 kleine Bäume. Ob es Nadel- 
oder kahle Laubbäume sind, ist nicht zu erkennen; vom Rande 
her reichen federartige Bildungen nach innen. Ganz ähnlich ist 
wieder die Verteilung bei Fig. 26: Von unten aus eine Gruppe 
von Laubzweigen, oben rechts und links ebenfalls Laubzweige, 
auf denen wohlgebildete Vögel sitzen. Zu bewundern ist bei 
den letzten Abbildungen die gute Flächenaufteilung. In bezug 
hierauf aber bildet Fig. 27 den Höhepunkt. Überaus geschickt 
ist da die grölsere Fläche durch kleinere Teilflächen übersichtlich 
und reizvoll aufgeteilt. Dabei ist jegliches gegenständliche Inter- 
esse gegenüber der ornamentalen Aufgabe der Gliederung zurück- 
getreten. Die folgende Form, Fig. 28, wirkt schon nicht mehr 
so einheitlich, da wieder Gegenständliches, Kirschen, hereinkommt. 
Einen noch unruhigeren Eindruck macht ein folgender Schild, 
hier nicht wiedergegeben. Interessant ist bei diesem nur, wie 
das von unten her in die Bildfläche ragende Dreieck, im übrigen 
dem der Fig. 27 und 28 gleichgebildet, als Dach aufgefalst und 
als solches durch einen Turmhahn, der noch dazu von Mond 
und Sternen umgeben ist, deutlich gemacht wird. 

Mit Ende des dritten Schuljahres, April 1911, wird hier die 
Besprechung tes Materials geschlossen. 
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Es bleibt uns nun, die Gesamtentwicklung zu überblicken, 
weiter die Entwicklung der Einzelreihen, der Teller-, Kleider- und 
Schildverzierungen für sich durchzugehen, und zuletzt die Ent- 
wicklung der Einzelmotive vorzunehmen. Daran sollen sich 
einige Folgerungen schlielsen. 


III. Überblick über die Entwicklung. 


a) Die Gesamtentwicklung. 


Der Knabe beginnt, wie auch die Lindenfelser Schülerinnen, 
seine Zierarbeit mit sogenannten geometrischen Motiven.! Er 
schliefst daran, wie auch jene, schematisch gehaltenen Zeich- 
nungen von Gegenständen. Diese sind anfangs noch rhythmisch 
geordnet. Doch wird bald mehr oder weniger deutlich auf den 
Rhythmus verzichtet. Und zwar geschieht das um so gründ- 
licher, je zahlreicher und mannigfaltiger in der Form die Figuren 
werden, und je mehr sie die anfängliche Isolierung verlassen 
und in Situationen Verwendung finden. Dies Verfahren wird, 
abgesehen von einzelnen, nachher zu erwähnenden Abweichungen 
durch das zweite und dritte Schuljahr beibehalten. 

Beachtenswert ist auch die verschiedene Häufigkeit, in der 
die Motive uns begegnen. Gewisse Motive treten nur sporadisch 
auf, z. B. Kleiderbürste, Glocke, Geige, Sense, Werkzeuge usw. 
Andere dagegen zeigen in der Verwendung eine grolse Beständig- 
keit, so dals es möglich ist, Entwicklungsreihen dieser Motive 
zusammenzustellen. Hierher gehören vor allem die menschliche 
Gestalt, Pferd, Vogel, Haus, Schiff (vgl. Tafel III). Diese Bevor- 
zugung oder Vernachlässigung von Motiven hat natürlich grofse 
Bedeutung für die Beurteilung der vorherrschenden Interessen 
des verzierenden Kindes. 





1 Übrigens verbindet das Kind in den meisten Fällen mit diesen uns 
abstrakt erscheinenden Formen gegenständliche Beziehungen. Eines nennt 
einen Kreis einen Teller, ein anderes bezeichnet ihn als Kirsche usw. 
Bei den primitiven Völkern liegen die Verhältnisse ähnlich. Vgl. die ent- 
sprechenden Feststellungen K. von DER STEINENS in seinem Werk: „Unter 
den Naturvölkern Zentralbrasiliens“. Er schreibt: „Die als geometrische 
Ornamente erscheinenden Verzierungen gelten alle bei den Wilden als Ab- 
bildungen konkreter Gegenstände.“ Die gleichen Erfahrungen machte auch 
E. Sreran bei den Siidseeinsulanern. Siehe: E. STEFAN: „Südseekunst“. 
Berlin 1907. 
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b) Einzelentwicklungen. 


Teller: a) einfache Teller (Teller, bei denen dem Jungen 
nur ein konzentrischer Ring gegeben war): Der Gang der Ent- 
wicklung ist durchaus klar und gradlinig. Mit einfachen, sog. 
geometrischen Motiven beginnt Peter. Deren rhythmische Ver- 
bindung ist durchaus iibersichtlich. Die darauffolgenden Teller- 
verzierungen des Jahres 1909 haben schematische, aber deutlich 
als Gegenstände zu erkennende Motive, z. B. Menschen, Vögel, 
Pferde. Anfänglich herrscht auch bei diesen Tellern strenger 
Rhythmus. In vielen Fällen ist die Art der Reihung überaus 
kompliziert. Aber schon einige Teller des Jahres 1909 weisen 
vom Standpunkt des Ornamentalen einen bedeutenden Rück- 
schritt auf. Wohl gemerkt, vom Standpunkt des Ornamentalen, 
keinesfalls aber im Hinblick auf die geistige Entwicklung des 
Jungen. Wir finden nämlich bei den ornamental hochstehenden 
Tellern des Jahres 1908 und 1909 ein stilles Genügen in rhyth- 
mischem Spiel, bei den anderen dagegen herrscht stetige Fort- 
entwicklung in realistischer Richtung. Die Erfassung der Form 
wird schärfer, und es besteht das lebhafte Bedürfnis, die zwischen 
den Dingen herrschenden Beziehungen (z. B. das Verhältnis der 
Tiere zu dem Menschen, der alten Vögel zu den Jungen) zu er- 
kennen und darzustellen. 

b) Bei den Tellern mit mehreren konzentrischen Ringen ist 
der Hauptstreifen von den Nebenstreifen zu unterscheiden. Von 
der Verzierung des Hauptstreifens gilt das, was von den ein- 
fachen Tellern gesagt wurde. Der Naturalist in Peter lälst hier, 
nachdem er sich einmal vom Rhythmischen abgewandt hat, eine 
Rückkehr zum Rhythmus schwer zu. Nur die 2 Teller vom 
23. Januar und 9. Februar 1911 machen eine Ausnahme. Die 
schmäleren Nebenstreifen dagegen werden rhythmisch verziert. 
Peter verwendet dabei schon früher von ihm gebrauchte lineare 
oder pflanzlich-schematische Motive. Das gleiche Verfahren 
schlagen, wie oben bemerkt wurde, die Lindenfelser Kinder ein. 

Kleider: Es ist nicht schwer, für die Ornamentierung der 
Kleider den gleichen Weg vom „geometrischen“ Ornament zu 
gegenständlichen Formen nachzuweisen (vgl. Fig.14—22). Doch ist 
ein Unterschied: Die Entwicklung geht langsamer vor sich, und 
es sind eine ganze Reihe Rückfälle ins Geometrische zu ver- 
zeichnen. Dabei bleibt der Kampf zwischen „Rhythmiker“ und 

3* 
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„Naturalisten“, der auf den Tellern im allgemeinen so energisch 
zugunsten des Naturalisten entschieden wird, bei den Kleider- 
verzierungen in der Schwebe. Insbesondere werden die linearen 
Motive, die auf den Tellern schon im Jahre 1910 aufgegeben 
sind und die erst als Nebenornamente bei einfassenden Borten 
der Teller zweiter Art wieder aufgenommen werden, durch die 
ganze Zeit der Kleiderverzierungen beibehalten. Zu diesen geo- 
metrischen Formen treten nun, entsprechend der Tellerzier- 
entwicklung auch Gegenstände, z. B. Luftschiffe, Häuser usw. 
Aber mit fortschreitender Entwicklung werden diese als Kleider- 
verzierungen so grotesken Formen wieder aufgegeben. Es scheint 
hier in das triebartige Schaffen des Kindes ein neues Moment 
einzugreifen: Der Knabe nimmt Rücksicht auf Herkommen und 
Sitte. Es äulsert sich hierin jedenfalls eine kritische Richtung. 
Sie wird dann so stark, dals Peter im Jahre 1911 zu den 
einfachsten Verzierungen, zu linear gestreiften Kleidern (hier 
kein Beispiel abgebildet) zurückkehrt. Über den sich bei 
Fig. 22 weiter kundtuenden Fortschritt ist oben schon gesprochen 
worden. 

Schilde: Sie treten erst Ende 1910 in das Aufgabenbereich 
Peters ein. Bei ihnen zeigt der Knabe anfangs eine Neigung 
zum Pathetischen (Fig. 23), gibt aber solche Formen bald wieder 
auf und verziert die Schilde in der gleichen Weise wie die 
Teller, also vorherrschend mit Situationen. Indessen beobachten 
wir an den Schilden je länger je mehr ein Neues, nämlich ein 
besonderes, wenn auch vielleicht unbewulst wirkendes Interesse 
für Flächenaufteilung. Dabei gliedert Peter, wie oben schon be- 
merkt, durchweg in der gleichen Weise: Von unten her ein 
Hauptmotiv, oben in den breiteren Raum ein sich verbreiterndes 
oder 2 wichtigere Motive, und zwar um der Symmetrie willen 
2 gleiche Motive. Diese sind in den meisten Fällen nach der 
gleichen Seite gerichtet, nicht einander gegenübergestellt (vgl. 
z. B. Fig. 26). Sehr oft ragt noch von der Mitte der Schild- 
ränder ein Nebenmotiv nach innen. Dazu treten eine Reihe 
Füllmotive. Den Höhepunkt dieser Aufteilung erreicht Peter in 
Fig. 27. Schade, dafs er diese strenge Flächenautfteilung bei Ver- 
zicht auf erkennbare Gegenstandsbeziehung so rasch wieder 
aufgibt. 
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c) Entwicklung der Einzelmotive. 


Auf Tafel III sind die Motive zu Reihen zusammengestellt, 
die häufig verwandt wurden. Ebenfalls häufig treten Baum und 
Blume auf. Doch konnten hiervon wegen Platzmangels keine 
Entwicklungsreihen mitgeteilt werden. 

Wir sprechen die einzelnen Reihen durch. Es sei nur noch 
bemerkt, dafs diese nicht vollständig sind, die Kleinheit der 
Tafel liefs das nicht zu. Doch können noch einzelne Formen 
von den Abbildungen der Tafeln I und II leicht hinzu ergänzt 
werden. 

Erste Reihe: Der Mann. 


Fig. 29 u. 30. Durchaus schematisch. Arme z. B. nur als einzelne Linien. 
Die beiden Männer stehen isoliert da, ohne sichtliche Beziehung 
zu anderen Dingen. 

Fig. 31—36. Mann in allen möglichen Situationen. 

Fig. 3l. Am Tag vorher war Glatteis. Da hat Peter wahrscheinlich die 
wiedergegebene charakteristische Situation beobachtet. Der Mann, 
dessen Hut weggeflogen ist (auf unserer Abbildung ist der Hut 
nur teilweise zu sehen), liegt da wie ein Sack. (Vgl. dagegen 
Fig. 36). Ein anderer Mann, der sich auf seinen Stock stützt, 
steht dabei. 

Fig. 32. Mann, Rad oder Fafs rollend. 

Fig. 33. Mann mit Schirm im Regen. Beachte, dafs das Wasser hinten 
am Schirmrand stärker abläuft. 


Fig. 34. Mann auf springendem Pferd. 
Fig. 35. Mann, Rad rollend. 
Fig. 36. Mann, hingestürzt. Vgl. in Haltung der Beine und des Kopfes 


den Fortschritt gegen Fig. 31. Dabei ist die Formgebung wenig 
organischer geworden. Der wesentliche Fortschritt beruht viel- 
mehr auf schärferer Beobachtung der Bewegung. (Berücksichtige, 
dafs sich auch in der Entwicklung der primitiven Völker erst 
das Bedürfnis nach gesteigerter Bewegung, dann erst organischere 
Formgebung einstellt.)! 

Fig. 37. Versuch „erscheinungs“mäfsigerer Formgebung. Strenge Profil- 
stellung. Es scheint den Jungen die menschliche Gestalt an sich 
mit ihren verschiedenen Eigenschaften zu interessieren. Beachte 
dabei auch das mandelförmige Auge, das uns übrigens auch in 
der völkischen Entwicklung auf bestimmter Stufe begegnet. 


Lehrreich wäre es gewesen, neben die wechselnden Formen 
des Mannes die der Frau zu stellen. Es hätte sich dabei heraus- 


1 Vgl. G. Fr. Murta, Stilprinzipien in der prim. Tierornamentik bei 
Chinesen u. Germanen. Leipzig 1911. S. 50 u. 98. S. den Eigenbericht 
in diesem Heft. 
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gestellt, dals unser kleiner Künstler für die Frau weit weniger 
Interesse hat. In unserer ersten Motivenreihe sind bei weitem 
nicht alle Männerzeichnungen wiedergegeben. Die Zahl der 
Frauenzeichnungen dagegen hätte — abgesehen von den Kleider- 
verzierungen, bei denen Peter ja nur gezwungenermalsen eine 
Frau zeichnen mulste — nur 6 ergeben. Übrigens aber gibt er 
die Frauen in recht charakteristischen Situationen wieder, z. B. 
Blumen pflückend, Täschchen tragend, strickend, Kuchen tragend 
(einen auf dem Kopf, einen in der Hand) usw. Zu einem Ver- 
such einer erscheinungsmäfsigeren Darstellung, entsprechend der 
Fig. 37, ist der Junge bei der Frau nicht gelangt. 


Zweite Reihe: Das Pferd. 


Fig. 38. Schematisch, kaum als Pferd zu erkennen. 

Fig. 39. Fast wie 38. Neu: Angabe der „Knie“beuge der Vorderbeine. 

Fig. 40. Durch Sattel deutlicher als Pferd charakterisiert. 

Fig. 41. Pferd, Wagen ziehend. 

Fig. 42. Gehendes Pferd mit Reiter. Schematische Bezeichnung der Hufe. 

Fig. 43. Pferd vor dem Wagen. Sorgfältigere Beobachtung der Art der 
Anspannung. 

Fig. 44. Pferd mit Reiter im Galopp. Versuch, das Tier besser zu charak- 
terisieren: Absatz in der Nasen- und Kinnlinie, Beine nicht mehr 
durch Trennungslinie vom Rumpf getrennt. 

Fig. 45. Pferd mit Kummet vor Wagen. Am Wagen die konstruktiven 
Teile, Achse, Kurbel, Mücke besonders berücksichtigt. 


Dritte Reihe: Der Vogel. 


Fig. 46. Vogel mit Kniebeuge. Diese wohl Analogie zu der des Pferdes, 
freilich nicht der Natur entsprechend. Der Fehler wird erkannt 
und ist darum bei folgenden Formen aufgegeben. 

Fig. 47. Vogel fliegend. Schematisch. Scharfe Lostrennung des Schwanzes. 
(Vgl. ähnliche zergliedernde Behandlung des Vogelkörpers bei pri- 
mitiven Kulturen.) ! 

Fig. 48. Vogel sitzend. Wieder Lostrennung des Schwanzes. Dabei Gabe- 
lung desselben. ? 

Fig. 49. Vogel schwimmend. 

Fig. 50. Vogel beim Nest. 

Fig. 51. Schwimmvogel mit Frosch im Schnabel. 

Fig. 52. Vogel in besserer Formgebung. 

Fig. 53. Vogel fliegend, und zwar dabei in natürlicherer Haltung wie bei 
Fig. 47. 








1 Z. B. bei den Germanen. Siehe Murs, Stilprinzipien usw. Taf. XLI, 
Fig. 350—357. 

? Vgl. chinesische Vogelformen, bei denen jene Gabelung sich in ge- 
steigerter Weise als Spaltung äufsert. Siehe Muram, Stilprinzipien Taf. XX. 
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Fig. 54. Wohlgebildeter Vogel auf blättertragendem Ast. Nest mit Jungen. 
Fig. 55. Haubenlerche. Versuch einer erscheinungsmäfsigeren Wiedergabe 
des Vogels. (Vgl. Fig. 37 der ersten Reihe.) 
Vierte Reihe: Das Haus. 
Fig. 56. Nur Vorderseite des Hauses. 
Fig. 57—60. Versuch einer perspektivischen Wiedergabe, indem die Neben- 
seite des Hauses noch hinzu genommen wird. 
Fig. 57. Erster perspektivischer Versuch. 
Fig. 58. Haus mit Tannenbaum dabei. 
Fig. 59. Zweistöckiges Haus. Fenster und Kellerlöcher in Fünfzahl. 
Wiedergabe der Backsteine. 
Fig. 60. Wie 59, nur keine Backsteine. Beachte die Art, wie die Bedachung 
des Hauses wiedergegeben wird. Das gleiche Verfahren ist bei 
der Verzierung der Teilflichen an den Schilden Fig. 27 und 28 
angewandt. 
Für die Kirche liefse sich eine ähnliche Reihe wie für das 
Haus aufstellen. 


Fünfte Reihe: Das Schiff. 


(Der Junge wohnt an der Nahe und in der Nähe des 

Rheines.) 

Fig. 61. Sehr einfach. 

Fig. 62. Ebenso. 

Fig. 63. Ebenso. 

Fig. 64. Schiff mit zwei Schornsteinen. 

Fig. 65. Zwei grofse Rauchwolken, hier der Platzersparnis wegen fast 
ganz weggenommen, kommen aus den Schornsteinen. 

Fig. 66. Boot mit Fischer, Fische angelnd. 

Fig. 67. Schiff wieder einfacher. 

Fig. 68. Jedenfalls Motorboot. Beachte besonders den nach beiden Seiten 
wohlabgegrenzten Strom. 


Wir werfen nun noch einen Blick auf die Entwicklung der 
Blumen. Beachtenswert und mit früheren Beobachtungen überein- 
stimmend ist die Tatsache, dals Blumen anfangs seltener, erst 
später häufiger auftreten. Indessen scheint Peter Blumen früher 
und häufiger zu verwenden als seine Altersgenossen. Unter den 
verschiedenen im Laufe der Entwicklung produzierten Formen 
bringen es jedoch nur 2 Arten zur Reihenbildung. Auf eine 
Reihe sei hier kurz eingegangen. 

Die Sonnenblumen- oder Rosettenform: Sie ist erst rein 
schematisch, zeigt nicht das geringste pflanzliche Leben, vergleiche 
die betreffende Form auf Fig. 7. Im Herbst 1910 treten deut- 
lichere Formen auf, z. B. solche an Fig. 9 und 10, aber erst im 
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Februar, März und April 1911 entfaltet sich dieses Motiv in 
prächtiger Weise nach verschiedenen Richtungen: Linealische, 
zugespitzte, spatelförmige Randblüten treten auf; neben den 
seither nur üblichen Blüten in Vollansicht kommen solche in 
Profilstellung vor: eine Blüte zeigt ganz dunkel gehaltene Rand- 
blütchen, bei einer anderen wechseln helle und dunkle Blättchen 
miteinander ab, eine andere weist als Umrilslinien feinste Striche- 
lung auf und einigemal finden wir auch — und das mufs den 
Kenner primitiver Ornamentik besonders interessieren — gar 
Verdoppelung oder Verdreifachung der Umrifslinien. Volle Be- 
achtung verdient auch eine Blüte auf Fig. 13. Dort ist den 
Randblättern eine drehende Bewegung gegeben, eine Darstellungs- 
weise, die, wie es scheint, der allgemeinen, auch bei anderen 
Motiven zum Ausdruck kommenden Neigung zur Bewegungs- 
darstellung Rechnung trägt. 

Relativ häufig tritt auch der Baum und zwar gleich in ver- 
schiedenen Formen auf. Auf seine Entwicklung kann hier nicht 
eingegangen werden. — 

Nur im Anhang — da ja Vergleichsmaterial von den Linden- 
felsern nicht vorgelegt wurde — soll hier auf einige Unterschiede 
in der zeichnerischen Entwicklung der 3 ornamentierenden Kinder 
eingegangen werden. 

a) Entwicklungstempo: Während, wie die Abbildungen zeigen, 
sich Peter am Ende des dritten Schuljahres schon gehörig über 
den blofsen Schematismus der Darstellung erhebt, beharren die 
beiden Mädchen um diese Zeit noch vollständig auf dieser Stufe. 
Ja im einzelnen sind ihre Figuren noch schematischer geworden, 
was sich jedenfalls dadurch erklärt, dafs sie dieselben Formen 
durch mehrere Jahre hindurch immer wieder und wieder ge- 
brauchen. So werden z. B. die Fülse der Menschen und Vögel 
von Eva M. kurzerhand nur noch durch Schleifen dargestellt. 

Auch in seinen Versuchen perspektivischer Darstellung ist 
Peter den anderen weit voraus. Bei den Mädchen dagegen können 
nur ganz vereinzelte schwache Anfänge verzeichnet werden. 

Beachtenswert aber ist, dals von allen dreien der Schritt vom 
„Substanz-“ zum „Aktionsstadium“ ungefähr in der gleichen Zeit 
getan wird, wenn auch Else P. etwas hinter den beiden anderen 
nachkommt. 

b) Zahl der Motive: Die menschliche Gestalt, Vogel, Haus 
und Baum werden von den dreien gleich häufig verwendet. Die 
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Vierfiifser dagegen vernachlässigen die Mädchen, während Peter 
das Pferd mit Vorliebe darstellt. Dafs Peter auch die Blumen 
viel häufiger wie die Mädchen als Ziermotive gebraucht, hängt 
wohl mit seiner auch sonst zu beobachtenden gröfseren Reife 
zusammen. Weit überlegen ist er jenen auch im Reichtum der 
von ihm gewählten Motive. 

c) Besonderes Verfahren in der Verwendung der Motive: 
Es soll an einem Beispiel, an der Art, wie die menschliche Ge- 
stalt verwendet wird, gezeigt werden. Da stehen zunächst Peter N. 
und Else P. im Gegensatz zu Eva M. Die beiden ersteren ver- 
nachlässigen sehr das andere Geschlecht, Peter, wie oben bemerkt, 
die Frau, Else den Mann. Aufserdem stellen beide Mann und 
Frau stets scharf getrennt voneinander dar. Eva M. dagegen 
setzt das männliche Geschlecht nicht so zurück wie Else, und 
aulserdem sind bei ihr beide Geschlechter immer zusammen; 
Mädchen und Buben rodeln zusammen, fahren zusammen im 
Wagen, erhalten zusammen Unterricht usw. (vgl. die beigegebene 
Textfigur [natürliche Grölse)). 





Zwischen Else und Peter ist aber auch wieder ein Unter- 
schied. Bei Else herrscht das Interesse an der Einzelgestalt vor. 
Das Kleid wird sorgfältig verziert, der Zopf geflochten und mit 
einem besonderen Schleifchen abgeschlossen usw. (vgl. die Textfig. 
links unten). Aktionen werden zwar dargestellt, aber der Nach- 
druch scheint doch nicht so sehr auf dem Handeln als auf dem 
Sein zu liegen. Wo dagegen P. N. Menschen zeichnet, da ist wirk- 
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lich etwas Herz und Sinn Bewegendes los, vergleiche die galop- 
pierenden Pferde (siehe Textfig. rechts unten), die Mandéver- 
szenen usw. Ahnlicher Art sind auch die Unterschiede in der 
Darstellung des Hauses, worauf hier nur einfach verwiesen wird 
(vgl. die beigegebene 2. Textfigur [natürliche Gröfse)). 


fl 
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IV. Zusammenfassung und Verwertung. 


Das gesammelte Material liefse sich nach verschiedenen Rich- 
tungen nutzbar machen. Es wird hier nur angedeutet, nach 
welchen Richtungen dies geschehen könnte. 

Psychologisches: Die Wahrnehmungsbildung verläuft, 
das wird hier wieder augenscheinlich, in der Richtung einer 
immer schärferen Erfassung der Wirklichkeit. Man vergleiche 
hierüber nur einmal die erste und letzte Querreihe der Tafel III. 
Wie sind doch in der unteren Reihe die Formen deutlicher, 
detaillierter und dem Natureindruck mehr angenähert. Peter ist 
dabei schon über das blofs „Typische“ hinweggekommen, und 
er erfafst schon, wenn auch nur in bescheidenem Malse, den 
Artcharakter. Vgl. z. B. die Haubenlerche Fig. 55. 

Weiter nimmt die Entwicklung den Weg vom lIsolierten zur 
Verbindung. Mann, Pferd stehen erst beziehungslos da, bald 
aber finden wir sie in allen möglichen Situationen und bei den 
verschiedensten Tätigkeiten. Es läfst sich also hier die gleiche 
Aufeinanderfolge von Stadien feststellen, wie sie WILLIAM STERN 
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für die Aussage! nachgewiesen hat. Auf das Substanzstadium 
folgt auch in Peters Zeichnungen das Aktionsstadium. Man wird 
auch schon leichte Anfänge des Relationsstadiums finden. Wäh- 
rend in den meisten Fällen der Schauplatz der Handlung auf 
die gegebene Linie des äufseren oder inneren Tellerrandes ver- 
legt wird, geht der Knabe in seinen letzten Zeichnungen weiter: 
Er läfst z. B. das Motorboot Fig. 68 auf einem nach beiden 
Seiten abgegrenzten Strom schwimmen. Gewils ein Fortschritt 
in Hinsicht auf schärfere örtliche Charakteristik. Ob sich in 
den letzten Formen der Männer- und der Vogelreihe schon An- 
fünge der Qualitätsstufe erkennen lassen, das ist wohl erst fest- 
zustellen, wenn die Weiterentwicklung überblickt werden kann. 


Weiter verdient vom psychologischen Standpunkt die Aus- 
wahl der Motive Beachtung, die, wie ja bekannt ist, nicht nach 
dem Grad der Darstellungsschwierigkeit, sondern nach dem Grad 
des persönlichen Interesses getroffen wird. Freilich wäre hier 
die Frage aufzuwerfen, ob Peter in seinen freien Zeichnungen 
die Blumen ebenso bevorzugte, wie in seinen ornamental hoch- 
stehenden Tellern vom 23. Januar und 9. Februar 1911 und den 
Zierleistungen aus der unmittelbar darauffolgenden Zeit. 


Ferner müssen uns die in der Motivenfolge sich äulsernden 
festeren oder lockeren Assoziationen interessieren, weiter auch 
die Äufserungen kindlichen Humors, der sich besonders in 
Situationskomik zeigt, z. B. bei Fig. 31, 33, 36 usw., von päda- 
gogischen Folgerungen hier gar nicht zu reden. 


Ästhetisches: Eine Reihe von Problemen tut sich für 
dieses Gebiet auf. Da ist vor allem die Frage des Rhythmus. 
Wie stark mufs doch der Sinn dafür im Kinde sein, wenn er 
ihm solche komplizierte Reihungen ermöglicht wie die in Fig. 4, 
5, 6 und 12 mitgeteilten. Besonders sicher beherrscht Peter das 
Rhythmische, wo geometrische und einfache, ihm durchaus ge- 
läufige Gegenstandsschemata in Betracht kommen. Es ist hier 
jedenfalls ähnlich wie bei den primitiven Völkern, die rhythmisch 
um so sicherer sind, je gleichgültiger ihnen der Ornamentinhalt 
geworden ist.? 


ı Wırr. Stern, Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörs- 
produkt. Leipzig 1904. S. 125 ff. 

?2 Vgl. über das Verhältnis von Ornamentinhalt u. rhythmische Ver- 
wendbarkeit Muru, Stilprinzipien usw. S. 103. 
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Weiter wäre genauer zu untersuchen, welches Verhältnis 
zwischen dem „Rhythmiker“ und dem „Naturalisten“ im Kinde 
besteht. Besondere Aufmerksamkeit wäre der Tatsache zu. schenken, 
dafs das ornamentale Gleichgewicht vor allem durch realistische 
Neigungen gestört wird, so dafs die sich einander gegenüber- 
stehenden „feindlichen Tendenzen“ — hier ornamentales Inter- 
esse, dort Neigung zum Naturalismus — sich etwa verhalten 
wie sich gegenseitig kreuzende Wellenlinien. 

Noch eins interessiert uns bei der Untersuchung der Rhythmus- 
frage: Während wir sonst überall deutlich erkennbare Weiter- 
entwicklung vor uns sehen, finden wir das Kind unserer Unter- 
suchungsepoche — nicht nur unseren Peter, sondern auch die 
Lindenfelser Kinder — in Sachen des Rhythmus sozusagen fertig 
und auf der Höhe stehend. Das Neue, das im Laufe der Ent- 
wicklung hinzukommt, besteht nicht in einer Komplizierung der 
Reihung, sondern in der Wahl neuer oder in der Weiterbildung 
früher gebrauchter Motive. 

Vom ästhetischen Standpunkt aus beachtenswert ist auch 
die besondere Art der Flächengliederung, wie sie uns bei den 
Schilden aufgefallen ist (vgl. besonders Fig. 27 Taf. II). Das 
Interesse für die Flächengliederung scheint nicht von allem An- 
fang an da zu sein. Wenigstens ist bei Peter eine wachsende 
Teilnahme für diesen Teil des Ornamentierens zu beobachten. 
Diese Stufenfolge — erst besonderes Interesse für das Rhyth- 
mische, hernach für Flächengliederung — ist beachtenswert. Es 
könnten vielleicht, im weiteren Verfolg solcher Erscheinungen, 
also auf genetischem Wege, wichtige Ornamentierungsprinzipien 
erkannt werden. 


Ethnologische Parallelen: Wir hatten schon öfters 
Gelegenheit, auf solche hinzuweisen. Hier sollen nun die zer- 
streuten Bemerkungen zusammengefalst und geordnet werden. 

1. Wahl, Behandlung und Gruppierung der Motive: 

Innerhalb der völkischen Entwicklung treten zuerst als orna- 
mentale Zierformen sog. geometrische Motive auf. Dies ist unter 
anderem für Chinesen ' und Germanen’? festgestellt. Die ange- 
wandten Motive sind Punkt, Kreis, Linie in mannigfacher Grup- 


! W. von HoERSCHELMANN, Die Entwickl. d. altchinesischen Ornamentik. 
Leipzig 1907. S. 6. 
? Satin, Altgermanische Tierornamentik. Stockholm 1904. Fig. 46—59. 


Uber Ornamentationsversuche mit Kindern im Alter von 6—9 Jahren. 45 


pierung. Das Kind beginnt mit den gleichen Motiven, und über- 
raschend dabei ist, dafs es nicht selten auf Muster kommt, die 
in origineller Anordnung der Zierelemente (vgl. z. B. Fig. 4 
Taf. I) nicht im geringsten den Leistungen der primitiven Künstler 
nachstehen. 

Dals weiter Kinder und Primitive in vielen Fällen den sog. 
geometrischen Motiven gegenständliche Bedeutung beilegen, darauf 
wurde oben schon hingewiesen. 

Neben einfachen linearen Verbindungen verwenden die Pri- 
mitiven mit Vorliebe mäanderartige Bildungen !, meist aber nicht 
in fortlaufenden Formen, sondern in einzelne Teile getrennt. Bei 
den Lindenfelser Kindern sind verwandte Ornamente nicht auf- 
getreten. Peter aber verwendet sie einigemal, z. B. bei Fig. 19 
Taf. II. Freilich wird man hier am Kleid die Verwendung aus 
direkter Nachahmung gesehener Kleiderverzierungen erklären 
können. Aber an Schilden kann Peter sie kaum gesehen haben, 
und doch gebraucht er sie auch da (Fig. 23 Taf. II). Es mut 
darum die Frage, ob nicht eine Tendenz zum Gebrauch solcher 
Formen im Kinde vorhanden sei, mindestens offen bleiben. 

In der Entwicklung der Völker folgen auf die sog. geo- 
metrischen Motive deutlich als Gegenstände zu erkennende Formen. 
Die Primitiven beschränken sich dabei auf relativ wenige Motive, 
Germanen und Chinesen fast nur auf wenige Tiermotive, bei 
den untergegangenen Kulturvölkern Amerikas scheint die Be- 
schränkung nicht soweit gegangen zu sein, noch weniger ist es 
der Fall bei den Südseeinsulanern.” Ähnliche Beschränkung 
begegnet uns auch bei Peter, wenn er auch lange nicht so weit 
geht wie Chinesen und Germanen. Eine weitere Übereinstimmung 
zeigt sich auch darin, dals sein Interesse auf gänz ähnliche Mo- 
tive gerichtet ist wie das der Primitiven, nämlich auf die mensch- 
liche Gestalt und auf die Tiere. 

Wir kommen zur Behandlung der Motive. Aut der Stufe 
der sog. geometrischen Ornamentik herrscht völlige Überein- 
stimmung in dem Verhalten von Kind und Volk. Ziemlich über- 
einstimmend ist die Behandlung der Motive auch auf der fol- 





t Siehe z. B. für die Chinesen v. HoERSCHELMANnN, Entw. d. a. Orn. 
8. 7, Muru, Stilprinzipien usw. Taf XII, für die Germanen, Sarın, alte, 
Tierorn., Buch II, Kap. I. Vgl. für verschiedene Völker: GaILLARD, Croix 
et Swastika en Chine. Chang-Hai 1904. S. 37 u. 38. 

®? Vgl. Steruan, Südseekunst. 
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genden Stufe. Sie ist gleichmälsig bei Kind und Volk eine 
schematische. Ein Gefühl für die organische Bildung der Körper 
ist noch nicht vorhanden. Insbesondere werden die Gliedmalsen 
entweder vernachlässigt oder durchaus willkürlich behandelt. So 
ist die schematische Durcheinanderflechtung von 2 Menschen, 
wie sie bei den Germanen! vorkommt — um nur ein Beispiel 
anzuführen — nur möglich, wenn auf den organischen Aufbau 
des Körpers keine Rücksicht genommen wird. Peters Zeich- 
nungen aus dem zweiten und zum grölseren Teil aus dem dritten 
Schuljahr sind ebenfalls alle durch das Mifsverhältnis charakte- 
risiert, das zwischen dem besteht, was seine Männer, Pferde usw. 
leisten sollen, und was sie infolge ihrer schematischen Form- 
gebung eigentlich nur leisten können. 

Die Ornamente der Primitiven wirken weiter deshalb so un- 
organisch, weil an ihnen die Gliedmalsen oft geradezu vom Körper 
losgetrennt oder abgespalten werden. Peter verfährt ganz ähnlich. 
Einmal isoliert er den Kopf, ein andermal die Beine oder den 
Schwanz ? (vg. Fig. 47 u. 48 Taf. III). Erst im dritten Schul- 
jahr gelingt es ihm, Körper und Gliedmalsen mehr in einem zu 
zeichnen. 


Bei den Primitiven folgt bald auf die Darstellung des mehr 
ruhenden Tieres der Versuch, es in Bewegung wiederzugeben. 
Als gesteigertsten Ausdruck dieser Bewegungsdarstellung müssen 
wir jedenfalls die Verschlingungsformen auffassen, ‘wie sie Chi- 
nesen und Germanen in der als Stil II bezeichneten Epoche der 
primitiven Tierornamentik hervorbrachten.* Auch Peter begnügt 
sich nicht damit, Pferd und Mann unbewegt hinzustellen, sondern 
er lifst sie bald in Bewegung, oft in lebhafte Bewegung treten 
(vgl. die meisten Beispiele der Taf. III). 


Weiter ist auf folgende Übereinstimmung hinzuweisen : 

Bekanntlich haben die Primitiven das Bestreben, die gegebene 
Fläche vollständig mit Ornamenten zu bedecken. Ähnliches be- 
obachten wir auch bei Peters Arbeiten. Nur ist bei ihm das 
Mittelfeld der Teller deshalb nicht gefüllt, weil ihm die Weisung 
geworden war, diese Partie freizulassen. Wie stark aber auch 
bei ihm jenes Füllstreben ist, das geht aus folgender Tatsache 


! Siehe Murs, Stilprinzipien usw., Taf. XLIII, Fig. 371. 
2 Vgl. die Anmerkung 2 Seite 38 dieses Aufsatzes. 
® Siehe etwa Murn, Stilprinzipien usw. Taf. LXVII u. LXVIII. 
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hervor: Im vierten Schuljahr — wir greifen hier vor — wurde 
Peter auch die Vorzeichnungen der Teller und Schilde frei tiber- 
lassen. Er scheint diese Freiheit so aufgefafst zu haben, dafs 
damit auch die frühere Einschränkung, die Mittelfläche der Teller 
unverziert zu lassen, aufgehoben sei. Und sogleich füllt er auch 
den Teller bis zum letzten kleinsten Raum mit Ornamenten. ! 
Noch eine andere Übereinstimmung in der Motivenanordnung 
verdient erwähnt zu werden. Sie betrifft die gleichzeitige Ver- 
wendung der Motive verschiedener Entwicklungsepochen. Die 
Völker schmücken den Hauptraum der zu verzierenden Fläche 
mit Ornamenten der jeweils gerade erreichten Stufe. Als Borten- 
und Füllornamente aber benutzen sie einfachere Formen vorher- 
gehender Zeiten. Ein lehrreiches Beispiel bieten hierzu die chine- 
sischen Spiegelverzierungen der Han-? und Tangzeit (Hanzeit 
202 v. Chr. bis 221 n. Chr., Tangzeit 618 bis 906 n. Chr.). Auf 
einem Spiegel der Tangzeit® z. B. sieht man auf der Hauptborte 
zwischen schön geschwungenen Zweigen Enten und fliegende 
Vögel in rhythmischer Anordnung. Aufsen aber befinden sich 
einfachere schematische Zweige. Fast die gleiche Gruppierung 
weisen manche Teller Peters auf, so z. B. einer vom 29. Mai 
1911 — wir greifen wieder vor —: Auf der Hauptborte Vögel und 
Blumenzweige, auf einem darauffolgenden schmalen Streifen 
schematische Zweige, dann auf einem breiteren Streifen Blumen- 
stöckchen und lilienartige Formen, zuletzt geometrische Motive. 
Noch ein Wort über die Gliederung der Fläche: Auf Tellern 
und Kleidern hat Peter einfach die Motive hintereinander ge- 
reiht, bis die Fläche gefüllt war. Bei den Schildverzierungen 
wird deutlich, wie oben schon bemerkt wurde, der Versuch gemacht, 
die Gesamtfläche durch Teilflächen weiter zu gliedern. Bei den 
Chinesen scheint sich eine ähnliche Aufeinanderfolge feststellen 
zu lassen. Bei den einfacheren Bronzevasen finden wir meist 
eine rhythmische Reihung der Ornamente, bei den zeitlich später 
auftretenden Glocken * begegnen wir erst einer Aufteilung der 


1 Vgl. hiermit z. B. die Fig. 429 u. 430 auf Taf. LX, bei Muru, Stil- 
prinzipien usw. 

2 Vgl. Taf. XXVII u. XXXII bei W. v. HoERSCHELMANN, Die Entwickl. 
d. altchinesischen Ornamentik. 

® Sits’ing ku-kien, Band 40. Vgl. auch v. HoErscHELMANN, Die Ent- 
wicklung der altchinesischen Ornamentik. Leipzig 1907. Taf. XXXU. 

* Siehe z. B. Fig. 38 Taf. X bei Muru, Stilprinzipien usw. 
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Fläche in Teilflächen, die dann ornamentiert werden. Freilich 
muls hier für Kind und Volk die Frage aufgeworfen werden, 
ob nicht die Form des Gegenstandes vor allem mafsgebend bei 
dem besonderen Gliederungsverfahren ist. 


2. Wiederholung der Umrifslinie: In Wahl, Behandlung und 
Gruppierung der Motive äulsern sich schon wichtige Stilbildungs- 
gesetze, die bedeutende Übereinstimmungen in der ontogenetischen 
und phylogenetischen Entwicklung erkennen lassen. Wir können 
aber noch weitere Übereinstimmungen in dieser Hinsicht fest- 
stellen. Allerdings wird das, was sich bei den Völkern voll ent- 
faltet, bei Peter nur in Form leiser Ansätze vorhanden sein. 
Denn einer vollen Entfaltung wirkt der Naturalist in ihm jeden- 
falls entgegen. Aufserdem lebt er nicht in einer ihn beein- 
flussenden und die Stilbildung befördernden Tradition. 


Wir begegnen der Wiederholung der Umrilslinien überaus 
häufig bei primitiven Ornamenten. Saum! erklärt für die Ger- 
manen diese Wiederholung dadurch, dafs der primitive Künstler 
ein Tier in Reliefform habe darstellen wollen. Um die grofsen 
Schwierigkeiten einer solchen Aufgabe zu bewältigen, habe er 
erst die Umrifslinien vorgeformt und dann innerhalb der Grenz- 
linien die einzelnen Teile modelliert. Dadurch sei die Verdoppe- 
lung der Umrifslinie entstanden. Für die Chinesen, bei denen 
diese Wiederholung ebenfalls beobachtet wird, läfst sich wohl die 
gleiche Ursache annehmen. Bei dieser einfachen Wiederholung 
bleiben die Primitiven nun nicht stehen, sie wiederholen die Umrifs- 
linie mehrfach und haben damit ein Stilisierungsprinzip von 
hoher Bedeutung gewonnen. Auch bei Peters Zeichnungen finden 
wir einigemal mehrfache Wiederholung der Umirifslinie, z. B. in 
Fig. 12a Taf. I. Besonders charakteristisch ist aber ein Beispiel 
aus dem vierten Schuljahr, mit dessen Beschreibung wir noch 
einmal ausnahmsweise vorgreifen. Am 1. Juni 1911 zeichnete 
Peter einen Teller, dessen Mitte er mit einer achtteiligen Rosette 
ausfiillte. Die sich als Begrenzungslinien der Rosette ergebenden 
äulseren Bogenlinien wiederholte er nun noch dreimal, wodurch 
natürlich die Form — ganz wie das auch bei den Ornamenten 
der Primitiven der Fall ist — immer unbestimmter und ver- 
schwommener wurde.” Betont mufs aber werden, dals für Peter 





! Sırın, Die altgermanische Tierornamentik S. 216 ff. 
2? Beispiele für Ornamente der Chinesen u. Germanen mit Wieder- 
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als Ursache der Wiederholung der Umrilslinie keine technischen 
Schwierigkeiten angenommen werden können. 


3. Bereicherung der Form: Wir haben oben in Fig. 12a Taf. I 
eine Reihe Blumenformen Peters vom Ende des dritten Schul- 
jahres gebracht und beschrieben. Die meisten der dort geschil- 
derten Veränderungen wie Strichelung, verschiedene Nuancierung 
im Ton gehen nicht, wie das meist sonst der Fall ist, in der 
Richtung stärkerer Realistik, sondern sie scheinen einem Be- 
dürfnis nach Verschönerung und Bereicherung der Form zu 
entspringen. Vor allem beachtenswert ist der Versuch, den 
Randbliiten drehende Bewegung zu geben (siehe Textfig. a). 
Man kann kaum diese Bildung als eine zufällige und darum 
bedeutungslose bezeichnen. Denn andere Pflanzenformen, z. B. 
Textfig. 5 (an einem Teller vom 9. Februar 1911) zeigen ebenfalls 





lebhaft bewegte Formen. Die Blätter sind in verschiedener 
Weise gebogen und gekräuselt. Diese Behandlungsweise ist 
darum sehr bezeichnend, weil auf vorhergehenden Tellern 
solche Blätter erst steif und unbewegt dargestellt sind. Es liegt 
hier jedenfalls ein Ansatz zur Stilbildung vor. Er gewinnt noch 
mehr an Bedeutung, wenn wir erfahren, wie häufig gerade die 
Bewegung und besonders die Drehung der Pflanze in mittel- 
alterlichen Miniaturen als ornamentales Gestaltungsprinzip ange- 


holung der Umrifslinien: MuruH, Stilprinzipien, Fig. 420, 421, 424 Taf. LVII 
und LVIII. 
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wandt wurde, vgl. die Textfig. ¢ aus Cod. lat. 15713 (München), 
abgebildet bei Brınckmann Taf. IV Fig. 9.'! 


Wir schliefsen hiermit die fragmentarischen Andeutungen über 
Ausnutzung des vorliegenden Materials. Fragmentarisch mulsten 
sie bleiben, da dieser Bericht nicht den Nachdruck auf Erklärungen 
und Folgerungen legen wollte, sondern auf Beschreibung. Eine 
ausführliche Verwertung würde auch eine vollständigere Vorlage 
des Materials notwendig machen. 


1 BrinckmMann, Baumstilisierungen in der mittelalterlichen Malerei. 
Strafsburg 1906. 
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Zur Frage der Bewertung von Aussagen bei 
Bildversuchen. 


Aus dem psychologischen Institut in Christiania 
von THORLEIF GRÜNER HEGGE. 


Im Februar 1911 wurde von Prof. Aart an der Universität Christiania 
ein Aussageexperiment ausgeführt, und die Bearbeitung des Materials 
wurde dem gegenwärtigen Verfasser überlassen. Bei der Ausführung des 
Auftrags erwachten in mir gewisse Bedenken über die gewöhnlich ange- 
wandte Berechnungsmethode, wodurch die Gültigkeit der bisher pnblizierten 
Ergebnisse mir zweifelhaft erschien. Diese Bedenken werde ich im fol- 
genden darstellen. 

Dem Versuch lag das aus Sterns Experimenten wohlbekannte Bild: 
die Bauernstube zugrunde. Es sind ja nicht wenige Einwände gegen die 
Deutlichkeit und Komposition dieses Bildes zu erheben. Aber es ermög- 
licht einen Vergleich mit früheren Reproduktionsergebnissen; die Rück- 
sicht hierauf wurde für die Wahl bestimmend. Demselben Gesichtspunkt 
gemafs wurde auch das Material in die 7 Strrrnschen Kategorien fraktioniert: 
Personen, Sachen, Handlungen, Merkmale, Farben, Raumangaben und Zahlen, 
wiewohl diese Einteilung keineswegs erschöpfend ist. 

Das Bild wurde den Versuchspersonen, 5 Damen und 3 Herren, — 
alle Studenten im Alter von 1&—25 Jahren — eine Minute lang vorgezeigt. 
Zuvor war eine genaue Anweisung gegeben, worauf es bei dem Versuch 
ankäme, nämlich dafs man möglichst viel möglichst richtig wiedergeben 
solle. Die Reproduktion erfolgte jedesmal schriftlich, unmittelbar nachdem 
die Versuchspersonen je einzeln das Bild die vorgeschriebene Zeit hin- 
durch betrachtet hatten. Da die Anzahl der an dem Versuch beteiligten 
Personen so gering war, werde ich auf die positiven Ergebnisse nur aus- 
nahmsweise eingehen. 

Die Frage, die sich dem Bearbeiter des Reproduktionsmaterials zuerst 
aufdrängt, ist die nach der Berechnung der verschiedenen Gröfsen und 
vor allen Dingen nach der Methode, den relativen Umfang der Aussage zu 

4* 
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bestimmen. Ich bezeichne gleich Srrrn' die zunächst zu findende all- 
gemeine Gröfse mit n/N. Der Zähler n stellt die von der Versuchsperson 
wirklich abgegebenen Aussagen dar. Unter N, dem Nenner, verstehe 
ich aber die Anzahl der wirklich möglichen Aussagen, während N 
bei Stern? alles auf dem benutzten Bilde Nennenswerte bezeichnet, 
d. h. die Anzahl Aussagepunkte, die man von der Versuchsperson zu 
fordern berechtigt ist, um ihre Aussage als vollständig anzusehen. Hier 
haben wir eine keineswegs bedeutungslose Abweichung der beiderseitigen 
Berechnungsart. 

Stern selbst bemerkt eine Schwierigkeit, die bei der Feststellung 
des A besteht. Alles Nennenswerte zu einem Idealbericht zusammenzu- 
stellen wäre natürlich das Beste. Aber wie bringt man das fertig? 
Stern hat für seine Bauernstube 76 Aussagen gefordert. Bei mir hat 
eine Versuchsperson, Fräulein B., allein 164 solche geleistet.* Welchen 
Wert hat die Zahl 76 bei Stern? Was berechtigt Wreschxer dazu, beim 
Grofsvaterbild gerade 66, Lıprmann bei seinem Experiment über eine Lo- 
kalität 27 Aussagen als Maximalzahl zu fordern ? 

Nach welchem Prinzip wird in jedem Falle das N er- 
mittelt? Das Prinzip mufs ja mit sich selbst identisch sein, ob man nun 
jedesmal dasselbe oder abwechselnd verschiedene Bilder anwendet, ob man 
N konstant sein läfst oder nicht. Wenn die verschiedenen Versuchsleiter 
hier einen ungleichen Mafsstab anlegen, wie kann man dann ihre Ergeb- 
nisse miteinander vergleichen? 

Dafs mit der bisherigen Berechnungsart nicht auszukommen war, 
wurde mir beim ersten Blick klar. Aber wodurch sollte sie ersetzt werden ? 
Ich wählte für unseren Versuch folgendes im Grunde naheliegende Ver- 
fahren: Jede neue Aussage in sämtlichen zusammengestellten Berichten 
wurde auf einer Liste einmal aufgeführt. Zusammen ergab das 289 ver- 
schiedene Aussagepunkte.* Die leitenden Gesichtspunkte für diese Art, 
eine Liste aufzustellen, ergeben sich, wenn man folgendes erwägt: Je 
weniger Versuchspersonen, desto gröfser die Wahrscheinlichkeit, dafs 
auf die Liste noch neues hinaufkommt. Wenn immer noch neue Be- 


! BPsAu 1 (8), S. 17. 

2 BPsAu 1 (3), S. 16. 

® Durchschnittlich wurden bei mir 109,4 Antworten abgegeben, aller- 
dings von sehr verschiedenem Werte. 

* Es kamen in dieser Weise als mögliche Aussagen heraus: für 
Sachen 61, fiir Personen 4, fiir Zustände und Eigenschaften bei Personen 
32, für Raumangaben 50, Farben 55, Eigenschaften und Merkmale 75, 
Zahlen 12. Aber bei der geringen Anzahl von Versuchspersonen werden 
diese Zahlen sicher die Aussagemöglichkeit lange noch nicht erschöpfen. 
Die entsprechenden geforderten Aussagen waren bei Sterv und Ropex- 
WALD, die beide dasselbe Bild benutzten: Sachen 26, Personen 4, Hand- 
lungen u. dgl. 5, Raumangaben 9, Merkmale 1!, Farben 18, Zahlen 3. Der 
relative Aussageumfang »/N mufs demnach bei mir, trotz der vielen 
Aussagen, verhältnismäfsig niedrig ausfallen (37,9 Proz.) (Stern BPsAu 1 (3) 
S. 18). 
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richterstatter hinzugezogen werden, wird schliefslich die Grenze erreicht, 
über die hinaus neue Inhaltspunkte unwahrscheinlich sind. Bei Anwen- 
dung einer hinlänglich grofsen Zahl von Versuchspersonen würde somit 
die Aussagemöglichkeit erschöpft werden. Die so entstandene Liste wire 
vielleicht nicht so, dafs man sie eigentlich von dem einzelnen, und sei es 
auch dem befähigsten „fordern“ könnte; aber jedenfalls würde sie eine 
brauchbarere Grundlage für die Vergleichung der jeweiligen Reproduktions- 
ergebnisse darstellen, als eine aufs Geratewohl ausgeführte allgemeine Ein- 
schätzung der Momente. Übrigens hat man überhaupt für das „Nennens- 
werte“ keine andere Normen, als entweder den durchschnittlichen Aus- 
sageumfang oder die objektive Mannigfaltigkeit. Und von diesen beiden 
ist in diesem Falle wohl nur die letztere anwendbar. 

Damit aber ist man nicht über alle wesentlichen Schwierigkeiten hin- 
ausgelangt, die sich an die Berechnung des Aussageumfangs und der Fehler- 
verhältnisse knüpfen. Erstens wechselt die Gröfse des N mit jedem Bild. 
Infolgedessen kann sich die auf jeden neuen Versuch fallende charakte- 
ristische Zahl für jeden Fall anders gestalten. Und zweitens ist zu er- 
wägen, dafs auch innerhalb desselben Bildes das absolute Verhältnis der 
verschiedenen „möglichen Aussagen“ für die verschiedenen Begriffskate- 
gorien jedesmal ein anderes sein kann. Es ist klar, dafs die Mannigfaltig- 
keit des objektiven Inhaltes sowohl die abgegebenen als die möglichen 
Aussagen und somit auch den Umfangsprozentsatz beeinflussen muls. 
Sowohl n, als der Quotient n/N, ist bei derselben Versuchsperson, für die- 
selben Begriffe, aber bei verschiedenen Bilderaufgaben, einer reichen 
Variationsmöglichkeit unterworfen. Einem reichhaltigen Bild entspricht 
ein grofser \-Wert und auch wohl wahrscheinlich ein grofser n - Wert. 
Aber zwischen der Zunahme von n und der von N besteht keine einfache 
Proportionalität. Die Gröfse n wird mit zunehmender Reichhaltigkeit des 
Bildes zunächst wachsen. aber die Vermehrung der Beobachtungen wird 
bald ihre Grenzen erreichen, während N bis ins Grenzenlose zunehmen 
kann. Folglich mufs der Umfangsprozentsatz sinken, je nachdem die Zahl 
der möglichen Aussagen wächst. Der Quotient n/N wird jedenfalls nichts 
weniger als konstant bleiben. 

Somit wird es unmöglich, aus derartigen Prämissen 
einen Quotienten n/N zu ermitteln, der einen allgemeinen 
Ausdruck für die Reproduktions- oder Aussagefähigkeit der 
Menschen bedeuten soll. Gerade diese Variable, bzw. das Sinken 
des Wertes n/N beim Steigen der Gröfse von N, ist aber von besonderem 
psychologischen Interesse. Dals man dieses Verhältnis vernachlässigt hat, 
ist nicht zum Vorteil einer kritischen Würdigung des Aussagematerials 
gewesen. 

Übrigens trifft derselbe Einwand auch das Verhörsverfahren. Ein 
Verhör, das sich z. B. auf einzelne etwa juristisch wesentliche Punkte be- 
schränkt, gibt keine vollwertige Ergänzung zu dem, was der Bericht in 
bezug auf den Wissensumfang erbracht hat. Wenn die gestellten Fragen 
nicht die psychologisch interessanten sind, und ihre Inhalte infolgedessen 
nicht die Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, so hat man keine Ge- 
währ, dafs diese Fragen sich irgendwie auf dasjenige beziehen, was die 
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Zeugen beobachtet haben. Alles in allem ist darum festzustellen: die 
Menge der Aussagen variiert nicht in regelmälsiger 
Weise mit der Menge der geforderten Aussagen, denn es 
kommt eben darauf an, was gefordert wird. Praktisch ge- 
sprochen kann man ja auf diese Weise dem tatsächlich vorliegenden Wert- 
verhältnis nahe kommen. Die Richtung der Aufmerksamkeit kann man 
ja richtig erraten. Aber theoretisch bestehen hier erhebliche Bedenken. 

Eine gewisse Gesetzmälsigkeit mü/ste man indessen bei Bildversuchen 
für den Wert von n/N bei wachsendem N ermitteln können, wenn N die 
Menge der wirklich möglichen Aussagen bezeichnet. Bei alledem hat, wie 
man leicht erkennt, der durchschnittliche Umfangsprozentsatz nur bedingtes 
Interesse. Ist er im Verhältnis zu einer Anzahl willkürlich aufgestellter 
Punkte berechnet, so beruht er zum gröfsten Teil auf Zufälligkeiten; ist 
er berechnet im Verhältnis zu den wirklich möglichen Aussagen, so be- 
ruht er auf der Zahl der letzteren. In keinem Falle gibt er ein sicheres 
Bild von dem allgemeinen Beobachtungs- und Aussagevermögen der be- 
treffenden Versuchsperson. 

Aus dem Öbigen ist ersichtlich, dafs nicht die absoluten Gröfsen der 
auf die verschiedenen Begriffskategorien oder Bilder entfallenden Repro- 
duktionen, sondern dafs erst eine Vergleichung der unter gleichen Be- 
dingungen herauskommenden relativen Werte psychologisch etwas zuver- 
lässiges ergibt. Vergleichen kann man dabei die verschiedenen Geschlechter, 
Alterstufen, Bildungsklassen, Rassen, Auffassungstypen usw., und zwar 
sowohl in bezug auf Umfang als auf Treue oder Sicherheit der jeweiligen 
Aussagen. Dabei mufs aber in bezug auf die Aussagekategorien ein Um- 
stand beachtet werden, der bisher fast durchweg vernachlässigt wurde: 
die Anzahl der möglichen Aussagen. Sie beeinflufst ja wesentlich 
die Menge der wirklich abgegebenen Aussagen, welche somit nicht ledig- 
lich eine Funktion des Interesses ist. Den Interessenwert der ver- 
schiedenen Kategorien kann man demnach nicht einfach dadurch ermitteln, 
dafs man das Verhältnis zwischen den abgegebenen und den möglichen 
Aussagen berechnet. 

Nach welchem Prinzip hat man Aussagen gefordert? Und hat man 
dasselbe Prinzip auf sämtliche Kategorien angewendet? Diese Fragen 
deuten auf methodische Schwächen in dem bisherigen Verfahren hin. 
Offenbar kann man nicht ohne weiteres gleich viel bei jeder Kategorie 
verlangen. Die reichhaltigsten würden nämlich dabei zu gut weg- 
kommen. Ihr Umfangsprozentsatz würde im Verhältnis zu ihrem Inter- 
essenwert zu grofs werden, denn sie würden leichter eine gröfsere Anzahl 
Aussagen erreichen, als die Kategorien, über die, objektiv betrachtet, über- 
haupt weniger zu sagen ist. Eine richtige Berechnung wäre nur in der 
Weise zu erhalten, wenn man ungleich viel über die verschiedenen Kate- 
gorien verlangte, oder wenn man die Aussagen ungleich bewertete. Dabei 
mülste man im Auge behalten, erstens, dafs die Anzahl der Aussagen, 
jedenfalls bis zu einer gewissen (Grenze, mit der steigenden Zahl der mög- 
lichen Aussagen zunimmt, zweitens, dafs diese Zunahme nicht proportional 
zu diesen Aussagemöglichkeiten geschieht. Die Bewegungen des n müfsten 
durch variierende N-Gröfsen bestimmt werden. Dann liefse sich durch 
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das Auffinden des Durchschnittswertes von n/N der Einflufs der N-Variation 
wegeliminieren, wodurch für den betreffenden Versuch ein annähernd 
reiner Ausdruck für den Interessenwert der Kategorien herauskommen 
würde. Auch so würde man dem psychologischen Sachbestand nahe 
kommen, wenn man eine Gradation in der Bewertung vollzöge, derart dafs 
man denjenigen Aussagen einen verhältnismäfsig geringeren Wert bei- 
mäfse, die den objektiv reichhaltigeren Kategorien angehörten. 

Diese Methode wäre mit einer zweiten zu verbinden, nämlich mit der 
Anwendung von mehreren Bildern, in denen der Inhaltsreichtum der 
Kategorien, so weit möglich, in der Weise variiert wäre, dafs schliefslich 
jede Kategorie durch gleich viele mögliche Aussagen vertreten wäre. Da 
das letztere wohl nur annähernd durchführbar ist, mülste man es eben 
mit einer Kombination beider Methoden versuchen. ! 

Der Inhaltsreichtum des Bildes beeinflufst indessen nicht nur den 
Umfangsprozentsatz, sondern auch den Fehlerprozentsatz. Je mehr 
Aussagen, um so gröfsere Wahrscheinlichkeit, dafs Fehler unterlaufen. Man 
hat darum keine Gewähr dafür, dafs derselbe Fehlerprozentsatz dieselbe 
Aussagetreue bedeutet; denn der Aussageumfang kann in jedem Falle ver- 
schieden sein. Und dies steht wiederum zum Inhaltsreichtum der Kategorie 
in direkter Abhängigkeit. Dabei werden die Fehler wohl nicht einfach, 


proportional zum Aussageumfang wachsen, der Fehlerquotient iy 


nicht fiir zunehmenden Aussageumfang konstant sein. Den Ergebnissen 
Sterss zufolge sollte zwar die Fehlermenge mit der Aussagemenge an- 
nähernd proportional wachsen, die Zuverlässigkeit also ziemlich konstant 
sein, indem die relativen Werte dem Weserschen Gesetz folgen.” Aber 
die angebliche Proportionalität ist nicht aus gleichwertigen Versuchs- 
bedingungen hervorgegangen: Das allgemeine Aussagevermögen 


1 Zu beachten ist, dafs die Grenzen zwischen mehreren Kategorien 
zu ziehen nicht immer leicht ist. Ja selbst der von STERN aufgestellte 
Gegensatz zwischen akzidentiellen und substantiellen Kategorien (BPsAw 1 (3) 
S. 83) ist im Grunde eine Fiktion, da doch so viele Sachen als Teile 
eines Ganzen betrachtet werden können und dadurch ein stark akzi- 
dentielles Gepräge erhalten. — Auch für die Zahlangaben eine 
konsequente Berechnung durchzuführen, ist nicht leicht. Ich selbst liefs 
diejenigen Zahlangaben aufser acht, denen eine Beschreibung folgte, sonst 
müfste man es als einen Auslassungsfehler betrachten, wenn einer nach 
vollzogener Aufzählung bzw. Beschreibung der Einzelgegenstände, unter- 
liefse, noch die zusammenfassende Zahl eigens aufzuführen. Aus dem- 
selben Bewertungsprinzip folgt, dafs auch diejenigen Zahlangaben ausge- 
lassen werden, die ganz natürlich von einer Beschreibung der durch diese 
Zahl angedeuteten Gegenstände begleitet sind. Denn sonst würde offenbar 
ein Mangel der Beschreibung zum Vorteil der Zahlenkategorie ausfallen; 
wie es umgekehrt ihr zur Last fallen würde, wenn der Bericht vollständig 
und die Zahlangabe überflüssig ist. Man mülste ja überall von allen Ver- 
suchspersonen das gleiche fordern. 

» BPsAu 1(3) S. 103, 110. 
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hat im einzelnen variiert. Folglich könnten die vielen Aussagen von 
tüchtigeren, die wenigen von schlechten Versuchspersonen abgegeben 
sein, und dies kann die Zuverlässigkeit der vielen gehoben, die der wenigen 
herabgedrückt haben. Hierdurch mag ein annähernd konstanter Prozent- 
satz der Aussagetreue erreicht worden sein.' Das würde indessen nicht 
der Fall sein, wenn der Unterschied in der Aussagemenge so grofs würde, 
dafs der Unterschied in Tüchtigkeit ihn nicht überwiegt oder wenn er 
eine Folge objektiver Umstände ist. Es ist darum nicht unwahrscheinlich, 
dafs eine gröfsere Differenz als die, welche zwischen Sterns Versuchs- 
personen besteht,? die sinkende Tendenz der prozentualen Aussagetreue 
deutlicher hervortreten lassen würde. ° 

Man miüfste deshalb ein Verfahren einschlagen, gleich dem wie es 
oben für die richtige Bewertung des Interessenumfangs angedeutet wurde, 
und in der Weise festzustellen suchen, wie der Fehlerprozentsatz mit 
dem Aussageumfang variiert, wenn andere Versuchsbedingungen konstant 
sind. Dadurch würde man einen Malsstab für die Bewertung der Fehler 
gewinnen. 

Bei der Vergleichung der verschiedenen Kategorien mufs, aufser den 
schon erwähnten Gesichtspunkten, noch ein Moment hervorgehoben 
werden, der in der bisherigen Aussagepsychologie nicht gebührend be- 
achtet wurde. 

In seiner ersten Abhandlung über unseren Gegenstand benutzte STERN * 
eine Berechnungsart, die darin bestand, die sog. „wichtigsten“ — Fehler 
sowie richtige — Angaben doppelt zu berechnen. Davon ist man in der 
weiteren Untersuchung unseres Problems bald abgekommen. Statt dessen 
ist ein neuer Begriff in die Berechnung eingeführt worden: „der Grund- 


! Umgekehrt ist die Gültigkeit des Gesetzes nicht in bezug auf die 
verschiedenen Altersstufen und Geschlechter unter sonst gleichen Ver- 
suchsbedingungen nachgewiesen worden. In Wirklichkeit sind hier auf 
Grundlage ein und desselben Materials zwei wesensverschiedene Gesetze 
aufgestellt; wovon das eine besagt, dafs die Zuverlässigkeit für verschie- 
dene Aussagemengen, das zweite, dafs sie für verschiedene Versuchs- 
personen konstant ist. Aber weder das eine noch das andere läfst sich 
sicher behaupten. 

® BPsAu L(3), S. 27. ZSt 22 S. 332. 

® Sterns Versuchspersonen haben durchschnittlich 25,5 Aussagen ab- 
gegeben, und der Unterschied in der Aussagemenge beläuft sich höchstens 
auf 26,9. Meine Versuchspersonen hingegen haben über dasselbe Bild 
durchschnittlich 109,4 Aussagen abgegeben. Ihr durchschnittliches Aus- 
sagevermögen ist also erheblich gröfser. An und für sich wird wohl 
auch ihre Zuverlässigkeit wenigstens die der jüngeren Srterxschen Ver- 
suchspersonen erreicht haben. Dabei weisen sie einen niedrigeren 
Treueprozentsatz auf, W,3 Proz. gegenüber der Srerxnschen Zuverlässig- 
keitskonstante von 9 Proz. Es ist mir auffallend, dafs selbst tüchtige 
Versuchspersonen, wie die meinen, die von STERN aufgestellte Zahl nicht 
erreichten. 

1 ZSt 22, 8. 324. 
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inhalt des Bildes“. „Die Nennung des Mannes“, sagt StERN,! „ist weit 
wichtiger als die des Léffels, — — — die Existenz des Hundes weit 
wichtiger als die Farbe seines Halsbandes..... In welcher Weise werden 
die Aussagen dem allerwesentlichsten Hauptinhalt des objektiven Tat- 
bestandes gerecht ?“ 

Dafs nun Srern bei der Analyse der Reproduktionen eine Uberein- 
stimmung fand zwischen dem, was er im voraus als Hauptbestandteile des 
Bildes betrachtete, und was die Versuchspersonen besonders hiufig wieder- 
gaben oder richtig behielten, gibt keinen systematischen Gesichtspunkt von 
erheblicherem Wert. Was er fand, deutet er auf eine konstante Beziehung 
zwischen Interesse und Zuverlässigkeit.” Aber die Beweiskraft dieses 
Tatbestandes ist nicht besonders grofs. Denn diese Zuverlässigkeit braucht 
nicht die Folge von Interesse zu sein. Sie mag auf anderen Faktoren be- 
ruhen, zumal auf der Intensität oder Extensität der Eindrücke oder auf 
ihrer beschränkten Anzahl. Schliefslich läuft, so viel ich sehe, die ganze 
Bewertungsart auf eine Tautologie aus. 

Die Frage bleibt deshalb bestehen: Können alle möglichen Eindrücke 
zu recht als gleichwertig betrachtet werden? Und wenn nicht, — woher 
nimmt man einen brauchbaren Mafsstab für die Bewertung ? 

Will man erfahren, wie sich die Seele zu den verschiedenen Teilen 
oder Kategorien der Aufsenwelt verhält, und will man diese Kategorien 
miteinander vergleichen, so mufs man die Aussagen mit der für jeden Be- 
griff mittleren Extensität oder Intensität als Einheit bewerten. Unter In- 
tensität verstehe ich alles, was die Eindringlichkeit des Eindrucks bedingt, 
z. B. die Farbenintensität der betreffenden Bildteile, oder der bevorzugte 
Platz eines Gegenstandes im Zentrum oder im Vordergrund des Bildes. 

Ein Beispiel, um die Frage grob zu veranschaulichen: gesetzt, man 
will die Auffassung von lebendigen Tieren einerseits, von Sachgegenständen 
andererseits vergleichen, und man wendet ein Bild an, auf dem ein Elefant 
und daneben unscheinbar kleine Gegenstände stehen. Dann kann man 
diese extensiv so ungleichen beiden Objekte: das Tier und die Sachen 
nicht wie gleichwertige Durchschnittsausdrücke der durch sie repräsen- 
tierten Begriffe betrachten.” Ein Fehler in bezug auf den Elefanten ist 
deshalb als schwerer, eine richtige Aussage über ihn als weniger bedeut- 
sam, anzuschlagen, als wenn die Kategorie der Tiere durch weniger in die 
Augen fallende Objekte vertreten wäre. Und mit den kleineren Sach- 
gegenständen umgekehrt: richtiges über sie ist höher, unrichtiges über sie 
niedriger anzuschlagen, als wenn es sich um Sachen von einer gewissen 
Normalgröfse handelte. Die Aussagen mülsten also diesmal in 


? BPsAu 1 (3),8 18. 

* BPsAu 1 (3), S. 86. 

* B. Hammer aus Upsala hat ein ahnliches Bedenken geiufsert, wenn 
er sagt, das Bild „Bauernstube“ enthalte zu wenig Bewegung. Insofern er 
mit diesen Worten auf die Intensität oder Lebhaftigkeit und nicht auf die 
Zahl der möglichen Aussagen deutet, ist er wahrscheinlich im Recht. 
(Tidsskriften Psykes Monografiserie 1. Iaktagelses förmägan. Uppsala 1909, 
S. 38, S. 52). 
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jeder Kategorie im Verhältnis zum typischen Ausdruck der 
betreffenden Kategorie als Einheit bewertet werden. 

Bei der Berechnung des relativen Umfanges wird der Gesichtspunkt 
gerade der umgekehrte als bei der Berechnung der Aussagetreue. Bei der 
letzteren heifst es: Dieser Fehler ist grob, darum mufs er höher ge- 
rechnet werden; beim ersten mufs gesagt werden: diese Antwort ist 
leicht, darum wird sie niedriger gerechnet. Aussagen über Beobachtungen 
von besonders grofser Intensität oder Extensität dürfen nicht in dem Maflse 
den Aussageumfang beeinflussen, wie Aussagen, die sich auf weniger in- 
tensive oder extensive Eindrücke beziehen. Hingegen mufs die Schwere 
des Fehlers nicht in die Charakteristik des Aussageumfangs hineingezogen 
werden. Denn, als Antworten betrachtet, sind jene Fehlangaben genau so 
leicht abzugeben, wie die richtigen Antworten. Berücksichtigt man das 
nicht, so kann man riskieren, dafs diejenigen Kategorien den gröfsten 
Interessenwert aufweisen, bei denen man die meisten und gröbsten Fehler 
findet. Bei der Berechnung des relativen Umfangs mufs also kein Unter. 
schied zwischen richtigen und unrichtigen Aussagen gemacht werden. 

Dafs die besonders intensiven oder extensiven Eindrücke die Auf- 
merksamkeit stark, die weniger extensiven oder intensiven die Aufmerk- 
samkeit nur wenig auf sich hinziehen, ist ein Vorteil, bzw. ein Nachteil, 
der nichts mit den Kategorien als solchen zu tun hat, da es ja doch zu- 
fällig ist, ob die Kategorie gerade so oder so repräsentiert ist. Aber die 
spezielle Intensität oder Extensität des Eindrucks beeinflufst jedoch den 
relativen Umfang und die Aussagetreue. 

Und wiederum gibt es, um zu einer wissenschaftlichen Charakterisierung 
zu gelangen, nur den doppelten Ausweg: die Aussagen verschieden zu be- 
werten oder mehrere Bilder zu benutzen, wodurch sich die Ungleichheiten 
möglichst ebenmäfsig auf die Kategorien verteilen. Man würde auf diese 
Weise, durch Variation der Extensität oder Intensität eines Eindrucks 
unter sonst konstanten Versuchsbedingungen, den Einflufs dieser jeweiligen 
Abänderung auf die Aussagemenge und Aussagetreue berechnen können. 
Das würde einen anderen Mafsstab ftir die Gradierung ergeben als den 
bisher angewandten, ganz willkürlichen. Jedenfalls würde eine Verbin- 
dung der beiden hier angedeuteten Methoden das zuverlässigste Egebnis 
vermitteln. 

Selbst wenn es sich nicht ohne Willkür durchführen läfst, dafs man 
für die Einzelheiten eine Intensitäts- oder Extensitätseinheit ermittelt, 
wird diese Willkür jedenfalls geringer sein, als sie bisher obgewaltet hat, 
wo auch das völlig Unübereinstimmende für die Berechnung gleich viel 
galt, und sich die Schätzung ohne jedes feste Prinzip vollzog. Wie kann 
man wissen, ob die Personen einen gröfseren Interessenwert haben, als 
die Sachen, wenn Aussagen über das fast unsichtbare „Tintenfals“ auf dem 
Fensterbrett nicht höher gerechnet werden, als über den Mann und die 
Frau?! Während man von diesen zur Not sagen kann, dafs sie für ihre 


! Der Umfangsprozentsatz der Personen ist bei allen Versuchen mit 
diesem Bild auffallend grofs. So auch bei mir. Das kann aber schon des- 
halb nicht anders sein, weil ihre Zahl — nur 4 — so niedrig ist. 
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Kategorie die Einheit darstellen, liegt das „Tintenfafs* sehr weit unter 
der mutmafslichen Einheit seiner Kategorie. Die Vergleichung der beiden 
Kategorien geschieht unter solchen Umständen auf falscher Grundlage und 
wird darum durchaus schief. Allgemeine Schlüsse lassen sich auf diese 
Weise nicht ziehen, sind aber doch gezogen worden. ! 

Unter diesen Umständen ist die Durchführung einer Wertskala, wie 
die oben beschriebene, nicht zu vermeiden. Nun hat man behauptet, dafs 
nichts an und für sich „wichtiger“ ist als etwas anderes, weil es im prak- 
tischen Leben auf die Umstände ankommt, welche Aussagen von wesent- 
lichem Interesse sind. So kann der Mann weniger bedeutsam werden als 
der Löffel, den er in der Hand hält. Jarra? und Borst? wollen deshalb 
den Mann und den Löffel gleich bewertet haben; man müsse nicht mit 
vorausgefalsten Werturteilen an den Versuch gehen. 

Aber es besteht ein prinzipieller Unterschied zwischen praktisch 
wichtigen Aussagen und besonders extensiven oder intensiven Ein- 
drücken. Und so wie ich die Werte der Aussagen graduieren will, ent- 
scheidet der Versuch selbst, was man von vornherein erwarten kann, be- 
antwortet zu erhalten. Der leitende Gesichtspunkt ist dabei auch ein 
ganz anderer als der von Sterv ursprünglich aufgestellte, dessen Reste 
sich noch in den „Hauptstücken“ des Bildes wiederfinden. Ich habe weder 
den Interessenwert der Eindrücke als solchen berücksichtigt, noch die 
mutmafsliche Wichtigkeit der Aussage — sondern nur die Eigenschaften 
der Eindrücke, die die Aussagen beeinflussen müssen, ohne notwendig den 
Kategorien überhaupt anzuhaften. Versteht man nämlich unter „wichtigen“ 
Eindrücken solche, die an und fiir sich grofsen Interessenwert haben, 
dann wird dieser Interessenwert seinen Ausdruck in einer Vergröfserung 
des Umfangsprozentes finden. Aber wie fat sich von vornherein fest- 
stellen, was den gröfsten Interessenwert hat? 

Ich hebe gegenüber dieser Auffassung des „wichtigen“, und gegen- 
über Borst und Jarra, als den £fruchtbarsten Gesichtspunkt das Merkmal 
des extensiv oder intensiv Über- oder Unternormalen hervor. Erst wenn 
man diesen Mafsbegriff in die Berechnung aufnimmt, wird eine wahrhaft 
psychologische Bewertung der Aussagen erstrebt werden können. 


ı Wenn ich die verschiedenen möglichen Aussagen in der von mir 
angedeuteten Weise berechne, im übrigen aber sämtliche Aussagen jede 
für 1 schätze, finde ich, wie Stern, ein einigermalsen paralleles Verhältnis 
zwischen Interesse und Treue. Neuen und nach besseren Methoden aus- 
geführten Versuchen liegt es ob, nachzuweisen, ob dies Verhältnis auch 
wirklich besteht, — oder ob die bei uns bestehenden Schwankungen für 
die einzelnen Kategorien nicht zum Teil hinfällig werden. Subjektive, 
sowie objektive Ursachen können bei unseren Ergebnissen mitgespielt 
haben (BPsAu 1 (3) S. 31 u. S. 88). 

2 BPsAu 1(1) S. 82. 

3 BPsAu 2(1) S. 80. 
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Die Gefahren der „Mental Tests“.' 
Von Ch. S. Myers. 


Für die Psychologie scheinen, bei uns wenigstens, dieselben Gefahren 
der Popularisierung verhängnisvoll zu werden, die sich vor Jahren in der 
Anthropologie bemerkbar gemacht haben. Wie man früher vielfach ge- 
glaubt hat, man brauche nur ein Buch, in dem Instruktionen und Frage- 
listen abgedruckt sind, durchzulesen, um dann als Amateur hinausziehen 
und genaue Körpermessungen oder zuverlässiges sozialwissenschaftliches 
Beweismaterial sammeln zu können, — geradeso scheint sich jetzt die 
Auffassung zu entwickeln, dafs man keinerlei besonderer Schulung be- 
dürfe, um psychologische Untersuchungen in grofsem Mafsstabe vorzu- 
nehmen. 

Die meisten Menschen wollen nicht einseben, dafs die jüngeren Wissen- 
schaften -— z. B. Wirtschaftskunde, Entwicklungslehre, Psychologie. Päda- 
gogik — Studium und genügende Vorbereitung ebenso beanspruchen wie 
die älteren, bevor auf den entsprechenden Gebieten gründliche Arbeit ge- 
leistet werden kann. Offenbar hält sich ein jeder für fähig, über Fragen 
von psychologischem Interesse mitzusprechen und zu entscheiden. Staat- 
liche und Fachkommissionen, die unter ihren Mitgliedern keinen einzigen 
Psychologen enthalten, werden beauftragt, ein Gutachten abzugeben über 
Gegenstände, die durchaus psychologischer Natur sind. Der psychologisch 
nicht vorgebildete Arzt trägt kein Bedenken, über die Psychologie der 
Geisteskrankheiten, ebensowenig der Biologe, über menschliche und 
tierische Intelligenz und über den Instinkt ein Urteil abzugeben. 

Ich möchte so scharf wie möglich gegen die Anschauung protestieren, 
dafs, soweit die Psychologie in Betracht kommt, irgendwie einer guten 
Sache gedient werden kann, wenn man mit Hilfe einer Schar ungeübter 
Beobachter grolse Mengen psychologischer Daten sammelt. Ich habe selbst 
gehört, wie jemand zuversichtlich behauptete, die gröberen Fehler, die 
unvermeidlich aus den Ungenauigkeiten und Ungleichheiten des Ver- 
fahrens unter verschiedenen Beobachtern entspringen, glichen sich in der 
Gesamtheit derartig massenhafter Messungen gegenseitig aus. Es gibt, 
glaube ich, nichts Gefährlicheres oder Falscheres als diese Ansicht, dafs 
die Unzuverlässigkeit roher Methoden mit steigender Anzahl der Beobachter 
sich vermindert. Sie schliefst die Voraussetzung ein, dafs die Fehler 
schliefslich in entgegengesetzten Richtungen in gleichem Malse auftreten 
— eine höchst unwahrscheinliche Hypothese. 

Individuelle Differenzen bei der Veranstaltung von Messungen sind 
sogar in der Anthropometrie ziemlich häufig, trotz der Vereinheitlichung 
der Mafsbestimmungen. Es existiert, soviel ich weils, ein wohlbegründetes 
Gerücht, dafs, als die Pygmäen hier zu Besuch weilten und von mehreren 


' Mit Erlaubnis des Verf. aus dem Englischen übersetzt von O. Boser- 
TAG. Das Original erschien im BrMdJ (28. I. 1911) unter dem Titel: The 
Pitfalls of „Mental Tests“. 
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anthropometrisch gut geschulten Beobachtern gemessen wurden, die von 
diesen Beobachtern erhaltenen Resultate überraschend voneinander ab- 
wichen. Wenn dies richtig ist, dann sollte zum Heile künftiger anthropo- 
metrischer Messungen, diese Tatsache möglichst bald festgestellt werden. 
Jedenfalls bin ich dessen sicher, dafs man sich bisher nicht hinreichend 
klar gemacht hat, wie sehr man bei dem Vergleich von Messungen, 
die von verschiedenen Beobachtern am gleichen Individuum erhalten 
wurden, auf der Hut sein mufs. Ich kann nur ein oder zwei aktuelle Bei- 
spiele anführen, die aber wohl überzeugend genug sind. Prof. CUNNINGHAM 
und Mr. Browne mafsen vor einigen Jahren bei einer Versammlung der 
Anatomischen Gesellschaft die Köpfe mehrerer Anatomen. Eine ihrer Ver- 
suchspersonen zeigte eine Kopflänge von 198 mm und eine Kopfbreite von 
147 mm, d. h. einen Schädelindex von 74,24. Dasselbe Individuum wurde 
nachher auch von Miss Ac Le, einer durchaus ebenso kompetenten Be- 
obachterin, gemessen, die eine Kopflinge von 195mm und eine Kopfbreite 
von 150 mm erhielt, d. h. einen Schädelindex von 76,92. Der Unterschied 
betrug also über 3,5 Proz. der Indexwerte, die von diesen Beobachtern an 
dem gleichen Individuum erhalten wurden, obwohl sie beide genau die 
gleichen Messungen, maximale Kopflänge und Kopfbreite, vorzunehmen 
behaupteten. 

Eine ähnliche Erfahrung machte ich erst kürzlich. Mein Kopf wurde 
von einem Beobachter gemessen, der mehrere Monate an einer sehr um- 
fangreichen Sammlung anthropometrischer Daten gearbeitet hatte. Er 
notierte eine Kopflänge von 202 mm, eine Kopfbreite von 168 mm -- also 
einen Schiidelindex von 83,2. Im Zweifel darüber, ob diese Daten genau 
seien, nahm ich den Mefszirkel selbst zur Hand und erhielt eine um 4 mm 
gröfsere Kopflänge und eine um 2 mm kleinere Kopfbreite, was einen 
Schädelindex von 80,6 ergab. Von diesem letzten Wert weils ich, dafs er 
annähernd richtig ist. 

Wenn Ungenauigkeiten bis zu diesem Betrage bei anthropometrischen 
Messungen durch gut geschulte Beobachter vorkommen, wie gro[s müssen 
sie da erst sein, wenn die Untersuchungen von interessierten Amateuren 
ausgeführt werden! Und, wenn sie schon bei der Messung der körper- 
lichen Eigenschaften beträchtlich sind, welchen Wert müssen sie dann bei 
der Messung geistiger Eigenschaften erreichen! Denn hier haben wir 
nicht blofs mit den Gefahren zu rechnen, die aus fehlerhafter Ablesung 
und Handhabung des Instruments entspringen, sondern auch mit den ver- 
schiedenartigen Wirkungen verschiedener Beobachter auf den geistigen 
Zustand der Versuchspersonen. Ein Beobachter ist mit seinen Versuchs- 
personen gut bekannt, ein anderer macht sie durch unsympathisches 
Auftreten befangen, während ein dritter ihnen durch Suggestion unbe- 
wufst hilft. 

Eine weitere Schwierigkeit ist, dafs es bis jetzt unmöglich ist, Norm- 
bestimmungen für psychologische Prüfungen aufzustellen, wie wir sie für 
Körpermessungen haben. Bevor eine derartige Festlegung möglich oder 
wünschenswert wird, ist weit mehr Laboratoriumsarbeit notwendig. Der 
Test, der sich heute bewährt hat, wird morgen wieder verworfen. 

Doch ich will diese Schwierigkeiten aufser Betracht lassen und zu der 
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Verwertung einer solchen Massenanwendung von „mental tests“ über- 
gehen. Eines der Ziele ist, auf statistischem Wege die Unterschiede auf- 
zudecken, die zwischen verschiedenen Gruppen von Individuen vorhanden 
sind. Eine gewaltige Zahl von Messungen von bestimmter Art wird in 
der einen Gruppe vorgenommen, eine gleiche Zahl von Messungen der- 
selben Art in der anderen. Die Mittelwerte der beiden Messungsreihen 
werden verglichen, und es wird der Schlufs gezogen, dals eine unzweifel- 
hafte oder eine unwahrscheinliche oder gar keine sichere Differenz 
zwischen den beiden Gruppen in bezug auf jene Eigenschaft besteht. Be- 
kanntlich häugt die Sicherheit der Differenz nicht blofs von der Zahl der 
Beobachtungen ab, sondern auch von dem Verhältnis des Betrages der 
Differenz zur Gleichartigkeit der individuellen Messungen innerhalb jeder 
Gruppe. Wenn die individuellen Messungen innerhalb einer Gruppe stark 
voneinander abweichen, so mufs offenbar die Differenz der beiden Mittel- 
werte entsprechend grofs sein, um die Gewifsheit zu bieten, dafs sie nicht 
rein zufällig ist. Soweit nun Körpermessungen an Menschen vorliegen, 
weichen sie innerhalb einer gegebenen Gruppe aufserordentlich vonein- 
ander ab. Sie weichen so stark ab, dafs man sagen kann: die Statistik 
kann uns nur ausnahmsweise irgendwelche neue Kenntnis von Rassen- 
unterschieden auf Grund von Messungen gewähren. Die Statistik taugt 
in der Regel nur dazu, beobachtbare Differenzen messend zu verfolgen. 
Sie kann uns nicht darüber belehren, dafs eine Gruppe breitere Nasen, 
dunklere Haut, krauseres Haar oder gröfsere Körperlänge hat als eine 
andere, solange diese Merkmale nicht deutlich genug sind, um sich dem 
nicht-statistischen Betrachter kundzugeben. Und falls dies mit Rücksicht 
auf körperliche Eigenschaften wahr ist, so stimmt es noch viel mehr für 
geistige Eigenschaften, insofern als sie innerhalb einer Gruppe noch viel 
stärkere individuelle Variationen zeigen. Aus diesen Gründen müssen wir 
sehr vorsichtig sein in unseren Erwartungen, dafs statistische Berech- 
nungen deutlichere Resultate ergeben als es die Daten, die darin vor- 
kommen, bereits an und für sich tun können. 

Ich bin mir dessen voll bewufst, dafs diese Ansichten heterodox er- 
scheinen. Man wird mich fragen: Sind es nicht bemerkenswerte neue 
Resultate, die man jüngst auf statistischem Wege gewonnen hat, aus denen 
sich das Fehlen einer Korrelation zwischen dem Ernährungszustand der 
Schulkinder und ihrer geistigen Fähigkeit, oder zwischen Alkoholismus 
der Eltern und schlechtem Gesundheitszustand der Kinder ergeben hat? 
Worauf ich erwidere, dafs meiner Meinung nach diese Resultate keinen 
realen Wert haben. Denn das Problem, bei dessen Bearbeitung man sie 
unter Anwendung wissenschaftlicher Methoden erhalten hat, ist von 
solcher Kompliziertheit, dafs seine Lösung in dieser Form als etwas ganz 
Unbestimmtes und Bedeutungsloses erscheint. 

Der naive Mensch glaubt, dafs man „mit Statistik alles herauskriegen“ 
könne, und ich fürchte, derart zu Gemeinplätzen gewordene Anschauungen 
haben eine gewisse Berechtigung. Denn die Veranstalter von Massen- 
experimenten neigen zu einer Unterschätzung der Kompliziertheit der Be- 
dingungen, durch die das Problem und das Material, das sie sammeln, 
wesentlich bestimmt werden. Alles was sie erstreben, ist eine enorme 


Mitteilungen. 63 


Menge von Daten, und diese — gute, schlechte, vergleichbare und unver- 
gleichbare — schitten sie in die Mihle der Statistik mit der Absicht und 
dem Ergebnis, dafs sie zu statistisch unanfechtbaren Schlufsfolgerungen 
gelangen. In diese Mihle schiitten sie z. B. alle Daten betreffend die 
relative körperliche und geistige Leistungsfähigkeit der Kinder von trunk- 
süchtigen und von mäfsigen Eltern, ohne dabei, der praktischen Erfahrung 
entsprechend, die Frage zu berücksichtigen, ob die Eltern starke gesunde 
Leute sind, die ganz enthaltsam leben, oder, etwa nur jeden Sonnabend 
Abend, regelmäfsig sich betrinken, oder ob sie minderwertige Arbeiter vom 
Typus des „bescheidenen, ordentlichen Menschen“ sind oder degenerierte 
Schwächlinge, die auf ihre Kinder jene Art nervöser Störungen und Leiden 
vererben und übertragen, die mit der Anlage zum Verbrechen und zu 
chronischem Alkoholismus so eng verbunden zu sein pflegen. 

In ähnlicher Weise hat sich ein neuerer Forscher bei der Unter- 
suchung der Beziehung der geistigen Fähigkeit zum körperlichen Er- 
nährungszustand der Kinder damit begnügt, die Urteile der Lehrer über 
die geistigen Fähigkeiten ihrer Schüler festzustellen, wobei sich ergab, dals 
manche Lehrer 33 Proz. der Kinder, andere nur 1 Proz. als hervorragend 
begabt bezeichneten! Auf Grund der Tatsache, dafs die tüchtigsten Eltern 
für die beste Ernährung sorgen können und ihre Fähigkeiten auf ihre 
Kinder vererben, dürfte man a priori annehmen, dafs dumme Kinder nicht 
so gut ernährt sein würden wie begabte Kinder. Und diese Vermutung 
wird durch früheres zuverlässiges Beweismaterial gestützt. Andererseits 
kann eine solche Begründung nur für den niederen und den niederen 
Mittel-Stand gelten; und wir haben noch die weitere Komplikation, dafs 
unzuträgliche Nahrung den falschen Schein einer guten Ernährung hervor- 
bringen kann. Sieht man von der Ernährungsweise selbst ab, so sind her- 
vorragend begabte Kinder schlechter ernährt, und hervorragend unbegabte 
Kinder besser ernährt als das Durchschnittskind. Diese Komplikationen 
müssen zweifellos in Betracht gezogen werden, ebenso solche Faktoren wie 
die Beschäftigung aufserhalb der Schule und der geistige und körperliche 
Zustand der Eltern. Wenn all diese gegeneinanderwirkenden Einflüsse in 
den statistischen Schmelztiegel zusammengeworfen werden, ist es dann 
überraschend, wenn sich ein völlig nichtiges Resultat ergibt, das keinerlei 
nennenswerte Korrelation aufweist — eine geringe Korrelation in einer 
Richtung in der einen Schule und in entgegengesetzter Richtung in einer 
anderen ? 

Diese Nachlässigkeit in der Analyse und der Beachtung dessen, was 
in Wirklichkeit gemessen wird, macht sich besonders leicht bei der An- 
wendung der „mental tests“ geltend. In anderen Wissenschaften macht 
es wenig oder gar keine Schwierigkeit festzustellen, was man eigentlich 
mifst, falls nur der Experimentator die nötige Sorgfalt anwendet. In der 
Psychologie jedoch können wir uns über das, was wir untersuchen, nur 
klar werden, wenn wir die Selbstbeobachtung von seiten der Versuchsperson 
mit berücksichtigen. Bei psychologischen Experimenten die Selbstbeobach- 
tung vernachlässigen, bedeutet im allgemeinen so viel wie einem sicheren’ 
Mifsgeschick entgegengehen. Wenn uns völlig unbekannt ist, was im 
Geiste der Versuchsperson während des Experiments vor sich gegangen 
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ist, so ist es selten möglich, aus den objektiven Daten, den Messungen, 
die es ergeben hat, etwas abzuleiten. Wir mögen z. B. zu bestimmen 
suchen, ob eine Korrelation besteht zwischen Unterschiedsempfindlichkeit 
und allgemeiner Intelligenz. Ein positives Resultat kann einfach der Tat- 
sache zu verdanken sein, dafs schon die Art des Tests an sich die Ver- 
suchsperson gezwungen hat, bei der Unterscheidung der Sinnesempfin- 
dungen seine Intelligenz zu betätigen. Wir mögen geistige Fähigkeit und 
geistige Ermüdung korrelieren und die Tatsache unbeachtet lassen, dafs 
wir manchmal vielleicht überhaupt keine Ermüdung messen, dafs für 
manche Individuen die Ausführung des Versuchs automatisch wird, für 
andere uninteressant, oder dafs bei manchen die Langeweile durch Motive 
der Pflicht oder des Ehrgeizes überwunden wird. Wir mögen die Seh- 
schärfe zweier Personen prüfen und bei jeden ein anderes Resultat er- 
halten, obgleich sie in Wirklichkeit beide die gleiche Sehschärfe besitzen. 
Das Resultat kann auf Rechnung der Tatsache kommen, dafs die eine 
Person alle Kräfte anspannt, um zu erkennen, was sie nur undeutlich sieht, 
während die andere nur liest, was sie deutlich zu sehen glaubt. Auf diese 
Weise erhalten wir abermals nur ein unbestimmtes oder fehlerhaftes Re- 
sultat dadurch, dafs wir blindlings die statistische Methode auf Messungen 
anwenden, die in Wahrheit gar keinen Sinn haben, weil wir versäumten, 
die Bedingungen zu analysieren, die die von uns gemessene Eigenschaft 
bestimmen. 

Die Gefahr, aus einer zu geringen Zahl von Versuchspersonen Schlüsse 
zu ziehen, wird gut veranschaulicht durch die Ergebnisse einer Unter- 
suchung, die kürzlich über die Korrelation zwischen mathematischer Be. 
gabung und Begabung für alte Sprachen in den verschiedenen Klassen 
einer Schule ausgeführt worden ist. In der obersten Klasse wurde eine 
Korrelation von +0,20 gefunden; im folgenden Jahre betrug sie jedoch in 
derselben Klasse + 0,52. In der nächst niederen Klasse war sie + 0,23, 
in der nächsten +0,76 und in der darauffolgenden — 0,25. 

Aus der Verwendung einer grofsen Anzahl von Individuen ergibt sich 
jedoch gleichfalls eine Gefahr, die ich wie vorhin durch Analogie mit 
Körpermessungen erläutern will. Es ist klar, dafs, wenn man die Kor- 
relation zwischen Kopflänge und Kopfbreite für eine Rasse oder für ein 
ethnisches Element eines gemischten Volkes — z. B. die kornische Be- 
völkerung in unserem Lande — bestimmt, dafs man diese Korrelation gänz- 
lich verschieden von derjenigen finden wird, die man bei einer anderen 
Rasse oder für ein anderes ethnisches Element einer gemischten Bevölke- 
rung — z. B. die Ost-Angeln — erhalten hat. Ohne Frage bestehen ähn- 
liche Schwierigkeiten auf dem Gebiete der Korrelation geistiger Eigen- 
schaften. Wie grofs die Rassenunterschiede in der Korrelation geistiger 
Eigenschaften sind, ist natürlich unbekannt. Zweifellos wird aber in einer 
bestimmten Klasse oder Schule unserer heterogenen Bevölkerung die 
ethnische Verschiedenheit das eine Mal gering sein, ein anderes Mal wird 
sie grofs sein. Das eine Mal mag ein Rassenelement überwiegen, das 
andere Mal ein anderes. Möglicherweise liegt hierin eine Erklärung für 
die auffälligen Widersprüche, die von verschiedenen Beobachtern und von 
demselben Beobachter zu verschiedenen Zeiten gefunden worden sind, ob- 
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wohl dieselben „mental tests“ in möglichst übereinstimmender Weise an- 
gewendet wurden. Es gewährt dies eine weitere Bestätigung meiner Be- 
hauptung, dafs das massenweise Sammeln von Messungsdaten geeignet ist, 
uns nur ein verschwommenes und oft sehr unrichtiges Bild von den Faktoren 
zu geben, die dem untersuchten Problem zugrunde liegen. Es führt, um 
zusammenzufassen, nicht zu Resultaten von psychologischem Werte, weil 
der Standpunkt des Psychologen, das Erlebnis des Individuums, verlassen 
ist. Es ist nur — und nur allzusehr — geeignet, wirkliche Korrelationen zu 
verhüllen oder unechte Korrelationen aufzudecken, weil man die Faktoren 
nicht mit hinreichender Sorgfalt analysiert hat, die während des Experi- 
ments tatsächlich wirksam gewesen sind. Es führt zu ungenauen Resultaten 
auf Grund der Fehler, die bei der Anwendung der Tests durch individuelle 
Differenzen hervorgebracht werden. 

Aus diesen Gründen rate ich — wenigstens für die Gegenwart — 
dringend zur äufsersten Vorsicht bei der Festlegung von Normen und 
Standard-Vorschriften für „mental tests“, sowie bei dem Versuch, ihre An- 
wendung in weitere Kreise einzuführen, sie zu popularisieren. In manchen 
Formen können Tests zweifellos mit Vorteil en masse verwendet werden 
— z. B. in der Absicht, die Intelligenzstufe zu bestimmen, die ein Knabe 
von bestimmtem Alter normalerweise erreichen mülste, wenn man ihn nämlich 
auf seine Fähigkeit hin, in einer „gewöhnlichen“ oder in einer „Spezial“- 
Schule unterrichtet zu werden, beurteilen will. Aber solche Tests sind 
„Leistungsprüfungen“, nicht psychologische Prüfungen. Sie zeigen, wie- 
viel ein Individuum leisten kann, wieviel es weils, — nicht wie es 
arbeitet, wie es weils. Die Leistungsfähigkeit eines Menschen ist es natür- 
lich, was wir im alltäglichen Leben kennen zu lernen wünschen. Wir 
fragen nicht danach, wie ein Mensch dazu gelangt, sein Können zu ge- 
brauchen oder zu erwerben; wir begnügen uns mit einer rein dynamo- 
metrischen oder sonstigen Feststellung seiner Tiichtigkeit. Von diesem 
Gesichtspunkt aus muls Massenexperimenten ein gewisser Wert zu 
kommen. Aber dieser Gesichtspunkt kann nicht eigentlich als psycho- 
logischer bezeichnet werden. 


Rechenbeispiele in Ergänzung zu Beiheft 3. 
Über Korrelation. 
Von W. Berz. 


Es scheint wünschenswert, im Anschlufs an die im Beiheft 3 ver- 
öffentlichte Darstellung der Korrelationstheorie noch einige praktische 
Winke zu geben und die Art der Berechnung an einigen Beispielen voll- 
ständig vorzuführen. 
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1. Herstellung der Korrelationstafel. 


Zuerst hat man die Korrelationstafel herzustellen, wobei man zweck- 
mifsig in der folgenden Weise verfihrt: Es ware viel zu langwierig, wenn 
man zur Berechnung von r die S(x y) aus der nie ganz kleinen Anzahl der 
Einzelbeobachtungen berechnen wollte; man wird also das Beobachtungs- 
material zunächst einmal in etwa 10—20 Gruppen teilen. Diese Verein- 
fachung läfst die Verläfslichkeit der Resultate unberührt, da es sich ja um 
die Ermittlung von Durchschnittswerten handelt. Man hat dann im Be- 
obachtungsmaterial (der Urliste) den gröfsten und den kleinsten Wert auf- 
zusuchen und den Zwischenraum in eine passende Anzahl von gleichen 
Teilen einzuteilen. Um einen ganz einfachen Fall zu nehmen: man habe 
etwa das genaue Alter (X) und die Körperlänge (Y) einer Anzahl von 
Knaben aufgezeichnet (s. Tafel I) Der jüngste Knabe war über 4 Jahre, 
der älteste unter 15 Jahren; nehmen wir Intervalle von 1 Jahr als Einheit, 
dann erhalten wir 11 Gruppen. In die erste Gruppe kommen also die 
Knaben von über 4 bis unter 5 Jahren, in die zweite die Knaben über 5 
bis unter 6 usf. Es liegt im Prinzip der Methode, dafs die von den 
einzelnen Gruppen umfafsten Zwischenräume unter sich gleich grofs sein 
müssen, was in Bevölkerungsstatistiken z. B. häufig nicht der Fall ist. 
Analog dem Sprachgebrauch sind die Gruppen in Tafel I mit 4, 5,6... 
Jahren überschrieben. Die Körperlängen lagen zwischen 36 und 58 engl. Zoll, 
so dafs eine Zusammenfassung des Materials in Gruppen von je 2 Zoll Er- 
streckung wieder 11 Gruppen ergibt; man wird in der Regel die Zahl der 
Gruppen für x und y ziemlich gleich zu halten suchen. Diese Gruppierung 
ist gleichbedeutend mit der Einführung eines neuen, gröberen Mafsstabs; 
die ursprünglichen Messungen sind aber so genau zu machen, dafs man 
immer sagen kann, in welche Gruppe ein Fall gehört, sonst mufs man sich 
damit helfen, dafs man einen Fall, der gerade auf der Grenze zwischen 
2 Gruppen liegt, in beiden Gruppen mit 0,5 ansetzt, was Unbequemlich- 
keiten bei der Rechnung zur Folge hat. Die Gruppen der Körperlängen 
sind mit 37, 39, 41 usf. bezeichnet, was bedeutet, dafs die in den resp. 
Gruppen zusammengefafsten Individuen eine Körperlänge über 36 und 
unter 38, über 38 und unter 40 hatten usf. Hat man sich tiber die Wahl 
der Gruppenintervalle schlüssig gemacht, dann wird man zweckmälsiger- 
weise die Gruppen mit fortlaufenden Nummern oder Buchstaben versehen, 
und neben jede Beobachtung in der Urliste mit roter Tinte die Bezeich- 
nung der Gruppe schreiben, in die die Beobachtung gehört. Sodann be- 
kommt jedes Individuum eine Karte (Visitenformat), auf die aufser der 
Nummer des Individuums in der Urliste die Gruppenbezeichnungen der 
verschiedenen beobachteten Eigenschaften kommen, die man besser unter- 
einander als nebeneinander schreibt. Man hat dann nur noch die Karten 
zu sortieren, die Päckchen zu zählen und die gefundenen Zahlen in die 
entsprechenden Felder der Korrelationstafel einzutragen. Man wird also 
zuerst etwa nach der Gruppenbezeichnung der Eigenschaft X sortieren, 
wodurch man die Verteilung der x erhält (Zahlen unten an der Tafel); 
dann sortiert man jedes dieser Pückchen nach der Gruppenbezeichnung 
der Y und trägt die erhaltenen Anzahlen in die entsprechenden Vertikal- 
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reihen der Tafel ein. Die Summen der Horizontalreihen geben dann die 
Verteilung der Eigenschaft Y an, deren Richtigkeit man durch Sortieren 
aller Karten nach den Werten der Eigenschaft Y noch einmal prüfen kann, 
wie ja auch die Summen der Yertikalreihen mit den darunter geschriebenen 
Zahlen stimmen müssen, so dafs man eine einfache Kontrolle für richtiges 
Zählen und Sortieren hat. (Trägt man direkt aus der Urliste durch Striche, 
Punkte, Nadelstiche oder dgl. in besondere Listen ein, dann stimmt es nie, 
da man immer einmal an einem falschen Ort einträgt, und der Irrtum dann 
nur sehr schwer zu finden ist, sobald die Fälle nur einigermalsen zahlreich 
sind. Bei guter Raumausnützung kann man die gleichen Karten sehr oft 
benutzen.) 
Tafel L! 







Alter der Knaben in Jahren 
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Hat man die Tafel so hergestellt, dann erfordert die Berechnung 
der r nach der S(xy)-Methode nur noch verhiltnismifsig wenig Arbeit. 
Man streicht mit roter Tinte diejenige Reihe und Kolonne durch, die die 
gréfsten Zahlen aufweisen, und schreibt eine 0 daran; und nach links davon 


1 Bei Herstellung der Druckvorlage der Taf. I auf S. 11 des Beihefts 
ist ein peinliches Versehen unterlaufen. Die Zahlen am Rande und die 


berechneten Werte beziehen sich auf eine andere als die reproduzierte Tafel- 
p* 
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resp. nach oben schreibt man an die Reihen —1, —2, —3 usw., nach 
rechts und unten +1, +2, +3 usf. Dies sind die X und y’ auf eine 
willkürliche, d. h. diejenige Achse bezogen, die die geringste Rechenarbeit 
macht. Erst später reduziert man auf die Achsen, die durch die Mittel 
der x und y gehen. Die Zahlen in den Feldern der Tafel bedeuten die 
Häufigkeit der betreffenden Fälle, welche mit den Abständen x-y der 
Felder von den Achsen zu multiplizieren sind. Zu diesem Zweck schreibt 
man sich wieder mit roter Tinte die zu In die einzelnen Felder ein 
(kursive Zahlen in Tafel I und II). Dann multipliziert man aus und addiert 
die Produkte in jedem Quadranten, was man mehr oder weniger im Kopf 
ausführen kann, addiert die Summen aus dem 1. und 3. und subtrahiert 
davon die Summen aus dem 2. und 4. Quadranten, womit man S(a’ y’) er- 
hält. Dann hat man die Mittel 7 und 5 zu bestimmen, was die Abstände 
d, und d} der wahren von den gewählten Achsen ergibt, woraus man mit 
Hilfe der Formel 
S(x y) = S(x y') — Nd, a, 


den richtigen Wert berechnet. Dann sind die Streuungen oz und oy zu 
bestimmen und 

_ S(zy) 

~ Noro 


zu berechnen. 


2. Berechnung vonr. 


Im einzelnen gestaltet sich dann die Rechnung wie folgt: Die Summen 
der Produkte der einzelnen Reihen der verschiedenen Quadranten sind: 


75 
180 
126 

56 


22 
e4 | 


I. Quadrant 


183 

188 

225 | 
90 


1229 
— 25 II. + IV. Quadrant 
S(a’y) = 1201. 


III. Quadrant 


Die Berechnung der Mittel und der Streuungen geschieht am be- 
quemsten nach folgendem Schema: 
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Häufigkeit 
| 
Deeg ei be eg Aus S(x?) erhält man øz? nach 
1 — 5 | 5 251 der Formel: ? 
18 at 72 | 288 se ge 
40 —3 120 | 360 Se 
24 — 2 48 96 Sieg 
40 Sa 40 | 40 =o = BO 
ae ea | De —d,* = — 0,02086 
eh ee ee 1 
32 Ji 32 | 32 — 7g = 0,08383 
30 2 60 | 120 ———— 
23 3 69 | 207 oa" = 5,4995 
20 4 80 | 320 oz = 2,3451 
1 5 5 25 
Ap | +246 | 1513=S\a’?) 
| | —39 
ae 39 
Mittel w = dı = 270 =— 0,1444. 


In gleicher Weise erhält man für y 

J = d = + 0,72965 

0, = 2,2669 
Um S(xy) zu erhalten, haben wir jetzt noch Nd,d, von S(«'y’) abzu- 

ziehen: 
S (x’y) = 1201 
— Nd,d, = + 28,46 
S(xy) = 1229,46 


1229,46 


woraus r = 270 - 2,2669 - 23451 = 0,837. 


Nun ist noch der wahrscheinliche Fehler zu berechnen nach 
1—r? 
= 0,674 —— = 0,012 
wir) IN 
» == 0,837 + 0,012. 


! Die Zahlen dieser Kolonne enthält man durch nochmalige Multi- 
plikation der vorhergehenden Kolonne mit den «. 

® Formel (5) auf S. 15 des Beiheftes enthält einen Druckfehler. Die 
obige Form ist für die Rechnung bequemer. 
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Besteht ein Bedürfnis, die Mittel und die Streuungen der Eigenschaften 
des beobachteten Kollektivgegenstandes anzugeben, dann hat man zu be- 
achten, dafs so gerechnet wurde, als ob die Mittel der innerhalb einer 
Gruppe fallenden Werte auf die Punkte; 0, 1, 2, 3 usf. des letzthin ange- 
nommenen willkürlichen Mafsstabes fielen. Der Nullpunkt für das Alter 
fiel auf 9,5 Jahre, woraus sich das mittlere Alter der beobachteten Personen 
zu 9,36 Jabren ergibt. Da wir bei der Berechnung die gleichen Intervalle 
für das Alter wählten wie bei der Tabellierung, ist die Streuung or eben- 
falls in Jahren ausgedrückt. Bei der Körperlänge war das Intervall der 
Tabellierung aber 2 Zoll. Um die Streuung oy in Zolleinheiten auszudrücken 
ist also mit 2 zu multiplizieren, und, um in Zentimeter umzurechnen, wäre 
dieser Betrag nochmals mit 2,54 zu multiplizieren. Das Mittel der Körper- 
längen würde bei 45,73 Zoll liegen. 

Die blofse Betrachtung der vorliegenden Tafel zeigt schon, dafs die 
Korrelation sehr nahe linear sein wird. Die Berechnung von 7 zur näheren 
Prüfung könnte man sich in einem solchen Fall von hoher Korrelation 
also in der Regel schenken, wenn nicht spezielle Gründe eine nähere Unter- 
suchung erforderlich machen. 


Tafel II. 









































Ich bringe noch einen Fall einer geringen Korrelation, wo man aus 
der. blofsen Betrachtung der Tafel weder mit Sicherheit entnehmen kann, 
ob überhaupt eine Korrelation besteht, noch ob sie linear sein wird. Es 
handelte sich um die Frage, ob man bei Einstellungen eines Gesichtsfeldes 
auf maximale Dunkelheit bei photometrischen Bestimmungen von den vor- 
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hergehenden Einstellungen in merklichem Grade beeinflufst würden. Es 
waren 500 Einstellungen hintereinander vorgenommen worden, und bis auf 
die erste und letzte war jede Einstellung einmal als y für die vorher- 
gehende und als x für die folgende Einstellung einzusetzen, so dafs bis auf 
2 nicht ins Gewicht fallende Abweichungen die Verteilung der x und y 
dieselbe war. Art der Messung und Malseinheiten interessieren hier nicht; 
ich gebe nur die Tafel (II). 


3. Berechnung von n. 
Die Formel zur Berechnung von n ergibt sich zu 


S{n, G,—9) } 


2 = 
Ny N of 
oder ota Sin, DG er) 
T No 2 
T 


Die beiden Ausdrücke geben in der Regel sehr nahe das gleiche 
Resultat, so dafs man nur einen zu berechnen braucht und schlechtweg 
von ņ spricht. 


Es bedeuten Ty die Mittel horizontaler Reihen 


S e don n vertikaler 5 
= = ny „ Zahl der Fälle in horizontalen Reihen 
a e E, en h n » n vertikalen i 


Wir wollen 7 aus den horizontalen Reihen der Tafel II berechnen. 
Für das Gesamtmittel © ergibt sich 
+ B ` 
& = — Fog = — 0,0060. 


Wir schreiben dann die Mittel der einzelnen Horizontalreihen Z, unter- 
einander und rechnen nach folgendem Schema: 














n, (ï, — EI 
— 0,7143 — 0,7083 0,5017 7 3,5119 
— 0,8636 | — 0,8576 0,7355 22 16,1810 
— 0,3877 — 0,3817 0,1457 49 7,1390 
— 0,1500 | — 0,1440 0,0207 100 2,0736 
+0,1128 | +0,1188 0,0141 133 1,8771 
+0,1909 | +0,1969 | 0,0388 110 4,2647 
+ 0,3158 | +0,8218 0,1036 57 5,9027 
— 0,0505 | — 0,0445 0,0020 18 0,0360 
+0,6667 | +0,6727 | 0,4526 3 1,3575 


72 Mitteilungen. 


Wie ich hier nicht vorzurechnen brauche, ergab sich o,? = 2,2273, 
so dafs wir erhalten 


42,3435 
We ie 
Tz = 499. 9.2973 — 020881 


= 0,195. 


4. Prüfung auf Linearität. 
Für r erhält man 
r = 0,192 


also nur eine kleine Differenz (NB. 7 ist immer gröfser als r), so dals die 
Verteilung als linear betrachtet werden kann, was durch die Formel (9) 


wF (n—r)= + Vr I en 


noch näher geprüft werden kann. Es ergibt sich für die linke Seite dieser 
Ungleichung 0,56, was mehr als 4mal kleiner ist als 2,5, so dafs die Über- 
einstimmung auch bei wirklicher strenger Linearität gar nicht hätte besser 
sein können. 


5. Berechnung der Koordination. 

















2 | s 

Vp. Rang in Leistung sy (w—y)? 
A 1 3 —2 4 
B 2 5 —3 9 
c 3 1 +2 4 
D 4 8 —4 16 
E 5 2 +3 9 
F 6 4 +2 4 
G 7 10 —3 9 
H 8 15 —7 49 
I 9 6 +3 9 
K 10 7 +3 9 
L 11 12 —1 1 
M 12 9 +3 9 
N 13 11 +2 4 
o 14 14 0 0 
P 15 13 +2 4 


Summe der positiven Differenzen = 20 140 = S(a—y)? 


Mitteilungen. 713 


Es sind nun die Formeln (13) und (14) auf S. 24 des Beiheftes zu be- 
nutzen. 
6. S(a—y)? = 840 


We (NF = 1) = 15 K B24 = 8960 — PO; er = 0.75 


sad bin (5 a)=2 sin 0,393 =2 sin 220 30 — 0,76 
Ge ergibt sich zu 1 — = = 0,535 


r=2 cos = (1— 8) —1=2 cos 0,560 — 1 =2 cos 32° 6' — 1 = 0,694. 


Der Beobachtungsfehler in der Korrelationslehre. 


Von C. SPEARMAN. 


In einer kürzlich in dieser Zeitschrift veröffentlichten Darstellung der 
Korrelationslehre hat Herr Dr. Berz die Arbeiten von KRrUEGER und mir 
mit mehrfacher kritischer Erwähnung beehrt.! Auf seine Verwerfung 
unserer Theorie des „Zentralfaktors“ gehe ich hier nicht ein, denn eine so- 
eben erscheinende Arbeit von Hart und mir wird für die Theorie über- 
wältigende Beweise bringen.” Seine Behandlung der Korrelationsmethodik 
dagegen droht in dieses neue Forschungsgebiet fundamentale Irrtümer ein- 
zuführen. Und da er seine Ansichten fast unverändert vom Herrn Dr. 
Brown übernommen hat, so möchte ich auch diesen Autor gleichzeitig in 
Betracht ziehen. 

Der erste Hauptpunkt betrifft die systematischen Messungs- 
fehler. Kruzser und ich hatten hervorgehoben, dafs eine scheinbare 
Korrelation meistens durch allerlei systematische Momente beeinflufst wird, 
welche dem fraglichen Zusammenhange nicht streng angehören, und des 
halb als Fehlerquellen aufgefafst werden müssen. Als naheliegendes Bei- 
spiel führten wir den Fall an, dafs die Vpn. in verschiedenem Alter stehen, 
während doch die geprüften Leistungsfähigkeiten teilweise vom Alter ab- 
hängen. Wir zeigten, dafs die daraus entstehenden Störungen durch eine 
geeignete „Korrektionsformel“ gemessen, eventuelleliminiert werden können.? 
Von dieser Korrektion will nun Brown nichts wissen, und zwar weil, wie 
er meint, alle derartigen Störungen von vornherein von den Versuchen 
ferngehalten werden sollten. Er übersieht also, dafs dieses Fernhalten nie 
streng durchführbar ist; man kann, wie wir sagten, nur hoffen, die Störungen 


! Über Korrelation. BhZAngPs 3. 1911. 

2 BrJPs. 

3 Ich hatte diese Formel zwar selbständig ausgearbeitet, fand aber 
(wie sogleich anerkannt, AmJPs 15, S. 95; 18 S. 163), dafs sie schon von 
Yure entdeckt und zur schönen Theorie der multiplen Korrelation ausge- 
bildet worden war. 


74 Mitteilungen. 


„so klein zu machen, dafs sie vernachlässigt werden dürfen. Und dazu 
müssen wir sie messen können“.! Man wird also Brown nicht beipflichten 
können, wenn er immerfort die zulässigen Alters- sowie anderweitigen 
Variationsgrenzen, statt sie zu messen, nach seinem subjektiven Gutdünken 
bestimmen will. Berz übergeht diese ganze Frage. 


Der andere fundamentale Streitpunkt bezieht sich auf die zufälligen 
Fehler. Krurger und ich hatten gegen die gewöhnliche Korrelations- 
berechnung den weiteren Einwand erhoben, dafs sie aufser den soeben er- 
wähnten systematischen Störungen auch noch die unsystematischen oder 
„zufälligen“ übersieht. Um diesem Mangel abzuhelfen, schlugen wir vor, 
jede der beiden verglichenen Reihen zweimal zu messen; wir setzten 
voraus, dafs die Korrelation zwischen den beiden Messungsreihen einer 
einzigen Objektreihe desto gröfser ausfallen würde, je kleiner die zufälligen 
Messungfehler wären; auf diese Basis war unsere weitere verbessernde 
„Ergänzungsformel“ gebaut.? 


Als ersten Einwand gegen diese Formel haben sowohl Betz wie BRowx 
hervorgehoben, dafs sie unberechtigterinalsen die reinen experimentellen 
Fehler mit den ganz wahren und wichtigen Leistungsschwankungen der 
Vpn. zusammenwerfe. Sie scheinen nicht eingesehen zu haben, dafs, wenn 
man die mittlere Leistungsfähigkeit einer Person bestimmen will, natürlich 
jede (grofse oder kleine) Schwankung um die Mitte als ein Bestimmungs- 
fehler aufzufassen ist. 


Der andere Einwand hat eine empirische Basis. Brown hatte die von 
uns verlangten zweimaligen Messungen in der Tat angestellt; er fand, dafs die 
Korrelation zwischen den beiden Messungen bis auf 0 heruntergehen konnte! 
Er weigerte sich jedoch unsere Ergänzungsformel ohne weiteres anzunehmen, 
hatte vielmehr den durchaus anerkennenswerten Gedanken, vorerst die 
Gültigkeit ihrer Voraussetzung empirisch zu prüfen. Zu diesem Zwecke, stellt 
er drei mathematische Kriterien der fraglichen Voraussetzung auf, und 
prüfte sie an seinen eigenen experimentellen Ergebnissen, mit dem Resul- 
tate, dafs die Voraussetzung sich nicht bewährte. Deshalb meint er wie 
Berz, die Ergänzungsformel verwerfen zu müssen. 


Der in Wahrheit durch diese Kriterien erzielte Befund bestand nun 
aus Abhängigkeiten, die sich zwischen den Messungsfehlern des einen und 
des anderen verglichenen Merkmals, sowie zwischen diesen Fehlern und den 
wahren Werten aufweisen liefsen. Und es ist vollkommen richtig (wie 
schon längst von WiıssLer sowie YuLE gezeigt worden ist), dafs solche Ab- 
hängigkeiten Störungen in den Ergebnissen der Ergänzungsformel erzeugen 
müssen. Brown und Berz haben jedoch einen groben Fehlschlufs begangen, 
indem sie daraus entnahmen, dafs die Störungen dem Erginzungsprozefs 
zur Last fielen. Denn diese Störungen sind schon im gewöhn- 
lichen unergänzten Koeffizienten enthalten. 








1 ZFs 44 S. 59. 

2 ZPs. Berz nennt diese Formel „Korrektionsformel“, eine Bezeichnung, 
die Krurerr und der Verf. vielmehr für die vorige Formel gegen syste- 
matische Fehler gebrauchten. 
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Es sollen x und y die wahren verglichenen Werte, d, und d, die Be- 
obachtungsfehler der zwei Messungen von 2, e, und & die von y darstellen. 
Dann ist, nach bekannter Formel, der wahre Koeffizient 


Say) ` 


STEHE (1) 


VS(x*) S(y*) 


Dagegen "läflst sich leicht zeigen, dafs der durch die Ergänzungs- 
formel gebildete Koeffizient angenähert 
e +e di +da dtd e+e) 
8 (etz ya a ae) 
VSF a(d +a) Fh da]: Sy Hy e H e) He el 
Schliefslich ist der gewöhnliche (mittels des Durchschnittes der zwei 
Messungen gebildete) unergänzte Koeffizient 


S (zy +o ETS SS Ae CR e aa 








(2) 











y? + y (a +e) eF] ý 
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Man sieht also, dafs die fraglichen durch Browns Kriterien berihrten 


Störungen S Le a Fe) S (v a) S (“4 te) S[x(d,+dy)] 








! Unsere Ergänzungsformel lautete: 
ra, Mu + Tx, Se +rz, A + rz, Lë 
gt st Ee E 
4 rs T° TY, Uy 
oder, wenn annähernd S(x?) = S(T?) und S(y,?) = S(yı?), 
SS S (x1 Y1) + S (@1 Y2) + S (£: Y1) + S (£2 Y) 
4 S(T el: Bim: Mel 
was direkt in (2) überführt, wenn man 1, =x-+-d,, usw., setzt. 

- Hiermit wird ein neuer sehr einfacher Beweis der Ergänzungsformel 
gegeben. Denn, wenn alle Fehler zufällig sind, so besteht keine Abhängig- 
keit aufser zwischen x und y, und alle Summen aufser S(xy), S(x?) und S(y°) 
verschwinden, wodurch Gleichung (2) sich auf (1) reduziert. Sollte S(a,*) 
nicht — S(r2?) sein, so hat obige Ergänzungsformel nur angenäherte 
Gültigkeit, und eine strengere Formel wird 

4 


5 Yrs, pn foi fan rat 
rx, hee SS 


(e ze "Tt 


Yay 








sein. (Vgl. AmJPs 18, S. 168.) 

Wenn man jedoch auf eine vollkommene Übereinstimmung der frag- 
lichen fehlerhaften Summen in der gewöhnlichen Formel mit denen in der 
Ergänzungsformel hält, so ist es nur nötig, letztere ein wenig abzuändern. 
Man läfst nämlich den Zähler der gewöhnlichen Formel unberührt, und 
ersetzt einfach in dem Nenner x? und y? durch x, 2, und yı ya; dann be- 
kommt man den Ausdruck in (2) ganz genau. 


76 Mitteilungen. 


und S[y(e,+¢,)] auf ganz dieselbe Weise in (3) wie in (2) vorhanden sind. 
In beiden Fällen zugleich müssen sie sämtlich auf 0 gebracht werden, um 
den wahren Korrektionswert zu erreichen. 

Die Wahrheit ist, dafs diese Störungen gar nicht „zufällig“ sind, und 
deshalb die Ergänzungsformel prinzipiell nichts angehen. Sie gehören viel- 
mehr zu den systematischen Störungen, die nach den meisten Autoren 
überhaupt nicht in die Theorie des Beobachtungsfehlers hineingehören, 
sondern blofs eine bessere experimentelle Methodik erfordern." Aber oben 
ist gezeigt worden, dafs manchmal selbst für diese systematischen Störungen 
statistische Hilfsmittel, und zwar durch unsere früher besprochene „Kor- 
rektionsformel“ zu verschaffen sind. Jedenfalls ist ihre Elimination keine 
passive Voraussetzung, wie Berz und Brown annehmen, sondern eine 
schwierige methodische Aufgabe. Diese Autoren sind also in der eigen- 
tümlichen Lage, eine Verbesserung ihrer experimentellen Mängel durch die 
dazu geeignete „Korrektionsformel“ für überflüssig zu halten, gleichzeitig 
aber sich zu beklagen, dafs diese Mängel nicht durch die zu ganz anderem 
Zwecke entwickelte „Ergänzungsformel“ fortgeschafft werden.? 

Die wirkliche Schwäche der Ergiinzungsformel bleibt von den oben ` 
besprochenen Abhängigkeiten ganz unberührt. Sie besteht vielmehr in der 
möglichen Abhängigkeit der Fehler der einen von denen der anderen 
Messungsreihe für dieselbe Objektreihe. Die eigentliche Wirkung der „Er- 


2 
gänzung“ besteht im Ersetzen von (=) durch S(d, d,); und letzterer 


Ausdruck wird nur dann = 0, wenn d, und d, voneinander unabhängig 
sind, was nicht notwendigerweise zutrifft. 

Demgemäfs ist auch neuerdings die Ergänzungsformel modifiziert 
worden. Bekanntermafsen ist fast jede gebräuchliche Testmessung eine 
Summe oder ein Durchschnitt vieler Einzelwerte. Früher hatten wir diese 
Einzelwerte einfach in zwei sukzessive Hülften geteilt, wodurch systema- 
tische Beziehungen zwischen den Fehlern der beiden Hälften (d. h. zwischen 
d, und d) sehr wohl entstehen können. Ich habe aber kürzlich gezeigt, 
dafs solche Beziehungen sich durch geeignete Teilung eliminieren lassen; 
dazu wird es meistens genügen, dafs man etwa für die eine Hälfte die un- 
geraden Einzelwerte, für die andere die geraden wihlt.* Uber die auf diese 
sowie andere Weisen fundamental verbesserte Formel macht Berz nur die 


1 Vgl. Czuser, Wahrscheinlichkeitsrechnung. S. 208. 

® Brown verwirft ausdrücklich diese Anwendung der Korrektions- 
formel, s. sein „Mental Measurement“, S. 95. Berz, wie oben erwähnt, 
ignoriert sie blofs. Es ist bezeichnend, dafs Browss Hauptbeispiele der 
fraglichen Abhängigkeiten gerade von den zwei Tests entnommen sind, die 
er anderswo als besonders mangelhaft bekennt. A. a. O., S. 104. 

3 Correlation calculated from Faulty Data. BrJPs, 3, S. 271. In 
schwierigen Fallen lassen sich kompliziertere Einteilungsweisen anwenden. 
Es sei erwähnt, dafs ich jetzt eine neue Formel ausgearbeitet habe, welche 
gewisse Vorteile bietet. Sie basiert nicht, wie die frühere, auf der Quadrat- 
differenz zwischen den beiden Hälften der Messungen, sondern vielmehr 
auf den Quadratdifferenzen zwischen den sukzessiven Einzelmessungen. 
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eine Bemerkung, dafs sie ausschliefslich für linear verlaufende Schwan- 
kungen gelte, was übrigens vollständig unrichtig ist. Im weiteren haben 
beide Autoren ihre Kritik leider immer noch auf die veraltete Formel vom 
Jahre 1903 gegründet. 

Schliefslich sei bemerkt, dafs die obige Diskussion der Korrelations- 
rechnung sich gewissermafsen auf ihre technische Seite beschränkt. Damit 
soll nun keineswegs gesagt werden, dafs die Berzsche Behandlung der all- 
gemeinen Korrelationsmethodik überhaupt sowie ihrer Tragweite als 
irgendwie genügend angesehen werden darf. Auf diese noch fundamen- 
talere Frage hoffe ich vielmehr in einer späteren Arbeit einzugehen. 


Erwiderung auf den vorstehenden Aufsatz von 
Spearman. 
Von W. BETZ. 


Die Remonstrationen Sprarmans geben mir keine Veranlassung, meinen 
Standpunkt irgendwie zu ändern. Ich nehme an, dafs Spearman nach wie 
vor gro[se „Fehler“ mit seinen Formeln eliminieren will, die bei psycho- 
logischen Versuchen selten unter 10—20 Proz. des mittleren Wertes bleiben 
und in manchen Gebieten auch 50 und mehr Prozent betragen können. 
Die Spearmanschen Formeln basieren auf der Annahme, dafs die S(æd), 
S(ze), S(yd), S(ye), S(de) =0 gesetzt werden dürfen, sofern zwischen den 
beiden Faktoren in den Summen keine Korrelation besteht. Ob sich diese 
Bedingung für x und d, für y und e experimentell, selbst bei „unwissent- 
lichen“ Versuchsanordnungen erfüllen läfst, möchte ich sehr bezweifeln. 
Aber nehmen wir an, es bestehe zwischen all diesen Gröfsen wirklich 
keinerlei Korrelation, dann ist noch zu bedenken, dafs diese Summen 
niemals streng = 0 sein werden, und es ist zu überlegen, ob sie wenigstens 
„kleine“ Gröfsen gegenüber Sien) bleiben, auch dann wenn die Versuchs- 
zahl N nicht sehr grofs ist. Bei N = 50, was Herr Spearman nach seiner 
experimentellen Praxis für sehr genügend zu halten scheint, hat der wF 
einer Korrelation, die tatsächlich Null wäre, noch den enormen Betrag von 
0,1; d. h. aber, es kann leicht eintreten, dafs der Ausdruck 

S(xe) 
N Ox ge 


wird. Nehmen wir die wahre Korrelation zu 0,3, N = 50; or = oy = 2,0, 
o. = 0,4 (= Fehlerbereich von 20 Proz, was keine ungewöhnlich un- 
günstige Annahme ist), dann ergibt sich S(ry) = 60, S(xe) = 8. Gröfsen, 
die wie hier 13 Proz. und in ungünstigeren Fällen noch erheblich mehr 
ausmachen können, darf man nicht ignorieren. Sind die Fehler dagegen 
klein, dann würde auch eine erhebliche Korrelation zwischen den Fehlern 
nicht viel ausmachen. In der Formel treten mehrere solche Grölsen auf 


= 0,2 
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und man kénnte hoffen, dafs sie sich meistens mehr oder weniger kom- 
pensieren werden. Tun sie es nicht, dann könnte in unserem Beispiel der 
Koeffizient um 35 Proz. falsch ausfallen, obwohl experimentell alles in 
schönster Ordnung wäre. Der mögliche Betrag der von SpPEARMAN = 0 ge- 
setzten Summen nimmt durch Vermehrung der Beobachtungen nur im 


Verhältnis YN:N relativ zu S(xy) ab. Es kommt also nicht so sehr darauf 
an, dafs die Fehlerkorrelationen = 0 sind, als dafs die Fehler klein sind. 
Und wenn die Fehler nur klein sind, dann sind Korrektionen nicht sehr 
dringlich und werden kaum zu grofsen theoretischen Überraschungen 
führen. 

Die generelle Hoffnung, dafs man grofse Schwankungen rechnerisch 
zur Kompensation bringen könne, scheint am allerwenigsten in der Psycho- 
logie begründet zu sein: in psychologischen Dingen kann man nicht vor- 
aussetzen, dals positive und negative Abweichungen vom „wahren“ Wert 
im Durchschnitt gleich häufig und gleich grofs ausfallen werden, da nega- 
tive Leistungsschwankungen infolge von gestörter Aufmerksamkeit, Er- 
müdung, erlahmendem Interesse usw. häufiger und grölser sind als positive 
Abweichungen infolge irgendwelcher stimulierender Einflüsse: es ist eine 
alte Geschichte, dafs die arithmetischen Mittel häufig kein befriedigender 
Ausdruck der Verhältnisse sind. 

Unter welchen Umständen Herr Spearman seine Formeln jetzt noch 
für anwendbar hält, ist mir aus seinen letzten Publikationen nicht klar 
geworden. Früher hat er jedenfalls geglaubt, aus einem Minimum von 
mit grofsen Fehlern behafteten Beobachtungen mit Hilfe schlauer Rech- 
nung die weittragendsten Schlüsse ziehen zu können; und ich gratuliere 
ihm, wenn er jetzt einsieht, dafs die Sache ihre Haken hat. Ein Autor, 
der so exzeptionellen Optimismus an den Tag gelegt hat, darf sich nicht 
wundern, wenn man seinen Arbeiten ohne Enthusiasmus begegnet. 


Künstlerische Plastik eines Blinden. 
Von W. STERN. 


In seiner Arbeit über die Plastik der Blinden erwähnt Burne (ZAngPs 4, 
S. 127) einen vor Jahrzehnten verstorbenen Tiroler Holzschnitzer KLEINHANS, 
der im vierten Jahre völlig erblindet war und von dessen hohem Künstler- 
tum mehrere Holzschnitzereien im Innsbrucker Museum zeugen. Ein Zufall 
brachte mich in den Besitz eines Porträtkopfes, der von KLEINHANS ge- 
schnitzt ist. Wir geben eine Ansicht des Kopfes von vorn gesehen (vgl. S. 20) 
und zwei Profilansichten (Tafel II zu Marz). Um die Leistung des blinden 
Plastikers richtig zu beurteilen, mufs man von der (von anderer Hand 
hinzugefügten) Bemalung absehen. Der Kopf, in halber Lebensgrölse, ver: 
blüfft ebenso durch die Lebendigkeit des Ausdrucks wie durch die Feinheit 
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der technischen Durchführung; man beachte den Linienschwung des Mundes, 
die Modellierung der Ohren, die Ausführung des Haares. Dennoch ist die 
Herkunft des Kopfes von einem Blinden unverkennbar: die tastende Hand 
ist nicht imstande, die Symmetrie beider Gesichtshälften voll zu er- 
fassen und zu bewältigen. Infolgedessen ist der Kopf (wie auch andere Köpfe 
des Künstlers) schief, insbesondere der Mund ist ganz seitlich gerückt; 
aulserdem ist das linke (vom Beschauer rechte) Auge dem anderen gleich 
gerichtet, nicht symmetrisch zu ihm gestaltet worden, so dafs der eigen- 
tümlich geformte innere Augenwinkel hier nach au/sen zu liegen kommt. — 
Der Kopf soll nach einem lebenden Modell hergestellt sein; es war also 
die Vergleichung der weichen Tasteindrücke beim Berühren eines Gesichts 
mit den so ganz andersartigen harten Eindrücken, die das zu bearbeitende 
Holz hervorrief, nötig. Dies erfordert einen ähnlichen Abstraktionsprozels, 
wie ihn der sehende Plastiker vornehmen mu/[s, wenn er von den Farben 
und Helligkeitswerten des Körpers bei der Wiedergabe abstrahiert. — 
Jedenfalls zeigt das Werk des Kremuans, welcher unerwartet hohen Ent- 
wicklung der Tastsinn für die feinste Erfassung und Kontrolle der Drei- 
dimensionalität fähig ist. 


Probleme der Arbeiterpsychologie. 


Von Leo ENGEL. 


Seit einigen Jahrzehnten ist in der Nationalökonomie eine junge, vor- 
wärtsstürmende Richtung an der Arbeit, die bemüht ist, die Forschungs- 
ergebnisse anderer Wissensgebiete auf ihre Wissenschaft anzuwenden. 
Man drang in die anthropologischen, soziologischen, klimatologischen und 
chemischen Wissensgebiete ein, um auf und mit ihren Erkenntnissen weiter 
zu bauen. Vor allem wurde aber, seitdem Gossen die Wertlehre, das wich- 
tigste Problem der Ökonomik, nach der psychologischen Seite hin fundierte, 
die Psychologie immer mehr als der treibende oder hemmende Faktor, der 
hinter den wirtschaftlichen Kräften steht, erkannt. „Die soziale Wissen- 
schaft von der menschlichen Wirtschaft ist der Psychologie untertan; von 
ihr empfängt sie die höchsten Gesetze“ schreibt Franz OPPENHEIMER in 
seinem prachtvollen, unserem neuesten Lehrbuch. Wie befruchtend und 
reiche Erkenntniswerte bringend die Psychologie, insbesondere die Experi- 
mentalpsychologie, auf die Nationalökonomie wirken kann, zeigen die dios- 
jährigen Veröffentlichungen des Vereins für Sozialpolitik über „Auslese 
und Anpassung der Arbeiterschaft der geschlossenen Grolsindustrie“! und 
das die Resultate zusammenfassende Referat Prof. HERcKNERS auf der Tagung 
des Vereins in Heidelberg. 


ı Schr VereinSoPol 133 u. 134. Leipzig, Verlag von Duncker u. Hum- 
blot. 1910,11. 
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Diese Untersuchungen sollen die ersten, sicheren Grundlagen für 
unsere Erkenntnis der intellektuellen und psychischen Qualitäten der Ar- 
beiterschaft schaffen und Auskunft geben über die Veränderungen, die die 
Persönlichkeit des Arbeiters in seinem beruflichen Schicksal oder aufser- 
beruflichen Lebensstil durch die Eigenart der modernen Fabrikorganisation 
erfährt. Es wurde ein Arbeitsplan für die Mitarbeiter und Fragebogen für 
die Arbeiter aufgestellt und das fast erdrückende Fragematerial in folgenden 
Zielpunkten zu formulieren gesucht: 

1. Die Auslese einer Fabrikarbeiterschaft hinsichtlich sozialer, kul- 
tureller, beruflicher Herkunft. 

2. Die Betätigung des Arbeiters im Betrieb. 

3. Eigentümlichkeiten der betreffenden Arbeiterschaft, bei denen Ein- 
wirkungen des Betriebs vermutet werden können. — 

Mit unendlich viel Fleifs und grofser Tapferkeit gingen die Mitarbeiter 
in die verschiedensten Betriebe (Spinnerei, Maschinen- und Apparatebau- 
werkstätten, Buchdruckereien), suchten mit der Arbeiterschaft selbst in 
persönliche Berührung zu kommen und so möglichst kontrollierte Antworten 
zu erhalten. Natürlich können diese ersten Bearbeitungen keine, nur an- 
nähernd exakten Resultate geben und HERCcKNER benutzte darum auch in 
seinem Referat über: „Probleme der Arbeiterpsychologie“ all die früheren 
Versuche, die mehr oder weniger bewulst das psychophysische Dasein des 
Arbeiters mit seiner Berufseignung und Leistungsfähigkeit in Beziehung 
setzten, wie z. B. die schon 50 Jahre alten Beobachtungen RössLers über 
die Koburger Porzellanarbeiter, Fischers! und Brommers Arbeitermemoiren, 
die Briefe „Aus der Tiefe“ und die Arbeiterbiographien, die LEWENSTEIN 
gesammelt hat? (mit ihren äufserst wertvollen, aber nur praktisch-ethischen, 
vulgär-psychologischen Beiträgen zur Arbeiterpsychologie), Jonn Boss 
Seelenstudien über die Handwerks- und Industriearbeit und Assés Experi- 
mente über Arbeitsintensität.? 

Gerade diese erweiterte Basis des Hrrcknerschen Referates liefs er- 
kennen, wie sehr durch die Enquete unsere Kenntnis von der sozialpsycho- 
logischen Struktur, von dem Gefühls- und Seelenleben der unteren Schichten 
unseren Volkes, von ihrem Ringen und Streben vertieft wurden, wie sehr 
es aber auch bedauerlich ist, dafs streng exakte, experimentell-psychologisch 
orientierte Untersuchungen (bis auf eine Ausnahme) nicht versucht wurden. 

Als wichtigstes Ergebnis zeigte es sich, dafs die Vorstellung von einer 
abgeschlossenen, einheitlichen Proletariermasse falsch ist. Die Erhebungen 
zeigen viel mehr nach Arbeitsleistung und Arbeitswillen, nach Auslese, 
Weltanschauung und Lebensstil eine starke Mannigfaltigkeit. Es ergab sich 
eine scharfe Differenzierung der Arbeiterschaft in gelernte, an- und unge- 
lernte Arbeiter; aber dagegen doch auch wieder eine gewisse Einheitlich- 

! Fischer: Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Arbeiters. Hrsg. 
von Paut Goéure. Leipzig, Dieterichs. 1903/04. 

2 Aus der Tiefe: Arbeiterbriefe. Beitriige zur Seelenanalyse moderner 
Arbeiter. Hrsg. von AnvoLr Lrwexstem. Berlin, Morgen-Verlag. (1908.) 

® Sozialpolitische Schriften yon Ernst Appt. Jena, G. Fischer. XIII, 
402 S. 1906. 
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keit der Masse gegenüber dem Unternehmer. Denn sein Rentabilitätsstand- 
punkt verlangt die Ausmerzung jeder Arbeitskraft, wenn sie nicht ganz 
den angestellten Kalkulationen entspricht. Dadurch wird ungefähr das 
40. Lebensjahr eine Art „Majorsecke“ für die Arbeiter; er wird ausgeschieden 
und mufs sehen, wo er bleibt. — Weiterhin wurden sehr interessante Zu- 
sammenhänge zwischen sozialer und geographischer Provenienz und Arbeits- 
leistung deutlich. Die Arbeiter aus Klein- und Mittelstädten erweisen sich 
am leistungsfähigsten. Während die vom Lande stammenden Arbeiter für 
die groben Arbeiten besonders geeignet sind, werden für Intelligenz ver- 
langende Aufgaben die grofsstädtischen Arbeiter bevorzugt. 

Die Einwirkung der Technik auf das Seelenleben der Arbeiter zeigt 
sich besonders in deren Widerwillen, ja Hals gegen die jede Lust und Liebe 
tötende, grausame Monotonie, gegen die „Tretmühle“ ihrer Arbeit. Der unge- 
heure Aufschwung unserer Technik mindert die Last der körperlichen Arbeit, 
bringt dafür aber eine unheimliche seelische Belastung des Arbeiters mit sich. 
Früher handelte er selbständig mit eigener Urteilskraft, formte mit eigener 
Geschicklichkeit; heute ist er durch die Maschinen zum Wärter degradiert. 
Von ihm wird nur die Tätigkeit eines Automaten verlangt: immer derselben 
Stelle der Maschine, immer demselben Stückchen der Gesamtarbeit gilt die 
Anspannung seiner Nerven und seiner Aufmerksamkeit. So wird ein Druck 
auf die Seele der Arbeitenden ausgeübt, der das ewige Klagelied der ein- 
tönigen Reizlosigkeit entstehen läfst. 


Diese Minderung an inneren Qualitäten, die aus der Entwicklung 
der Grofsindustrie hier unbedingt folgt, zeigt sich auch noch darin, 
dafs eine persönliche Beziehung zwischen Arbeitsprodukt und Arbeiter 
nicht mehr besteht. Der Arbeiter kann nicht mehr den Werdegang des 
Arbeitsstückes von Anfang bis Ende verfolgen, es wachsen sehen. Er 
weils kaum, „ob er einen Teil eines Werkzeugs, einer Dampfmaschine oder 
eines Leuchtturms verfertigt“. Das Selbstgestaltende, die eigene schöpfe- 
rische Tätigkeit fehlt und damit gerade das, was jeder Arbeit erst den 
Reiz, die Freude verleiht. (Es wurde denn auch die gröfste Arbeitsfreude 
bei Formern und Giefsern gefunden.) 

Über das aufserberufliche Leben der Arbeiter gewähren die Unter- 
suchungen äufserst wertvolle Einblicke allgemeiner Art; Herckners Referat 
zeichnete ein äulserst plastisches Bild. Wie nirgends birher wird in den 
Antworten (von den Bearbeitern teilweise wörtlich wiedergegeben) das 
Streben, das phrasenlose Sehnen der Arbeiter, sich oder ihre Kinder der 
Bildung, der Selbständigkeit näher zu bringen, deutlich. Wir folgen ihnen 
in ihrer Lektüre (von der leichtesten Belletristik bis zur streng wissen- 
schaftlichen Literatur), bei ihren Ausflügen hinaus ins Freie und ihren 
Sonntags- und Lieblingsbeschäftigungen (besonders interessant ist ein kleiner 
Aufsatz: Warum ich Sonntags arbeite?) in Verein und Haus. Individuali- 
täten tauchen auf und geistige Brücken spannen sich über die soziale Kluft 
zwischen den Klassen, 

Wir haben hier nur einige, für uns wichtigste Erkenntnisse kurz an- 
gedeutet. Aber auch sie lassen deutlich erkennen, wie bedeutungsvoll diese 
Einsichten für ein tieferes, wahres Verstehen der Arbeiterpsyche sind. 
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Nur dürfen wir nicht vergessen, dafs es — und Max Weser hat das vor 
allem immer wieder betont — erst tastende, zaghafte Anfänge sind. Die 
Aufgabe weiterer Untersuchungen wird es sein, das durch Fragen Fest- 
gestellte an exakten Einzeluntersuchungen kritisch zu prüfen, d. h. die an 
den psychophysischen Apparat der Arbeitenden gestellten Ansprüche: wie 
die Ermüdung oder die durch die Industrie gesteigerte Inanspruchnahme 
nervöser Funktionen oder die Wirkungen des Arbeitswechsels zu unter- 
suchen (anders ausgedrückt, eine systematische physiologische und experi- 
mental-psychologische Untersuchung der industriellen Erwerbsarbeit vor- 
zunehmen). 

Von allen Bearbeitern hat Frl. Dr. Marıe Bernays allein es gewagt 
(auf eine grundlegende, vorzügliche Darstellung der Probleme und Literatur 
von Max Weber! hin), diesen Spuren nachzugehen. In ihrer Arbeit und 
in der Diskussion machte sie sehr interessante Angaben über diesen noch 
nicht vollständig veröffentlichten Teil ihrer Untersuchungen, Sie hat 
wochenlang die Leistungsschwankungen der Ring-, Grob- und Feinflyer- 
spinnereien mittels der Schufsuhren in kurzen Abständen festgestellt, um 
so die Arbeitsintensität der Arbeiterinnen an den verschiedenen Wochen- 
tagen und Tagesstunden beobachten zu können. Der Montag und Sonnabend 
zeigen sehr schlechte, die Mitte der Woche dagegen die besten Leistungen. 
Die Erklärung sucht Frl. Dr. Berxavys darin, dafs der Sonntag für die Ar- 
beiter kein Erholungs-, sondern ein Vergnügungstag ist und dafs am Sonn- 
abend sich die Feiertagsstimmung bemerkbar macht und die Arbeitswillig- 
keit nachläfst. — Am Nachmittag sind die Leistungen besser als am 
Vormittag. Die Mittagspausen üben einen günstigen Einflufs auf die Ar- 
beitsfähigkeit aus. Am schlechtesten wird im ersten, am besten im letzten 
Tagesviertel nach der Vesperpause gearbeitet; — also steigern kürzere 
Pausen die Arbeitsleistungen. 

Frl. Bernays ist in ihren Untersuchungen besonders KRÄPELIN gefolgt 
und verwendet seine Begriffe: wie Gewöhnung, Ermüdung, Erholung, 
Übung, Gewöhnbarkeit, Ablenkbarkeit usw. Krärkıın selbst steht ja 
Massenbeobachtungen, d. h. Beobachtungen an Personen, deren Verhalten 
in bezug auf Schlaf, Ernährung, Alkoholgenufs, körperliche und geistige 
Beschäftigung vom Beobachter nicht kontrolliert werden können, ablehnend 
gegenüber. Trotzdem scheint der Weg, der hier eingeschlagen wird, durch 
die gegenseitige Kontrolle des Experiments und der übrigen Erhebungen 
sich sicheren Ergebnissen zu nähern. Aber unaufhörlicher Arbeit bedarf 
es. Das Office du Travail, das Institut für angewandte Psychologie an der 
Harvard University und in Rostock Prof. EHRENRERGS exakte Wirtschafts- 
forschungen (mit einer sehr anregenden Studie von Schuitz über Regelung 
der Arbeitszeit und Intensität der Arbeit?) sind schon in dieser Richtung 
tätig. Mögen die Untersuchungen des Vereins für Sozialpolitik recht viele 
Tüchtige, Experimentalpsychologen, Physiologen wie Ökonomen, ermuntern, 
auf diesem Wege weiter- und an der möglichst exakten Lösung der ge- 
stellten Aufgaben mitzuarbeiten. 


1 ArSo Wi 27, 28. 1908/9. 
® ThünenAr 3 (2). 1910. 
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Unzurechnungsfahigkeit, geminderte Zurechnungsfahig- 
keit, Trunkenheit und Behandlung Jugendlicher im 
geltenden und künftigen deutschen und ausländischen 
Strafrecht, insbesondere in ihrem Verhältnis zum ge- 
samten Gesetzsystem.' 
Von Referendar Seroc-Breslau. 


I. Unzurechnungsfähigkeit und geminderte 
Zurechnungsfähigkeit. 


Eine der Hauptforderungen, welche die Psychologen, die meisten 
Mediziner und auch ein Teil der Juristen an ein neues Strafgesetzbuch 
seit langem stellten, war die einer Neuregelung der Bestimmungen über 
die Zurechnungsfähigkeit. 

Man glaubte, mit der alten Zweiteilung in „Zurechnungsfähigkeit“ 
und „Unzurechnungsfähigkeit“ nicht mehr auskommen zu können und der 
Fülle der Erscheinungen gegenüber erschien die Einschiebung eines 
Zwischenbegriffes: „verminderte Zurechnungsfähigkeit“ notwendig. Nach 
sehr umfangreichen Vorarbeiten und im Anschlufs an andere neue Straf- 
gesetzentwürfe hat man sich dazu verstanden, in $ 63 des Vorentwurfs 
zum Strafgesetzbuche einen Absatz über die verminderte Zurechnungs- 
fähigkeit aufzunehmen: 

„War die freie Willensbestimmung zwar nicht ausgeschlossen, jedoch 
in hohem Grade vermindert, so finden hinsichtlich der Bestrafung die Vor- 
schriften über den Versuch Anwendung.“ Nach Veröffentlichung des Vor- 
entwurfs sind wiederholt Stimmen laut geworden, welche die Notwendig- 
keit der Einführung dieses neuen Begriffes bestreiten. 

Zu diesen gehört der Aufsatz des Landrichterg Bos über „Unzu- 
rechnungsfähigkeit, geminderte Zurechnungsfähigkeit und Trunksucht in 


ı Die in diesem Aufsatz zur Besprechung gelangten Arbeiten sind in 
den ersten 10 Heften des 7. Jahrgangs der MKrPs abgedruckt. Die Nummer 
der betreffenden Hefte und die Seite, auf welcher die einzelne Arbeit be- 


ginnt, sind im Text angegeben. 
6* 
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einem künftigen Strafgesetzbuch“ (Heft 10 S. 593). Der Verfasser geht 
davon aus, dafs, trotzdem die oben erwähnte Forderung hauptsächlich von 
Vertretern der Naturwissenschaften erhoben worden ist, auf deren letzter 
Tagung zu Königsberg verschiedentlich hervorgehoben worden sei, es 
sollte dabei freiestes, richterliches Ermessen walten und die Grenzfälle ge- 
minderter Zurechnungsfähigkeit sollten tunlichst erst in der Vollstreckung 
ihre Berücksichtigung finden. 

Damit, meint der Verfasser, wäre die Notwendigkeit einer besonderen 
Bestimmung hierüber doch überhaupt sehr in Frage gestellt und müsse 
noch einmal genau geprüft werden. Die Sonderbestimmung des Abs. 2 
von § 63 schliefse an die allgemeine Definition des ersten Absatzes an; 
scheinbar jenseits von Determinismus und Indeterminismus, liege die ,,Aus- 
schliefsung der freien Willensbestimmung doch im Fahrwasser des In- 
determinismus.“ 

Entsprechend $ 51 RStGB. und dem. ungarischen, russischen, italieni- 
schen StGB. und den Entwürfen Österreichs und der Schweiz habe man 
auch in $ 63 wieder biologische und psychologische Kriterien dufchein- 
andergemischt. Mit Recht wird hervorgehoben, dafs die Hauptsache eine 
reinliche Scheidung zwischen Richter- und Psychiatertätigkeit sein müsse: 
nicht jeder psychisch nicht ganz Gesunde darf von Strafe befreit werden. 
Andererseits dürfe der Gesetzgeber im Strafgesetzbuche aber auch nicht 
Fragen entscheiden, die nur der Sachverständige beantworten könne. Der 
Verfasser meint nun, was ja schon oft gesagt worden ist, (GRETENER, LILIEN- 
THAL, ASCHAFFENBURG, MENDEL, LEPPMANN) gerade der Ausdruck: „Ausschlu/s 
der freien Willensbestimmung“ sei geeignet, jene notwendige klare 
Scheidungslinie zu verwischen, und es sei daher seine Aufnahme in dem 
Vorentwurf zu tadeln. 

Mit „freier Willensbestimmung“ liefse sich ärztlich nichts anfangen 
und es würde durch diesen Ausdruck der Anschein erweckt, als ob eine 
aufserhalb des Strafrechts liegende Frage im Strafgesetzbuche entschieden 
werden solle; man könne dieses Kriterium auch ruhig entbehren und den 
Rahmen weiter spannen: z. B. (Kaur): „Der Täter habe straflos zu bleiben, 
wenn er zur Zeit der Handlung bewufstlos oder geisteskrank warl“. Eine 
solche Bestimmung erscheint jedoch nicht ausreichend. 

Der Verfasser hat selbst hervorgehoben, dafs nicht jede psychische 
Anomalie hinreichend sei, um Straflosigkeit herbeizuführen. Das Kriterium 
der Bewulstlosigkeit für sich allein könnte auf der einen Seite vielleicht 
genügen, weil dadurch wirklich jedes Verschulden begrifflich ausgeschlossen 
erscheint; die Geisteskrankheit als solche kann aber auf der anderen Seite 
keinesfalls als ausreichend angesehen werden. Denn es kommt nicht auf 
die Krankheit an sich, sondern auf die Relation zur Einsicht in die Straf- 
barkeit der Handlung an. 

Den hier gerügten Fehler vermeidet die vom Verfasser ebenfalls als 
brauchbar bezeichnete Lerprmanssche Definition: „Nicht strafbar ist, wer 
zur Zeit der Tat wegen Bewulstseinsstörung oder krankhafter Störung der 
Geistestätigkeit nicht die Fähigkeit besafs, die Strafbarkeit seiner Hand- 
lung einzusehen oder dieser Hinsicht gemäfs zu handeln.“ Aber ob diese 
Formulierung soviel besser als die jetzige ist erscheint mehr als fraglich. 
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Ärztlich dürfte mit ihr auch nicht sehr viel anzufangen sein, und auch sie 
erweckt den Anschein juristischer Regelung einer psychiatrischen Frage, 
dagegen hat die alte Definition gewifs den Vorzug, dals sie die Beziehung 
zu dem die Straftat inaugurierenden Willensakte viel klarer und anschau- 
licher zum Ausdruck bringt. 

Bedenken anderer Art werden gegen die Beibehaltung der bisherigen 
Fassung in dem: „Der Strafgesetzentwurf und die Wissenschaft“ über- 
schriebenen Artikel von Kaxrorowıcz geäufsert (Heft 5/6 S. 286). 

Er will von der gemischten Definition überhaupt nichts wissen, weil 
schon der erste Teil der Bestimmung dem Richter genug Spielraum liefse. 
Wolle man aber durchaus den Richter darauf hinweisen, dafs er zu ent- 
scheiden habe, solle man mit dem Niederländischen Strafgesetzbuche sagen: 
„so dafs die Handlung nicht zugerechnet werden könne.“ Diese Formu- 
lierung würde ich auch für brauchbar halten, aber der oben wiedergegebenen 
LerPmannschen den Vorzug geben. 

Die gegen die alte Fassung von Kanrtorowicz angeführten Gründe 
halte ich aus den erörterten Erwägungen nicht für stichhaltig. 

Übereinstimmung besteht darüber, dafs für die Frage der Zurech- 
nungsfähigkeit der Zeitpunkt der Willensbetätigung (moderne Schule: ,,will- 
kürliche Körperbewegung“) entscheidend sein muls. 

Sonderfille (Epilepsie, Schlaftrunkenheit, dementia senilie, moral in- 
sanity) sind von Fall zu Fall entschieden. 

Nach der Kritik des ersten Absatzes von $63 des Vorentwurfs wendet 
Sich Bos zu Abs. 2, der verminderten Zurechnungsfähigkeit, und zwar 
spricht er sich gegen die Einführung eines solchen Begriffes aus. Die 
Gefahren sieht er einmal darin, dafs ein derartiger an Halbheit leidender 
Begriff leicht eine Handhabe bieten könne, sich strafrechtlicher Verant- 
wortung zu entziehen, andererseits würden vielleicht im Falle der milderen 
Bestrafung einzuleitende sichernde Malsregeln die Betroffenen viel härter 
treffen als reguläre Strafen. : 

Er hält die Berücksichtigung dieser Zwischenstufe im Gesetze selbst 
für um so weniger notwendig als der Entwurf dem Richter in leichteren 
Fällen freie Hand läfst, die Strafe nicht nur zu mildern, sondern gegebenen- 
falls sogar ganz von Strafe abzusehen ($ 83 des Entwurfs). 

So hält er die Berücksichtigung der geminderten Zurechnungsfähigkeit 
erst beim Strafvollzuge für erforderlich. Im Gegensatze zu Sımox hält 
Kaxrtorowicz die Einführung der geminderten Zurechnungsfähigkeit für 
durchaus geboten; als besonders erfreulich hebt er hervor, dafs vermindert 
Zurechnungsfähige nicht mehr mit dem Tode bestraft werden dürften 
und bedauert nur, dafs die Beibehaltung der alten Definition der Zurech- 
nungsfähigkeit auch den neuen Begriff verpfusche. 

Bezüglich aller dieser Punkte gibt Kınrorowicz kaum eine nähere Be- 
gründung seines Standpunktes. 

Einen noch wichtigeren Beitrag zur Frage der Einführung der ver- 
minderten Zurechnungsfähigkeit als diese theoretischen Erörterungen stellt 
der Artikel des Berner Arztes Lütsche dar, in dem er an der Hand einer 
eingehenden Statistik über die Erfahrungen berichtet, die das bernische 
Strafgericht bisher mit der Anwendung der Bestimmungen über verminderte 
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Zurechnungsfihigkeit gemacht hat (Heft 78.1). Denn § 43 des bernischen 
Strafgesetzbuches hat bereits derartige Bestimmungen, mit deren Fassung 
man allerdings nicht sehr zufrieden ist. 

Besonders bemerkenswert ist es, dafs Lürscha dem bernischen Straf- 
gericht vorwirft, es habe auf Grund dieser Bestimmung stets zu milde ge- 
straft, also die Befürchtung, die Sımon in bezug auf die Einführung der 
verminderten Zurechnungsfähigkeit äufsert, ist in der Schweiz bereits durch 
die Erfahrung bestätigt worden. Es wird aber dieses Resultat deshalb für 
besonders verfehlt gehalten, weil, wie der Verfasser an der Hand sehr zahl- 
reicher Einzelfälle eingehend nachweist, gerade diesen vermindert Zurech- 
nungsfähigen mit einer milden Strafe am wenigsten gedient ist: weil sie 
dem Anreize zum Verbrechen gegenüber besonders geringe Widerstands- 
fähigkeit zeigen, wird der Erfolg, wenn sie auf Grund eines schweren Ver- 
brechens milde bestraft werden, nur eine noch gréfsere Abstumpfung sein. 
Mit Recht erklärt es deshalb der Verfasser für verfehlt zu sagen; man 
brauche keine geminderte Zurechnungsfähigkeit, da man die mildernden 
Umstände habe, weil deren Zubilligung von genau derselben schädlichen 
Wirkung sei. Wenn aber eine mildere Bestrafung nach Ansicht des Ver- 
fassers nicht eintreten soll, was soll dann überhaupt die Einführung eines 
solchen Zwischenbegriffes für einen Zweck haben? 

Litscue sieht den Hauptzweck dieser Abgrenzung nicht in der Strafe, 
sondern in den sichernden Mafsnahmen, die $ 16 des Entwurfs zu einem 
neuen Schweizer Strafgesetzbuch vorsieht: Gefährdet der zu einer milden 
Strafe Verurteilte die öffentliche Sicherheit, so kann er in einer öffent- 
lichen Anstalt verwahrt werden, ebenso wie der freigesprochene Unzurech- 
nungsfähige. 

Ganz entsprechend sind die Bestimmungen des Entwurfs ($ 64 h£f.); 
es fehlen leider die besonders geschärften Vorschriften über Internierung 
von Gewohnheitsverbrechern. Jedenfalls zeigt diese Beurteilung der bis- 
herigen Praxis, dafs es viel weniger auf die Unterscheidung der Begriffe 
als auf die Vollstreckung der Strafe und die scharf davon zu trennenden 
sichernden Mafsnahmen ankommt. 

Steht man aber erst einmal auf dem Standpunkte, dafs die geminderte 
Zurechnungsfähigkeit eine mildere Bestraftung nicht herbeiführen solle, 
so ist für eine Unterscheidung im Strafrecht kaum noch Raum. 

Es könnte ja dann einerseits die weitere Sicherung der Gesellschaft 
von derartigen Elementen in die Hand des Vormundschafts- oder Ent- 
mündigungsrichters gelegt und andererseits die notwendige besondere Be- 
handlung der gemindert Zurechnungsfähigen, mit Zuziehung von Psych- 
iatern, beim Strafvollzuge eingehend geregelt werden. 

Sehr berechtigt erscheint allerdings das Bedenken Smons, ob die 
praktische Durchführung einer derartigen Strafvollstreckung in der zur 
Verfügung stehenden Zeit —- d.h. bis die jetzigen Entwürfe Gesetz werden 
— überhaupt möglich sein wird, da man alles in allem aufser den Irren- 
anstalten noch Anstalten für geistig Minderwertige und Trinkerheilan- 
stalten wird zur Verfügung haben müssen! 

Die Trinkerheilstätten führen uns zu unserem zweiten Kapitel, der 
Behandlung der Trunkenheit im heutigen und künftigen Strafgesetzbuch. 
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II. Trunkenheit. 


Bisher nahm man an, dafs bei sinnloser Trunkenheit ohne weiteres 
die Voraussetzungen des § 51 RStGB. gegeben wären, dafs aber, wenn je- 
mand sich betrinkt, um in sinnloser Trunkenheit eine Straftat zu begehen 
und dies dann auch wirklich tut, eine Bestrafung wegen vorsätzlichor Be- 
gehung des Delikts einzutreten habe. Zu dieser übereinstimmenden An- 
sicht sind Wissenschaft und Rechtsprechung ohne besondere Bestimmung 
im Gesetz gekommen. 

Dafs bei der im Kapitel I dargelegten Neuregelung die Fülle selbst- 
verschuldeter Trunkenheit von dem Falle der verminderten Zurechnungs- 
fähigkeit ausgenommen werden mufsten, war ohne weiteres klar (3 63 
Abs. 2 d. E.). In § 64 aber ist die neue Bestimmung getroffen, dafs bei 
selbstverschuldeter Trunkenheit Handlungen, die auch wegen Fahrlässig- 
keit bestraft werden, im Rahmen der Bestimmungen über Fahrlässigkeit 
geahndet werden sollen. 

Das ist — hierin mufs man den Ausführungen Sımoss folgen — eine 
Inkonsequenz. Es gibt nur zwei Wege: entweder man bestraft die Trunken- 
heit als solche, wie das z. B. in Schweden! der Fall ist, was an sich das 
beste wäre, am Ende aber immer auf eine Klassenjustiz hinausläuft (siehe 
Bismarck!) oder man muls die Fälle sinnloser Trunkenheit für die Frage, 
ob eine strafbare Handlung vorliegt oder nicht, unter $ 5l StGB. fallen 
lassen. Sonst entsteht ein unlöslicher Widerspruch. 

Mit Recht weist Kantorowıcz darauf hin, dafs diese Bestimmung des 
Entwurfs in ihrer Verkennung der Fahrlässigkeit als Beziehung auf einen 
bestimmten Erfolg der Zufallshaftung (auch Erfolgshaftung genannt) eine 
neue Stätte bereite, die man doch nun endlich mit Stumpf und Stiel habe 
ausrotten wollen. 

Durch die Beschränkung auf die Fahrlässigkeit scheiden übrigens 
gerade die wichtigsten in der Trunkenheit vorkommenden Delikte aus 
(Hausfriedensbruch, Widerstand, Sachbeschädigung usw.). 

Sehr treffende Argumente gegen diese in Aussicht genommene Be- 
stimmung des deutschen Entwurfs führt Strafanstaltsdirektor SCHWANDNER 
in einem Aufsatz an, in dem er auf das eingehendste die Bestimmungen 
über Trunkenheit in den drei neuesten Strafgesetzentwürfen — von Deutsch- 
land, Österreich und der Schweiz — vergleicht (Heft 4 S. 193). 

Mit Recht erklärt er es für unverständlich, wenn etwa ein sinnlos 
betrunkener Messerstecher bestraft werden würde (weil fahrlässige Be- 
gehung bestraft wird), während ein sinnlos betrunkener Notzüchtiger straflos 
ausgehen mülste (weil hier Fahrlässigkeit begrifflich und daher auch straf- 
rechtlich ausgeschlossen ist). Dafs derartige Verbrechen in sinnloser 
Trunkenheit nicht begangen werden könnten, wird man wohl kaum be- 
haupten wollen. 

Für treffend hält dagegen Scuwannser die Lösung des österreichischen 
Entwurfs: Es wird die Trunkenheit als solche bestraft, aber nur, wenn in 
ihr eine strafbare Handlung begangen wird. 


ı Vgl. Svensox: Die Schwedische Strafgesetzgebung betr. Verbrechen, 
die unter dem Einflusses des Alkohols begangen worden sind (Heft 1 S. 39). 


88 Sammelbericht. 


Hier sind zwar die Fehler des deutschen Entwurfes ausgeschaltet, 
aber auch diese Bestimmung führt zu einer Zufallshaftung, mit der man 
sich keineswegs befreunden kann. Will man aber überhaupt nur die 
Trunkenheit an sich strafen, so kann man das Kriterium der begangenen 
Straftat ruhig fortlassen und sich mit den in allen Entwürfen vorgesehenen 
Übertretungsbestimmungen begnügen. 

Aber auch die Frage, ob eine Bestimmung im Sinne des § 64 d. E. 
sich halten lasse, erachtet SCHwANDNER nicht für das Entscheidende. 

Genau wie LürscHhe bezüglich der geminderten Zurechnungsfähigkeit, 
sieht er bei der Trunkenheit das Hauptproblem nicht in der Frage der 
Zurechnung, sondern in dem Schutze der Gesellschaft vor alkoholischen 
Delinquenten und dem Versuch ihrer Besserung durch Unterbringung in 
Trinkerheilanstalten. 

So legt er besonders Gewicht auf die in $ 43 d. E. vorgesehenen 
sichernden Mafsnahmen. Für einen grofsen Fortschritt des deutschen und 
schwedischen Entwurfs gegenüber dem österreichischen hält es SCHWANDNER, 
dafs diese die Unterbringung von Gewohnheitstrinkern in Trinkerheilan- 
stalten vorsehen, während der letztere nur die Verweisung gemeingefähr- 
licher, unzurechnungsfähiger Trunksüchtiger in Irrenanstalten kennt. 

Es sei hier hervorgehoben, dafs das Verhältnis der sichernden Malfs- 
nahmen zur Frage der Zurechnung bei der Trunkenkeit ein anderes ist, als 
bei der verminderten Zurechnungsfähigkeit.e. Hier kann man sehr wohl 
für Streichung der Bestimmung sein, die in Trunkenheit von Zurechnungs- 
fähigen begangene Delikte nach den Grundsätzen über Fahrlässigkeit strafen 
will und kann doch die vorgesehenen sichernden Malsnahmen in vollem 
Umfange billigen. Sollen doch sogar nach dem deutschen und schwedischen 
Entwurf wegen Volltrunkenheit Freigesprochene in Anstalten eingewiesen 
werden, und zwar nach dem deutschen Entwurf, wenn sie die öffentliche 
Sicherheit gefährden, in Irrenanstalten, an deren Stelle Trinkerheilanstalten 
treten können; nach dem schweizerischen Entwurf soll diese Bestimmung 
nur auf Gewohnheitstrinker Anwendung finden, und sollen zu dem Ver- 
fahren Ärzte zugezogen werden. 

Mit Scuwanpner halte ich die Lösung des schweizer Entwurfs für 
besser. 

Wenn also selbst gegen Delinquenten, die als unzurechnungsfähig be- 
funden worden sind, wegen Trunkenheit sichernde Malsnahmen unabhängig 
von jener Bestimmung über selbstverschuldete Trunkenheit zugelassen 
werden, dann sind sie natürlich noch viel leichter in den Fällen der Zu- 
rechnungsfähigkeit des alkoholischen Täters anzubringen. Hat man aber 
diese sichernden Mafsnahmen, dann ist es kein Unglück, wenn in sinn- 
loser Trunkenheit begangene Straftaten straflos bleiben, da eine Abstufung 
dieser Delikte nach ihrer Schwere allen Strafrechtsgrundsätzen wider- 
sprechen würde, die Bestrafung der Trunkenheit an sich aber aus den an- 
geführten Gründen höchst bedenklich ist. Ergänzend sei noch darauf hin- 
gewiesen, dafs schon das geltende Recht — und zwar das Zivilrecht — 
eine Zwangsbehandlung von Trinkern durch Unterbringung in Heilanstalten 
kennt, aber nur dann, wenn sie entmündigt sind, während nach dem Straf- 
gesetzbuch eine solche vorgängige Entmündigung nicht erforderlich ist. 
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Aber diese vom Bürgerlichen Gesetzbuch gegen den Alkoholismus ge- 
gebenen Waffen reichen — wie Ronpe in seinem Aufsatz über zwangsweise 
Unterbringung in Heil- und Irrenanstalten ausführt — bei weitem nicht 
aus, weshalb die ergänzenden strafrechtlichen Mafsregeln mit Freuden zu 
begrüfsen seien. Bemerkenswert ist sein Hinweis darauf, dafs die Ein- 
weisung nicht erst im Falle der Trunksucht (krankhafte Neigung), sondern 
schon des Gewohnheitstrinkers (üble Angewohnheit) erfolgen soll (Heft 9 
8. 525). 

Bezüglich des Verfahrens wünscht er, dafs, wenn sich schon im Ver- 
fahren herausstellt, es werde Freisprechung wegen selbstverschuldeter 
sinnloser Trunkenheit erfolgen müssen, das Strafverfahren eingestellt werde 
und die Einweisung in einer Trinkerheilanstalt ähnlich der jetzigen Über- 
weisung zur Fürsorgeerziehung durch den Vormundschaftsrichter erfolgen 
solle, der in dringenden Fällen auch einen vorläufigen Unterbringungs- 
beschlufs erlassen könne. Ein solches Verfahren wäre durchaus wünschens- 
wert. Damit wäre in der Tat der Kreis der gegen die schädlichen Wir- 
kungen des Alkohols vom Gesetz zu schaffenden sichernden Mafsnahmen 
in sich geschlossen 


III. Die Behandlung Jugendlicher. 


Als dritte derjenigen Gruppen von Delinquenten, die im Strafrecht 
bezüglich der Zurechnung der von ihnen begangenen Taten eine Sonder- 
stellung einnehmen, kommen neben den geistig oder seelisch nicht Intakten 
und den Trunkenen die Jugendlichen in Frage. 


Oder vielmehr, während das Problem bei den Bewufstlosen oder 
Geisteskranken und in ganz ähnlicher Weise bei einer vorübergehenden 
Verwirrung der Sinne durch Trunkenheit darin besteht, den Punkt auf 
dem Wege normaler Reaktion auf Reize zu anormaler zu finden, von dem an 
die in diesem Zustande begangenen Handlungen nicht mehr zugerechnet 
werden dürfen, besteht es hier darin, den Punkt in der Entwicklung des 
Individuums festzulegen, von dem an seine allgemeine Reife so grols ist, 
dafs man ihn vernünftigerweise für Straftaten zur Rechenschaft ziehen 
kann. Unser geltendes Strafgesetzbuch hat sich gescheut, eine solche 
scharfe Scheidelinie zu ziehen und es vorgezogen, die sog. „relative Straf- 
mündigkeit“ von 12—18 Jahren an die mit dem 12. Jahre aufhörende Straf- 
unmündigkeit anzusetzen. Der Entwurf will diesen Zustand beseitigen, die 
Strafmündigkeit von 12 auf 14 Jahre erhöhen, dann aber sofort volle Ver- 
antwortlichkeit für alle Straftaten eintreten lassen, ohne dafs in Zukunft 
bei Tätern zwischen 14 und 18 Jahren noch einer besonderen Prüfung be- 
dürfen soll, ob sie die zur Erkenntnis der Strafbarkeit ihrer Handlung er- 
forderliche Einsicht besessen haben oder nicht. Dabei sind aber nach 
§ 69 des Entwurfs die Jugendlichen unter 18 Jahren nach den Vorschriften 
über den Versuch zu strafen. 


Es ist klar, dafs über eine so einschneidende Neuerung die Ansichten 
sehr geteilt sind; besonders sind es die Jugendfürsorgevereine und -ver- 
bände, die sich gegen diese Änderung sträuben [vgl. die Rede des Ober- 
amtsrichters PEserL auf dem Münchener Jugendgerichtstage 1910 (BlVorm 
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1910 S. 177). Auch Oberlandesgerichtsrat Dr. Kross spricht sich in einem 
diese Frage behandelnden Artikel gegen die Streichung aus (Heft 9 S. 560). 

Allerdings würde nach der neuen Regelung der Dinge nach $ 374 des 
Entwurfs zur StPO. es die Möglichkeit geben, dafs das Gericht durch Be- 
schlufs eine Erziehungsmafsregel anordnet, indem es das Verfahren ein- 
stellt und nach $ 365 wird sogar der Staatsanwalt ohne weiteres von der 
Erhebung der Klage absehen können, wenn sie nicht im öffentlichen Inter- 
esse liegt (ähnlich Norwegen und Dänemark). Trotz aller dieser Garantien 
würden sich aber doch Fälle denken lassen, wo ein Jugendlicher zwischen 
14 und 18 Jahren zu Unrecht zur Bestrafung käme. 

Diese Bedenken kann ich nicht teilen. 

Einerseits glaube ich, dafs die eben angeführten Neuerungen den 
Jugendlichen viel besser vor unnötigen Bestrafungen und Verhandlungen 
bewahren wie bisher, wo oft der geringfügigsten Kleinigkeit wegen, die 
am besten mit Schulstrafen geahndet werden, ein ungeheurer Apparat in 
Szene gesetzt wird. (Übersteigen eines Zaunes durch zwei 13jährige Schul- 
jungen als gemeinschaftlicher Hausfriedensbruch !) 

Andererseits scheint mir das bisherige Kriterium der relativen Straf- 
mündigkeit so mangelhaft, dafs es nur richtig ist, ganz auf eine solche 
Zwischenstufe zu verzichten. 

Der Hauptfehler dieser bisherigen Bestimmung des $ 56 StGB. ist die 
Abstellung allein auf die Verstandesreife. 

Wie viel weniger es für die Beurteilung des jugendlichen Täters auf 
das Intellektuelle, und wie viel mehr es auf Gefühlsmomente ankommt, 
zeigt der Anstaltsarzt Dr. SchußarT in seinem Aufsatz: „Jugendliche Schwach- 
sinnige im heutigen und zukünftigen Strafrecht“ an schlagenden Beispielen 
aus seiner Praxis (Heft 9 S. 543). 

Wie wir bei der Einführung des Begriffes der verminderten Zurech- 
nungsfähigkeit in der Judikatur der Schweiz Belege für die Wirksamkeit 
dieser Neuerung hatten, ist es bezüglich der hier erörterten Änderung mit 
Österreich der Fall. 

In Österreich werden strafbare Handlungen von Kindern bis zu 
10 Jahren der häuslichen Züchtigung überlassen, von 10—14 Jahren werden 
Vergehen und Übertretungen überhaupt nicht und Verbrechen als Über- 
tretungen bestraft, von 14 Jahren gilt grundsätzlich Strafmündigkeit. 

Wie nun Dr. Türker-Wien in einer diese Fragen behandelnden Zu- 
schrift (Heft 3 S. 167) berichtet, kam es häufig vor, dafs die Psychiater bei 
Kindern über 14 Jahren erklärten, sie hätten das geistige Niveau eines 
Kindes unter 14 Jahren; dann sei in Wien eine Freisprechung erfolgt, 
ohne dafs man auf die vorgedachten Unterscheidungen eingegangen sei. 

In einer neuesten Entscheidung hat nun der Oberste Gerichtshof eine 
Entscheidung der unteren Instanz bestätigt, wonach das Gericht an die 
Altersgrenze insoweit gebunden sei, als es zu einem Freispruch nur kommen 
dürfe, wenn völlige Beraubung des Verstandes vorliege ($ 2 des StGB.). 
Sonst dürfe nur mildere Bestrafung eintreten: 

„Stellt der Gesetzgeber eine feste Altersgrenze auf, so weils er sehr 
wohl, dafs bei Erreichung dieser Grenze nicht alle Personen gleichmäfsig 
entwickelt sein werden, die Entwickulng einiger von ihnen wird über, die 
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andere unter dem Durchschnitt stehen. Die entgegengesetzte Auffassung 
würde dahin führen, alle unter dem Durchschnitt Entwickelten von der 
Verantwortung für Verbrechen zu befreien, was der klaren Anordnung des 
Gesetzes zuwiderliefe.“ 

Besonders interessant ist es, dals Österreich in seinem Entwurf gerade 
die relative Strafmündigkeit einführen will, die wir zu streichen im Be- 
griffe stehen, allerdings von 14—18 Jahren und in etwas besserer Fassung 
(wegen zurückgebliebener Entwicklung oder mangelhafter geistiger Reife). 

Aber auch bei dieser Fassung ist der Grundfehler — Entscheidung 
nach dem verstandesmälsigen Beurteilen — nur scheinbar vermieden. 
Vielleicht wird Österreich dieselben schlechten Erfahrungen machen wie 
wir, und dann zur Streichung der relativen Strafmündigkeit zurückkehren, 
‚allerdings unter Anwendung aller der Kautelen, die unsere strafrechtlichen 
Entwürfe vorsehen. 

Ganz wie wir schon bei der Frage der verminderten Zurechnungs- 
fähigkeit und der Trunkenheit wiederholt der Anschauung begegnet sind, 
dafs es viel weniger auf die gesetzliche Abgrenzung der Zurechnung als 
auf Regelung des Strafvollzuges und die neben oder statt der Strafe zu er- 
greifenden sichernden oder erzieherischen Mafsregeln ankommt, sieht auch 
ScHuBART bezüglich der Jugendlichen das Hauptziel der Gesetzgebung darin, 
dafs sie durch den Richter geeigneten Erziehungs- und Heilungsanstalten 
überantwortet werden (was der Entwurf in § 69 versieht, wobei nach § 70 
die nicht voll zurechnungsfähigen von den Zurechnungsfähigen vollständig 
abgesondert werden müssen). 

In den Zielen sind die meisten Autoren einig, nur über die Wege 
herrscht Streit. Während z. B. Kross (s. 0.) im Interesse der Jugendlichen 
und der Gesamtheit einen ausdrücklichen Beschlufs des Gerichts darüber, 
dafs eine Strafverfolgung nicht eintreten solle, für notwendig hält, wird 
andererseits — wohl mit gröfserem Recht — der Standpunkt vertreten, 
man solle den Jugendlichen möglichst vor Verhandlung und Urteil schützen, 
da ihm diese entweder, wenn er dann nicht bestraft wird, als Farce er- 
scheinen oder in dem Jüngeren das Gefühl besonderer Wichtigkeit seiner 
Person erwecken wird, während der schon Ältere ein Urteil auch ohne 
Strafe leicht als Makel empfindet. Wie hier am zweckmäfsigsten vorzu- 
gehen sei, führt auf Fragen juristisch-technischer Natur, auf die einzu- 
gehen über den Rahmen dieses Referates hinausgehen würde. 

Es sei nur kurz auf die Arbeit von Dr. Grazowsky (Heft 1 S. 9) ver- 
wiesen, in der er die Vorzüge der jüngst in Ungarn eingeführten „Ent- 
lassung zur Probe“ Jugendlicher darlegt, die sich von der jetzt bei uns 
regelmäfsig angewandten bedingten Begnadigung eben durch das Fehlen 
eines Urteils unterscheidet, der auch bei uns eingeführten Entlassung zur 
Probe während der Vollstreckung nachgebildet und mit der aus der Jugend- 
fürsorge entnommenen „Schutzaufsicht“* kombiniert ist. 


Zum Schlusse sei auch hier darauf hingewiesen, dafs mit dieser Be- 
tonung der Erziehungs- und Vorbeugungsmafsregeln neben dem Gesichts- 
punkte der eigentlichen Strafe wiederum eine Brücke geschlagen ist zu 
den aufserhalb des Strafrechts bestehenden gesetzlichen Vorschriften zur 
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Verhütung der Verwahrlosung von Jugendlichen. Wie klein ist der Schritt 
von der Verwahrlosung zum Verbrechen! 

In richtiger Erkenntnis der Sachlage sucht man alle diese Bestim- 
mungen miteinander in Einklang zu bringen. Durch die nunmehr in er- 
höhtem Mafse eingetretene Beaufsichtigung und Unterbringung Jugend- 
licher durch den Staat ist die Möglichkeit gegeben, einerseits vielleicht 
doch Straftaten zu verhindern, andererseits durch die Einrichtung der 
Schutzaufsicht bei Begehung von solchen unverzüglich einzuschreiten und 
dagegen aufzutreten. 

Schon jetzt sind Strafjugendrichter und der Vormundschaftsrichter in 
den gröfsten Städten Deutschlands ein und dieselbe Person, so dafs Pro- 
phylaxe und Therapie von selbst ineinander übergehen. 

Es darf freilich nicht verschwiegen werden, dafs trotz aller opti- 
mistischer Berichte auch die Frage der Fürsorgeerziehung noch sehr im 
Argen liegt. 

Solange die Unterbringung in Familien nicht in gröfserem Mafse und 
mit besserem Erfolge gelingt und solange man vor allen Dingen diejenigen, 
die durch das Verhalten der Eltern der Verwahrlosung preisgegeben werden 
und solche, die selbst schon verderbt sind, in den Anstalten nicht trennt, 
und vielfach Vorbestrafte immer wieder mit Unbestraften zusammentut, 
ist eine Besserung kaum zu erhoffen. 

Vor allem aber mufs, wenn überhaupt etwas erreicht werden soll, 
vollständig auf die Eigenart jedes einzelnen eingegangen werden. 

Hier macht Professor KiumKer-Frankfurt a. M. (Heft 5/6 S. 344) in 
seinem Aufsatz „Beobachtungsheime in der Fürsorgeerziehung“ den be- 
achtenswerten Vorschlag nach Hamburger Vorbild von den vielen nur teil- 
weise belegten Anstalten einzelne zu Beobachtungsheimen umzugestalten 
und vor der endgültigen Unterbringung in diesen durch geeignete Anstalts- 
leiter festzustellen, wef[s Geistes Kind ein jeder ist und welche Erziehungs- 
mafsregel den besten Erfolg verspricht. 

Findet man diese Methode zu umständlich, dann möge man nicht 
vergessen, welche ungeheure Verantwortung der Staat dadurch übernimmt, 
dafs er sich gewaltsam an Stelle der Eltern, der geborenen und natür- 
lichen Erzieher ihres Kindes, setzt! 

So sehen wir, dafs alle diese neuen Gedanken unseres Entwurfs des 
Strafgesetzbuches und der Strafprozefsordnung nur in einem gröfseren, 
über den Rahmen des Einzelgesetzes hinausgehenden Zusammenhange zu 
verstehen sind, und wir erkennen, mag man sich auch zu den vielen hier 
erörterten Einzelfragen im übrigen stellen wie man will, dafs eine wirk- 
same Lösung der darin behandelten grolsen kriminalpolitischen Probleme: 
der Behandlung anomaler und deshalb antisozialer Elemente, der Be- 
kämpfung der durch den Alkoholismus hervorgerufenen Delikte und der 
Besserung Jugendlich-Krimineller nur dann möglich ist, wenn alle staat- 
lichen Organe in einheitlicher Weise am Schutze der Gesellschaft und der 
Besserung und Heilung des einzelnen mitarbeiten, und dals es auf die Ein- 
ordnung der Strafgesetze in dieses grolse System viel mehr ankommt als 
auf scharfsinnige juristische oder begriffliche Deduktionen. 
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G. F. Muru. Stilprinzipien der primitiven Tierornamentik bei Chinesen und 
Germanen. Mit 504 Abbildungen auf 50 einfachen und 18 Vergleichs- 
tafeln, nebst 4 Initialen vom Verfasser. BKuUnivGesch 15. 1911. 

In der Entwicklung der bildenden Kunst bei Chinesen und Germanen 
gibt es eine Periode, in der vorherrschend Tierornamentik und zwar in 
bestimmter Formgebung gepflegt wurde. Es war der Zweck der Arbeit, 
die Eigentümlichkeiten dieser Ornamentik aufzuweisen und den darin 
herrschenden Stilprinzipien nachzugehen. Das der Studie zugrunde gelegte 
Material lieferten für den chinesischen Teil in der Hauptsache die chinesi- 
schen Katalogwerke, für den germanischen Teil standen Ornamente an 
germanischen Altsachen nach den Werken Satins, Linpenscumits und nach 
Originalzeichnungen des Verf.s zur Verfügung. Die Arbeit zerfällt in einen 
beschreibenden und in einen vergleichenden Teil. Im ersten Teil wird das 
notwendige Material zusammengebracht und geordnet, im zweiten wird den 
sich beim Vergleich ergebenden Übereinstimmungen und Unterscheidungen 
nachgegangen. Bei der Vergleichung wird auch eine Begriffsbestimmung 
dessen versucht, was unter primitiver Tierornamentik zu verstehen ist. 
Vorläufig freilich wird diese Erscheinung nur chronologisch abgegrenzt 
und gesagt: „Wir verstehen unter primitiver Tierornamentik bei den 
Chinesen die Ornamentik, die vorherrschend an Bronzevasen der Shang- 
dynastie (1766—1122 v. Chr.) und der Tsheudynastie (1122—221 ebenfalls 
v. Chr.) vorkommt, bei den Germanen dagegen die an Bronze- und sonstigen 
Altsachen befindlichen Ornamente des 5. bis 8. bzw. 9. Jahrhunderts nach 
Christi Geburt“ (S. 3). 

Auf den beschreibenden Teil der Arbeit kann hier nicht eingegangen 
werden. Wir wenden uns gleich dem Vergleich zu. Die sich ergebenden 
Übereinstimmungen sind hoch bedeutungsvoll. Sie erstrecken sich einmal 
auf Zahl und Art der Motive, dann weiter auf deren besondere Behandlung. 
Gegenüber dem Reichtum der Umwelt verwenden die primitiven Künstler 
unserer Ornamentepoche nur wenige Tierformen. Deutlich als Pflanzen 
erkennbare Motive sind, abgesehen von verschwindenden Ausnahmen, aus- 
geschlossen. Von Tierformen dominieren neben Tierköpfen der Profilvier- 
füfser, vorwärts- und rückwärtsblickend, und der Vogel. 

Die Formgebung ist eine nur ganz allgemeine, eine genauere Art- 
bestimmung scheint dem primitiven Künstler nicht möglich zu sein, 
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wenigstens ist eine solche im Ornament niemals versucht worden. Dabei 
zeigen diese allgemeinen oder „typischen“ Formen einen durchaus schema- 
tischen, antiorganischen Charakter. Er tritt deutlich in der Behandlung 
der Gliedmafsen und deren Verbindung mit dem Rumpf zutage (vgl. die 
hier wiedergegebenen Figg. 403, 404, 408 und 409!). Eine solche Formgebung 
widerspricht jedem organischen Gefühl. Wir finden lappenartige oder 
sonstwie formlose Fulsstummeln, birn- oder kreisférmige Schenkelbildungen, 
willkürliche Biegungen und Verschränkungen der Körper, kurz, niemals 


Q 
S A 
A 
413 404 ys 
406 407 


Chinesische Ornamente. 


409 
un 


Germanische Ornamente. 


a 


409 





yı2 


„das Bestreben, der Natur ihre Bildungsgesetze abzulauschen und orna- 
mental zu verwerten“ (S. 97). Erst in der Zeit des Eintritts der Pflanzen- 
ornamente erstarkt der Sinn für das Organische bei der Tierbehandlung. 


! Genaueres über Herkunft und Stellung dieser Ornamente innerhalb 
der Entwicklung bietet der beschreibende Teil der Arbeit und die An- 
merkungen zu den Taf. LIII u. LIV. 
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Wie grofs hier der Fortschritt ist, das sollen die Figg. 405—407 und 410—412 
zeigen, Formen, die alle aus einer auf die Zeit der primitiven Tierorna- 
mentik folgenden Epoche stammen.! „In der völligen Abwesenheit orga- 
nischer Gestaltung bei der Bildung der Gliedmafsen und bei deren Ver- 
bindung mit dem Rumpf sehen wir die Haupteigenschaft der primitiven 
Tierornamentik. Sie tritt damit in scharfen Gegensatz zu allen folgenden 
Entwicklungsstufen“ (S. 99). Es wird auch der Versuch gemacht, für diese 
merkwürdige, aber entwicklungsgeschichtlich sehr wohl begreifliche Er- 
scheinung (vgl. entsprechende Stufenfolgen bei den Kinderzeichnungen) 
mit allem Vorbehalt eine Erklärung zu geben (S. 99 Anm. 2). Soweit das 
Stilprinzip der unorganischen Formgebung. 
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Wir kommen zum 2. Stilprinzip, dem der äufserlichen Zergliederung 
und Verflechtung der Tierformen. Sämtliche Ornamente aus der Zeit der 
primitiven Tierornamentik haben unorganische Formgebung. Doch lassen 
sich innerhalb dieser grofsen Epoche wieder deutlich zwei Unterabschnitte 
unterscheiden. Es werden nämlich in einer als Stil I bezeichneten Periode 
die Motive einer fortschreitenden äufserlichen Zergliederung (Spaltung und 
Zerstückelung) unterworfen, während der darauffolgende Stil II, ausgehend 
vom rückwärtsblickenden Tier, die Formen immer mehr und mehr zer- 
dehnt, um sie endlich miteinander zu verknoten und zu verschlingen (vgl. 
Figg. 413—419).? Über diese merkwürdige Aufeinanderfolge von Zergliede- 


1 Vgl. S. 98 der Arbeit. 
2 Vgl. Taf. LV u. LVI der Arbeit, sowie den Text 8. 100—102. 
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rungs- und Verflechtungsperiode werden auch allgemeine Erwägungen an- 
gestellt (Anm. zu S. 100), doch bedürfen diese Betrachtungen durch Unter. 
suchung primitiver Tierornamente aus anderen Kulturen wie auch durch 
das Studium der Kinderzeichnungen weiterer Klärung. 

Die folgenden Stilprinzipien, das der Wiederholung, besonders der 
Umrifslinien und das letzte der vollständigen Flächenausfüllung (S. 102—105) 
seien hier nur kurz erwähnt. Auch in ihnen kommen beachtenswerte 
seelische Dispositionen der betreffenden Kulturepoche zum Ausdruck. 

Gegenüber diesen weitgehenden Übereinstimmungen erscheinen die 
Unterschiede gering. Doch lassen sich bei näherem Zusehen solche von 
Bedeutung finden. Während, um ein Beispiel hervorzuheben, die chinesi- 
schen Flechtornamente sich leicht auf geometrisch bestimmbare S-, Schlitten- 
oder Treppenmuster zurückführen lassen, verknotet der Germane Leiber, 
Umrifslinien, Gliedmafsen viel energischer, ja er lälst oft fünf oder sechs 
Tiere durcheinanderwogen. „Der Chinese ist in seiner Ornamentik harmlos, 
graziös, geschickt, brav; er läfst die der bildenden Kunst gesteckten Grenzen 
niemals aufser acht; der Germane dagegen ist mafslos und leidenschaftlich 
bis zur Übertreibung“ (S. 122). 

Die Übereinstimmungen erklären sich aus der gleichen Kulturhöhe. 
Woher aber stammen die Unterschiede? Sind nur technische Einflüsse 
mafsgebend oder liegen die Ursachen tiefer? Jedenfalls wird man nicht 
umhin können, die letzte Ursache der vorhandenen Gegensätze in der be- 
sonderen Artung der Rassen zu suchen. Mit dieser Frage setzt sich der 
letzte Abschnitt der Arbeit auseinander (S. 120—122). 

Eigenbericht. 


F. W. Foerster. Schuld und Sühne. Einige psychologische und pädagogische 
Grundfragen des Verbrecherproblems und der Jugendfürsorge. München, 
Oskar Beck 1911. 216 S. Mk. 3,59. 

Schon durch seinen Entwicklungsgang ist F. W. FoERSTER überaus 
interessant. Vom rein Ethischen kam er zu tief empfundener Religiosität, 
von extremer Freiheitlichkeit zur Würdigung des Gewordenen und Be- 
stehenden. Aus einem theoretisierenden Philosophen wurde er zum prak- 
tischen Pädagogen. 

So darf ein neues Buch von ihm schon als Merkstein seiner Weiter- 
entwicklung auf Beachtung rechnen, besonders, wenn es, wie das vor- 
liegende, auf ein von ihm noch nicht bearbeitetes Gebiet führt. Während 
der Schwerpunkt seiner bisherigen Betätigung im Pädagogischen liegt — 
hat doch seine wundervolle „Jugendlehre“ aufsergewöhnliche Erfolge er- 
zielt — beschäftigt sich Forrster nunmehr mit Fragen des Strafrechts und 
der Kriminalpolitik. Es wird also zum Verständnisse des Buches zunächst 
aufzuzeigen sein, was FOERSTER dazu geführt hat, zu den strafrechtlichen 
Problemen Stellung zu nehmen: 

Wir stehen vor einer neuen Kodifikation unseres Strafrechts. Hart 
platzen bei dieser Gelegenheit die Geister aufeinander. Auf der einen 
Seite steht die klassische, auf der anderen die moderne Schule Die 
Modernen wollen von einer Vergeltung nichts mehr wissen, sie erstreben, 
wenn möglich, Besserung des Täters, jedenfalls aber Schutz der Gesell- 


Einzelberichte. 97 


schaft. Es wird nun in diesem Kampfe ohne weiteres davon ausgegangen, 
dafs die Forderungen der modernen Schule mit der Pädagogik im Ein- 
klange stehen. Immer wieder beruft sie sich auf die Ergebnisse dieser 
Wissenschaft. Es liegt also nahe, einmal vom rein pädagogischen Stand- 
punkte zu untersuchen, mit welchem Recht die Pädagogik für die moderne 
gegen die klassische Schule ins Feld geführt wird? Wohnt nicht vielleicht 
einerseits dem vielgeschmähten überkommenen Strafrecht eine erhebliche 
pädagogische Bedeutung inne und wäre nicht etwa andererseits eine rest- 
lose Durchführung der modernen Forderungen vom Standpunkte des Päda- 
gogen im höchsten Grade bedenklich? 

Das ist der Grundgedanke der Forrsterschen Arbeit. 

Man sieht sofort, dafs der Verfasser nur scheinbar sich mit anderen 
Dingen als sonst beschäftigt. In Wahrheit wendet er nur die ihm eigen- 
tümlichen Gedanken auf ein neues Gebiet an. Er sucht vor allem das 
Verhältnis der objektiven Norm zur subjektiven Berücksichtigung des 
Täters klarzustellen und kommt zu dem Ergebnis, dafs, wie in der Päda- 
gogik, so auch im Strafrecht, nur bei richtiger Bewertung beider etwas 
Erspriefsliches geleistet werden könne. Es mufs ein Ausgleich gefunden 
werden: „zwischen der Berücksichtigung des Einzelnen und den Interessen 
der Allgemeinheit. Gerade die letztere ist man in unserer Zeit zu vergessen 
nur zu leicht geneigt. Man übersieht, wie Forrster ganz richtig hervor- 
hebt, dafs der Erzieher nicht lediglich zum Zöglinge herabsteigen solle, 
sondern ebensosehr dazu berufen ist, den Zögling zu sich heraufzuziehen. 

Aus diesen pädagogischen Grundanschauungen ergibt sich naturgemäfs 
eine starke Betonung der Bedeutung der objektiven Norm, die das wesent- 
lichste Fundament unseres klassischen Strafrechts ist. Als Suggestiv- und 
Präventivtherapie ist sie unentbehrlich, um dem einzelnen, der bisher die 
Dinge nur von sich aus beurteilt hat, seine Stellung zur Gesamtheit klar 
zu machen. Daher sind zu weitgehende Individualisierung, unbestimmtes 
Strafmafs und Bestrafung des Täters an Stelle der Bestrafung der Tat zu 
verwerfen. Denn alles dieses ist geeignet, die psychologische Wirkung 
der unverrückbaren Norm zu untergraben. Ebenso ist die neuerdings so 
beliebte Vermischung von Strafe und Erziehung geeignet, die Begriffe zu 
verwirren. Diese Vermengung schädigt den Zweck beider. Ee mois erst 
ohne Rücksicht auf spezielle erzieherische Tendenzen nach Mafsgabe der 
Tat gestraft und dann, ohne jeden Beigeschmack von Strafe, erzogen 
werden. 

Auch die jetzt fast durchweg von den Jugendgerichten geübte Praxis, 
grundsätzlich Jugendliche zur bedingten Begnadigung zu empfehlen, hält 
Fospsren für verfehlt. Es leidet darunter die scharfe Unterscheidung 
von Recht und Unrecht. 

Aber nicht nur aus diesen Gründen ist die objektive Norm unent- 
behrlich. Sie hat auch die Funktion, Recht und Freiheit im Staate zu 
schiitzen. Mag der Rechtsbrecher sich auch vergangen haben, auch er hat 
ein Recht darauf, nur eine seiner Tat entsprechende Strafe zu erhalten. 
Dieses Recht machen die neueren Forderungen zum grofsen Teil illusorisch, 
Sie fordern teils mehr und teils weniger. Aber auch ein Minus kann von 
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dem Täter selbst unter Umständen als Mangel empfunden werden. Denn 
oft ist die Sühne ein Mittel zur Reinigung des Täters und innerlicher Ver- 
söhnung mit sich selbst. 

Hält aber Foerster auch die objektive Norm für unentbehrlich, das 
Sühneprinzip für unersetzlich und die Bestrafung der Tat — nicht des 
Täters — für notwendig, so ist er demnach für die berechtigten Forde- 
rungen der modernen Kriminalistik durchaus nicht blind. Auch er hält 
eine feinere Nuancierung der Strafe und eine Humanisierung des Straf- 
vollzuges für erforderlich. Nicht eine Ausscheidung alter, sondern Mit- 
wirkung neuer Faktoren ist notwendig. Die „sichernden Mafsnahmen* 
sollen in keiner Weise mit Bestrafung verquickt werden, sondern sind als 
erweitertes Vormundschaftsrecht gedacht. Diejenigen, die zu schwach 
und hilflos dem Lebenskampfe gegenüberstehen, sollen in freundlichen 
Anstalten untergebracht werden, wo sie sich ihren Lebensunterhalt ver- 
dienen, für unverbesserliche antisoziale Elemente sollen unter den gröfst- 
möglichsten Rechtsgarantien Verwahrungsstätten geschaffen werden, in 
denen sie für die Gesellschaft unschädlich sind. 

So richtig diese reinliche Scheidung im allgemeinen ist, so läfst sich 
doch nicht verhehlen, dafs es FoERSTER bei diesen schwachen Andeutungen 
nicht gelingt, unseren Zweifel zu beseitigen, ob nicht bei Durchführung 
dieser Vorschläge die Grenzen von Straf- und Schutzmafsregeln wieder in- 
einander fliefsen würden. 

Den Abschlufs der das Wesen der Strafe behandelnden Erörterungen 
bilden 3 Kapitel über Schuld und Willensfreiheit, Pathologie und Straf- 
recht und Zurechnungsfähigkeit, in denen man dem Verfasser nicht immer 
beistimmen kann. Auf Grund seiner allgemeinen Anschauungen tritt er 
für die Willensfreiheit ein, warnt — bei aller Notwendigkeit psychiatrischer 
Mitarbeit — vor Überschätzung des Pathologischen und vorschneller An- 
nahme von Unzurechnungsfähigkeit. Es braucht aber auf diese philo- 
sophischen und naturwissenschaftlichen Erörterungen, in denen die religiöse 
Grundanschauung des Verfassers naturgemäfs am meisten zum Durchbruch 
kommt, um so weniger näher eingegangen zu werden, als er sie selbst 
seinen grundlegenden Erörterungen nachstellt, also keinesfalls zur Voraus- 
setzung für sie macht. 

Als Reformen der Strafe fordert Forrster gröfsere Mannigfaltigkeit 
der Strafarten (freie Strafe unter Mitwirkung von Heilsarmee und Für- 
sorgevereinen) und einen humaneren Strafvollzug. Das letztere scheint zu- 
nächst ein Widerspruch zu der von FOERSTER vertretenen Anschauung zu 
sein, dals die Strafe als Übel empfunden werden müsse. Das ist aber 
nicht der Fall. Sie mufs allerdings so hart sein, dafs sie unangenehm 
empfunden wird; aber darum dürfen die Sträflinge nicht mifsachtet und 
so entehrend behandelt werden, dafs sie den Glauben an sich selbst ver- 
lieren und immer neuen Groll gegen die Gesellschaft aufspeichern. Aus 
diesen Gründen will der Verfasser veraltete Strafarten, zu denen er Prügel- 
und Todesstrafe rechnet, die verrohend wirkten, abgeschafft wissen. Auf 
die Einzelheiten einzugehen, verbietet leider der Rahmen dieser Be- 
sprechung. — 
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Der bisher besprochene Teil der Forrsrgrschen Arbeit ist ganz in 
sich geschlossen. 

Seiner pädagogischen Tendenz entsprechend hat nun FoErsTER seinem 
Buche noch einen Abschnitt eingefügt, der die Bekämpfung jugendlicher 
Verwahrlosung unter Berücksichtigung amerikanischer Erfahrungen be- 
handelt. Dieser Teil weist eine Fülle anregender Einzelheiten auf. Er 
will die Methode zeigen, mit welcher verwahrloste Jugend auf den rechten 
Weg gebracht werden kann: Man soll das Schlechte bekämpfen, indem 
man das in jedem Menschen vorhandene Gute so fördert, dafs es das 
Schlechte schliefslich überwuchert; man soll die Rechtsbrecher nicht als 
Starke ansehen, deren Macht mit allen Mitteln gebrochen werden muls, 
sondern als Schwache, denen man erst einen inneren Halt verleihen mufs; 
aus der Fülle des Konkreten, aus der täglichen Erfahrung heraus soll man 
in der Jugend den Sinn für Ordnung und Recht ausbilden. Dabei wird 
man weniger durch wissenschaftliche Studien, sondern nur aus genauer 
Kenntnis der Anschauungen und Bedürfnisse der Jugend — eine Kenntnis, 
die nur in jahrelangem engen Verkehr mit ihr zu gewinnen ist — Erspriefs- 
liches schaffen. 

Diese allgemeinen Gedanken mögen genügen. 

Absichtlich versage ich es mir, nähere Einzelheiten zu bringen: 

Zur Lektüre von Forrsters Buch anregen soll diese Besprechung, 
nicht sie ersetzen; denn eine solche Besprechung kann nur die haupt- 
sächlichsten Gedanken hervorheben. Aber den Geist, der das ganze Buch 
durchweht, kann sie nicht wiedergeben. Hierin liegt aber, wie bei den 
meisten Foersterschen Büchern die eigentümliche Note: In der Persönlich- 
keit, die hinter diesem Buche steht, die in ihren Vorträgen begeisterte 
Anhänger um sich schart und auch hier noch mehr durch Reinheit und 
Tiefe der Empfindung als durch scharfsinnige Beweisführung wirkt. Über 
alle Einzelvorschläge hinaus ist wesentlich die Universalität seiner An- 
schauungen. Mit Recht bezeichnet er es als einen Grundfehler unserer 
Kultur, dafs sie auf so vielen Gebieten im Verfolgen von Einzelbestrebungen 
in Gefahr sei, den Sinn für die grofsen Zusammenhänge zu verlieren. Im 
Strafrecht zeigt sich das darin, dafs die eine Schule nur die Ursachen des 
Verbrechens beachte, die anderen nur seine Wirkungen. Das eine ist aber 
so notwendig wie das andere: Wie überall brauchen wir auch hier den 
Ausgleich zwischen der richtigen und notwendigen Rücksicht der objektiven 
Ordnung auf die individuelle Seele und der ebenso notwendigen Einordnung 
der individuellen Seele in die objektive Ordnung. 

Hoffen wir, dafs es der deutschen Strafrechtsreform gelingen wird, 
unbeirrt von den Übertreibungen von rechts und links diese yvon FOERSTER 


ersehnte mittlere Linie zu finden! 
Feuıx Serog, Referendar (Breslau). 


Tueopor Lırrs, Leitfaden der Psychologie. Dritte, teilweise umgearbeitete 
Auflage. Leipzig, Wilh. Engelmann. 1909. VIII u. 396 S. Preis M. 10.—. 
Die neue Auflage zeigt das Werk um 36 Seiten erweitert, von denen 

19 auf den ersten einführenden Abschnitt kommen, 14 auf das erste Ka- 


pitel, die allgemeine Orientierung über die Bewulstseinserlebnisse. Hier 
Gr 
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wieder sind die Abschnitte über das Bewufstseins-Ich und die Gegenstände 
besonders stark umgearbeilet und erweitert. L. zeigt sich darin bestrebt, 
der gegenstandstheoretischen Richtung gerecht zu werden, dadurch, dafs 
er der Lehre von der objektivierenden Tendenz des Geistes eine noch 
realistischere Zuspitzung gibt. So hiefs es in der ersten Auflage S.8 nur: 
„Indem das Bewufstsein Gegenstände denkt, greift es über sich hinaus und 
setzt eine ihm gegenüberstehende Welt.“ Jetzt aber entschiedener: „Indem 
das Bewufstsein Gegenstände — nicht in sich hat, sondern sich gegen- 
übersetzt“ (vom Verf. gesperrt), greift es über das, was in ihm ist, und 
insofern über sich selbst, hinaus in eine ihm selbst transzendente Welt. 
Und dies ist seine eigentliche Funktion. Das Bewufstsein ist in seinem 
eigentlichsten Wesen dies ‚Springen über seinen Schatten‘.“ — Und S. 14: 
„Die Bedeutung der Bilder, Inhalte, Eindrücke ist nur eben die, mir Gegen- 
stände zu repräsentieren.“ Entsprechend heilst jetzt Bewufstseins- 
erlebnis im prägnanten Sinne Erleben eines Gegenstandes (S. 22/23). Wie 
man sieht, erhält damit, dafs der Fundamentalbegriff der Psychologie 
(s. S. 1) teleologisch auf den Gegenstand der Erkenntnis bezogen wird, 
das gesamte psychologische Tatsachengebiet seine systematische Stellung: 
„Das Wirkliche ist Bewufstsein. Damit ist die Psychologie ein Teil der 
Philosophie, als der Wissenschaft vom Wesen des Wirklichen“ (S. 1 der 
neuen Auflage). Dieser systematische Bezug kommt nicht neu in L.s Psycho- 
logie hinein, wird aber in dieser Auflage überall scharf herausgearbeitet, 
äufserlich am schärfsten vielleicht dadurch, dafs es überall statt „empiri- 
scher“ neu „erklärende“ Psychologie heifst. Dies besagt für L. soviel, dafs 
mit der Beschreibung der Tatsachen nur ein Vorläufiges getan ist, die Ab- 
sicht der Psychologie als Wissenschaft aber auf objektive Gegenständlich- 
keit, d.h. auf Zusammenhang in Gesetzen geht, als eigentlicher Erklärung. 
Dieser Zusammenhang ist nicht erlebbar, sondern im Bewufstsein nur 
symbolisch vertretbar. Solch’ ein stellvertretender Begriff ist denn auch 
der Grundbegriff von L.s erklärender Psychologie: die psychologische 
Energie und deren Formen: die Kraftaneignung, die Stauung, das Gesetz 
der Konkurrenz u. a. m., alles Hilfsbegriffe der Erklärung, d. h. der kau- 
salen Bearbeitung der seelischen Vorgänge, die nicht wiederum selbst näher 
beschrieben werden können (S. 147 u. ö.). 

Die Tendenz zur systematischen Geschlossenheit hat für einen Leit- 
faden dann noch die besondere Folge, dafs die Mitteilung von Einzeltat- 
sachen auf ein Mindestmafs beschränkt ist; also wird besonders, was sonst 
in der Psychologie der Empfindung einen so breiten Raum einnimmt, 
deren Qualitäten und Intensitäten, von L. nur sehr kurz behandelt. Dem- 
gemäls bleibt auch alles Methodische auf die kurzen einführenden Be- 
merkungen beschränkt. So sind denn alle Änderungen in den ausführen- 
den Kapiteln nur redaktioneller Art. V. Lowinskv. 
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Erster deutscher Kongrefs fir Jugendbildung und 
Jugendkunde. 
(Tagung des Bundes für Schulreform.) 


Bericht von Orro BoBERTAG. 


Am 6.—8. Oktober wurde in Dresden der erste deutsche Kongrefs 
fir Jugendbildung und Jugendkunde, veranstaltet vom Bund fir 
Schulreform, abgehalten. Die Kongrefsleitung hatte zwei sehr wichtige 
und psychologisch interessante Themata aus der piidagogischen Bewegung 
der Gegenwart für die Verhandlungen ausgewählt: „Die Arbeitsschule“* 
und „Intelligenzproblem und Schule“. Infolgedessen bot der Kon- 
grels eine ausgezeichnete Gelegenheit, sich über den augenblicklichen Stand 
aller der Bestrebungen zu orientieren, die darauf abzielen, die Erziehung 
und Belehrung des jugendlichen Menschen in höherem Malse, als dies 
früher möglich oder doch üblich war, auf die Kenntnis seiner wahren 
inneren Natur — in den allgemeinen Zügen wie in den individuellen Ab- 
weichungen — zu gründen. 


I. 


Die Verhandlungen des ersten Tages wurden durch zwei allgemein- 
zusammenfassende Referate von KERSCHENSTEINER in München und Gang 
in Leipzig über den „Begriffder Arbeitsschule“ eingeleitet. Kerschex- 
STEINER ging davon aus, dafs es die Aufgabe der Schule, der Erziehung 
überhaupt sein müsse, den Menschen zu einem brauchbaren Staatsbürger zu 
machen. Als solcher aber hat er drei Forderungen zu erfüllen. Erstens 
mu/s er irgendeine, mit den Zwecken der Gesamtheit, des gegebenen Staates, 
verträgliche Tätigkeit, also einen bestimmten Beruf ausüben, der seiner 
eigenen Lebenserhaltung dient. Zweitens muls er dieses zunächst egoistische 
Interesse im Sinne der Lösung einer sittlichen Aufgabe verfolgen, indem 
er seinen Beruf als einen direkten Dienst im Interesse des geordneten 
Staatsverbandes ansieht. Drittens mufs er durch die Berufsarbeit oder 
neben ihr seinen Teil dazu beitragen, dafs die Entwicklung des gegebenen 
Staates, dem er angehört, in der Richtung zum Ideal eines sittlichen Ge- 
meinwesens vor sich geht. Hieraus ergeben sich ohne weiteres die Haupt- 
aufgaben der Schule, als der Stätte, in der die heranwachsende Generation 
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zur Erfüllung dieser drei Forderungen erzogen wird. Die erste Aufgabe 
führt unmittelbar zur Einführung des fachlichen Arbeitsunterrichts, da ja 
in der Berufsarbeit der grofsen Mehrzahl der Menschen, ihrer Begabung 
entsprechend, die manuelle Arbeit die Hauptrolle spielt, da ferner das Voraus- 
gehen und Vorherrschen der körperlichen vor der geistigen Betätigung der 
ganzen Veranlagung des Kindes während der Schuljahre entspricht. Aufser- 
dem verlangen jedoch auch die manuellen Berufe die Beherrschung des 
Lesens, Schreibens, Rechnens, Zeichnens, der „geistigen Fertigkeiten“, und 
sie verlangen schliefslich eine gewisse Vertrautheit mit Gesundheitspflege 
und Naturkunde. Aus der zweiten der obigen drei Forderungen folgt für 
die Schule die Erziehung zur Versittlichung der Berufsaufgabe. Als Mittel 
hierzu dient die Organisation des Schulbetriebes im Geiste der Arbeits- 
gemeinschaft. Der sog. „Gesinnungsunterricht“, Religion, Geschichte, Lite- 
ratur, ist notwendig und nützlich erst, indem er aus den durch die Arbeits- 
gemeinschaft der Familie oder Schule erworbenen Gewohnheiten heraus 
zum klaren Bewulstsein jener Versittlichung führt. Nur auf dieser Grund- 
lage ist es der Schule schliefslich möglich, die dritte der ihr zufallenden 
Aufgaben zu lösen: ihre Schüler anzuleiten, an der Versittlichung des 
grofsen Gemeinwesens, in dem sie leben und ihre berufliche Tätigkeit aus- 
üben, mitzuarbeiten. — Aus diesen allgemeinen Zweckbestimmungen ergibt 
sich der Grundrifs der inneren Organisation der Arbeitsschule Für deren 
Gestaltung hat man das Wesen und die Richtung der Charakterbildung 
zugrunde zu legen, die durch die Erziehung vermittelt werden soll. Die 
Ausbildung der passiven Formen der Willensstärke, Geduld, Ausdauer, 
Sorgfalt, Gründlichkeit, geschieht in einem systematischen fachlichen 
Arbeitsunterricht, der das Kind zu Sorgfalt und Genauigkeit in allen seinen 
Leistungen, den Produkten seiner manuellen Tätigkeit, erzieht. Die Arbeits- 
weise, die in ihm zur Gewohnheit wird, überträgt sich ohne weiteres auf 
die manuelle Betätigung in den übrigen Unterrichtsgebieten und verdrängt 
dort den schädlichen Dilettantismus. Die Pflege der aktiven Formen der 
Willensstärke, Mut, körperliche und moralische Tapferkeit, Unternehmungs- 
lust, setzt Mannigfaltigkeit in der Betätigung des Willens voraus. Diese 
aber werden durch die früher erwähnten Arbeitsgemeinschaften, sowie 
durch die rechte Gestaltung der Unterrichtsmethoden und der Schulbe- 
schäftigung gewährleistet. Die Ausbildung der Urteilsklarheit, der logischen, 
d. i. wissenschaftlichen Denkfähigkeit endlich ist nur durch selbständige 
geistige Arbeit erreichbar. Diese, als das wesentliche Merkmal der Arbeits- 
schule, verlangt aber möglichstes Zurückdrängen der alten Formen der 
Überlieferung des Wissens zugunsten aktiver Erarbeitung des Wissens- 
stoffes. Und dazu ist eine wesentliche Verminderung dieses Stoffes, weiter- 
hin die Einführung von geeigneten geistigen Arbeitsstätten und Biblio- 
theken, sowie eine entsprechende geistige Schulung der Lehrer notwendig. — 

Gun wandte sich in seinen einleitenden Bemerkungen insofern 
gegen KERSCHENSTEINER, als er die Wichtigkeit der Persönlichkeits-Erziehung 
gegenüber der staatsbürgerlichen betonte. Für die Begriffsbestimmung der 
Arbeitsschule nahm er diejenige der Schularbeit zum Ausgangspunkt. Von 
einer solchen spricht man, wenn man eine in sich abgeschlossene Tätigkeits- 
einheit und zugleich eine selbständige Betätigung des Schülers bezeichnen 
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will. Eine Arbeitsschule würde also eine Schule sein, in der die wesent- 
liche, den Charakter der Schule bestimmende Tüätigkeitsform die selbstän- 
dige Tätigkeit des Schülers innerhalb gegebener Arbeitseinheiten wäre. 
Es handelt sich hier nicht um das Wirken der Lehrer auf den Schüler, 
sondern um ein Wirken des Schülers, zu dem ihm die Schule verhelfen 
soll. Im Mittelpunkt steht also hier nicht die schaffende Kunsttätigkeit 
des Lehrers, sondern die Tätigkeitsweise des Schülers; dieser kommt nicht 
als Objekt einer fremden Tätigkeit, sondern als selbstwirkendes Subjekt 
in Frage. Der Lebensbegriff der Arbeitsschule ist daher der Arbeitsvorgang. 
Er ist charakterisiert durch Selbsttätigkeit, zu deren Entwicklung der Wille 
des Schülers einer planmäfsigen Schulung durch Arbeit bedarf: die Arbeit 
des Schülers wird zu einem Handeln. Für die Organisation der neuen 
Schule ergeben sich hieraus folgende Grundzüge. Die Arbeitsvorgänge, 
die so zeitig als möglich einzusetzen haben, sind so anzuordnen, dafs ihr 
Aufbau der zunehmenden Kraft des Schülers entspricht. Dieser Aufbau 
hat verschiedene Momente zu beachten: Themenstellung, Entwurf des 
Arbeitsplanes, Durchführung dieses Planes usw.; aber auch den Ablauf der 
Gefühlsvorgänge, die erforderliche Energie des Denkwillens usw. Das 
Absehen ist dabei auf den einzelnen Schüler gerichtet. Der Klassen- 
unterricht hat seinen letzten Zweck nicht in der Klasse, sondern in den 
einzelnen. Doch ist er als solcher nicht überhaupt ohne Bedeutung. Denn 
einmal hängt ja die Erziehung des einzelnen zur Arbeit ganz wesentlich 
davon ab, wie die kollektiven Arbeitsvorgänge, bei denen die Klasse das 
arbeitende Subjekt ist, verlaufen, und dann soll ja auch der einzelne, sofern 
er in der Klassengemeinschaft arbeitet, die Arbeit in Gemeinschaft lernen 
und zugleich den sozial-ethischen Gewinn aus dieser auf wechselseitiges 
Dienen angelegten Arbeitsweise sich aneignen. Indem der einzelne mehr 
auf sich selbst gestellt wird, steigt die Bedeutung der darstellenden Titig- 
keit, so dafs man also die Kunst der Darstellung mehr ausbilden muls als 
bisher. Mit der Betonung der selbständigen Arbeit des einzelnen Schülers 
ist ferner gegeben, dafs der Lehrer die Schüler in eine gute Arbeitstechnik 
einführen mufs, wie sie die einzelnen Arbeitsvorgänge und die Schularbeit 
im allgemeinen fordern. Eingeübt wird die Arbeitstechnik mit der Klasse, 
doch so, dafs der Lehrer immerfort die einzelnen im Auge hat, um zu er- 
kennen, wieweit sie in der Beherrschung der Arbeitsweise fortgeschritten 
sind. Er greift nur ein, wenn es not ist; denn der Zweck seines Unter- 
richts ist die freitätige Arbeit aller einzelnen. So fordert die neue Schule 
auch einen neuen Lehrertypus: den Typus des Erziehers zur Arbeit. — 

Die übrigen Vorträge des ersten Tages zerfielen in drei Hauptgruppen, 
deren erste das Prinzip der Arbeitsschule in seiner Anwendung auf die 
verschiedenen Lehrfächer, deren zweite die erziehliche Handarbeit, deren 
dritte das Thema Arbeitsschule und Lehrerbildung behandelten. WETEKAMP 
(Schöneberg) sprach zuerst über „Das Prinzip der Arbeitsschule 
angewendet auf den Gesamtunterricht der Unterstufe* Die 
Hauptgedanken lassen sich in folgende Sätze zusammenfassen. Der Arbeits- 
unterricht setzt sich das Ziel, in möglichst weitem Umfange an Stelle der 
rein rezeptiven Tätigkeit — die aber nicht völlig ausgeschlossen werden 
kann — die eigene Betätigung des Schülers zu stellen, und betrachtet als 
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eins der wichtigsten Mittel hierzu die körperliche Betätigung. Dieser mu[s 
besonders auf der Unterstufe, wo der Unterricht solange wie irgend möglich 
als Gesamtunterricht zu handhaben ist, der weiteste Raum gegeben werden. 
Die körperliche Betätigung bildet die beste Grundlage für die Pflege wirk- 
licher Anschauung und guter Begriffsbildung und wird sowohl im Rechnen 
wie im Leseunterricht tunlichst berücksichtigt. Der eigentliche Lese- und 
Schreibunterricht, wie er bisher betrieben wurde, kann auf längere Zeit 
zurückgestellt werden. Die dadurch frei werdende Zeit ist der Pflege klarer 
Anschauung, mündlicher Übung im Gebrauch der Muttersprache dienstbar 
zu machen. Der Arbeitsunterricht erschöpft sich nicht in der körperlichen 
Betätigung. Sein Wesen beruht in dem bewufsten Hinarbeiten auf ein 
bestimmtes Ziel unter steter Inanspruchnahme der Selbstbetätigung auch 
auf rein geistigem Gebiete. 

In ähnlicher Weise sprach Vogt, (Leipzig) über das gleiche Thema. 
Die Arbeitsschule sucht die Mängel der Volksschule, die auf der Unterstufe 
den Tätigkeitsdrang und die sinnliche Geistesrichtung des Kindes nicht 
genügend berücksichtigt, zu beseitigen, indem sie alle Stoffe der Unterstufe 
der konkreten Umwelt des Kindes entnimmt, den Beginn des Lesens, 
Schreibens und schulmäfsigen Rechnens um mindestens ein Jahr hinaus- 
schiebt, die Ziele im Rechnen herabsetzt und als Arbeitsmethode die Be- 
obachtung und Darstellung von Dingen und Vorgängen der Umwelt 
anwendet. Rechnen, Lesen und Schreiben sind mit dem Sachunterricht 
zu verbinden und aus ihm abzuleiten. Es ergibt sich also für die Unter- 
stufe ein breit angelegter heimatlicher Anschauungsunterricht in Form 
eines „Gesamtunterrichts“, der keine Trennung in Einzelfächer kennt und 
sich dem Zwecke der anschaulichen, bewulsten Erarbeitung der Umwelt 
unterordnet. — 

Von den übrigen Vorträgen erwähne ich nur die Titel, da ein Eingehen 
auf den Inhalt einen zu gro/sen Raum beanspruchen würde.! „Das Prinzip 
der Arbeitsschule angewendet auf den deutschen Sprachunterricht“ (AnTH&s- 
Liibeck und Nevenporrr-Mihlheim); „Arbeitsschule und Geschichtsunter- 
richt“ (Rünrmann-Leipzig); „Das Prinzip der Arbeitsschule angewendet auf 
den mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterricht" (Gewessen, Hamburg, 
Fricke-Bremen, Herpıng-Hamburg); „Die erziehliche Handarbeit“ (Paerst- 
Leipzig, Lauweriks-Hagen); „Das Prinzip der Arbeitsschule angewendet auf 
den Arbeitsunterricht für Mädchen“ (MAarcor Grure-Berlin); „Arbeitsschule 
und Lehrerbildung“ (Sexrerr-Zschopau).? — 


! Der Bund für Schulreform wird sobald als möglich zwei ausführ- 
liche Berichte über die beiden Kongre/stage herausgeben, die als Nr. 2 
und Nr. 3 der „Arbeiten des Bundes für Schulreform“ bei G. B. TEUBNER 
erscheinen werden. 

?2 Dieses letzte Thema gelangte infolge Zeitmangels nicht mehr zur 
Verhandlung. 
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II. 


Der zweite Verhandlungstag wurde eingeleitet durch einen Vortrag 
von Srerx (Breslau) über „Fragestellungen, Methoden und Ergeb- 
nisse der Intelligenzprifung*. Srern wies darauf hin, dafs sich 
in neuerer Zeit das Bediirfnis nach einer psychologischen Grundlegung 
des Schulunterrichts und der Schulorganisation in steigendem Malse geltend 
gemacht hat. Dies hat seine Ursache darin, dafs verschiedene Forderungen 
erhoben und verschiedene Einrichtungen getroffen worden sind, die eine 
genauere Kenntnis der psychischen Natur der Schülerindividualitäten zur 
Voraussetzung haben. Nämlich: 1. das Prinzip einer individualisierenden 
Behandlung der Schüler innerhalb der Klasse; 2. die Abtrennung gewisser 
Gruppen von Schülern von der Masse der als „normal“ betrachteten: zu- 
nächst der idiotischen und der schwachsinnigen, aber noch schulfähigen, 
die in Hilfsschulen verwiesen wurden; dann der nur schwachbefähigten, 
für die man in Mannheim das System der Förderklassen eingerichtet hat; 
ferner der übernormal befähigten, für die Sonderschulen gefordert werden; 
endlich, unter Berücksichtigung der Spezialbegabungen für bestimmte 
Fächer, die Verteilung der Kinder in Parallelklassen mit Normal- und 
Mindestlehrstoff ; 3. die Bestrebungen der körperlichen und geistigen Jugend- 
pflege: schulärztliche Überwachung, Jugendgericht, Jugendfürsorge usw. 
Die Behauptung, dafs der Lehrer innerhalb des Schulunterrichts eine hin- 
reichende Kenntnis der Schülerindividualitäten erwerbe und anwende, ist 
hinfällig. Denn einmal ist er unvermeidlichen Irrtümern ausgesetzt, sofern 
er ganz natürlich seine eigene psychische Veranlagung zum Mafsstab der 
Beurteilung seiner Schüler nimmt; ferner ist es ihm schon angesichts der 
üblichen hohen Klassenfrequenz kaum möglich, auf die einzelnen Schüler 
näher einzugehen. Und schliefslich sind die Leistungen, mit denen der 
Lehrer zu tun hat, überhaupt zu komplexe Produkte verschiedener Fak- 
toren — Fleifs, Aufmerksamkeit, Nachhilfe, Vorbildung, allgemeine und 
spezielle Begabung —, die er ihrer Bedeutung nach nicht ohne weiteres 
auseinander zu halten vermag. Hiervon abgesehen, kommt es noch dazu 
häufig genug vor, dafs man ein Kind beurteilen soll, das einem ganz unbe- 
kannt ist, z. B. bei Neueinschulung und beim Jugendgericht. 

Aus allen diesen Gründen tritt an die wissenschaftliche Psychologie 
die Forderung heran, Prüfungsmethoden auszuarbeiten, die 1. auch ohne 
längere vorgängige Bekanntschaft eine Orientierung über die psychische 
Beschaffenheit des Prüflings geben, 2. hierbei möglichst die wirkliche 
innere Veranlagung des Kindes feststellen, also nicht von äufseren und 
zufälligen Faktoren (dem Schulwissen, den Milieueinflüssen) abhängig sind, 
3. die in der Gesamtanlage enthaltenen Teileigenschaften (Willensbeschaffen- 
heit, Affektbeteiligung, allgemeine Intelligenz, Spezialbegabung, Gedächtnis, 
Aufmerksamkeit) einzeln festzustellen erlauben, 4. einen objektiven, überall 
anlegbaren Malsstab bieten, auf Grund dessen der einzelne Prüfling mit 
anderen verglichen und einer bestimmten Gruppe oder Stufe zugewiesen 
werden kann; das Resultat einer solchen Untersuchung mufs also derart 
sein, dafs es sowohl mit den Resultaten von Versuchen an denselben 
Kindern auf verschiedenen Altersstufen, als auch mit den Resultaten von 
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Versuchen an anderen Kindern verglichen werden kann. — Von den bisher 
ausgearbeiteten Prüfungsmethoden („Tests“) sind diejenigen am weitesten 
gediehen, die die intellektuellen Fähigkeiten feststellen sollen. Hier hat 
man aber noch zu unterscheiden zwischen „Talent“, d. i. Befähigung, die 
sich auf ein inhaltlich begrenztes Gebiet, z. B. Mathematik, Zeichnen, 
Sprachen erstreckt, und „Intelligenz“, die man als formale Fähigkeit zu 
einer allgemeinen schnellen und richtigen Anpassung an neue Anforde- 
rungen definieren kann. Talentprüfungen sind relativ einfach und auch 
schon für verschiedene Begabungsgebiete angestellt worden, so z. B. von 
KERSCHENSTEINER für die zeichnerische Begabung. Methodisch viel schwie- 
riger sind die eigentlichen Intelligenzprüfungen. Während man früher im 
allgemeinen geglaubt hat, aus dem Ausfall eines einzelnen Tests, etwa des 
Kombinations- oder des Assoziationsversuches, einen Schlufs auf die Intelli- 
genz eines Individuums ziehen zu können, ist man gegenwärtig zu der 
Einsicht gekommen, dafs hierzu die Anwendung vielseitiger Testserien oder 
Testsysteme notwendig ist, die eine Vereinigung der Ergebnisse der Einzel- 
proben zu einem Resultantenwert erlauben. 

Es gibt zwei Typen eines solchen Verfahrens. Das erste ist das 
„Staffelverfahren“ von Bixer und Sımox; es ist gröber, aber allgemein 
anwendbar. Ihm liegt der Gedanke zugrunde, dafs man erst die Leistungs- 
fähigkeit eines normalen Kindes auf den verschiedenen Altersstufen kennen 
müsse, um sich in einem bestimmten Falle ein Urteil über die Art und 
Gröfse der Abweichung von der Normalität bilden zu können. Daher kon- 
struierten Brnet und Simon nach langem Probieren für jede Altersstufe 
eine Normalserie von Tests, mit deren Hilfe man das „Intelligenzalter“ eines 
Kindes feststellen kann. Dessen Vergleich mit seinem physischen Alter 
ermöglicht es dann, die Gröfse des „Voraus“ oder „Zurück“ in Jahren 
anzugeben. Und es ist klar, dafs derartige Befunde für die Überweisung 
an Hilfsschulen, für die Beurteilung des Grundes von Mehr- oder Minder- 
leistungen in der Schule und für die Würdigung jugendlicher Delinquenten 
von Wichtigkeit sein können. Natürlich darf man aber auch die Bedeu- 
tung einer solchen Intelligenzprüfung nicht überschätzen. Sie betrifft ja 
nur eine Teilfähigkeit des Kindes und darf nicht dazu führen, dafs man 
die rein intellektuellen Eigenschaften gegenüber denen des Willens und 
Charakters zu hoch bewerte. Insbesondere darf man nicht glauben, dafs 
durch Einführung von Intelligenzprüfungen in die Schule ein einseitiger 
Intellektualismus gefördert werden solle. — Ein zweites, subtileres aber 
nur in engerem Mafse anwendbares Verfahren ist das aus England stam- 
mende Rangverfahren. Es sucht Tests von so feiner Abstufbarkeit anzu- 
wenden, dafs dadurch die Glieder einer homogenen Gruppe, z. B. der 
Schüler einer Klasse, in eine Rangordnung gebracht werden können. Damit 
die Resultate eines Tests hierfür geeignet seien, mu[s die Rangordnung 
der Schüler, die sich aus ihnen ergibt, hinreichend übereinstimmen mit 
derjenigen, die sich nach dem Urteil der Lehrer über die Begabung — 
nicht die Schulleistungen — derselben Schüler aufstellen läfst. Man ent- 
scheidet dies mit Hilfe der Korrelationsrechnung. Werden nun mehrere 
geeignete Tests gleichzeitig benutzt, so ist es möglich, in kurzer Zeit eine 
kombinierte Rangordnung herzustellen, die der Beurteilung der Schüler 
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durch die Lehrer, auf Grund langer Bekanntschaft mit den Schülern, in 
hohem Malse entspricht. 

Der Vortragende betonte zum Schlufs, dafs das Problem der Indivi- 
dualitätsprüfung wichtig genug ist, um seitens der Behörden durch syste- 
matische Einrichtungen gefördert zu werden. Nötig sind an den Universi- 
täten Institute für Jugendkunde, bei den Schulverwaltungen schulpsycho- 
logische Ämter, die ähnlich dem schulärztlichen Dienste einzurichten 
wären. — ` 

Es folgte nun ein Vortrag von Meumanx (Hamburg) über „Die Unter- 
suchung der Denktätigkeit als Methode der Intelligenz- 
prüfung.“ — Sucht man empirisch festzustellen, wodurch sich im allge- 
meinen die Intelligenz, im Unterschiede vom Talent, offenbart, so ergibt 
sich, dafs eine höhere Begabung durch eine höhere Fähigkeit zum synthe- 
tischen Denken charakterisiert zu werden pflegt. Der intelligentere Mensch 
hat die Tendenz, das Einzelne nicht als solches hinzunehmen, sondern zu 
einem Ganzen zusammenzufassen; und er ist um so intelligenter, je defi- 
nierter und bestimmter die Denkbeziehungen sind, mit denen er arbeitet. 
Der Unintelligente verwendet dagegen oft sprachliche an Stelle von logischen 
Beziehungen. Eine Skala solcher Denkbeziehungen würde dann einer 
Skala von Begabungen entsprechen. Dabei ist zu beachten, dafs die Denk- 
beziehungen nicht blofs im wissenschaftlichen Denken, sondern auch beim 
Beobachten sowie bei den Leistungen des Gedichtnisses und der Phantasie 
zur Geltung kommen. 

Von Methoden der Intelligenzpriifung, die eine Untersuchung der 
Denkfunktionen gestatten, sind folgende bekannt: 

1. Die ,Reproduktions-(Assoziations-/Methode“ mit Aufgabestellung. 
Die Vp. ist hier in ihren Reaktionen gebunden an eine bestimmte Aufgabe, 
z. B. zum Reizwort den übergeordneten Begriff zu finden. Mangelhaft ist 
diese Methode deshalb, weil die Aufgabe als solche den Kindern oft unver- 
ständlich bleibt. Geeigneter ist daher die Modifikation von Rızs, der die 
Vp. mit einem Begriff reagieren läfst, der die Wirkung des durch das Reiz- 
wort bezeichneten Ereignisses angibt. 

2. Das von Groos stammende Verfahren, bei dem das Kind an das ihm 
zugerufene Wort einen Satz anzuknüpfen hat; es ist einfacher und leichter 
als das vorige. 

3. Statt eines Wortes kann man ein Wortpaar als Reiz verwenden und 
das Kind anweisen, die begriffliche Beziehung der beiden Glieder des 
Wortpaares zu nennen. Eine Schwierigkeit ist hier wieder, dafs diese Be- 
ziehung oft zwar erkannt wird, aber nicht benannt werden kann. 

4. Man gibt zwei Begriffspaare, die die gleiche Beziehung enthalten, 
und verlangt, dafs nach dieser Analogie noch mehrere solcher Begriffspaare 
gefunden werden. 

5. Erleichtert wird diese Aufgabe, wenn man ein Begriffspaar und 
dann nur das erste Glied des zweiten Paares gibt, das nun zu ergänzen 
ist, z. B.: „Tugend — Laster, Schönheit —?“ — Bei allen diesen Versuchen 
zeichnet sich der Intelligentere dadurch aus, dafs die von ihm verwendeten 
Denkbeziehungen definierter und bestimmter sind, so dafs er z. B. zu einem 
gegebenen Begriff den engeren Oberbegriff nennt. 
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6. Man kann auch von der Vp. einen Satz bilden lassen, in dem ein 
ihr gegebenes Begriffspaar vorkommt; dieses ist so zu wählen, dafs nur 
diejenige Lösung der Aufgabe gut ist, bei der die in dem Begriffspaar 
liegende Pointe erfalst ist. Je weniger intelligent ein Kind ist, desto un- 
genauer arbeitet es die Pointe heraus; das ganz unintelligente begnügt sich 
mit einer rein sprachlichen Beziehung. Der Vortragende hat diese Methode 
bei Volksschulkindern im 6. und 7. Schuljahr angewendet und führt einige 
seiner Resultate als Beispiele an (Esel — Schläge; unintelligent: „Der 
Esel bekommt Schläge“, intelligent: „Der faule Esel bekommt Schläge“). — 
Ein solches Verfahren mifst die Kombinationsgabe, die schon von Essıxc- 
Haus als Hauptfaktor der Intelligenz bezeichnet wurde. Man kann folgende 
Reihe von Methoden zur Prüfung der Kombinationsgabe aufstellen: a) die 
eigentliche EssıscHAussche Methode („Ergänzungsmethode“), b) die MasskLox- 
sche Probe (Satz mit drei gegebenen Worten bilden), c) das Nacherzählen 
von Geschichten, d) das Fortsetzen von Geschichten, e) das Erfinden von 
Geschichten auf Grund von Stichworten und f) auf Grund einer Analogie. 

7. Die vorletzte der eben genannten Methoden ist besonders empfehlens- 
wert, weil sie ihrer Schwierigkeit nach leicht abstufbar ist: verschiedene 
Themata und verschieden viel Stichworte (Beispiel: „Fipps der Affe“ als 
Thema; Stichworte: „Haus brannte ab — Kind allein — kluger Affe — 
Eltern dankbar — belohnt“). — Bei den Versuchen, die der Vortragende 
mit dieser Methode an denselben Kindern {vgl. 6) gemacht hat, ergaben 
sich drei Typen: a) der Unintelligente macht falsche Ergänzungen und 
trifft die Pointe nicht, b) ein verstandesmäfsiger Typus macht richtige aber 
knappe Ergänzungen, c) ein dritter Typus trifft die Pointe und ergänzt 
richtig, aber unter phantasievoller Ausschmückung der Geschichte. 

Nachdem diese Kinder noch nach der Reproduktionsmethode mit 
Aufgabestellung geprüft worden waren, zeigte sich, dafs die guten Schüler 
bei allen drei Versuchen gute Leistungen aufwiesen, sie sind folgender- 
mafsen zu charakterisieren: 1. sie verwenden Denkbeziehungen und nicht 
blofs sprachliche, 2. sie haben originelle Einfälle und gehen ihre eignen 
Wege, 3. sie bevorzugen spezielle logische Beziehungen vor allgemeinen, 
4. sie bevorzugen möglichst bestimmte Wortbedeutungen, 5. sie vermögen 
auch weiter auseinanderliegende Dinge zu kombinieren. 

Schliefslich läfst sich folgende Skala der Denkbeziehungen aufstellen, 
der eine parallele Begabungsskala entspricht: 1. Unter- und Überordnen 
nach allgemeinsten Kategorien (z. B. Katze — Ding), 2. räumliche Bezie- 
hungen, 3. zeitliche Beziehungen, 4. Vergleichungsbeziehungen (Gleichheit, 
Ähnlichkeit, Verschiedenheit, Gegensatz), 5. Abhängigkeitsbeziehungen (Ur- 
sache, Wirkung, logischer Grund, logische Folge). — 

Kramer (Breslau) behandelte nun das Thema: „Intelligenzprü- 
fungen bei psychopathischen und kriminellen Kindern.“ — 
Bei solchen Kindern stöfst die Intelligenzprüfung auf gewisse Schwierig- 
keiten, die bei normalen Individuen wenig zur Geltung kommen. Erstens 
nämlich sind dort häufig die Milieu- und Erziehungsverhältnisse viel un- 
günstiger als hier, so dafs man bei schlechten Prüfungsresultaten immer zu 
erwägen hat, ob sie nicht auf Rechnung jener ungünstigen äufseren Ver- 
hältnisse zu setzen sind. Zweitens ist zu berücksichtigen, dafs bei ab- 
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normen Kindern die Korrelationen, die bei normalen bestehen, aufgehoben 
sein können. Das nicht seltene Vorkommen einseitiger Defekte und Be- 
gabungen bei Schwachsinnigen nötigt also dazu, die Prüfung hier möglichst 
vielseitig zu gestalten. Drittens kann, bei erworbenen Defektzuständen, 
eine wirkliche Intelligenzleistung durch das noch erhaltene Gedächtnis 
vorgetäuscht sein. Da es sich aber bei Kindern meist um angeborene 
Defekte handelt, so fällt diese Schwierigkeit weniger ins Gewicht; aus 
demselben Grunde wird man hier eher als bei Erwachsenen eine Kenntnis- 
prüfung verwerten können. Selbst wenn man alle diese Schwierigkeiten 
überwindet, darf man natürlich nieht glauben, dafs eine Intelligenzprüfung 
ein gründliches Urteil über die gesamte psychische Persönlichkeit eines 
Kindes ermöglicht ; hierzu ist eine allseitige längere Beobachtung des Kindes 
notwendig. Für manche praktische Zwecke ist aber doch das Ergebnis 
einer kurzen Intelligenzprüfung nach einer guten Methode vollkommen 
ausreichend. 

Die Methode nun, die man bisher allgemein benutzt hat, ist diejenige 
der Fragebogen. In vielen Fällen genügt sie durchaus zur Erkennung eines 
Defektes, und namentlich der erfahrene Untersucher gewinnt mit der Zeit 
ein ziemlich präzises Urteil über seine Vp., besonders wenn er deren 
Reaktionen nicht blofs quantitativ, sondern auch qualitativ bewertet. Ein 
wesentlicher Mangel dieser Methode besteht aber darin, dafs sie die leich- 
teren Defektzustände schwer feststellen lifst. Dies liegt hauptsächlich 
daran, dafs ein genauer objektiver Mafsstab für die Schwierigkeit der ein- 
zelnen Tests fehlt, sodafs das Urteil über ihren Ausfall dem subjektiven 
Ermessen des einzelnen Untersuchers überlassen bleibt; auch ist eine 
Vergleichung der Resultate verschiedener Untersucher kaum durchführbar. 

Demgegenüber bedeutet nun die von Binet und Simon angegebene 
Methode — so verbesserungsfihig sie auch noch sein mag — insofern einen 
grolsen Fortschritt, als die Einzeltests den verschiedenen Altersstufen 
entsprechend ausgewählt sind, so dafs sich leichte Defekte besser feststellen, 
und die Gröfsen der Defekte überhaupt exakter angeben lassen. Die an 
Fürsorgezöglingen und Hilfsschulen gewonnenen Ergebnisse von Versuchen 
nach dieser Methode sind recht befriedigend. Es zeigte sich zunächst, dafs 
sie von den Unterrichts- und Erziehungsbedingungen in wünschenswertem 
Mafse unabhängig sind. Ferner war es interessant, dafs moralische Defekt- 
zustände ohne oder doch ohne erhebliche intellektuelle Minderwertigkeit 
auftreten. Auch in bezug auf die Frage nach dem Parallelismus zwischen 
älteren schwachsinnigen und jüngeren normalen Kindern gibt diese Me- 
thode wichtige Daten an die Hand, doch ist die Untersuchung hierüber 
noch nicht abgeschlossen. Die Gröfse des Defektes, in Jahren gemessen, 
bedeutet für die verschiedenen Altersstufen natürlich Verschiedenes; es 
scheint sich aber zu bestätigen, was Bıser vermutet, dafs Imbezille das 
Intelligenzalter von etwa 7, Debile das von 9 bis 10 Jahren nicht über- 
schreiten. Was endlich die Beziehung des Intelligenzalters zum Schulalter 
(gemessen durch die Klasse, in der das Kind sitzt) anbelangt, so liefs sich 
folgendes feststellen. In einer grofsen Zahl von Fällen stimmten beide 
Zahlen miteinander überein. Bei vielen Kindern aber wichen diese Werte 
durchaus voneinander ab. Wo hier das Schulalter hinter dem Intelligenz- 
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alter zurückblieb, liefsen sich die Faktoren, die das mangelhafte Fort- 
kommen in der Schule bewirkten, nachweisen. Es sind dies einerseits 
rein äufserliche Momente: Krankheit und Schulversäumnis, häufiger Schul- 
wechsel, schlechte häusliche Verhältnisse usw.; andererseits — und dies ist 
das Wesentliche — fanden sich Momente, die in der geistigen Eigenart 
des Kindes liegen, psychische Anomalien, die unabhängig vom intellek- 
tuellen Niveau die Schulfähigkeit stören, so namentlich Defekte auf ethischem 
Gebiete. — 

Die umfangreiche und lebhafte Diskussion, die sich an diese Vorträge 
anknüpfte, gab ein interessantes Bild von der Mannigfaltigkeit der Mei- 
nungen, die die verschiedenen Vertreter der Psychologie, Pädagogik und 
Medizin über das Wesen und den Wert der Intelligenzprüfungen vertraten, 
Es wurden namentlich drei Gesichtspunkte für die Beurteilung der Intelli- 
genzprüfungen in ihrer Bedeutung für die Schule geltend gemacht: 1. man 
müsse, um solche Prüfungen anstellen zu können, vorher wissen, was die 
Intelligenz ist, unser Wissen hierüber sei aber zur Zeit noch ungenügend; 
2. man dürfe dem Ausfall einer Intelligenzprüfung kein gro[ses Gewicht 
beilegen, da andere Faktoren als die Intelligenz für die Bewertung eines 
Schülers wesentlich in Betracht kämen; 3. man müsse es den Lehrern 
selbst überlassen, sich ein Urteil über die Intelligenz seiner Schüler zu 
bilden und das Eindringen von Psychologen in die Schule sei geeignet, 
die Unabhängigkeit der Pädagogen zu gefährden. Die drei Referenten 
suchten in ihren Schlufsworten, diese und andere Einwände als unberech- 
tigt darzutun und betonten, dafs bei richtigem Verständnis und gerechter 
Schätzung der gegenseitigen Forderungen und Argumente alle Schwierig- 
keiten überwindbar seien. — 

Es folgte dann ein Vortrag von DeuchLer (Tübingen) über „Intelli- 
genz und Schule (Mannheimer System)“. Aus den „Leitsätzen“ zu 
diesem Vortrage sei folgendes angeführt. Die Organisationsfragen sind bis 
zu einem gewissen Grade unabhängig von den Fragen der besonderen 
Unterrichtsgestaltung. Die Unmöglichkeit, alle Schüler der gleichen Ent- 
wicklungsstufe zu einer Willensgemeinschaft so zusammen zu fassen, dafs 
jeder Schüler die bestmögliche Förderung erfährt, erfordert die Einrichtung 
verschiedener, der Arbeitsfähigkeit einzelner Schülergruppen angepalster 
Unterrichtsbedingungen. — Nach rein psychologischen Begabungskriterien 
läfst sich nicht differenzieren; die Kriterien der Scheidung müssen deshalb 
immer im Anschlufs an die Schulleistungen ausgebildet werden, sind aber 
so zu wählen, dafs in ihnen die Begabung in ihren verschiedenen Graden 
und Richtungen zum Ausdruck kommt. Die Möglichkeit der Zuordnung 
zu verschiedenen Arbeits- und Willensgemeinschaften ergibt sich aus dem 
Vorhandensein deutlich erkennbarer Unterschiede in der graduell abge- 
stuften Reihe der Begabungen; strittige Fälle bilden keinen Einwand gegen 
die Differenzierung. Diese verträgt sich mit den allgemeinen schulrecht- 
lichen Anschauungen ebenso wie mit den für sie in Betracht kommenden, 
tatsächlich vorhandenen Inhalten des sozialen Bewulstseins. — Die Ge- 
samtheit der nach einem Programm unterrichteten Schüler ist als eine 
Schulgemeinde zu betrachten; demgemäfs sind Einrichtungen zu treffen, 
die in diesem Sinne das Gemeinschaftsbewulstsein ausbilden helfen; zu 
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verwerfen ist das Prinzip der geschlossenen Klassengemeinschaft. Wie 
weit die Differenzierung getrieben werden soll, ist in dem allgemein ver- 
bindlichen Unterricht prinzipiell einmal durch die Ricksicht auf die best- 
mögliche Förderung des einzelnen bestimmt, sodann durch das Vorhanden- 
sein allgemeiner Kulturbedürfnisse. Für die Ausbildung kulturell wertvoller 
Spezialbegabungen sind Spezialklassen als Fachklassen einzurichten. Die 
verschiedenen Abteilungen müssen in organischem Zusammenhang stehen, 
so dafs Übergänge möglich sind. Als Formen zur Bildung solcher Gemein- 
schaften ergeben sich a) die Einrichtung besonderer, angemessener Arbeiten 
während des Unterrichts und zu Haus, b) die Einrichtung von Spezial- und 
Neigungsklassen als Fachklassen, c) sukzessiver Abteilungsunterricht, d) die 
Zuweisung der verschiedenen Arbeitsgemeinschaften in besondere Klassen. — 
Die Differenzierung verwirklicht das Prinzip: gröfstmögliche Individualität 
bei gröfstmöglicher Sozialität auf dem Gebiete der Schulorganisation. — 
Als Formen gegliederter Systeme kommen in Betracht: 1. Das abstrakte, 
aber gegliederte Einheitssystem (niedere Schulen — niedere Begabung, höhere 
Schulen = höhere Begabung); 2. das Förderklassensystem, das auf dem 
Maximallehrplan basiert und sich besonders der Pflege der Schwachbegabten 
annimmt; 3. das Begabungsklassensystem, das sich auf einem für die 
untere Hälfte der Begabungsgrade etwa eingerichteten Minimallehrplan 
aufbaut, die höheren Begabungsgrade im geeigneten Zeitpunkt zu besonderen 
Willensgemeinschaften mit höheren Arbeitszielen zusammenfafst und dabei 
den Hauptbegabungsrichtungen und den Spezialbegabungen in entsprechender 
Weise Rechnung trägt. — Das Mannheimer Schulsystem in seiner heutigen 
Form ist trotz seiner Sprach- und Neigungsklassen in erster Linie ein 
Förderklassensystem, stellt aber unter den für dasselbe vorhandenen Be- 
dingungen die einzig mögliche Lösung dar wegen des Maximallehrplanes, 
auf organisatorischem Wege den Wert der nach der Arbeitsfihigkeit der 
Schüler gegliederten Klassenorganisation zu realisieren. — 

Darauf sprach PerzorLor (Spandau) über „Sonderschulen für her- 
vorragend Befähigte“. Er definierte den „hervorragend Befähigten“* 
als denjenigen Schüler, der in der Zeit, die für die Bewältigung eines 
Pensums vorgeschrieben ist, zwei solche Pensen ohne Mühe bewältigen 
kann. Aus der umfangreichen literarischen Diskussion, die sich bereits an 
seine Forderung geknüpft hat, griff der Redner drei Punkte heraus. 1. Den 
hervorragend Befähigten wird in unserem bestehenden Schulsystem ihr 
Recht nicht, und es kann ihnen überhaupt nur in Sonderschulen werden. 
Vor allem werden sie bei der gewöhnlichen Unterrichtsweise, die auf die 
Schwächeren erhebliche Rücksicht nimmt, zum Mülsiggang angeleitet. Das 
Mittel, ihnen besondere Aufgaben zu stellen, ist unzureichend, da es sich 
ja im wesentlichen nur auf die Zeit aulserhalb des Unterrichts erstreckt. 
2. Die Gefahr, dafs solche Schulen den Hochmut ihrer Insassen züchten 
würden, ist durchaus unbegründet, im Gegenteil werden die Grutbegabten 
gerade in den gegenwärtigen Schulen leicht hochmütig und ein Hemmnis 
für die Entwicklung von Zufriedenheit und echter Bereitwilligkeit der 
Schüler. Es erzieht eher zur Bescheidenheit, wenn auch der Befähigte 
Aufgaben erhält, bei denen er sich ebenso anstrengen mufs wie der normal 
Befähigte bei den Normal-Aufgaben. 3. Es ist auch falsch zu meinen, dafs 
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durch die Herausnahme der besonders Begabten aus den Normalschulen 
der Unterricht an diesen geschädigt würde, weil einmal die fortreifsenden 
Elemente fehlten und das andere Mal dem Lehrer die Freude am Unterricht 
vergällt würde. Es läfst sich vielmehr zeigen, dafs von der vorgeschlagenen 
Differenzierung die Gesamtheit der Schüler den gröfsten Nutzen haben 
würde und schliefslich auch der Lehrerstand. — 

Den Schlufs bildete ein Vortrag von Rascuke (Wien) über „Mindest- 
lehrstoff und Normallehrstoff.“ — Die Erfüllung der beiden wider- 
sprechenden und doch gleichberechtigten Forderungen der Vermehrung 
und der Verminderung des Lernstoffes an den höheren Schulen setzt die 
Beweglichkeit, die Individualisierung des Lehrplans voraus: der Schüler 
soll sich nicht einem uniformen Lehrplan anpassen müssen, sondern seine 
Hauptkraft auf die seiner Begabung entsprechenden Fächer konzentrieren 
können. Nicht zu gestatten ist aber die Kompensation schlechter Leistungen 
durch gute in einem anderen Gegenstand; auch die vollkommene Streichung 
irgendeines Gegenstandes aus dem Lehrplan ist nicht als das richtige 
Auskunftsmittel anzusehen. Nicht gar nichts von irgendeinem vorge- 
schriebenen Gegenstand, auch nicht minderwertige Leistungen, sondern ein 
lehrplanmäfsig festgestelltes Weniger: ein dem Normallehrstoff gegenüber 
erheblich an Umfang verringerter Mindestlehrstoff. Alle Klassen, für die 
das System gelten soll, werden parallel geführt und haben die gleiche 
Stundeneinteilung; in der A-Abteilung wird jeder Gegenstand in seinem 
Normalausmafs unterrichtet, in der B-Abteilung im Ausmafs des Mindest- 
lehrstoffs. Jeder Schüler mufs eine bestimmte Anzahl von Gegenständen, 
die er wählen kann, im Normalmafs betreiben; für die anderen kann er 
sich mit dem Mindestlehrstoff begnügen. Gute Leistungen sowohl in 
seinen Normalstoff- wie in seinen Mindeststoff-Gegenständen sind für jeden 
Schüler die Bedingung zum Aufsteigen. — 

Auch an diese Vorträge knüpfte sich eine rege Diskussion, die aber 
wegen der kurz bemessenen Redezeit nicht besonders ergebnisreich war. 
Namentlich die Forderung der „Sonderschulen“ fand Beachtung, doch war 
nicht zu verkennen, dafs die Mehrzahl der Pädagogen ihr nicht sympathisch 
gegenübersteht. 


113 


Nachrichten. 


Nachrichten 
aus dem Institut fiir angewandte Psychologie und 
psychologische Sammelforschung. 
(Institut der Gesellschaft fiir experimentelle Psychologie.) 
Neubabelsberg bei Berlin, Kaiserstrafse 12.! 
Nr. 5. 
den 1. Januar 1912.2 


Das Institut veranstaltet bei Gelegenheit des 5. Kongresses fiir experi- 
mentelle Psychologie eine Ausstellung, die folgende Abteilungen um- 
fafst: Testmaterialien, Fragebogen, Prifungslisten fir psychologische 
Individualuntersuchungen, psychologisch interessante Produkte, Ausdrucks- 
formen. Über die Objekte der Ausstellung wird dem Kongrefs ein Katalog 
vorliegen. 


Von den Sammlungen des Instituts, die nicht zur Ausstellung gelangen, 
seien hier Sammlungen von Kinderzeichnungen erwähnt, die Dar- 
stellungen der folgenden Themata enthalten: 


1. Mensch 
2. Pferd und Vogel 
3. Trambahn und Geige von je zirka 3000 Kindern aus Münchener 
4. Tellerverzierung Volksschulen aus dem Material der Ver- 
5. Stuhl suche von KERSCHENSTEINER. 
6. Ballspiel 
7. Freie Wahl 
8. Heinzelmännchen von zirka 300 Kindern ins Brosläner- Vor 
9. Schlaraffenland e » 1000 e 
; J suchen. 
10. Verschiedene Themata 
11. Schmetterlingfangender Knabe von zirka 1000 Kindern hauptsäch- 


lich aus Versuchen von Lehrer SerrerT (Breslau). 


1 Vom 1. April 1912 ab ist die Adresse des Instituts die folgende: 
KI. Glienicke bei Berlin, Wannseestr. 
2 Vgl. ZAngPs 1, S. 164ff.; 2, S. 395 ff.; 3, S. 163 ff.; 4, S. 387 ff. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. VI. 8 
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Das Sammelarchiv des Instituts besitzt ferner die Versuchsproto- 
kolle (Verrechnungslisten, Tabellen) zu den folgenden Arbeiten: 


Aussagen über physikalische Demonstrationen. (Vorversuche und Haupt- 
versuche.) Zum Teil in ZAngPs 4, zum Teil noch nicht publiziert. 
BOBERTAG, Über Intelligenzprüfungen. ZAngPs 5. 
RN. un Etwa 3000 Definitionen von Volksschulkindern. 
Breuking, Die Erziehbarkeit der Aussage. ZAngPs 3. 
Franken, Über Instinkt und Intelligenz eines Hundes. ZAngPs 4. 
a Aussageexperimente nach der Methode der Entscheidungs- und 
Bestimmungsfragen. ZAngPs 6. 
Karz, Die Schilderung des musikalischen Eindrucks bei Scuumann, Horr- 
MANN und Treck. ZAngPs 5. 
Lass, Die Wirkung der einzelnen Wiederholungen auf verschieden 
starke und verschieden alte Assoziationen. ZPs 35. 
a Experimentelle Aussagen über einen Vorgang und eine Lokalität. 
BPsAu 1. 
e Ein zweites psychologisches Experiment im kriminalistischen 
Seminar der Universitit Berlin. BPsAu 2. 
Die Wirkung von Suggestivfragen. (Vorläufige Mitteilung.) ZPdPs8. 
d Se a Pr a Leipzig, Barth. 
Methodologische Beitrige zur Aussageforschung. ZAngPs 2. 
e Ein Vorgangsversuch tiber die Wirkung von Suggestivfragen. 
RODENwALDT, Über Soldatenaussagen. BPsAu 2. 
e Aufnahme des geistigen Inventars. MPt 17. 
o Der Einflufs der militärischen Ausbildung auf das geistige 
Inventar des Soldaten. MPt 29. 
STERN, Zur Psychologie der Aussage. Berlin, Guttentag. 
„ Über Beliebtheit und Unbeliebtheit der Schulfächer. ZPdPs 7. 
»  Wirklichkeitsversuche. BPsAu 2, 
»  Raumschitzungen. BPsAu 2. 
jZeitschitzungen. BPsAu 2. 
\ Aussageversuche mit Beeinflussung. 
Das Institut ist im Begriff, eine Reihe möglichst vollständiger Biblio- 
graphien anzulegen u. a. über differentielle Psychologie und über 
psychische Korrelationen. Annähernd vollständig dürften z. Z. sein die 
Bibliographien über 
Psychologie der Aussage, 
Spuren-Symptomatologie (Tatbestandsdiagnostik), 
Psychologie der Frau, 
Synästhesien. 


1 ” 


In der Institutsbibliothek befinden sich folgende Zeitschriften 
(teils Eigentum des Instituts, teils ihm leihweise zur Verfügung gestellt): 


Année psychologique. AnPs 11 ff. 
Archiv für die gesamte Psychologie. ArGsPs 1ff. 


1 Nicht publiziert. 
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Archiv für Kriminalanthropologie. ArKr 27 ff. 
Archives de Psychologie. ArPs(f) 7 ff. 
Beiträge zur Psychologie der Aussage. BPsAu 1, 2. 
Bulletin mensuel de l’Institut de Sociologie Sonvay. BuMlInstSo Lff. 
Bulletin de la Société libre pour l'Étude psychologique de l'Enfant, 
BuSocEtPsEnf 11 ff. 
Child Study. ChSd 4 ff. 
Drapers’ Company Research Memoirs. Studies in National Deterioration. 
DrapersSdDet 1 ff. 
Eugenics Laboratory Publications; Lecture Series. HuLabLec 1 ff. 
Eugenics Laboratory Publications; Memoir Series. EuLabMem 1 ff. 
A Gyermek 3 ff. 
Journal fiir Psychologie und Neurologie. JPsN 1ff. 
Monatsschrift fiir Kriminalpsycholgie. MKrPs 4ff. 
Pedagogical Seminary. PdSe 15 ff. 
Pädagogische Zeitung. PdZ 41 ff. 
Questions of the Day and of the Fray. QDayFray 1 ff. 
Revue Psychologique. RPs 1ff. 
Rivista di Psicologia Applicata. RPsAp 2ff. 
Der Säemann. 1911 ff. 
La Scuola Positiva. ScPos 19 ff. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. ZAngPs 1ff. 
Zeitschrift für experimentelle Pädagogik. ZEPd 1ff. 
Zeitschrift für Hochschulpädagogik. ZHScPd 1 ff. 
Zeitschrift für Kinderforschung. ZKi 12ff. 
Zeitschrift für pädagogische Psychologie. ZPdPs 7 ff. 
Zeitschrift fir Psychotherapie. ZPst 1 ff. 
Zeitschrift für Psychologie. ZPs 27 ff. 
Zeitschrift für Religionspsychologie. ZRIPs 3 ff. 
Aufserdem eine grofse Zahl einzelner Bände und Hefte von ver- 
schiedenen Zeitschriften und Monographien-Sammlungen. 


Von den sonst zur Verfügung des Instituts stehenden (z. T. ihm ge- 
hörigen) Büchern nennen wir hier nur diejenigen (fremdsprachlichen), die 
sonst in Deutschland vielleicht schwerer zugänglich sind: 


ArréatT, Mémoire et Imagination. 
=“ Psychologie du Peintre. 
d Art et Psychologie Individuelle. 
Bixer, Psychologie des grands calculateurs et joueurs d’échec. 
5 La Psychologie du raisonnement. 
e La Suggestibilité. 
„  L'Etude expérimentale de l’Intelligence. 
Brown, The Essentials of Mental Measurement. 
DE CaxpvoLue, Histoire des sciences et des savants depuis deux siècles. 
Fiournoy, Les phénoménes de Synopsie. 
Gatton, Natural Inheritance. 
> English Men of Science. 


> Inquiries into Human Faculty. 
ge 
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McDovuaatt, Social Psychology. 
MÜNSTERBERG, On the Witness Stand. 
Schuyren, L'’Education de la Femme. 
Stoxe, Arithmetical Abilities and Some Factors Determining Them. 
Tame, L’Intelligence. 
THORNDIKE, Theory of Mental and Social Measurements. 
Tovrovse, Emile Zola. 
TovLouse et Pı£rox, Technique de Psychologie Expérimentale. 2. Aufl. 
Treves. (Sämtliche Schriften.) 
Vaari. Scritti. 
Warr, The Economy and Training of Memory. 
WAxwEILER, Esquisse d'une Sociologie. 
Wurtz, Manual of Mental and Physical Tests. 
Wopox, Sur quelques Erreurs de Méthode dans l'Étude de l'Homme Primitif. 
Ferner annähernd die gesamte Literatur zur Psychologie der Aussage 
und zur Spuren-Symptomatogie (Tatbestandsdiagnostik). 
Die Bestinde des Sammelarchivs und der Bibliothek 
werden zur Benutzung innerhalb und eventuell auch aulser- 
halb des Instituts zur Verfügung gestellt. 





Die Personalien des Instituts sind dieselben, wie in Nr. 4 der „Nach- 
richten“ mitgeteilt. Prof. Stern ist für weitere fünf Jahre (bis Oktober 
1917) zum Leiter des Ausschusses gewählt worden. Dr. BaAne ist aus der 
Hilfsarbeiterstellung ausgeschieden. 





Von den laufenden Arbeiten des Instituts erfolgt z. Z. eine Publika- 
tion der bisher gesammelten 


Anleitungen zur psychologischen Untersuchung 
primitiver Menschen. 


Wir geben im folgenden eine Darstellung der Geschichte dieses Insti- 
tutsunternehmens. 

Dr. Tuurnwatp hatte im Jahre 1906, bevor er eine Forschungsreise 
nach der Südsee antrat, durch Vermittlung von Geheimrat Srumpr eine 
Reihe von Psychologen gebeten, ihm Instruktionen zu psychologischen 
Untersuchungen von Eingeborenen mitzugeben. Auf diese Weise waren 
eine Anzahl von Vorschlägen zusammengekommen, die bei der Gründung 
des Instituts der Verwaltung übergeben wurden. Lripmann und Stern haben 
dann diese Vorschläge systematisch geordnet, sowie durch eigene Beiträge 
vermehrt. Von dieser ersten Fassung der Instruktion und von einem 
„Auszug für nicht-psychologisch geschulte Forschungsreisende“ wurden zu- 
nächst je 12 Exemplare hergestellt. Sie enthielt Beiträge der Herren 
ABRAHAM, EBBINGHAUS, Finck, v. HoRNBOSTEL, KüLpE, Lipmann, McDoveatu, 
MÜLLER, Myers, NAGEL, SCHÄFER, SCHULZE, SCHUMANN, SOMMER, STERN, STUMPF 
und TscHERMAK, und gliederte sich in folgende Abteilungen: Gesichts- 
empfindungen, Tonempfindungen (mit Anhang: Anleitung zur Handhabung 
des Phonographen), Geschmacks- und Geruchsempfindungen, Hautempfin- 
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dungen, Raum, Zeit, Zahl, Assoziation, Gedächtnis für einzelne Sinnesein- 
drücke, Gedächtnis für Reihen (Lernen), Gedächtnis für innerlich zusammen- 
hängende Erlebnisse (Aussage), Suggestion, Aufmerksamkeit und Bewulst- 
seinsumfang, Ermüdung und Übung, Urteil, Affekt, Ästhetik, Sprache, 
Astronomische und verwandte Vorstellungen. 
Da die erste Auflage der Instruktion bald vergriffen war und es 
wünschenswert erschien, bei einer Neuauflage gewisse Lücken zu ergänzen 
und Mängel zu beseitigen, wurde nun im Juni 1906 eine Kommission ge- 
bildet, die einesteils aus Fachpsychologen, andernteils aus Herren bestand, 
die über eigene Erfahrungen mit primitiven Menschen verfügen. Die Kom- 
mission bestand schliefslich aus folgenden Mitgliedern: den Herren ABRAHAM, 
ALruTZ, Baape, Boas, Cons, FINCK, GUTTMANN, V. HORNBOSTEL, KRUEGER, KÜLPE, 
Lipmann, v. Luschan, McDouGALL, Mrinnor, Myers, Pruneast, Rivers, Ropen- 
WALDT, SCHMIDT, SCHULZE, SCHUMANN, SOMMER, STEINMETZ, STERN, STUMPF, 
THILENIUS, THURNWALD, TSCHERMAK, VIERKANDT und WERTHEIMER. Für die 
Mitglieder der Kommission wurde eine unveränderte Neuauflage der ersten 
Ausgabe in 35 Exemplaren hergestellt. 
Es gingen dann der Kommission zu: 
1. formale Vorschläge bezüglich der allgemeinen Anlage der Instruk- 
tion, bezüglich zu veranstaltender Vorversuche usw. von den Herren: 
Conn, v. Hornsoster, KRUEGER, Lipmany, v. LuscHan, THILENIUS, 
TSCHERMAK und VIERKANDT; 

2. sachliche Beiträge von den Herren: Fınck, Lıpmann, v. LuscHan, 
McDoveatt, MEINHOF, MYERS, SCHÄFER, TSCHERMAK und VIERKANDT. 

Im Juni 1910 wurde die Kommission auf Grund der neuen Betriebs- 
ordnung! des Instituts aufgelöst und die Herren Mitglieder gebeten, dem 
Institut ihre Beiträge zu einer herauszugebenden Sammlung von Vor- 
schlägen — unter Benutzung der Kommissionsverhandlungen — zur Ver- 
fügung zu stellen. Die Beiträge, die daraufhin bisher eingegangen sind, 
werden als Beiheft 5 zur Zeitschrift für angewandte Psycholoyie publiziert; 
die Sammlung wird fortgesetzt. 


1s. ZAngPs 3, 591. 
I. A.: Die Verwaltung. 
STERN. LipmMann. 
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Ein Vorschlag 
betreffend die in Schulen zu veranstaltenden psycho- 
logischen Massenuntersuchungen und Umfragen. 


Von Dr. Sreran vy. MAvay (Innsbruck). 


Die Beobachtung von Schulkindern, sowie das Sammeln von Aufsätzen, 
Zeichnungen u. dgl. fördert zu gleicher Zeit zwei verschiedene Resultate 
zutage, die bei der Bearbeitung des gewonnenen Materiales scharf von- 
einander getrennt werden müssen: einerseits werden individuelle Eigen- 
schaften einzelner Kinder beleuchtet, andererseits werden Durchschniitts- 
eigenheiten vieler Kinder bekannt. Die Resultate der letzteren Klasse, die 
uns Anhaltspunkte für die Alters-, Geschlechts-, nationalen und Standes- 
differenzen geben werden, haben nur dann einen Wert, wenn sie statistisch 
bearbeitet werden können. 

Nun wird aber bei statistischen Arbeiten das Resultat durch ein- 
zelne, von dem Durchschnitt in bedeutendem Malse abweichende Daten 
stark beeinflufst, ja gefälscht. Diese Tatsache zwingt den Statistiker 
dazu, Individuen oder Fälle, die als Ausnahmen gelten, entweder unberück- 
sichtigt zu lassen oder aber in Gruppen für sich zu vereinigen. Die Ent- 
scheidung darüber, ob ein Kind als Ausnahme zu betrachten sei, kann 
natürlich nicht dem Veranstalter (dem Institut) zustehen, welcher (welches) 
von jedem Individuum blofs lückenhafte, einseitige Äufserungen (wie Auf- 
sätze, Zeichnungen) zur Hand bekommt; dies zu beurteilen, ist vielmehr 
Sache des sammelnden Lehrers, der jeden seiner Schüler genau kennt. 
Daher wäre es zu empfehlen, dafs der Lehrer auf den Blättern, die von 
solchen, vom Durchschnitte bedeutend abweichenden Schülern stammen, 
mit Farbstift oder (anders gefärbter) Tinte einen einfachen Vermerk an- 
brächte, und zwar: 

+g (= geistig hervorragend), 


Ye % minderwertig), 
-+ k (= körperlich hervorragend), 
— k (= = minderwertig). 


Diesem aus einem Buchstaben bestehenden Zeichen könnte event. noch 
ein erläuterndes Wort beigefügt werden, das die Richtung der Abweichung 
charakterisieren würde, z. B. 


-+ g Sprachen oder Rechnen oder Logik, 

— 9 beschränkt oder zerstreut oder Stotterer, 

+ k kräftig oder geschickt oder Turner, 

— k bleichsüchtig oder kurzsichtig oder Linkshänder. 


Selbstverständlich darf nicht ein jeder Vorzugsschüler, auch nicht jeder 
beschränkte oder zerstreute Schüler mit solchem Vermerk bezeichnet werden; 
blofs jene sind zu bezeichnen, die vom Durchschnitte in so bedeutendem 
Malse abweichen, dafs es dem Lehrer ungerecht schiene, sie mit den 
anderen zu vergleichen. Von solchen Ausnahmekindern dürfte es in jeder 
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Schulklasse höchstens etwa 10°, geben. Der Sammler (das Institut) könnte 
dann die mit +g, —g, +k und —k bezeichneten Blatter in je eine 
Gruppe vereinigen und so würde man auch z. B. über die maximalen 
und minimalen Fähigkeiten einer (Alters-, Geschlechts-, Standes-) Gruppe 
Anhaltspunkte gewinnen. 


Alfred Binet Y. 


In ArrreD Biner, der im Oktober 1911 im Alter von erst 54 Jahren 
gestorben ist, verliert die psychologische Wissenschaft einen ihrer hervor- 
ragendsten und auch in weiteren Kreisen bekanntesten Vertreter. Von der 
Originalität und der literarischen Fruchtbarkeit dieses Mannes, seinem 
Eifer für die Verbreitung psychologischen Wissens und der Fülle der von 
ihm ausgegangenen Anregungen ein vollständiges Bild zu geben, würde 
selbst auf mehreren Seiten kaum möglich sein. Es mag daher an dieser 
Stelle genügen, daran zu erinnern, dafs der gröfste Teil seiner Forscher- 
arbeit im Dienste der angewandten Psychologie stand, ja dafs man ihn 
wohl geradezu als Hauptbegründer dieses „Gebietes“ der psychologischen 
Wissenschaft betrachten muls. In allem, was er geschaffen hat, seien es 
nun rein experimentelle Untersuchungen mit eng umschriebener Frage- 
stellung, seien es theoretische Erwägungen zur Erklärung weitreichender 
psychologischer Zusammenhänge, tritt das Bestreben hervor, der Gesamt- 
heit der konkreten inneren und äufseren Bedingungen des individuellen 
Bewufstseins in der Vielgestaltigkeit seiner Beziehungen zur lebendigen 
Wirklichkeit gerecht zu werden, — und umgekehrt: den Gang seiner Unter- 
suchung so einzurichten, dafs ihre Ergebnisse eine Anwendung auf jene 
lebendige Wirklichkeit gestatten oder doch wenigstens an ihr ihre volle 
Bewährung finden. Daher der eigenartige Reiz, den die Lektüre aller seiner 
Werke ausübt: man ist stets erstaunt über die sinnreichen Einfälle, mit 
denen er an die Erforschung der scheinbar unzugänglichsten Probleme 
herangeht, und über die Treffsicherheit, mit der er die fundamentalen 
psychologischen Gesetzmälsigkeiten in der Verwickeltheit ihrer durch die 
Eigenart des Individuums und durch die verschiedensten Kulturbedingungen 
bestimmten Einkleidungen erkennt, — kurz, über die ganze Art und Weise, 
wie er es versteht, aus einer gegebenen Materie, die dem Psychologen zu- 
nächst nicht besonders viel Gelegenheit zur Erprobung seiner Tüchtigkeit, 
zur Ausbeutung für seine Wissenschaft zu bieten scheint, etwas „heraus- 
zuholen“. A 

Drei Problemgruppen der angewandten Psychologie sind es nament- 
lich, die Bwer durch seine Arbeiten wesentlich gefördert, z. T. erst der 
Bearbeitung zugänglich gemacht hat: 1. Die Aussage und, in Verbindung 
damit, die Suggestibilität, 2. die psychologische Charakteristik des Einzel- 
individuums („psychologie individuelle“), 3. die geistige und körperliche 
Entwicklung des Schulkindes und die Verwertung ihrer Kenntnis für Er- 
ziehung und Unterricht. 
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Den Grund fiir die Psychologie der Aussage, einschliefslich der Sug- 
gestionswirkung der Frage, legte er in seinem Buche „La Suggestibilite“. 
Die aufserordentlich grofse Ausdehnung, die seitdem die Aussageforschung 
gewonnen hat, und das lebhafte Interesse, das ihr von den verschiedensten 
Seiten entgegengebracht worden ist, sind zu allgemein bekannt, als dafs es 
nötig wäre, die grolse Bedeutung und Wirksamkeit dieses originellen 
Werkes besonders hervorzuheben. — Was die Psychologie des Einzelindi- 
viduums betrifft, so sind es einerseits einige experimentell-psychologische 
Arbeiten, die hier in Betracht kommen, in denen ihn namentlich auch das 
Problem der „Typen“ auf verschiedenen Gebieten psychischer Tätigkeit 
interessierte: „La Psychologie individuelle“ (mit Hesrı), „La description 
d'un objet“, „La mesure de la sensibilité“ usw., — auch das geistvolle 
Buch „L'étude expérimentale de la pensée“, das aufserdem für die Ent- 
wicklung der modernen denkpsychologischen Experimentaluntersuchungen 
bestimmend gewesen ist; andererseits wären einige Versuche zur psycho- 
logischen Analyse einzelner Persönlichkeiten zu nennen: z. B. „La créatrice 
littéraire, Portrait psychologique de P. Hervieu“ und „La psychologie 
artistique de Tade Styka“. — Und endlich die grofse Reihe von Abhand- 
lungen tiber die geistige und kérperliche Entwicklung des Kindes, durch 
die der sog. experimentellen Pädagogik eine so mächtige Förderung zuteil 
geworden ist: die verschiedenen Arbeiten über „c&phalometrie“, die 18 
kleinen Aufsätze mit VascHıpe über die „épreuves physiques etc.“, „Atten- 
tion et Adaption“, das Buch „La Fatigue intellectuelle“ (mit Henri), die 
Reihe von Untersuchungen zur „Mesure de l’Intelligence“ (mit Sımox), die 
beiden Bücher „Les Enfants anormaux‘“ (mit Sımox) und „Les Idées modernes 
sur les enfants“ usw. — Alle diese und die zahlreichen anderen nicht ge- 
nannten Arbeiten haben einen bedeutenden Einflufs auf den Entwicklungs- 
gang der modernen Psychologie ausgeübt, und es ist zu hoffen, dafs sie 
ihn, wie es dem Verdienste ihres Urhebers gebührt, auch in Zukunft noch 
recht lange ausüben werden. BOBERTAG. 


Kleine Nachrichten. 


Der 2. Internationale Kongrefs ftir Moralpidagogik wird 
vom 22. bis 27. August 1912 im Haag stattfinden. 


In Berlin hat sich eine pädagogische Gruppe der Studenten- 
schaft konstituiert. In der Eröffnungssitzung behandelte Privatdozent 
Dr. Rupp das Thema „Psychographie und Schule“. 
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Gesellschaft fiir experimentelle Psychologie. 


Der nächste Kongrels für experimentelle Psychologie findet 
vom 16. bis 19. April 1912 zu Berlin statt. 


Folgende Referate werden erstattet werden: 

OG Dronen: Die Psychologie der sprachlichen Unterrichts- 
fächer. 

K. Marse: Die Bedeutung der Psychologie für die übrigen 
Wissenschaften und die Praxis. 

W. Stern: Die psychologischen Methoden der Intelligenz- 
prüfung. 

Mit dem Kongresse wird eine umfangreichere Ausstellung 
von Apparaten verbunden. 

Für die Mitglieder der Gesellschaft ist die Teilnahme unent- 
geltlich; die von den übrigen Teilnehmern zu entrichtende Ge- 
bühr ist auf 12 Mark festgesetzt. Besondere persönliche Ein- 
ladungen an solche, die nicht Mitglieder unserer Gesellschaft 
sind, werden nicht erlassen. 

Es wird gebeten, Anmeldungen betreffend Teilnahme oder 
Vorträge an den Vorsitzenden des Lokalkomitees, Herrn Geh. 
Rat Prof. Dr. C. Stumpr (Berlin W, Augsburger-Str. 45) zu 
richten, dagegen Anfragen oder Anmeldungen, welche die Aus- 
stellung von Apparaten betreffen, an Herrn Dr. H. Rupp 
(Berlin NW, Dorotheenstrafse”80) zu senden. 

Gleichzeitig mit dem Kongresse wird eine Ausstellung 
des Instituts für angewandte Psychologie und psy- 
chologische Sammelforschung stattfinden. Dieselbe wird 
umfassen 


1. Psychographische Untersuchungsmittel: Materialien für 
Tests und Testserien, psychologische und psychiatrische Frage- 
bogen und Prüfungslisten, pädagogische Personalienbücher für 
Normalschulen und Hilfsschulen, Instruktionen zur psychologi- 
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schen Untersuchung Primitiver, Tafeln zur Darstellung der Ver- 
erbung psychischer Eigenschaften u. dgl. m. 

2. Psychologisch bemerkenswerte Erzeugnisse: Literarische 
Produkte von Kindern und Geisteskranken, musikalische Produkte 
(Noten und Phonogrammwalzen) von tibernormalen Kindern und 
primitiven Völkern, Plastiken und Zeichnungen von Kindern, 
Blinden, primitiven Völkern, Analphabeten, prähistorischen 
Menschen, ferner Ergebnisse vergleichender Massenexperimente 
mit plastischen und zeichnerischen Aufgaben an Individuen ver- 
schiedenen Geschlechts, Alters, Übungsgrades, an Blinden, Taub- 
stummen und Schwachsinnigen u. a. m, 

3. Materialien zum Studium der Ausdrucksformen: Grapho- 
logische Zusammenstellungen, Handschriften von Künstlern, 
Geisteskranken, Verbrechern, photographische Typenbilder, Mate- 
rialien zur Mimik und Physiognomik u. dgl. m. 

Zusendungen betreffend diese Ausstellung sind an Herrn 
Dr. O. Lremann (Berlin-Neubabelsberg, Kaiserstr. 12) zu richten. 


I. A.: Prof. Dr. G. E. MÜLLER. 
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Naturgleichnisse und Naturschilderungen bei Homer. 


Von 


Witty Moore, 


Das Verhiltnis des Menschen zur Natur wechselt nach der 
Eigenart des Menschen und nach der Verschiedenheit der Natur, 
in der er lebt. Das Naturgefühl ist bei verschiedenen Völkern 
verschieden, und es ändert sich ebenso nach den kulturellen 
Entwicklungsstufen des Menschen. In Japan oder in Indien kann 
das Bild der Natur, das dem Menschen vor Augen steht und 
zu dem er eine gefühlsmäfsige Beziehung gewinnt, nicht das- 
selbe sein wie in Griechenland und dort nicht das gleiche wie bei 
uns. Von Anfang an wird das Verhältnis zur Natur von 
mancherlei Empfindungen, Gefühlen und Vorstellungen begleitet 
sein. Frühe schon sucht der Mensch in der Natur Stoff für 
praktische Betätigung, er betrachtet sie also vom Nützlichkeits- 
standpunkt. Daneben aber zwingt ihn sein Geist, der noch auf 
der Stufe des sog. mythischen Denkens steht, die zunächst un- 
begreillichen Naturereignisse und Naturkräfte sich menschlich 
begreiflicher zu machen und ihnen ein mythisches Substrat unter- 
zulegen. So werden Naturvorgänge „erklärt“, indem man sie 
zu Naturmythen, zu Geschichten und Handlungen besonderer 
Wesen macht. Das rein ästhetische Naturgefühl stellt sich erst 
auf einer hohen Stufe der kulturellen und künstlerischen Ent- 
wicklung ein, da eine bedeutende Konzentration erforderlich ist, 
bis der Geist überhaupt ein so feines stimmungsmälsiges Ver- 
hältnis nicht blofs zu den einzelnen Objekten, sondern zu einer 
Gesamtheit (einem Naturbild, einer Landschaft) erreicht hat und 
dieses Verhältnis auch in Erinnerung und Phantasie wieder- 
geben kann. 
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Bei einem Dichter, namentlich einem Epiker, können wir 
nur gelegentlich eine reine Äufserung des Naturgefühls erwarten, 
da der Stoff der Handlung schon dem gestaltenden Geist eine 
gewisse Beschränkung auferlegt. Aber immer lassen sich Punkte 
auffinden, wo die Subjektivität des Künstlers deutlicher und freier 
hervortritt, wo die Eigentümlichkeiten in der Gestaltung nicht 
durch den Stoff, sondern die ganze Technik und Auffassungs- 
weise des Dichters bedingt sind. Da können wir dann auch 
qualitative Unterschiede in der Art verschiedener Dichter fest- 
stellen. Persönliche Gesichtspunkte und Gefühle kann der epische 
Dichter besonders in Gleichnissen darstellen. So finden wir bei 
Homer Äufserungen des Naturgefühls in Naturgleichnissen, da- 
neben kommen auch Naturschilderungen in Betracht. Wenn wir 
die Gleichnisse und Vergleiche in Ilias und Odyssee! nach den 
Stoffgebieten zusammenstellen, erhalten wir folgendes Bild (dabei 
sind auch einzelne Fälle eingerechnet, die formell nicht mehr 
als Gleichnisse gelten, aber psychologisch den gleichen Wert 
besitzen): 





Sphäre d. Gottlichen, Menschenleben | Tierleben 
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Die Zahlen verraten schon mancherlei Unterschiede in der Be- 
handlung. In der Ilias nehmen die Gleichnisse aus dein Tier- 
leben und die aus der unbelebten Natur den gröfsten Raum ein. 
Auf die Gleichnisse der ersten Art will ich hier nicht näher ein- 


1 Vgl. meinen Aufsatz: „Die homerischen Gleichnisse“ (ZAest, Jan. 
u. April 1912). 
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gehen, da sie für das eigentliche Naturgefühl keine grolse Be- 
deutung haben, wenn sie auch für das Verhältnis des Menschen 
zum Tier sehr bezeichnend sind. 

An den Gleichnissen der Ilias, deren Stoff elemen- 
tare Naturvorgänge bilden, wird in der Hauptsache die 
sinnlich wahrnehmbare Seite hervorgehoben ohne besondere 
Gefühlsbetonung: nur das objektive Bild der Sinneswahrnehmung 
wird dargestellt. Bezeichnend ist dabei die Vorliebe für bewegte 
Objekte; keine Zustände, sondern Handlungen werden geschil- 
dert. So wird vom Feuer die gesehene Bewegung und der 
Glanz zum Vergleichsgegenstand genommen, also das Motorische 
und der optische Eindruck. 

Wenn Achilles einherstürmt, ist er Il. 20, 490 einem Waldfeuer gleich, 
das vom Wind gejagt wird. Il. 11, 155 ist zunächst die Rede von Aga- 
memnon als einem verheerenden Waldfeuer, dann aber wird eine Beziehung 
auf die Troer hergestellt, die im Gleichnis als fallende Bäume erscheinen: 
da soll also der Eindruck von der zerstörenden Macht des Feuers hervor- 
gerufen werden. Il. 15, 605 rast Hektor wie Ares oder „wie Feuer schreck- 
lich die Berge durchtobt in verwachsener Tiefe des Waldes“. Der Glanz 
der Waffen ist dem Leuchten eines Waldfeuers auf einem Berge ähnlich 
(Il. 2, 455). 

In diesen Gleichnissen ist das Motiv mit geringen Verände- 
rungen dasselbe: das Feuer im Wald oder auf einem Berg. 
Il. 19, 375 wird der leuchtende Glanz des Schildes von Achilles 
bezeichnet durch ein Gleichnis vom Bergfeuer, das den Schiffern 
auf dem Meer erscheint. Charakteristisch ist hier die Einführung 
menschlicher Wesen in das Naturbild, die zum Vergleich nicht 
nötig wäre, aber erst dadurch vermag Homer die Stimmung 
deutlich zu machen; nachdem der eigentliche Vergleich beendet 
ist, folgt zu diesem Zweck ein Zusatz: „jene [die Schiffer] tragen 
gegen ihren Willen die Winde über das schiffreiche Meer von 
den Lieben hinweg“. Eine andere Erscheinungsweise des Feuers 
zeigen drei Gleichnisse, die Bilder: von Krieg und Gefahr in 
einer Stadt entwerfen. Am weitesten ausgeführt ist Il. 18, 207: 
Athene umkränzt das Haupt des Achilles mit einer goldenen 
Wolke, ein Glanz erhebt sich zum Äther wie Feuer, das die Be- 
lagerten am Abend anzünden, um Hilfe herbeizurufen. Il. 21, 522 
wird eine eigentümliche Beziehung zwischen dem Rauch der 
brennenden Stadt und Achilles hergestellt: wie jener vielen Men- 
schen Mühe und Leid verursacht, so Achilles den Troern. Da 


tritt also eine mit der Sinnesempfindung verbundene geistige 
D 
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Vorstellung als tertium comparationis heraus. Il. 17, 736 ist der 
akustische Eindruck betont: der wilde Kampfeslärm wird mit 
dem Wüten des vom Sturm getriebenen Feuers in einer Stadt 
verglichen. In diesen drei Gleichnissen erhält der Naturvorgang 
erst durch die Beziehung auf das menschliche Leben Bedeutung. 

Häufig sind bei Homer ganz kurze Vergleiche, die das Feuer zur Ver- 
gleichung heranziehen, so: „sie kämpften gleich dem lodernden Feuer“; 
einzelne Helden (z. B. Hektor) werden mit dem Feuer verglichen; oder es 
heifst: „Die Augen leuchten wie von Feuer“, „die eherne Lanze leuchtet 
wie Feuer“. 

Die ungestüme Bewegung, die zerstörende Gewalt des Feuers 
lassen es als geeignetes Vergleichsobjekt bei Kampfaktionen er- 
scheinen. 


Von wirklicher Naturschilderung finden wir in diesen Gleich- 
nissen nur wenig, etwas mehr schon in den Gleichnissen, die 
sich mit dem Meer und dem Wasser überhaupt beschäftigen. 
Auch hier steht immer das Bewegte im Vordergrund, das stür- 
mische Meer wird mit Vorliebe geschildert. Der Aufruhr der 
Volksversammlung ist Il. 2, 144 gekennzeichnet: 

„Reg’ jetzt war die Versammlung wie schwellende Wogen des Meeres, 


Auf der ikarischen Flut, wann hoch sie der Ost- und Südwind 
Aufstürmt, schnell dem Gewölke des Vaters Zeus sich entstürzend.“ 


Das Gleichnis charakterisiert kurz, aber durchaus treffend; 
sogar eine geographisch genaue Bestimmung wird gegeben, was 
bei homerischen Gleichnissen nicht oft vorkommt. Die Massen 
der Krieger werden auch sonst, wenn sie in Bewegung sind, mit 
sturmbewegten Wogen verglichen. I. 4, 422: 

„Wie wenn zum hallenden Felsgestad’ herrollende Meerflut, 

Wog' an Woge, sich stürzt, vom Zephyros aufgewühlet; 

Weit auf der Höhe zuerst erhebt sie sich, aber anjetzo 

Gegen die Feste zerschellt, laut donnert sie, und um den Vorstrand 
Hängt sie krumm aufbrandend und fernhin speit sie den Salzschaum: 
Also zogen gedrängt die Danaer, Haufen an Haufen.“ 


Der Vorgang ist lebensvoll dargestellt, wohl auf Grund 
eigener sinnlicher Anschauung. Gerade dadurch, dals die ein- 
zelnen Momente der Bewegung rein tatsächlich nebeneinander- 
gestellt werden, erhält man den Eindruck eines fortlaufenden 
Geschehens, wie es sich dem Beobachter darbietet. Die Vor- 
stellung einer sich bewegenden, gedrängten Masse soll geweckt 
werden. 
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Ähnlich 11. 13, 79, allerdings ist da eine Verschiebung des Vergleichs- 
punktes vorhanden. Zuerst heifst es von den troischen Helden: sie gingen 
einher wie der Sturm, der über Land und Meer braust; aber durch die 
Erwähnung des Meeres veranlafst, wird dann das Bild der stürmischen 
Wogen weiter ausgeführt, die daherstürzen „vorn andr’ und andere hinten“, 
Jlaran knüpft der Schlufssatz an: so folgten „auch die Troer gedrängt, vorn 
andr’ und andere hinten“. 

Wie in jüngeren Teilen der Il. die Gleichnisse ihren lebens- 
vollensvollen Charakter mehr und mehr verlieren, kürzer und 
schematischer werden, kann man an Il. 7, 63 sehen, wo das- 
selbe Motiv wie in den zwei eben besprochenen Gleichnissen ver- 
wendet ist: 

„So wie unter dem West hinschauert ins Meer ein Gekräusel, 
Wann er zuerst andrängt und dunklere Flut sich erhebet: 
Also safsen geschart die Achaier umher und die Troer.“ 


Hier hat das Gleichnis keinen besonderen Zweck der Ver- 
lebendigung. Eine eigentliche Bewegung fehlt, nur auf das 
Dichte und Massenhafte kommt es an. Die Gleichnisse in den 
älteren Teilen der Il. sind viel charakteristischer und poetisch 
wirksamer. 

So auch Il. 11, 305: die Menge der von Hektor Getöteten stürzt nieder 
wie Wogen, die vom Sturm gepeitscht werden. Hektor ist der Sturm, die 
Häupter der Gefallenen sind den Wogen gleichgesetzt: wir haben da eine 
doppelte Beziehung, die gut durchgeführt ist. Auch Il. 11, 297 wird der 
zum Kampf eilende Hektor kurz mit einem Sturmwind verglichen, der das 
Meer aufwühlt. 

Nun aber wird noch ein anderer sinnlicher Eindruck der 
bewegten See in den Gleichnissen mehrfach betont, nämlich der 
akustische. Die brandenden Wogen besonders sind es, deren 
Rauschen und Brausen eine starke Gehörsempfindung hervorzu- 
rufen imstande ist. 

Die Völker eilen zur Versammlung (Il. 2, 209) mit Lärm, wie wenn 
die Woge am Felsgestade brandet. Die Argiver schreien laut auf (Il. 2, 394), 
wie wenn Fluten an den Strand anschlagen. Il. 17, 263 wird das Geschrei 
der Troer mit dem Rauschen der Brandung an einer Flufsmündung ver- 
glichen. Eine weitergehende Veränderung des Motivs gibt Il. 15, 381: die 
Troer gingen mit Geschrei, wie wenn beim Sturm die Wogen gegen das 
Schiff brausen. 

Aber nicht nur starke Sinneseindrücke rult das bewegte 
Meer hervor, es übt auch zweifellos eine Wirkung auf das Gemüt 
aus. Die unruhige See wird zum Bild der Stimmung des Men- 
schen. In dieser Nebeneinanderstellung spricht sich deutlich 
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eine Gefühlsbeziehung aus. Die alten Teile der Il. bieten noch 
keine solche Gleichnisse. Bezeichnend ist das erste derartige in 
einem allerdings ziemlich alten Stück ID. 15, 624: hier ist die 
Gefühlbeziehung erst sekundär hineingelegt. Hektor stürmt los 
auf die Feinde 
„wie die Wog’ in das riistige Schiff sich hineinstürzt, 

Ungestüm aus den Wolken vom Sturme genährt; es bedeckt sich 

Ganz mit Schaume das Schiff, und fürchterlich saust in dem Segel 

Oben die Wut des Orkans, und es bebt den erschrockenen Schiffern 

Bange das Herz, weil wenig vom Tode getrennt sie entfliegen: 

Also empört Unruhe das Herz der edlen Achaier.“ 


Zuerst ist Hektor mit der heranstürzenden Woge verglichen, 
dann aber wird das Bild des Seesturms fortgeführt, die Vor- 
stellung vom Schiff bringt die Assoziation auf die Schiffer und 
ihre Stimmung, von da aus lälst sich dann wieder eine Beziehung 
zur Handlung des Gedichts gewinnen: die Schiffer in ihrer angst- 
vollen Stimmung bedeuten nun die erschreckten, angegriffenen 
Achäer. Rein der Gemütszustand von Menschen untereinander 
ist eigentlich hier verglichen (Schiffer—Achäer). Ausgesprochen 
ist also die symbolische Beziehung des Meersturms auf die 
Stimmung der Menschen gar nicht, vielleicht bestand sie aber 
doch unbewulst in der Seele des Dichters. In zwei anderen 
Gleichnissen aber, die beide jüngeren Teilen der Il. angehören, 
ist die Verbindung schon bewulst vollzogen. 1. 9, 4: wie zwei 
Winde das Meer aufregen, so war das Herz der Achäer von 
Unruhe zerrissen. Aber die Parallele geht auch hier noch nicht 
auf etwas rein Geistiges. Wie man aus dem Zusammenhang er- 
sieht und wie schon das Wort Jvuds andeutet, handelt es sich 
hauptsächlich um die physische Erregung und einen Affekt- 
zustand. Viel mehr Symbolik liegt in dem Gleichnis Tl. 14, 16: 
die Ruhe des Meeres vor dem Sturme wird geschildert, das 
stumme Wogen, bevor Zeus den entscheidenden Wind schickt, 
die Stimmung des bangen Schweigens und Zweifelns soll erweckt 
werden, und diese stellt dann die Verbindung zur Haupthand- 
lung her: Nestor sitzt zweifelnd, überlegend, noch unentschieden, 
was er tun soll. Da haben wir ein reines Naturbild, und die 
Naturstimmung ist in Beziehung gesetzt zur seelischen Stimmung 
des Menschen. Schon dadurch ist das Gleichnis bemerkens- 
wert, dafs hier ein Zustand der äufseren Ruhe geschildert wird, 
allerdings der Ruhe vor der Bewegung. — Auch die Gleichnisse 
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vom Meer zeigen also typische Motive, nur bestimmte Seiten 
der Wirklichkeit nimmt der Dichter heraus. Ich erwihne noch 
zwei Gleichnisse, die auch ihren Stoff dem Leben des Meeres 
entnehmen, aber eine andere Beziehung aufweisen als die bis- 
herigen. In einem (Il. 7, 4) ist das Meer ganz als indifferenter 
Hintergrund behandelt. Wie günstiger Fahrwind den Schiffern 
erwünscht ist, so erscheinen Hektor und Paris den Troern. Es 
sind nur zwei ähnliche Situationen menschlicher Stimmung neben- 
einander gestellt. Viel eher ein Naturbild ist Il. 15, 618: die 
Danaer halten den Troern stand, wie Felsen am Meeresstrand 
Sturm und Wetter aushalten. Auch hier stehen dem Dichter 
einfach die beiden sinnlichen Bilder vor Augen. Die rein phy- 
sische, ausharrende Kraft wird bezeichnet, zwei analoge Fälle 
werden aufgeführt, man darf nicht etwa die Felsen als blofses 
Symbol der mutigen Gesinnung nehmen. Ein ganz ähnliches 
Gleichnis steht Il. 17, 747, nur ist da nicht das Meer der Schau- 
platz, sondern ein Fluls. Die beiden Aias halten den Troern 
stand, wie ein langgestreckter, waldiger Hügel die Wasser hemmt 
und sie zwingt, einen anderen Weg zu nehmen. In anderen 
Fällen ist der wild einherbrausende Flufs oder Bach verglichen 
mit dem Helden, der in der Schlacht auf die Feinde losstürmt. 
So Il. 11, 492, ein gut ausgeführtes altes Gleichnis: 

„Wie wenn geschwollen ein Strom sich hinab in die Ebene giefset. 

Voll Herbstflut vom Gebirg, indem Zeus Regen ihn fortdrängt, 

Viel der dorrenden Eichen sodann, viel Kiefergehölz auch 


Wälzt er hinab und rollt viel trübenden Schaum in die Salzflut: 
So durchtummelte tobend das Feld der strahlende Ajas.“ 


Die ungestüme Bewegung, die zerstörende Gewalt ist treffend 
gekennzeichnet. Schon viel weniger ein Naturbild zeigt das 
jüngere Gleichnis Il. 5, 87, das zum Teil sich an jenes anlehnt. 
Die vom Menschen kultivierte Natur steht da im Vordergrund : 
Brücken zerstört der Flufs durch Überschwemmung und Gärten; 
es sinken die Menschenwerke dahin, so lautet die Klage am 
Schlufs. Und dem schwellenden reilsenden Strome gleich tobt 
Diomedes in der Schlacht. Wenn die beiden Heere auseinander- 
geraten und die Kämpfenden sich mischen, werden sie Il. 4, 
452 mit zwei Wildbächen verglichen, die in einem tiefen Tal ihr 
Wasser zusammenströmen lassen. Der Vergleichspunkt bestände 
hier in dem Sich-mischen und Kiimpfen, aber das Gleichnis geht 
bezeichnenderweise noch weiter: „ihr Getöse vernimmt fern auf 
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den Bergen der Hirt“. Dadurch ist die Naturszenerie zum 
Menschen in Beziehung gesetzt, der Sinneseindruck des Be- 
trachters wird betont. Dafs diese akustische Wirkung wesentlich 
ist, ersieht man daraus, dafs jetzt eine neue Beziehung zum 
Verglichenen gewonnen wird, denn der Nachsatz lautet: so er- 
scholl Kampfeslärm. Das Gleichnis zeigt deutlich, wie hier von 
einer Symbolisierung der Natur keine Rede ist, sondern reale 
Vorgänge und reale menschliche Handlungen nebeneinander- 
gestellt werden und der sinnliche Eindruck dabei eine wichtige 
Rolle spielt. Der Mensch steht im Mittelpunkt, er betrachtet und 
beobachtet die Natur, er stellt Beziehungen und Vergleiche her 
von seinem Standpunkt aus. In anderen Gleichnissen tritt der 
Mensch noch entschiedener hervor, so dafs die Vergleichung rein 
zwischen menschlichen Situationen und Stimmungen hin und 
her geht und die Natur den blofsen Hintergrund abgibt. 

Il. 5, 597: als Diomedes vor Ares stutzt und zurückweicht, wird er 
mit einem Wanderer verglichen, der ratlos vor dem angeschwollenen, 
reifsenden Flufs steht und dann umkehrt. Achilles, der bei der Verfolgung 
in die Fluten des Skamandros geraten ist, klagt (Il. 21, 281), er müsse nun 
schmählich sterben, wie ein Hirtenknabe, der vom Sturzbach fortgerissen 
werde. Vorher (V. 257ff.) wird der Held mit einem Mann verglichen, der 
Gräben zieht, um das Wasser in die Gärten zu leiten, aber von den herein- 
stürzenden Fluten überrascht wird. Die Natur wird als Objekt der mensch- 
lichen Kulturarbeit betrachtet, aber auch als Macht, die dem Streben des 


Menschen feindlich und fühllos gegenübersteht. Diese letzten Gleichnisse 
stehen alle in jüngeren Partien der IL 


Ein Gleichnis macht uns noch mit einer anderen Erschei- 
nungsweise des Wassers auf Erden bekannt. Il. 16, 3 kommt 
Patroklos zu Achilles 


„Heifse Tränen vergielsend, der finsteren Quelle vergleichbar, 
Die aus jähem Geklipp vorgeulst ihr dunkles Gewässer.“ 


(Dasselbe Gleichnis Il. 9, 14.) 


Auch da ist wohl das ungestüme Hervorbrechen der Ver- 
gleichspunkt. Von einer Poesie, welche die idyllische Stimmung 
an einer stillen Quelle preifst, weils die Il. noch nichts. 

Das dritte Gebiet elementarer Naturereignisse, das in den 
Gleichnissen der Il. eine wichtige Rolle spielt, ist die Luft. 
Meteorologische Erscheinungen werden öfters zum Vergleich 
herangezogen, besonders Gewitter und Sturm. Die ausführlichste 
Schilderung eines Gewitters steht Il. 16, 384: 
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„Wie wenn stürmischer Regen das dunkele Land ringsum deckt 

Am nachherbstlichen Tage, wann reilsende Wasser ergiefset 

Zeus, heimsuchend im Zorn die Freveltaten der Männer, 

Welche gewaltsam richtend im Volk die Gesetze verdrehen 

Und ausstofsen das Recht, sorglos um die Rache der Götter; 

Ihnen nunmehr sind alle die flutenden Ströme gedrängt voll, 

Viel Abhiing’ auch verschwemmen die schroff aushöhlenden Wasser, 

Und in das purpurne Meer mit lautem Geräusch sich ergiefsend, 
Taumeln die Höhn sie herab, und verheert sind die Werke der Menschen: 
Also die troischen Rosse, da laut mit, Geräusch sie dahinflolin.“ 


Den Vergleichspunkt bildet hier wieder deutlich der akustische 
Eindruck (im Griechischen charakteristischer als in der Über- 
setzung: V. 391 ueyaia orevayovor péovoar, V. 393 ©s nro Toğa 
ueyáia otevayorto Féovoat), auch das motorische Moment (die un- 
gestüme Bewegung) ist selbstverständlich von Bedeutung. Das 
Gewitter wird in seiner Wirkung dargestellt, in der Überschwem- 
mung der Flüsse. Bemerkenswert ist die mythologische Auf- 
fassung, welche die Beziehung zum Menschen betont: das Ge- 
witter erscheint als Strafgericht des Zeus über die ungerechten 
Richter auf Erden. Es spricht hier eine ähnliche pessimistische 
Gesinnung wie in Hesiods 'Zoya. Von den Vorgängen in der 
Natur wird nur die Bewegung der Wassermassen geschildert, 
aber mit lebendiger Vorstellung. Nehmen wir dagegen ein 
Gleichnis aus dem spät eingelegten 10. Buch, V. 5: 

„Wie wenn der Donnerer blitzt, der Gemahl der lockigen Here, 

Jetzt viel Regen bereitend, unendlichen, jetzo auch Hagel, 

Oder ein Schneegestöber, das weils die Gefilde bedecket, 


Oder dafs etwa des Kriegs Scheusal weit öffne den Rachen: 
So vielfältig erseufzt’, im Busen beklemmt, Agamemnon.“ 


Das ist keine lebendige Schilderung mehr, keine poetische Not- 
wendigkeit besteht, sondern eine blofse Aneinanderreihung ein- 
zelner Aussagen (im Griechischen viermal 7), die das Ganze un- 
deutlich macht und keinen einheitlichen Vergleichspunkt hervor- 
treten läfst. Eine Äufserung des Naturgefühls wird man in einem 
solchen Gleichnis nicht finden können. 

Il. 13, 334 wird das Getümmel der Schlacht mit dem Gewirbel von 
Staub bei heftigem Sturm verglichen: der Eindruck des wirren Durchein- 
anders der Massen soll hier hervorgerufen werden. Eine einfache Neben- 
einanderstellung zweier tiufserer Naturvorginge auf Grund ihrer analogen 
Wirkung zeigt Il. 21, 346: Hephaistos jagt das Feuer über die Ebene hin, 
die durch die Glut so trocken wird, wie wenn im Herbst der Nordwind 
den gewässerten Garten austrocknet. Die Kürze, die Beziehung auf das 
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Praktisch-Menschliche und Kultivierte beweisen, dafs es sich nicht um ein 
ganz altes Gleichnis handelt; bezeichnend ist der Zusatz: „und es freut 
sich, wer das Land bearbeitet“. 


Schnee und Regen werden in den Gleichnissen der Il. mehr- 
fach erwähnt. So haben wir Il. 12, 278 die ausführliche Schil- 
derung eines Schneefalls (9 Verse). Die Masse der Schneeflocken 
wird verglichen mit der Masse der Steine, die Troer und Danaer 
schleudern. An einem Wintertage liifst Zeus schneien, die Winde 
heifst er ruhen, mit Schnee verhüllt er der Berge Spitzen, die 
Vorgebirge, Felder, Buchten und Küsten des Meeres, aber die 
Woge verschlingt den Schnee. Hauptsächlich wird die Aus- 
breitung des Schneefalls geschildert, und zwar durch Aufzählung 
der verschiedenen Orte. Am meisten wird das Meer berück- 
sichtigt; die Schlulsverse beweisen wohl, dafs die See besonders 
im Interessenkreis des Dichters lag. Die Beziehung des Natur- 
vorgangs zum menschlichen Treiben und Tun ist auch hier deut- 
lich ausgesprochen. Die bebauten Äcker werden ausdrücklich 
erwähnt: V. 283 drde@v zılova Eoya. Bei den sredia Awreüvra 
könnte man auch an die praktische Bedeutung denken (Klee als 
Futter für die Rosse), aber es ist nicht ausgeschlossen, dafs hier 
eine gewisse Freude an der Betrachtung der weiten Ebenen sich 
geltend macht. Indem Zeus schneien läfst, zeigt er den Menschen 
seine Geschosse (V. 280). Der Gedanke, das Unwetter als Strafe 
eines Gottes anzusehen, leuchtet da hervor. Die mythologische 
Vorstellung bildet einen Grundzug des ganzen Gleichnisses (noch 
am Schlufs die formelhafte Wendung ör’ Zmußelon Jıos GuBooc). 

In einem Gleichnis desselben Buches V. 156 finden wir im Grunde 
diese Vergleichung wieder: die fallenden Schneemassen und die fliegenden 
Geschosse. Aber die Ausgestaltung im einzelnen ist anders, vor allem viel 
kürzer. Ein heftiger Wind treibt die Flocken und schüttet sie herab auf 
die nahrungspendende Erde. Il. 19, 357 ist das Gleichnis vom Schnee- 
gestöber ganz kurz und schematisch geworden. Das dichte Gewimmel der 
Schneeflocken wird da mit dem Gewimmel der Helme verglichen. Zum 
Teil wörtlich genau ebenso steht das Gleichnis 11. 15, 170 (V. 171 = Il. 19, 378), 
die Vorstellung ist undeutlicher (V. 170 „Schnee oder Hagel“), vor allem 
aber ist der Vergleichspunkt anders, denn der Nachsatz lautet: „so rasch 
eilend flog die schnelle Iris“. Nicht die Masse also, sondern die Ge- 
schwindigkeit der Bewegung wird hier hervorgehoben. 


Sonstige atmosphärische Erscheinungen geben natürlich auch 
Stoff zu Gleichnissen. Il. 13, 242 geht Idomeneus dem Blitze 
gleich, den Zeus schleudert; man könnte dabei zunächst an die 
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Bewegung denken, aber der Nachsatz belehrt uns eines anderen, 
indem er den Vergleichspunkt etwas verschiebt: „so leuchtete 
sein Erz“. Der Glanz der Rüstung sticht hervor; der Schlufs des 
Gleichnisses macht schon auf das helle Leuchten des Blitzes auf- 
merksam (dei£nkor dé ol aöyat). Der Vorgang des Schleuderns ist 
mythologisch aufgefalst, die Handlung des Gottes wird beschrieben 
(V. 243), und nicht vergessen ist auch die Beziehung auf die 
Menschen: der Gott gibt den Menschen durch den Blitz ein 
Wahrzeichen. Zwei Gleichnisse der Il. nennen den Regenbogen. 

I. 11, 26 werden die Drachen, die auf der Rüstung des Agamemnon 
dargestellt waren, als xvdreo« bezeichnet und mit Regenbogen verglichen. 
Natürlich gilt der Regenbogen als gottgesandtes Wunderzeichen für die 
Menschen (V.28). Noch deutlicher ist das Mythologische 11. 17, 547 betont: 
Athene trat unter die Achäer, umhüllt mit purpurner Wolke, wie wenn 
Zeus den purpurnen Regenbogen spannt. Der Regenbogen erscheint als 
Zeichen des Krieges oder des kalten Winters. Dem Dichter ist der Winter 
unsympathisch, schon das Adjektiv övedalrıs drückt das aus, ebenso der 
folgende Relativsatz; den Menschen hemmt er in der Feldarbeit, und auch 
dem Vieh ist er schädlich. Da ist also der Nützlichkeitsstandpunkt des 
Ackerbauers hervorgekehrt. 


Zahlreich sind noch die Gleichnisse, die Wolkenerscheinungen 
schildern. Eine ganze Szene führt uns Il. 4, 275 vor: ein Ziegen- 
hirt sieht von der Warte eine finstere Wolke über das Meer auf- 
ziehen, die viel Sturmwind bringt; er erschrickt und treibt sein 
Vieh in die Höhle. Der Hirt ist Agamemnon, der die Scharen 
mustert, die finstere Wolke das Kriegsvolk. Vergleichspunkt ist 
also die Bewegung einer sich drängenden Masse. Durch die 
weite Ausgestaltung hat sich die Beziehung etwas verundeut- 
licht. Als die Troer von den Schiffen zurückgetrieben werden, 
‚erscheinen sie (Il. 16, 364): 

„Wie vom Olympos daher ein Gewölk den Himmel umwandelt, 

Aus hellstrahlendem Ather, wann Zeus Sturmwetter verbreitet.“ 

Wie der Nachsatz zeigt, ist der akustische Eindruck und 
die Bewegung der Masse (layý te pdfog te) die Hauptsache. Aber 
auch die Ähnlichkeit der Stimmung in Gleichnis und verglichener 
Handlung spricht wohl mit, hier wie da ist ein Stimmungsumschlag 
gekennzeichnet. Il. 5, 522 halten die Danaer stand, wie Wolken 
auf Berggipfeln bei völliger Windstille. Es ist ein Moment der 
aufgehobenen Bewegung, der Ruhe. Gerade der negative Teil 
des Gleichnisses ist aber am weitesten ausgeführt, offenbar aus 
Freude an der Bewegung: die Gewalt der Winde, die jetzt schlafen, 
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aber immer losbrechen können, wird verkündet. Als die Danaer 
die Troer zurückschlagen, heilst es (ll. 16, 297): 
„Wie wenn einst von des grofsen Gebirgs hochragendem Felshaupt 
Dickes Gewölk fortdrängte der Blitzaufreger Kronion; 
Hell sind alle die Warten der Berg’ und die zackigen Gipfel, 
Täler auch; aber am Himmel zerteilt endlos sich der Äther: 
So, da hinweg sie gedrängt die feindliche Glut von den Schiffen, 
Atmeten auf die Achaier.“ 


Auch da ist die sinnlich wahrnehmbare Bewegung der Masse 
(das Fortdrängen) hervorgehoben, dann die hierdurch bewirkte 
physische Empfindung der Erleichterung. Das Naturbild mit 
seinem Kontrast enthält zweifellos Stimmungswerte, der Übergang 
von der Stimmung des Bedrücktseins in die einer Befreiung 
drückt sich aus. Bemerkenswert ist, dafs das Gleichnis die 
Stimmung der Natur darstellt ohne Beziehung auf den Menschen, 
allerdings bleibt noch die mythologische Auffassung, dafs Zeus 
die Lösung bewerkstelligt. Das Gegenbild zu diesem Gleichnis 
ist das schon erwähnte Il. 16, 364. Ares fährt Il. 5, 864 in Wolken 
gehüllt zum Himmel und erscheint dem Diomedes wie eine 
finstere Gewitterwolke. Das Gleichnis ist hier eine Ausdeutung 
des sinnlichen Anscheins. Alle diese Gleichnisse, die Wolken- 
erscheinungen zum Gegenstand haben, zeigen gewisse typische 
Züge. Es werden immer nur die dunklen Gewitterwolken und 
ihre Bewegung erwähnt. In ihnen sieht der Mensch das un- 
heilvolle Wirken elementarer Gewalten, er fürchtet ihr Kommen, 
er ahnt das Losbrechen des Sturms, und er freut sich über ihr 
Verschwinden. Il. 14, 394 ist das Wüten dreier Elemente zusammen- 
gefafst : 

„Nicht das Gewoge des Meers hallt solcherlei Hall an den Felsstrand, 
Aufgeregt aus der Tiefe vom schrecklichen Hauche des Nordwinds; 
Nicht so prasselt das Feuer heran mit sausenden Flammen 

Durch ein gekrümmt Bergtal, wann den Wald zu verbrennen es auffuhr; 
Nicht der Orkan durchbrauset die hochgewipfelten Eichen 

So voll Wut, wann am meisten mit grofsem Getis er dahertobt: 


Als dort scholl von der Troer und Danaer Volke der Ausruf, 
Da sie mit grausem Geschrei anwüteten gegeneinander.“ 


Hier ist es besonders deutlich, wie der akustisch-motorische 
Eindruck eine Hauptrolle spielt und die elementaren Natur- 
vorgänge besonders daraufhin betrachtet werden. — Von atmo- 
sphärischen Erscheinungen sind neben den Wolken noch die 
Nebel zu erwähnen. Sie haben aber in der Il. viel weniger 


Naturgleichnisse und Naturschilderungen bei Homer. 135 


Bedeutung als die Gewittererscheinungen. Il. 3, 10 steht ein 
Gleichnis: 

„Wie auf des Bergs Felskuppen der Süd ausbreitet den Nebel, 

Der nicht Hirten erwünscht, doch dem Raubenden besser denn Nacht ist, 
Und man so weit vorschauet, als fliegt der geworfene Feldstein: 

Also wirbelte Staub von dem Gang der kommenden Völker 

Dicht empor.“ 


Der sinnliche Anblick bietet den Vergleichspunkt. Aber auclı 
verstandesmälsige Überlegung macht sich geltend (V. 11) und 
weist auf die Beziehung des Naturvorgangs zur menschlichen 
Beschäftigung. Eine Äufserung von Naturgefühl kann man 
hierin sicher nicht erblicken. V. 12 gibt eine einfache Mals- 
bezeichnung. Etwas Ähnliches haben wir Il. 5, 770: so weit wie 
ein Mann sieht in die nebelige Ferne, von der Warte aus über 
das weinfarbene Meer blickend, so weit springen die Rosse der 
Here. Diese beiden Gleichnisse gehören ihrem Charakter nach 
offenbar nicht zu den ältesten Teilen der D. 

Auch kurze Vergleiche werden mehrfach aus dem Gebiet atmosphäri- 
scher Phänomene genommen. Das rasche Vorgehen eines Helden im Kampf 
wird mit dem Sturm oder Wind verglichen (ll. 11, 747; 12, 375; 20, 51; 
12, 40); die Rosse sind im Lauf den Winden gleich (Il. 10, 437; 16, 149); 
Il. 23, 366 wird der aufsteigende Staub einer Wolke oder dem Sturmwind 
verglichen. Odysseus stürzt die Worte hervor gleich Schneegestöbern 
(1. 3, 222). Die Waffen glänzen wie der Blitz (Il. 10, 153; 11, 65; 14, 386). 
Wenn es von Thetis heifst (Il. I, 359), sie steigt auf wie Nebel, kann 
man wohl daran denken, dafs dieser Nebel ihre Gestalt umhüllt; also wäre 
das sinnlicher Anschein. 


Von Lichterscheinungen haben wir den Blitz schon 
erwähnt. Grölsere Bedeutung haben die Sterne. Aber es ist 
bezeichnend, dafs sie in den Gleichnissen der älteren Teile der 
Il. kaum geschildert werden. 11.4, 75 erscheint Athene, wie ein 
Stern, den Zeus vom Himmel sendet als Wahrzeichen für Schiffer 
oder Krieger: das ist sinnlicher Anschein; die Göttin verwandelt 
sich in das Naturobjekt. Hektor ist bei der Vorbereitung zum 
Kampf bald unter den Vordersten, bald unter den Letzten 
(Il. 11, 62), wie ein verderblicher Stern, der bald aus den Wolken 
hervorleuchtet, bald hinter ihnen verschwindet. Es soll damit 
zunächst wohl die Bewegung des Hin und Her gekennzeichnet 
werden, aber als Nebenvorstellungen mischen sich ein der Ein- 
druck des Verderblichen und auch der einer Lichterscheinung 
(man kann an den Glanz der Waffen und der Rüstung denken). 
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Mehrmals wird der Waffenglanz mit dem Leuchten der Sterne 
verglichen: Il. 5, 5 lälst Athene das Feuer von Diomedes’ Helm 
und Schild besonders hell strahlen, so dafs es dem Leuchten 
des hellsten Herbststernes vergleichbar ist. Zwei Gleichnisse 
dieser Art stehen noch im 22. Gesang. Achilles leuchtet wie 
ein Stern (V. 26), der zur Herbstzeit aufgeht und hervorstrahlt 
unter allen übrigen. V. 29 sagt uns auch seinen Namen: 
„Hund des Orion“ (unser Sirius). Er ist ein verderbliches Zeichen, 
denn er bringt den Menschen grolse Hitze. Den Vergleichspunkt 
lafst uns der Nachsatz (V. 32) erkennen: „so leuchtete das Erz...“. 
Aber man kann aus dem Gleichnis wohl auch eine Beziehung 
auf die gefahrdrohende Erscheinung des Achilles, auf das kom- 
mende Unheil herauslesen. V.317 glänzt die Lanze des Achilles 
wie der Abendstern, der schönste Stern des Himmels. Da ist 
also ausdrücklich der ästhetische Gesichtspunkt betont. Von dem 
ganzen Sternenhimmel spricht das Gleichnis 11. 8, 555: so viel 
Wachtfeuer der Troer leuchten in der Ebene wie Sterne um den 
Mond am Himmel. Das Gleichnis ist seiner Ausführung nach 
kaum in der ursprünglichen Form erhalten. V. 557 und 558 
sind anscheinend aus Il. 16, 299f. genommen, V. 559 schlielst 
sich nicht gut an das Vorhergehende an. Es ist ja wohl eine 
gewisse ästhetische Betrachtung anzunehmen, wenn es heilst: 
„alle Sterne scheinen, es freut im Herzen sich der Hirt“, jedoch 
der Zusatz hat etwas Formelhaftes. Das Gleichnis bezieht sich 
dem Nachsatz zufolge nur auf die Zahl der Feuer, aber als 
Nebenvorstellung wird auch der Eindruck der leuchtenden Punkte 
auf dunkler Fläche gelten können. 

Das 6. Buch der Il. hat drei kurze Vergleiche, die sich alle auf das 
Glänzende und Leuchtende beziehen (V. 295 und 401 wie ein Stern, V. 513 


wie die Sonne). Auch im 19. Buch finden wir dreimal kurz hintereinander 
solche Vergleiche (V. 374 wie Mond, 381 wie Stern, 398 wie Sonne). 


In anderen Gesängen fehlen Gleichnisse oder Vergleiche 
über Lichterscheinungen gänzlich. Offenbar zeigt sich hier eine 
Eigentümlichkeit der individuellen Anschauungsweise des Dichters. 

Elementare Vorgänge, die sich nur auf die Erde als Ele- 
ment beziehen, werden in den Gleichnissen der Il. ziemlich 
selten erwähnt. Il. 2, 781 ist unter mythischer Hülle auf ein 
Erdbeben hingedeutet. Der akustische Eindruck des Marsches 
der Völker soll hervorgehoben werden: die Erde stöhnt unter 
ihren Tritten. Il. 13, 137 wird Hektor in einem individuell aus- 
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geführten Gleichnis mit einem herabstürzenden Felsblock ver- 
glichen. Dieser ist durch die Regenflut losgerissen und fällt, 
unter ihm kracht der Wald, aber er rollt weiter, bis er unten in 
der Ebene liegen bleibt: so drohte Hektor durch die Schiffe und 
Zelte vorzudringen, aber als er auf die geschlossenen Schlacht- 
reihen traf, stand er. Ein Gleichnis, das ein Gebirge oder einen 
Berg schilderte, kommt nicht vor, wohl aber werden Berge öfters 
als Szenerie der Handlung in Gleichnissen erwähnt, Il. 13, 179 
ist sogar ausdrücklich von einem „weithin sichtbaren Berg“ die 
Rede. — Die übrigen Gleichnisse, in denen man eine Beziehung 
auf die Erde finden kann, gelten nicht der elementaren Macht, 
sondern der vom Menschen kultivierten Natur. Ein sicher recht 
junges Gleichnis steht Il. 23, 598: dem Menelaos wurde das 
Herz erfreut: 

„wie der Tau sich mild um die Ähren verbreitet 

Frisch aufwachsender Saat, wann empor rings starren die Felder.“ 

Die unmittelbare Nebeneinanderstellung des Naturgeschehens 
mit einem menschlichen Gefühlsvorgang beweist ein starkes Natur- 
gefühl, wie es sich in der Il. nur an wenigen Stellen äulsert. 
Mensch und Natur sind in der gefiihlsmiifsigen Betrachtung des 
Dichters verknüpft. Er fühlt sich in den äufseren Vorgang ein, 
so dals dieser ihm zum Symbol werden kann. 

Das letzte Gleichnis führt uns zu den Bildern aus dem 
Pflanzenleben. In den alten Teilen der Il. sind diese recht 
selten und auch in jüngeren nicht gerade häufig. Ährenfelder 
oder Feldfrucht werden einigemal erwähnt. Da wird also auf 
den praktischen Gesichtspunkt des Landmannes Bezug genommen. 
Il. 11, 67 gehen die Troer und Achäer gegeneinander wie 
Schnitter, die aufeinander zugehend Weizen oder Gerste auf dem 
Feld eines eines begüterten Mannes mähen. Menschliche Be- 
wegungen und Handlungen werden sich gegenübergestellt, die 
Beziehung auf das Ährenfeld hat eigentlich nur nebensächliche 
Bedeutung. 

Il. 2, 147 ist die Volksversammlung in Bewegung wie ein Ahrenfeld, 
das vom Wind bewegt wird. Hier wie in dem unmittelbar vorhergehenden 
Gleichnis V. 144 ff. ist die physische Erregung der Masse bezeichnet. Von 
der Frucht auf der Tenne ist in zwei Gleichnissen die Rede. Il. 5, 499 
werden die Achier weifs von Staub, wie wenn Wind die Spreu der ge- 
worfelten Frucht zusammentreibt. Il. 13, 588 springt das Geschofs vom 


Panzer des Menelaos ab, wie wenn von der Schaufel auf der Tenne die 
Bohnen oder Erbsen abspringen. 
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Solche Gleichnisse zeigen wirklich beobachtete Vorgänge. 
Das Interesse geht aber aus von der praktischen Beschäftigung 
des Menschen. Bilder aus dem Leben des Landmanns werden 
uns hier gegeben, in anderen Teilen der Il. erhalten wir vorzugs- 
weise Gleichnisse vom Jagdleben. Dafs Blumen in der Il. kaum 
eine Rolle spielen, ist schon mehrfach bemerkt worden.! Andere 
haben bestritten, dafs man aus dem seltenen Vorkommen auf 
einen Mangel an Gefühl schliefsen dürfe, so Th. Prüss.”? Aber da 
eine stilistische Absicht des Dichters zu finden, ist kaum möglich. 
Wenn die Gleichnisse der Il. auch meist Bewegung und Hand- 
lung ausdrücken wollen, so wäre etwa ein Bild von Blumen, die 
im Wind bewegt werden, wohl am Platze gewesen. Fallende 
Helden hätten öfters statt mit Bäumen auch mit geknickten oder 
losgerissenen Blumen verglichen werden können. Auch wo Schön- 
heit und Gestalt von Helden oder Heldinnen geschildert werden 
soll, hätte ein anderer Dichter mehr auf Blumen als Sinnbilder 
hingewiesen. Wenn Metaphern, wie „die Blüte der Jugend“ usw., 
vorkommen, so beweist das nichts: sie waren vielleicht schon 
konventionell, jedenfalls lagen sie sprachlich nahe und brauchen 
nicht auf ein tieferes Gefühl hinzudeuten. Die beiden Stellen, 
in denen Prüss ein inniges Verhältnis zu den Blumen zu sehen 
glaubt, stehen in der Od., können also für den Dichter der Il. 
nicht in Betracht kommen. In einem relativ jungen Gesang der 
Il. kommt ein Gleichnis vor, dessen Gegenstand eine Blume ist. 
Il. 8, 306: Gorgythion neigt getroffen das Haupt zur Seite wie 
der Mohn, der im Garten steht, „von Frucht beschwert und 
Frühlingsregen“. Man hat hier schon eine botanische Unmög- 
lichkeit gefunden : die Zeit der Reife ist doch nicht der Frühling. 
Charakteristisch ist aber jedenfalls, dals ausdrücklich eine Garten- 
blume erwähnt wird, also der Dichter vom Standpunkt der mensch- 
lichen Kultur ausgeht. Vielleicht lag der Mohn seiner Vorstellung 
nahe auch wegen der mythologischen Bedeutung bei den alten 
Griechen. In einem Vergleich Il. 14, 499 wird ebenfalls der 
Mohn erwähnt, aber mit anderer Beziehung: Peneleos hebt das 
Haupt des Ilioneus, das an einer Lanze steckt, hoch auf wie einen 
Mohnkopf und zeigt es den Troern. Das Bild von Blättern und 
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Blüten, die der Wind dahinweht, ist bekannt aus II. 6, 146, auch 
im Vergleich Il. 2, 467 ist es verwandt. Sonst beschäftigen sich 
die Gleichnisse aus dem Pflanzenleben meist mit Bäumen. Der 
aufrecht stehende Baum ist ein Bild des standhaften Helden in 
der Schlacht, der vom Blitz oder durch Menschenhand gefällte 
ein Bild des niedersinkenden Kriegers. Zwei tapfere Männer 
stehen (Il. 12, 132) wie auf Bergen hochwipflige Eichen, die 
Wind und Regen aushalten. Hektor stürzt in den Staub (Il. 14, 414) 
wie eine Eiche, die vom Blitz des Vaters Zeus getroffen ist. Dals 
auch hier wirkliche Beobachtung mitspricht, beweist der Zug: 
„schrecklicher Geruch von Schwefel entsteht“. Bezeichnend ist 
dann noch einmal die mythologische Beziehung, aufserdem der 
Hinweis auf den Menschen V.416f. Viel weniger poetisch ist 
ein Gleichnis, das Il. 13, 389 und wörtlich ebenso Il. 16, 482 
steht: der Held sinkt wie eine Eiche, Pappel oder Fichte, welche 
Zimmerleute auf den Bergen zum Schiffsholz füllen. Schon das 
unbestimmte Nebeneinander der drei Bäume wirkt störend, dann 
aber werden von den Naturobjekten eben nur die Namen genannt, 
ganz prosaisch wird auf ihre praktische Bedeutung hingewiesen. 
Selbst in dem kürzeren Gleichnis Il. 13, 178 ist das Naturbild 
feiner gezeichnet und die Beziehung auf das fällende Beil 
weniger betont. Der Held stürzt wie eine Esche, die auf 
dem Gipfel eines weithin sichtbaren Berges gefällt wird. Die 
Ausmalung des Schauplatzes und dann der Zusatz „mit ihren 
zarten Blättern berührt sie den Boden“, weisen auf wirkliches 
Naturgefühl. Auch im Gleichnis Il. 4, 482, wo der fallende 
Krieger mit einer Schwarzpappel verglichen wird, ist der Baum 
in seiner Eigenart ja gut beschrieben, aber dann folgen zwei 
Verse (V. 485f.), die sich rein auf den praktischen Gebrauch 
des Baumes für den Wagner beziehen. Il. 17, 53 schildert einen 
Ölbaum, der durch Sturm losgerissen wird. Der Zustand vor 
der Katastrophe ist ausführlich beschrieben: ein Landmann nährt 
ihn am einsamen Ort, wo genug Wasser hervorquillt, schön 
grünt und blüht der Baum, wehende Winde schütteln ihn. Die 
Fülle weifser Blüten wird ausdrücklich hervorgehoben. Da ist 
zweifellos Gefühl für die Schönheit des Naturobjekts vorhanden; 
zu beachten ist jedoch: es ist die Freude an der kultivierten 
Pflanze, die hier spricht, die Freude des Züchters am Wohl- 
gedeihen des gepflegten Gegenstandes. Das Gleichnis ist kaum 
zu den alten der Il. zu rechnen, es zeigt mit seiner Betonung 
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des Ruhigen und Friedlichen einen anderen Charakter. Das Bild 
vom Wiiten eines Sturmes im Wald gibt uns Il. 16, 765: Troer 
und Achäer kämpfen miteinander, wie wenn die Winde Euros 
und Notos in tiefer Waldschlucht aufeinandertreffen. Buche, 
Esche und Kornelkirsche schlagen mit Getöse die Äste zusammen 
und stürzen krachend. Der akustisch-motorische Eindruck steht 
hier offenbar im Vordergrund. Die Namen der Bäume werden 
nur genannt, um die Ausmalung etwas reicher zu gestalten. — 
Es werden demnach in den Gleichnissen der I]. nur wenig Ob- 
jekte aus dem Pflanzenreich genommen, jedenfalls sind viel 
weniger Pflanzen als Tiere erwähnt und auch nicht so deutlich 
charakterisiert als diese. Ein reiches, inniges Verhältnis zur 
Pflanzenwelt offenbart sich zweifellos nicht. Aber während in 
den alten Gleichnissen kaum überhaupt eine Beziehung des Men- 
schen zu den Pflanzen hervortritt, weisen jüngere doch einige 
Züge ant, die eine feine Empfindung anzeigen. Was sich gel- 
tend macht, ist eine wirkliche, sachgemälse Beobachtung des 
einzelnen Naturobjekts und die Freude an dieser Betrachtung. 
Gedankliche Momente spielen mit: das reine Gefühl des An- 
schauens und Sichversenkens spricht noch nicht. So bleibt die 
Anschauung beim einzelnen stehen, das Gefühl durchdringt nicht 
mit Wärme eine ganze Landschaft, und der Dichter zeichnet 
diese nicht rein mit Bezug auf die Gefühlswirkung und unter 
Heraushebung der Stimmungsmomente. Das einzelne Objekt 
wird mehr oder weniger vollständig geschildert nach dem sinn- 
lichen Eindruck, den es macht, und den Vorstellungen, die der 
Dichter davon besitzt. Dadurch ist es auch erklärlich, dafs die 
Beziehung auf die praktische Bedeutung so häufig hervorgehoben 
ist und dafs gerade die vom Menschen kultivierte Natur in ihrer 
Schönheit empfunden wird. 

Wenn wir die Naturgleichnisse der ll. im Zusammenhang 
betrachten, können wir verschiedene Gruppen unterscheiden, die 
wohl im wesentlichen auch eine Verschiedenheit der Zeit und 
der Persönlichkeit des Dichters voraussetzen. Allerdings wird 
sich selten ein Gleichnis in dieser Hinsicht genau bestimmen 
lassen. Es können ja in einem Dichter auch verschiedene Ten- 
denzen wirken, aulserdem kann Tradition und Nachahmung mit- 
sprechen. Dennoch ist es wichtig, die verschiedenen Schichten 
von Gleichnissen auseinanderzuhalten, die zwar keine genaue 
zeitliche Aufeinanderfolge, aber doch sachliche Entwicklungs- 
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stufen darstellen. Die Verschiedenheiten erstrecken sich nicht 
nur auf den Stoff, sondern auch auf die stilistische Einzel- 
ausführung und die ganze Qualität des Gleichnisses. Die alten 
Teile der Il. enthalten hauptsächlich Bilder aus dem Leben der 
wilden Tiere und daneben solche von elementaren Naturvorgängen. 
Der Dichter gibt eine einfache Erzählung des Vorgangs, wie er 
in seiner Vorstellung lebt, und fafst ihn geradezu als Handlung. 
Die unmittelbare Sinnesempfindung hat in ihm einen starken 
Eindruck hervorgerufen, diesen sucht er zu reproduzieren und 
dadurch dem Hörer oder Leser zu übermitteln. Der Eindruck 
kann ein visueller oder ein akustischer sein (vielleicht darf man 
in der Bevorzugung des einen oder anderen Sinnesgebietes in 
verschiedenen Teilen individuelle Differenzen sehen). Wichtig 
ist vor allem, dafs selten ein ruhender Zustand, sondern meist 
eine fortlaufende Bewegung dargestellt wird. Beim Feuer etwa 
wird nur die sichtbare Bewegung als zerstörende Macht und der 
leuchtende Glanz hervorgehoben. Ich habe schon oben erwähnt, 
dafs bei Lichterscheinungen überhaupt fast nur auf den Glanz 
Bezug genommen wird; es ist das die Weise der Anschauung 
des primitiven Menschen und des Kindes. Eine gefühlsmälsige 
Betonung kommt in den alten Gleichnissen kaum vor. Wir 
haben hier wie auch später meist einige stehende Motive, die 
mehr oder weniger variiert werden. Typisch sind auch die 
Punkte, an denen das Gleichnis einsetzt: es begleitet meist eine 
Kampfaktion (Vorstürmen, Standhalten, Fliehen usw.), oft auch 
die Bewegung einer Masse. Die elementaren Naturvorgänge 
werden durchaus auf Grund sachgemälser Beobachtung darge- 
stellt, manchmal mischt sich ein Zug mythischer Auffassung oder 
eine Beziehung auf den Menschen ein. Aber wir müssen doch 
eine besondere Gruppe von Gleichnissen abtrennen, in denen 
das Verhältnis zum Praktisch-Menschlichen besonders stark hervor- 
tritt. Da stehen nicht mehr die elementaren Naturvorgänge im 
Vordergrund, sondern meist werden einzelne Naturobjekte genau 
beschrieben, und dabei wird ihre praktische Bedeutung erwähnt. 
Der Blick richtet sich also auf das Einzelne und das Nützliche, 
die Natur wird vom menschlichen Zweckmälsigkeitsstandpunkt 
aus betrachtet. Es spricht hier der Mensch, der die Herrschaft 
über die Natur erringen will, dem sie so weit gefällt, als sie ihm 
zum Mittel dienen kann. Hierher gehören Gleichnisse von Vieh- 
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hölzer behandelt werden, dann auch solche, in denen die kulti- 
vierte Natur (Gärten usw.) gepriesen wird. Doch gerade in der 
Betrachtung der kultivierten Natur wird dann auch der blofse 
Nützlichkeitsstandpunkt mehr und mehr zurückgedrängt, und 
der ästhetische Gesichtspunkt macht sich daneben geltend. In 
jüngeren Teilen der Il. sind auch schon einige Gleichnisse, in 
denen die reine Natur eine Rolle spielt und die subjektive 
Gefühlsbetonung in der Betrachtung deutlich ist; da können wir 
also schon eine gewisse Verfeinerung des Naturgefühls vermuten. 
Aber im allgemeinen erweisen sich die Gleichnisse in den späten 
Teilen der Il. als Produkte einer Zeit, die an Kraft und Gefühl 
verarmt ist, und von Dichtern, die Epigonennaturen sind: sie 
werden kurz ünd schematisch, sie verwenden alte Motive, sie 
machen aus lebensvollen Bildern mangelhafte, undeutliche Skizzen, 
sie legen mehr Wert auf den Gedanken als das Gefühl. Wir 
müssen also von den Naturgleichnissen der Il. überhaupt sagen: 
sie zeigen zwar ein Verhältnis zur Natur, indem sie einen Paral- 
lelismus menschlicher Handlungen mit Naturvorgängen herstellen, 
aber dieser ist im wesentlichen ein äufserer, durch sinnliche An- 
schauung bedingt, während eine gefühlsmälsige Beziehung nur 
gelegentlich hervortritt. Die einzelnen Vorgänge und Objekte 
werden charakterisiert, aber es findet sich keine eigentliche Aus- 
gestaltung der Situationsstimmung. Sowohl die mythologische 
Auffassung wie dann die praktische Zweckbetrachtung kann ja 
zu einer allgemeinen Beseelung der Naturgeschehnisse führen, 
aber es fehlt die individuelle Zuspitzung, die subjektiv-ästhetische 
Einfühlung in das Naturbild und die entsprechende Gestaltung. 
Die Betrachtung ist objektiv-real, wenn sie auch natürlich vom 
menschlichen Standpunkt ausgeht, ja, man kann sagen, eben 
darum, weil sie zu sehr den allgemein menschlichen, typischen 
Standpunkt der Natur gegenüber einnimmt und zu wenig das 
Subjektive, Künstlerische betont. Die Dichter der neueren Zeit 
geben viel weniger an wirklicher Beobachtung, aber viel mehr 
an Gefühl und Stimmung. Ein eigentlich sympathisches Ver- 
hältnis zur Natur lälst sich aus den Gleichnissen der Il. nicht 
erkennen. Was besonders in den älteren Partien hervortritt, ist 
die Gewalt und Kraft der Natur; die Stärke des sinnlichen Ein- 
drucks wirkt vor allem auf den Menschen. Zunächst wird daher 
vielmehr die feindliche Macht der Natur gezeichnet, das Walten 
der Elemente, denen der Mensch ohnmächtig, fürchtend und be- 
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wundernd gegenübersteht, die er nicht begreifen und bändigen 
kann und darum in verehrungsvoller Scheu beobachtet. Das 
ruhige Leben der Natur ist noch kaum ein Gegenstand seines 
Gefühls.. Wir sehen das am besten daran, dafs die Pflanzen- 
welt eine so geringe Rolle spielt, dafs namentlich die Schönheit 
der Blumen nur wenig gepriesen wird. Es ist eben auf dieser 
Stufe der Naturbetrachtung viel mehr Wert auf die äufseren 
Inhalte als auf die ästhetischen Formen gelegt. Wo sich die 
Freude am Naturobjekt iiufsert, liegen meist doch praktisch- 
menschliche Beziehungen zugrunde, wenn sich auch die Betrach- 
tung schliefslich von solchen Tendenzen loslöst. Es ist nirgends 
eigentlich versucht, einen feineren, malerischen Eindruck von einer 
Landschaft zu geben. Interessant ist schon zu prüfen, wieweit 
die Naturbilder nach Jahres- und Tageszeiten charak- 
terisiert sind. Meist wird eine Zeitbestimmung nicht erwähnt, 
man kann sie höchstens aus dem dargestellten Inhalt erschlielsen. 
Von den Jahreszeiten werden diejenigen bevorzugt, in denen 
uns am stärksten die elementare Macht der Natur entgegentritt 
und die gewöhnlich als die unsympathischen gelten, Herbst und 
Winter. Sturm und Wetter sind ja ein Hauptgegenstand der 
Gleichnisse. 

Der Herbst wird in vier Naturgleichnissen ausdrücklich genannt (davon 
beziehen sich zwei auf Herbstgestirne 11. 5, 5; 22, 26), der Winter allerdings 
nur in einem (Il. 12, 278), aber er wird sonst durch Erwähnung von Schnee 
genügend gekennzeichnet. Vom Sommer ist kaum die Rede. Il. 5, 864 wird 
wenigstens auf schwüle Hitze hingedeutet. Der Frühling wird in den 
jungen Gleichnissen Il. 6, 146 und 8, 306 kurz erwähnt. 

In den meisten Fällen ist die Bestimmung ziemlich neben- 
sächlich, denn es werden dadurch keine besonderen durch die 
Jahreszeit hervorgerufenen Modifikationen gekennzeichnet. Viel 
weniger noch werden die Bilder nach der Tageszeit charakterisiert. 
Der Abend wird Il. 18, 207 und 22, 317 bezeichnet. Aber aus- 
gesprochene Tages- oder Nachtbilder gibt es nicht, eigentüm- 
liche Wirkungen von Licht und Schatten mit ihren mannigfachen 
Stimmungen werden nirgends angedeutet. In der Farben- 
gebung (besonders durch Farbenadjektiva) zeigt sich zwar in 
manchen Teilen der Il. eine feine Beobachtung !, aber die Be- 
zeichnung dient doch nur der genauen Beschreibung des einzelnen 
Objekts, wie sie sich aus der sinnlichen Anschauung ergibt, und 


ı H. Scene aa OB In. 


144 Willy Moog. 


wird leicht formelhaft. Von einem subjektiven Gefühlswert, von 
Schilderungen mit besonderen Licht- und Farbenkontrasten er- 
fahren wir nichts. — Man glaubt meist in den Gleichnissen, 
welche die Natur mit einem betrachtenden Menschen 
in Verbindung setzen, ein stark gefühlsmälsiges Verhältnis zu 
finden. Aber jene Beziehung auf den Menschen ist im Grunde 
nur ein naiver Ausdruck der Stellungnahme, die er der Natur 
gegenüber einnimmt: er beobachtet sie, er gebraucht ihre Gegen- 
stände zu praktischen Zwecken, er hat auch gelegentlich seine 
Freude an einzelnen Vorgängen, wie er andererseits manchmal 
in Furcht gerät: das alles spricht er ruhig aus, wie es tatsächlich 
ist. Eine besondere Feinheit der Gefühlsbeziehung will er damit 
nicht ausdrücken. In einigen Fällen ist der Betrachter in die 
Handlung einbegriffen: der Dichter geht da eben vom mensch- 
lichen Standpunkt aus und will menschliche Szenen geben. 
Wenn es im Gleichnis Il. 18, 207, das eine belagerte Stadt schildert, 
heifst: die Bewohner zünden Feuer an und hoch steigt der Glanz, dafs die 
Umwohnenden ihn schauen, so ist das nur eine notwendige Erklärung. 
11. 19, 375 wird der Glanz vom Schild des Achilles verglichen mit dem 
Feuerschein, der Schiffern auf der See leuchtet: da wäre die Beziehung 
auf die Menschen zwar nicht nötig, aber die Ausführung des Gleichnisses 
zeigt, dafs der Dichter gerade die Lage der Seefahrer schildern will. 


Meist wird die Beziehung zum Betrachter als Zusatz zur 
eigentlichen Gleichnishandlung gegeben. Doch das ist auch bei 
Gleichnissen aus dem Leben der Tiere oder Menschen der Fall. 
Il. 13, 492: die Mannen folgten den Führern, wie die Schafe 
dem Widder zur Tränke folgen, „und es freut sich im Herzen 
der Hirt“. Die Freude an der praktischen Betätigung des Men- 
schen und an seiner Herrschaft über die Tierwelt drückt sich 
hier aus. Der Zusatz gewinnt aber noch eine besondere Bedeutung, 
indem der Nachsatz im Widerspruch zum Vordersatz an ihn an- 
knüpft: „so war Äneas das Herz in der Brust erfreut“. Ähnlich 
schliefst das Gleichnis Od. 22, 302, wo Odysseus und seine Ge- 
nossen mit Habichten verglichen werden, die kleine Vögel nieder- 
machen: „es freun sich die Menschen des Fanges“. Il. 20, 403 
haben wir einen menschlichen Vorgang mit einem göttlichen 
Betrachter: Jünglinge schleppen einen Stier zum Opfer, „und es 
freut sich ihrer Poseidon“. Verglichen werden soll da das Stöhnen 
eines sterbenden Kriegers mit dem Brüllen des geschlachteten 
Stiers, aber in der Ausführung des Gleichnisses wird auf den 
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Vergleichspunkt wenig Rücksicht genommen, die menschliche 
Handlung des Opfers interessiert den Dichter. Wir können 
bei diesem Gleichnis schon uns denken, wie der Zusatz über- 
flüssig und formelhaft werden kann. Od. 6, 102 erzählt sogar 
eine Götterszene mit göttlichem Betrachter: Artemis ist auf der 
Jagd, um sie spielen die Nymphen, sie aber ist die schönste von 
allen, „und erfreut im Herzen ist Leto“. Bei den Naturgleich- 
nissen kann die Beifügung auf den praktischen Gesichtspunkt 
zielen. So Il. 21, 346: der herbstliehe Nordwind trocknet rasch 
den gewässerten Garten, „und es freut sich, wer ihn bestellt“. 
Das Wüten elementarer Naturgewalten erregt meist starke Furcht 
im Menschen, so ist es leicht begreiflich, dals ein Dichter, der 
solche Vorgänge schildert, auch ihre Wirkung auf den mensch- 
lichen Affekt erwähnt, vom menschlichen Standpunkt und von 
sinnlicher Wahrnehmung geht er ja aus. Il. 14, 414 wird im 
Gleichnis von der Eiche, die Zeus durch seinen Blitz gefällt hat, 
gesagt: „Keiner hat Mut näherzutreten und zu betrachten, denn 
schädlich ist der Blitz des grofsen Zeus.“ Il. 4, 275 wird das 
Aufziehen einer Gewitterwolke geschildert, ein Hirt sieht sie, er 
erschrickt und treibt sein Vieh in die Höhle. Auch in diesen 
beiden Gleichnissen wird man noch den praktischen Gesichts- 
punkt erkennen. Il. 4, 452 ist nur der sinnliche Eindruck wieder- 
gegeben: zwei Wildbäche mischen sich brausend in einer Schlucht, 
„und fern hört ihr Getöse auf den Bergen der Hirt“. Da soll 
zweifellos die Gewalt des Vorgangs hervorgehoben werden. Nur 
ein ziemlich spätes Gleichnis, das zudem in der Textgestaltung 
nicht ganz feststeht, zeichnet ein Bild, bei dem man einen deut- 
lichen Hinweis auf ästhetische Betrachtung sehen kann: 11. 8, 555. 
Der Sternenhimmel wird geschildert, und dann heifst es: „alle 
Sterne scheinen, und es freut sich im Herzen der Hirt“. Die 
grandiose Schönheit des Sternenhimmels ist ja jedenfalls eins 
der ersten Naturobjekte, das schon den naiven Menschen zu 
ruhiger Betrachtung und Bewunderung auffordert. In der Od. 
treten die ästhetischen Momente schon selbständiger auf. Aller- 
dings wenn die Stimmung des Odysseus beim Sonnenuntergang 
mit der eines Pflügers verglichen wird, der sich nach dem Abend- 
essen sehnt (Od. 13, 31), ist das praktische Interesse noch aus- 
schlaggebend. Wenn Odysseus, als er Nausikaa bewundert, 
gleichnisweise von der Palme des Apollo auf Delos erzählt, so 
spricht da ein feiner Sinn für die Schönheit eines einzelnen 
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Naturobjektes, aber dieses ist auch etwas Besondersartiges, Gott- 
geweihtes. Bemerkenswert ist, dafs Od. 5, 394 der Vergleich aus 
dem Menschenleben genommen und die Natur das Verglichene 
ist: wie den Kindern die Genesung des kranken Vaters erwünscht 
ist, so erschien dem Odysseus Land und Wald erwünscht. Aber 
im Grunde sind da doch nur menschliche Stimmungen ver- 
glichen ; die Freude über die Rettung, nicht das Naturgefühl ist 
ausgedrückt. Sonst wird bei einigen Schilderungen ausdrücklich 
der Betrachter erwähnt. 

So bewundern Od. 4, 45 Telemach und sein Gefährte den Palast des 
Menelaos. Diese Stelle ist vielleicht nachgeahmt der Od. 7, 84ff. (V. 84 = 
Od. 4, 45): da schaut Odysseus den Palast des Alkinoos und namentlich 
den Garten mit Bewunderung (V. 133). Die Freude an einen Bauwerk und 
der kultivierten Natur zeigt sich hier. 

Eine reine Naturschilderung ist Od. 5, 63ff. (Landschaft um 
die Grotte der Kalypso). Um den Eindruck möglichst kräftig 
darzustellen, sagt der Dichter: 


„Traun wohl selbst ein Unsterblicher, welcher dahinkam, 
Weilte bewunderungsvoll und freute sich herzlich des Anblicks.“ 


Was zunächst hypothetisch ausgesprochen ist, wird dann 
Wirklichkeit: Hermes bleibt stehen und betrachtet bewundernd 
die Gegend. Da ist ästhetisches Gefühl sicher anzunehmen. Aber 
wir dürfen nicht vergessen, dafs wir hier die Weiterführung 
einer naiven Auffassungs- und Ausdrucksweise haben, die ein 
poetisches Kunstmittel geworden ist. — In den Gleichnissen der 
Il. können wir also kaum schon ein individuell gefärbtes, dichte- 
risches Naturgefühl entdecken, das Verhältnis zur Natur ist als 
ein wesentlich naives zu bezeichnen, da es sich auf einfache, 
allgemein menschliche Empfindungen gründet, auch noch Spuren 
von primitiver, mythischer Naturbetrachtung sind da. Treue 
Naturbeobachtung ist schon vorhanden. Wo aber eine reine 
Gefühlsstimmung geschildert werden soll, da werden nur selten 
Geschehnisse der Natur zu symbolischer Vergleichung heran- 
gezogen, sondern meist Vorgänge aus dem Menschenleben. 

Die Odyssee weist überhaupt viel weniger Gleichnisse auf 
als die Il. (48 gegen 195), aber auffallend ist der Rückgang gerade 
bei den Naturgleichnissen. Solche Gleichnisse, die das Wüten 
roher, elementarer Gewalten schildern, kommen nicht mehr vor. 
Die genaue Beobachtung des Wirklichen spielt keine grofse Rolle, 
wohl aber ist gelühlsmäfsige Beseelung eher wahrzunehmen. 
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Doch nur ein Gleichnis bietet ein Bild rein aus der unbelebten 
Natur Od. 19, 205: 
„So wie der Schnee hinschmilzt auf hochgescheitelten Bergen, 
Welchen der Ost hinschmelzte, nachdem ihn geschüttelt der Westwind, 
Dafs von geschmolzener Nässe gedrängt abfliefsen die Bäche: 
Also schmolz in Tränen der Gattin liebliches Antlitz.“ 


Da ist nicht mehr physische Kraft und Bewegung das 
Wesentliche, sondern der feine Gefühlsausdruck. Das Naturbild 
wird zum unmittelbaren Stimmungsfaktor, das Verhältnis des 
Menschen zur Natur ist das einer innigen Harmonie. Es ist hier 
eine Stufe des Naturgefühls erreicht, wie wir sie höchstens in 
jungen, selbständigen Gleichnissen der Il. vorbereitet sehen, etwa 
Il. 23, 598, wo Menelaos erfreut ist, wie wenn Tau auf die Saaten 
fällt. Das seelische Leben des Menschen hat sich entwickelt und 
verfeinert, darum gilt ihm die rein physische Aktion nicht mehr 
soviel. Die Verbindung mit der Natur ist nicht mehr ein naives 
Gegenübertreten des Menschen, das nur zeigt, dals noch keine 
gefühlsmälsige Beziehung zur Natur besteht, und meist eine ge- 
wisse Feindseligkeit gegen sie bedeutet, weil die Natur eben 
noch nicht in ihrer Eigenart erkannt und gefühlt ist. Jetzt lernt 
der Mensch das Leben der Natur geistig zu erfassen. Gewils 
stehen noch mehr als früher menschliches Leben, menschliche 
Stimmungen im Vordergrund, aber die gefühlsmälsige Seite an 
ihnen wird hervorgehoben; wohl ist auch jetzt noch die Natur 
Mittel des Menschen oder bloiser Hintergrund, aber es wird viel 
mehr das der menschlichen Seele Gleichartige in ihr geschaut, 
nicht blofs das sinnlich-objektive Bild der Beobachtung. Das 
Wilde, Düstere, Stürmische wird zurückgedrängt. So ist nicht 
mehr von Gewittern auf See oder Land die Rede, nicht mehr 
von wütenden Winden: wenn Winde genannt werden, dann 
treiben sie Disteln fort (Od. 5, 328) oder verwehen Kornhaufen 
(Od. 5, 368). Auch die zerstörende Macht des Feuers wird nicht 
mehr zum Vergleich herangezogen. Od. 5, 488 wird das Feuer 
erwähnt, aber es steht da im friedlichen Dienst des Menschen: 
wie jemand den Feuerbrand in schwarzer Asche verbirgt, um 
ihn später wieder gebrauchen zu können, so hüllte sich Odysseus 
in das Laub. Das Hauptinteresse ruht durchaus auf dem mensch- 
lichen Leben. Die eigentümliche Weise des Verhältnisses zur 
Natur lifst sich sehr gut aus Od. 13, 31 erkennen. Odysseus 
wendet sich mehrmals nach der Sonne und wünscht, dafs sie 
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bald untergehe, denn er sehnt sich sehr nach der Heimat. Also 
eine Szene menschlicher Stimmung. Dazu nun das Gleichnis: 
„So wie der Pflüger sich sehnt zur Nachtkost, welcher den Tag durch 
Mit zwei bräunlichen Stieren den Pflug hinlenkt’ auf dem Brachfeld; 
Herzlich froh nun sieht er die leuchtende Sonne sich senken, 
Dafs er zur Nachtkost eil’, und dem Gehenden wanken die Kniee: 
So war Odysseus froh, die sinkende Sonne zu sehen.“ 


Am Anfang ist die Vergleichsbeziehung: Odysseus sehnt 
sich nach der Heimat wie der Pflüger nach dem Abendessen, 
am Schluls aber infolge der Ausführung des Bildes: wie der 
Pflüger sich freut, dafs die Sonne untergeht, so ist Odysseus jetzt 
darüber froh. Das Gleichnis zeigt uns ein Nebeneinander von 
praktisch-menschlicher Beziehung und von Stimmungsmomenten, 
von Sinnlichem und Geistigem. Es gibt unleugbar ebenso wie 
die entsprechende eigentliche Handlung ein Abendstimmungs- 
bild, aber die Naturstimmung ist noch nicht rein herausgearbeitet 
und nicht seelisch genug erfafst: sonst wiirde nicht die Sehn- 
sucht nach der Heimat mit dem Verlangen nach Abendessen 
verglichen und nicht betont, dafs der Pflüger nur darum sich 
über die untergehende Sonne freut, weil er dann Essen bekommt. 
Daraus ersieht man, wie bei dem Dichter noch das praktische 
und das ästhetische Interesse zusammengeht. Die Absicht, auch 
die Naturstimmung zu kennzeichnen, ist hier sicher vorhanden. 
Bemerkenswert ist aber schon die Art, wie das Gefühl überhaupt 
auftritt. Es liegt etwas Lyrisches in dieser Szene von der 
Stimmung des Odysseus. In der Od. findet zum erstenmal das 
Gefühl für die Heimat und die Sehnsucht des fern weilenden 
Menschen nach seinem Land und seinen Lieben einen starken 
Ausdruck. Nicht nur bei Odysseus, sondern auch bei seinen 
Gefährten ist dieses Gefühl äufserst rege. Als Odysseus von der 
Kirke zu ihnen zurückkehrte (Od. 10, 415), freuten sie sich, wie 
wenn sie nach Ithaka und in ihre Vaterstadt gekommen wären. 
Durch die Vergleichung soll natürlich ein besonders hoher Grad 
der Freude des Wiedersehens bezeichnet werden. 

Die kurzen Vergleiche aus der unbelebten Natur in der Od. sind ganz 
ähnlich denen der Il.: wie Feuer, wie Sonne, wie ein Stern, wie der Wind, 
wie ein Fels usw. Eigenartig ist nur, dafs mehrere Vergleiche Berge er- 
wähnen: der Kyklop gleicht einem waldigen Berg (Od. 9, 190), ebenso wird 


ein Riesenweib mit einem Berge verglichen (Od. 10, 112), dann sind die 
Meereswellen Bergen ähnlich (Od. 3, 290; 11, 243). 
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Von Gleichnissen, die sich auf das Pflanzenleben beziehen, 
stehen drei in der Od. Sie zeigen zwar keine so genaue und 
ausführliche Beobachtung der einzelnen Objekte wie manche 
Gleichnisse der Il., aber ein verständnisvolles Gefühl für das 
Leben. Immer aber richtet sich die Betrachtung noch auf das 
Einzelne und beseelt es mit dichterischem Gefühl. Von beson- 
deren malerischen Stimmungseffekten oder von Landschaftsbildern 
ist auch hier nichts zu bemerken. Zwei Gleichnisse geben noch 
einfache sinnliche Bewegungsvorgänge. Od. 5, 328 treiben die 
Winde das Flols, wie wenn herbstlicher Nordwind Disteln über 
die Ebene jagt und sie dicht aneinanderhaftend dahinfliegen. 
Od. 5, 368 zerstreut Poseidon die Balken des Flosses, wie wenn 
der Wind einen Kornhaufen aufwühlt und alles zerstreut. Es 
ist charakteristisch, dafs hier, wo die eigentliche Handlung das 
wilde Treiben eines Seesturms schildert, die Gleichnisse viel 
friedlichere, fast genrehafte Bilder geben. Das beweist, dals 
dieser Dichter nicht darauf drängt, starke Bewegung und Hand- 
lung vorzuführen, sondern Stimmung zeichnen will. Das feinste 
Stimmungsgleichnis, das einen Gegenstand aus der Pflanzenwelt 
behandelt, steht Od. 6, 162: Odysseus schaut bewundernd Nau- 
sikaa und sagt: 

„So in Delos vordem am Opferaltar des Apollon 

Sah ich den Spröfsling der Palm’ hoch aufblühn freudiger Jugend. 
Denn auch dorthin kam ich, von vielem Volke begleitet, 

Jenes Wegs, wo mir ach ein trauriges Leiden bevorstand! 

Und gleich also betrachtet’ ich ihn mit staunendem Herzen 

Lange; denn niemals schofs ein so herrlicher Stamm aus der Erd’ auf: 
So dich, Mädchen, bewundr’ ich und staune dir, zitternd vor Ehrfurcht, 
Deine Kniee zu rühren!“ 


Da ist eine innige gefühlsmälsige Verknüpfung von Natur und 
Ich vorhanden, und das Naturbild erhält einen besonderen Reiz 
dadurch, dafs es in einer Erzählung von Selbsterlebtem gegeben 
ist. Das Naturobjekt wird nicht im einzelnen beschrieben auf 
Grund der Beobachtung, denn nur auf die Stimmung kommt es 
an. Immerhin, um die Grenzen dieses Naturgefühls zu bestimmen, 
ist es wichtig darauf hinzuweisen, dafs sich das Gefühl noch auf 
ein einzelnes Objekt richtet, dafs dieses doch der menschlichen 
Kultur nahesteht, dafs der staunende Blick das Wunderbare und 
Seltene sucht. Dieses Staunen über die Wunder der Natur ist 
der Anfang eines kultivierten ästhetischen Naturgefühls. Dafs 
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es nicht die héchste und letzte Form sein kann, ist unbestreitbar. 
In den älteren Partien der I. fanden wir kaum Andeutungen 
für ein solches Verhältnis zur Natur. Nun aber macht sich ein 
feiner Sinn für Form und Schönheit geltend, die Wiedergabe 
beschränkt sich nicht mehr auf das Grobe, Bewegte und Leicht- 
wahrnehmbare. — Die kurzen Vergleiche aus dem Pflanzenleben 
zeigen zum Teil bekannte, typische Motive, einzelne aber sind 
ganz eigenartig. 

So werden Od. 7, 106 die webenden Mägde mit Blättern der Schwarz- 
pappel verglichen. Od. 6, 230 macht Athene, als sie die Gestalt des 
Odysseus verwandelt, sein Haar kraus „der Hyazinthenblüte gleich“ 
(IL. 14, 349 heifst die Hyazinthe weds zai wadaxds ,dicht und weich“). Hier 
spricht sicher die Freude an der Schönheit der Blumen mit. 


Die charakteristischen Unterschiede des Naturgefühls in der 
Od. von dem in der Il. sind hiernach wohl deutlich. Ging in 
der ll. der Sinn des Dichters mehr auf Handlung, so geht er 
hier mehr auf Stimmung. Das menschliche Leben in seiner 
reichen Mannigfaltigkeit tritt ja jetzt noch entschiedener in den 
Vordergrund als früher, aber gerade dadurch, dafs der Mensch 
gleichsam ein innigeres Verhältnis zu sich selbst, zu seinem eigenen 
Innern gewinnt, kommt auch in sein Verhältnis zur Natur ein 
stärkerer Gefühlston, eine grölsere Seelenhaftigkeit. Darum wendet 
sich sein Blick nicht mehr hauptsächlich dem Treiben elementarer 
Kräfte zu, sondern je mehr er die Herrschaft über die Natur 
erringt, um so mehr wird ihm auch von ihrem geheimnisvollen, 
schlummernden Leben offenbart, und er findet in ihr Symbole für 
seine eigenen Stimmungen und Gefühle. Eingehende realistische 
Beobachtung findet sich jetzt kaum, das Naturgefühl hat eine 
Verfeinerung, aber keine grofse Bereicherung an gegenständ- 
lichem Inhalt erfahren. Offenbar stammt die Od. aus einer 
Epoche, die nicht mehr den intensiven Sinn für die äulsere Wirk- 
lichkeit hat, die stimmungsmäfsiger und leichter lebt, darum 
aber auch in Gefahr gerät, oberflächlich und schematisch zu 
werden. So sind manche Gleichnisse in der Od. und schon in 
den letzten Teilen der Il. nur mit wenigen Strichen gekennzeichnet, 
die in der Dürftigkeit der Gestaltung, wenn man Parallelen in 
der bildenden Kunst! sucht, an Ornamente des geometrischen 
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Stils erinnern (womit ich aber nicht eine zeitliche Entsprechung 
behaupten will). 


Wenn sich auch in den Gleichnissen am ehesten ein reiner 
Ausdruck des Naturgefühls finden läfst, weil eben da der Dichter 
nicht durch den Stoff der Handlung gebunden ist und Gefühl 
und Phantasie freier äulsern kann, so sind doch auch innerhalb 
der Handlung des Gedichtes selbst mancherlei Stellen vorhanden, 
bei denen das Anknüpfen an die Natur auf ein zugrunde liegendes 
Gefühl hinweist und wo die Absicht des Dichters auf eine mehr 
oder weniger ausführliche Naturschilderung geht. In den 
ältesten Teilen der Il. sind kaum längere Naturschilderungen, 
aber immerhin treten sie schon in ziemlich alten Stücken auf. 
Kurze Hindeutungen auf die Natur finden sich ja fast in allen 
Gesängen der Il., es sind meist einfache Ortsangaben. 

Im 11. Buch wird z. B. zweimal der Ida als Szenerie erwähnt: Il. 11, 104 
erzählt, wie Achilles einmal ”/dns &r zunnotoı zwei Gefangene gemacht hat, 
V.182, wie Zeus sich auf den Gipfel des quellenreichen Ida setzt. Ebenso 
wird ganz kurz auf das Meer hingewiesen: V. 621 trocknen Diener Gewande, 
indem sie sich gegen den Wind stellen „am Strande der Salzflut“. Andere 
Ortsangaben sind: V. 167 „am Feigenbaum“ in der troischen Ebene, und 
V. 170 „am skäischen Tor und der Buche“. 


Einmal aber haben wir in diesem Gesang auch die Schilderung 
eines wunderbaren Naturphänomens: V. 53 Zeus sendet vom 
Äther herab Tau mit Blut gemischt. Auch I, 16, 459 träufelt 
Zeus blutige Tropfen zur Erde. Das Naturgeschehen empfängt 
hier symbolische Bedeutung. Sonst ist die Naturbeziehung auch 
im 16. Buch ziemlich schwach. Es heifst etwa V. 374, dafs der 
Staub sich bis zu den Wolken erhebt; V. 34 sagt Patroklos zu 
Achilles: dich gebaren das graue Meer und steile Felsen, da dir 
der Sinn so hart ist. Auch da sehen wir eine gewisse Natur- 
symbolik; die Natur gilt als feindliche Gewalt, als unbeugsam 
und hart, so wird sie mit dem starren Sinn des Menschen in 
Verbindung gesetzt und gleichsam ursächlich mit ihm verknüpft. 
Eine ähnliche Art der Naturbeziehung gibt V. 149ff. Da wird 
von den Rossen Xanthos und Balios gesprochen, die mit den 
Winden dahinfliegen. Ihre Schnelligkeit erhält eine ätiologische 
Erklärung: „sie gebar dem Winde Zephyr die Harpyie Podarge, 
weidend auf einer Wiese an der Strémung des Okeanos“. Die 
Naturkraft wird so mythologisch gedeutet. — Ziemlich häufig 
beziehen sich die Naturangaben oder Naturschilderungen auf das 
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Meer. Schon die mancherlei Beiwörter, mit denen das Meer aus- 
gezeichnet wird, sind zweifellos in der Absicht, charakteristische 
Züge hervorzuheben, hinzugefügt und offenbaren so eine gefühls- 
mälsige Beobachtung der Natur; in den jüngeren Teilen aller- 
dings sind sie nichts mehr als ein konventionelles Schmuck- 
mittel." Dann aber bildet das Meer oder der Meeresstrand öfters 
die Szenerie von Handlungen (wie Il. 11, 622) und wird als solche 
kurz erwähnt. 

So geht Chryses 11. 1,34 „am Strand des weitaufrauschenden Meeres“, 
Odysseus fährt Il. 1, 312 zu Schiff über „die nassen Pfade“, währenddem 
opfern die Leute des Agamemnon „am Strand der unfruchtbaren Salzflut“ 
(V. 315), V. 350 sitzt dann Achilles ,am Strand der grauen Salzflut und 
schaut auf das unendliche Meer“. 

Gerade im ersten Gesang ist dieser Hintergrund des Meeres 
gekennzeichnet wie sonst nirgends. 

Il. 23, 59 liegt Achilles am Strand des weitaufrauschenden Meeres: 
„Dort wo es rein von der Well’ am kiesigen Strande gespült war.“ Iris 
springt Il. 24, 78 vom Himmel herab zwischen Samos und dem felsigen 
Imbros „in das schwarze Meer, und aufstéhnte (ézeotordynoe) die See“. Sie 
holt dann Thetis aus der Tiefe, und beide steigen herauf, „um sie wich 
seitwärts die Woge des Meeres“. 

Eine mythisch gefärbte Schilderung aus den Tiefen des 
Meeres erhalten wir in einem jedenfalls ziemlich spät entstandenen 
Stück Il. 18, 36: Thetis sitzt bei ihrem Vater auf dem Meeres- 
grund, um sie sind alle Nereiden, deren Namen, wie sie hier 
genannt werden, fast sämtlich Eigenschaften des Meeres ver- 
körpern und daher zu dessen Charakteristik beitragen. Dann 
V. 65 verläfst Thetis die Grotte, ihr folgen alle, „und umher die 
Woge des Meeres trennte sich“. Wir haben hier zwar eine 
längere Schilderung, wie sie in den älteren Teilen der Il. nicht 
vorkommt, aber die ganze Szene ist mythologisch bestimmt und 
der reine Naturhintergrund nur angedeutet. V. 402 beschreibt 
Hephaistos die Meeresgrotte, in der er neun Jahre weilte: „der 
Strom des Okeanos ringsher schäumte mit brausendem Hall, der 
unendliche“. 

Bei bestimmten Ortsangaben (Szenerie, Heimat, Wohnung, 
Ziel usw.) werden geographische Namen von Ländern, Städten usw. 
genannt, dann aber auch gern solche von Flüssen und Ber- 
gen. Gewöhnlich wird der Flufs einfach mit einem schmückenden 
Beiwort bezeichnet. 
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So Il. 4, 383 der Asopos 3advazorvos deyexoins ,an Binsen und Gras reich“, 
Il. 20, 392 der fischreiche Hyllos und der strudelnde Hermos, Il. 5, 774 der 
Zusammenflufs von Simoeis und Skamandros in der troischen'Ebene, 11. 6, 34 
die hohe Stadt Pedasos an den Ufern des schönfliefsenden Satnios. 


Wenn ein Held neu auftritt, wird meist neben seiner Ab- 
stammung seine Heimat mitgeteilt, es wird wenigstens der Name 
des Landes der Stadt oder des Flusses beigefügt, mitunter auch 
eine kurze Beschreibung gegeben. Ein Flufs, der häufiger ge- 
nannt wird, weil er in der Ebene von Troja fliefst und die 
Kämpfe bis zu ihm gelangen, ist der Xanthos oder Skamandros. 
N. 14, 433 heilst er der schönfliefsende, wirbelnde Strom, den 
der unsterbliche Zeus zeugte. Hier ist also an den Flufsgott 
gedacht, daneben aber auch an den Fluls als solchen. Diese 
mythologische Auffassung ist gerade bei Flüssen im Altertum 
überhaupt noch sehr häufig, und sie mischt sich oft in eigentüm- 
licher Weise mit der wirklichen Naturanschauung. Il, 20, 73 in 
der Götterschlacht kämpft gegen Hephaistos „der grolse, tief- 
strudelnde Strom, den Xanthos die Götter nennen, die Menschen 
aber Skamandros“. Eine grofse Rolle spielt der Skamandros im 
21. Gesang. 


V. 1 und 2 kehren die Verse ll. 14, 433f. wieder. Die Troer fliehen, 
ein Teil von ihnen gerät in den Flufs, und diese (V. 6ff.) 


„Hart gedrängt an des Stroms tiefstrudelnde Silbergewässer, 

Stürzten hinab mit lautem Getös’, und es rauschten die Fluten, 

Dafs die Gestade umher laut halleten: rings mit Geschrei nun 
Schwammen sie dort durcheinander und dort, in den drehenden Wirbeln.“ 


Es folgt ein Gleichnis von den Heuschrecken, die durch Feuer in 
einen Flufs gejagt werden. Als Achilles nun unter den Fliehenden wütet, 
ergrimmt der Flufsgott in seinem Herzen. Auch den Asteropaios, den Ab- 
kömmling des Flufsgottes Axios, schont Achilles nicht, sondern rühmt sich, 
wie Zeus über alle Flüsse herrsche, so sei des Zeus Geschlecht mächtiger 
als das eines Flufsgottes (V. 190ff.), er läfst den Leichnam liegen (V. 202) 
im Sand, dafs schwarzes Wasser ihn umspült und Aale und Fische kommen, 
sein Fett zu benagen. Als der Pelide nicht aufhört mit Morden, ruft ihm 
der Flufsgott in Menschengestalt aus dem tiefen Gestrudel zu und klagt, 
dafs er mit Toten gefüllt sei und sich kaum noch ins Meer ergielsen könne. 
Und dann, als Achilles in den Strudel springt, „da wütete schwellend der 
Strom her“, erregte und trübte alle Fluten und warf die Toten hinaus mit 
lautem Gebrüll an den Strand. Nun folgt eine lange Schilderung, wie die 
Wogen auf Achilles eindringen, wie er sich schliefslich ans Ufer rettet, 
aber der Flufs ihm wütend nachströmt, ja noch den Simoeis zu Hilfe ruft, 
bis dann Hephaistos durch Flammen das Wasser vertreibt. 
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Die mythologische Auffassung des Kampfes mit dem Fluls- 
gott könnte auf alte Motive zurückgehen, hier aber ist eine 
Mischung von mythologischer und wirklicher Anschauung. Das 
Wüten der Elemente, die lebendige Bewegung wird dargestellt. 
Eine ausgesprochene ruhige Schilderung erhalten wir noch nicht. 
Aber die ganze Erzählung wird in ihrer Ausführung doch nicht 
mehr zu den ältesten Teilen der I]. gehören. Im 22. Gesang ist 
noch einmal die Rede vom Skamandros. Als Achill den Hektor 
verfolgt, heilst es V. 147: 


„Und sie erreichten die zwei schönsprudelnden Quellen, woher sich 
Beide Bich’ ergiefsen des wirbelvollen Skamandros. 

Eine rinnt beständig mit warmer Flut, und umher ihr 

Wallt aufsteigender Dampf, wie der Rauch des brennenden Feuers; 
Aber die andre fliefst im Sommer auch kalt wie der Hagel 

Oder des Winters Schnee und gefrorene Schollen des Eises. 

Dort sind nahe den Quellen geräumige Gruben der Wäsche, 

Schön aus Steinen gehaun, wo die stattlichen Feiergewande 

Trojas Weiber vordem und liebliche Töchter sich wuschen, 

Als noch bliihte der Fried’, eh’ die Macht der Achaier daherkam.* 


Das ist eine kunstmälsige Naturschilderung. Einmal zeigt 
sich dabei das Interesse für eigenartige Naturphänomene, dann 
gibt der Schluls die Beziehung auf den Menschen und malt eine 
idyllische, friedliche Szene, durch die gerade das Kontrastbild 
des Krieges hervorgehoben wird. — Von Bergen erhalten wir 
nirgends in der Il. eine ausführliche Schilderung, sie werden nur 
als Ort mit Namen erwähnt und manchmal durch eine kurze 
Beifügung gekennzeichnet. 


So ist im letzten Teil des ersten Gesangs der Olymp die Szene. Er 
wird der „schneereiche“ genannt (V. 420), Zeus sitzt „auf der höchsten Spitze 
des vielgezackten Olymp“ (V. 499), wenn er mit seinem Haupte nickt, „er- 
schüttert er den hohen Olymp“ (V. 530). Il. 13, 523 sitzt Ares „auf der 
Spitze des Olymps unter goldenen Wolken“. Häufig wird in der Il. der 
Ida bezeichnet. 11.8 fährt Zeus durch die Luft nach dem Ida, dem quellen- 
reichen, dem Nährer der Tiere (V. 47, im Griechischen anschaulicher „Mutter 
der Tiere“, da ”/d fem.). I. 11, 183 setzt er sich wieder „auf dem Gipfel 
des quellenströmenden Ida“. Il. 17, 594 hüllt er den Ida in Wolken und 
schleudert Blitz und Donner. Apollon weidete seine Herden auf dem 
schluchtenreichen, waldigen Ida (Il. 21, 449). Achilles hat bei einem Streif- 
zug auf dem Ida zwei hütende Söhne des Priamos gefangen (Il. 11, 104). 
Il. 23 holen die Achäer Holz auf den Waldanhöhen des quellenreichen Ida 
(V. 117). Sonst werden nur vereinzelt Berge mit Namen und Beiwort an- 
gegeben. So sind in der Boiotie, die ja an Ortsangaben mit schmückenden 
Beiwörtern reich ist, der dichtbelaubte Berg der Phthirer (Il. 2, 868) und 
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Mykales „hohe Häupter“ (ainsıra »donva V. 869) genannt; 11. 20, 384 heifst 
es von Iphition, ihn gebar eine Nymphe „unten am schneeigen Tmolos, in 
Hydas fettem Gefilde“. 

Wenn eine Stadt oder Gegend in der Il. mit Namen 
bezeichnet wird, ist sehr häufig ein charakterisierendes Beiwort 
hinzugefügt. Diese Art läfst sich besonders in der spät eingelegten 
Boiotie beobachten. Wir finden dort aber auch eine Schilderung 
einer Landschaft (besonders eines merkwürdigen Flusses) Il. 2, 750, 
wo von den Völkern gesprochen wird, 

„Die um Dodonas Hain, den winternden einst sich gesiedelt, 

Auch die am lieblichen Strom Titaresios Äcker bestellet, 

Der in Peneios Flut hinrollt ein schönes Gewässer, 

Aber sich nie einmischt in Peneios Silbergestrudel, 

Sondern wie glattes Öl auf der oberen Welle hinabrinnt; 

Denn von der stygischen Flut des furchtbaren Hades entspringt er.“ 


Eine Natursonderbarkeit wird hier beschrieben, das Wunder 
ist erklärt durch mythologische Beziehung. Achilles weist mehr- 
mals auf sein Vaterland hin, so, als er mit Agamemnon in Streit 
gerät, 11. 1,155: nie haben ja die Troer „in dem breitscholligen, 
männernährenden Phthia die Frucht zerstört, da viel dazwischen 
liegt, schattige Berge und das brausende Meer“. Die Hinzu- 
fügung des V. 157 kann auf ein Naturgefühl deuten, ein Inter- 
esse schon für die Ferne. 

nl. 9, 577 erzählt Phoimix, dafs die Ätolier dem Meleager ein Stück 
Ackerland in der „fettesten Flur des lieblichen Kalydon“ versprachen, zur 
Hälfte Weinland, zur Hälfte Brachfeld. Diese Schilderung beschränkt sich 
auf die praktisch-menschliche Beziehung zur Natur; ebenso äufsert sich 
die Freude an einem grofsen Besitztum Il. 14, 121, wo Agamemnon von 
seinem Vater spricht, der reich an Lebensgut gewesen sei, viel Weizen- 
gefilde, Fruchtgärten und Vieh besessen habe. 


Im zweiten Buch gibt Odysseus die Schilderung einer merk- 
würdigen Naturszene, die sich dann als Orakel herausstellte, 
Verse wie V. 307: die Achäer opferten „unter der schönen Pla- 
tane, wo das glänzende Wasser entsprang“, und V. 312: die 
jungen Sperlinge salsen nackt „auf dem höchsten Ast unter 
Blätter geduckt“, beweisen, dafs hier schon besondere ästhe- 
tische Reize der Natur hervorgehoben werden sollen. Die Schil- 
derungen von Orakeln spielen ja oft in der Handlung eine ähn- 
liche Rolle wie die Gleichnisse. Auch eine imaginäre Natur wird 
beschrieben, nämlich der Tartaros (Il. 8, 13): er ist nebelig, fern 
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und eine eherne Schwelle verschliefsen ihn. — Wieder eine Ver- 
quickung von utilitarischer und ästhetischer Betrachtung zeigt 
Tl. 12, 313, wo Sarpedon erzählt von dem grolsen Landgut an 
den Ufern des Xanthos, „das schön ist mit der Pflanzung und 
dem weizentragenden Ackerland“ (fast wörtlich ebenso Il. 6, 194). 

Il. 9, 541 wird die Verwüstung geschildert, die der von Artemis ge- 
schickte Eber im Ackerland des Oineus anrichtete: „viele grofse Bäume 
warf ‚er von Grund aus zu Boden mitsamt den Wurzeln und den Blüten 
der Apfel.“ 

Die Verheerung durch eine Naturmacht, das Feuer, wird 
N. 21, 350 geschildert, wo es sich um den Brand in der troischen 
Ebene handelt: 

„Brennend standen die Ulmen, die Weidichte und Tamarisken, 
Brennend der Lotos zugleich, Riedgras und duftender Galgant, 
Welche die schönen Gewässer des Stroms weitwuchernd umsprofsten: 
Angstvoll schnappten die Aal’ und Fisch’ umher in den Strudeln, 
Welche die schönen Gewässer durchtaumelten hiehin und dorthin, 
Matt von dem Glutanhauch des erfindungsreichen Hephästos.“ 

Die Szene ist wirkungsvoll ausgemalt. Auffallend ist beson- 
ders die bestimmte Ausgestaltung im einzelnen, die Benennung 
und Gruppierung der verschiedenen Naturobjekte. Das ist etwas, 
was in alten Partien der Il. noch nicht vorkommt. Die zwei- 
malige Erwähnung der „schönen Gewässer“ (xaAa 6&eFo«) erscheint 
schon fast stereotyp. — Bisher fanden, wir in der Hauptsache 
kurze Schilderungen, fortlaufende Bilder aber gibt uns die Il. in 
zwei Reiseschilderungen, die beide nicht zu den alten Stücken 
gehören. Am Anfang von Il. 13 wird ein Gang Poseidons ge- 
schildert. 

Er safs „auf dem höchsten Gipfel des waldigen Samos in Thrakien“ 
(V. 12), von dort aus sah er den ganzen Ida, die Stadt des Priamos und die 
Schiffe der Achäer. Hier ist ausdrücklich auf die Fernsicht hingewiesen 
(vgl. auch V. 4—7). Plötzlich stieg Poseidon herab von dem felsigen Berge, 
es zitterten Berg und Wald unter seinem Schritt (V. 18. Nach Aigai 
schwang er sich, wo er in den Tiefen des Meeres einen Palast hat. Von 
dort fuhr er mit einem Wagen über die Wogen, die Ungeheuer der See 
umhüpften ihn, freudig teilte sich die Flut. Also hier eine ausgesprochene 
Belebung der Natur, allerdings in mythologischer Hinsicht. Der Ort, an 
dem Poseidon anlangt, ist „eine weite Grotte in den Gründen der tiefen 
See zwischen Tenedos und dem felsigen Imbros“ (V. 32£.). 


Eine so ausführliche Schilderung und Ausschmückung eines 
einfachen, für die Handlung nicht wesentlichen Vorgangs läfst 
sich kaum in einem alten Teil der Il. nachweisen. Man denke 
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nur, wie knapp und wirkungsvoll im ersten Buch der Abstieg 
des Apollo geschildert wird (V. 44ff.). Wohl aber ist diese Art 
der Erzählung durch Aneinanderreihung einzelner, oft recht un- 
wesentlicher Momente in jüngeren Teilen der I. und auch in 
der Od. mehrfach zu beobachten. Eine ähnliche Reiseschilderung 
gibt der 14. Gesang. 

Als Here den Olymp verläflst, um Hypnos aufzusuchen, (V. 225 ff.) 
werden die einzelnen Punkte mit Namen genannt und zum Teil durch ein 
kurzes Beiwort bezeichnet: das liebliche Emathia, die schneeigen Berge 
der Thraker. Here und Hypnos eilen dann beide fort, „in Nebel gehüllt“; 
„sie kamen zum quellenreichen Ida, dem Nährer der Tiere, nach Lekton, 
wo sie das Meer verliefsen; sie schritten auf das Festland, und von ihrem 
Gang wurden erschüttert die Wipfel des Waldes“ (V. 285). Dieser letzte 
Zug scheint schon fast eine blofs typische Beifügung, Here und Hypnos 
wollen doch ganz heimlich herankommen. Hypnos setzte sich auf eine 
sehr lange Tanne, die höchste auf dem Ida, „die durch die Luft zum Äther 
reichte“ (V. 288). Dort sals er, „von Tannenzweigen umgeben“, einem Vogel 
gleich. Here aber stieg auf die Höhe des Ida, zum Gargaros. 


V. 347 begegnet uns wieder eine Naturschilderung. Zeus 
umarmt seine Gattin: 
„Unten die heilige Erd’ erzeugt’ aufgrünende Kräuter, 
Lotos mit tauiger Blum’ und Krokos samt Hyakinthos, 
Dicht und locker geschwellt, die empor vom Boden sie trugen: 
Hierauf ruheten beid’ und hülleten sich in Gewölk um, 
Schön und strahlend von Gold; und es tauete nieder mit Glanzduft.“ 


Ästhetisches Interesse ist hier zweifellos vorhanden. Aber 
die einzelnen Objekte werden doch nur eben genannt. Es ist 
keine Schilderung des Lebens und der Stimmung der Natur. 
Bezeichnend ist, dals von Duft und Farbe! gar keine Rede ist. 
Das Naturgefühl ist hier noch mancherlei Beschränkungen unter- 
worfen. Aber es zeigt sich schon ein Sinn für das Idyllische, für ein- 
zelne, ruhige Schönheiten der Natur, wie wir ihn in älteren Teilen 
der Il. nicht finden. Der 14. Gesang mit seinen ausgesprochenen 
Schilderungen (die Jıös dran) ist eine ziemlich späte Einlage. — 
In einem anderen, ebenfalls kaum alten Stück der Il. ist noch 
eine besondere Art von Naturschilderung, nämlich die Schilderung 
der auf einem Kunstwerk dargestellten Natur. Auf dem Schild 
des Achilles bildet Hephaistos Il. 18, 483 Erde, Himmel und Meere, 
dabei werden die einzelnen Gestirne aufgezählt, die er darstellt; 
V. 541 wird als Gegenstand ein fruchtbares Ackerland erwähnt, 
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V. 550 ein Saatfeld mit anschliefsender Schilderung einer Ernte, 
V. 561 ein Weingarten mit schwarzen Trauben. Uberall sind 
menschliche Szenen, die Natur ist nur der Hintergrund, und von 
ihr wird nur dargestellt, was sich mit der praktischen Tätigkeit 
des Menschen berührt (Pflügen, Getreideernte, Weinernte). V. 483 
ist keine direkte Beziehung auf den Menschen vorhanden, die 
Elemente sind da genannt (das Feuer fehlt) und die Gestirne 
des Himmels, die schon dem primitiven Menschen Scheu und 
Verehrung abnötigen. Die Sterne haben allerdings auch prak- 
tische Bedeutung für die Orientierung in der Nacht, besonders 
auf dem Meer, aber ausgesprochen ist diese Beziehung hier nicht. 
Eine Schilderung von Sternen spielt bei der eigentlichen Hand- 
lung in der Il. keine Rolle, wohl aber fanden wir bei Gleich- 
nissen und Vergleichen mehrfach die Sterne erwähnt. Der ge- 
stiimte Himmel wird einigemal genannt. Il. 4, 44 sagt Zeus: 
von allen Städten, „die unter der Sonne und dem gestirnten 
Himmel liegen“, ist mir Ilion besonders geehrt. Das „gestirnt“ 
(@oteposıs) ist schon typisches Beiwort. 

Ziemlich häufig werden atmosphärische Erschei- 
nungen geschildert. Donner und Blitz haben immer eine ge- 
wisse symbolische Bedeutung für die Handlung, denn Zeus ist 
es ja, der donnert und blitzt und dadurch seinen Willen kund- 
gibt. So kann z. B. der Donner als Bestätigung eines Orakels 
oder Gewährung einer Bitte gelten, es heifst dann gewöhnlich 
einfach: „und gewaltig donnerte Zeus“. 

Il. 8, 133 läfst Zeus Donner und Blitz niederfahren, um den Diomedes 
vom Kampf zurückzuschrecken. Dicht vor dessen Gespann geht der Blitz 
in die Erde, und „eine schreckliche Flamme erhebt sich von brennendem 
Schwefel“ (V. 135; man erinnert sich an das Gleichnis Il. 14, 414). Als 
dann Diomedes dreimal in seinem Herzen erwägt, ob er umkehren soll, da 
donnert Zeus dreimal vom Ida und gibt damit den Troern das Zeichen zum 
Sieg (V. 170). 11.17, 594 hüllt Zeus den Ida in Wolken, blitzt und donnert, 
wieder zum günstigen Zeichen für die Troer. Bei der Götterschlacht Il. 20, 56 
donnert Zeus von oben, von ‚unten her aber erschüttert Poseidon „die un- 
ermefsliche Erde und der Berge steile Häupter“ (V. 58), Fufs und Gipfel 
des quellenreichen Ida wanken, ebenso die Stadt der Troer und die Schiffe 
der Achäer. Da ist also der Donner mit Erdbeben verbunden. Aber auch 
in anderen eigenartigen Naturerscheinungen offenbart Zeus seinen Willen. 
Er stellt z. B. den Regenbogen hin. Oder, wenn er Blut und Verderben 
wünscht, läfst er blutigen Tau vom Äther herabträufeln (Il. 11,53 und 16, 459). 

Die mythische und symbolische Beziehung ist bei all diesen 
aufsergewöhnlichen Naturphänomenen charakteristisch. Auch die 
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Winde können Zeus dienstbar sein. Il. 12, 253 sendet er „vom 
Idagebirge eine Windsbraut, die gerade auf die Schiffe zu Staub 
brachte“. Eine eigentliche Sturmschilderung finden wir in der 
Il. nirgends. Nur bei der Leichenfeier des Patroklos Il. 23, 212 
wird das Herannahen der Winde, Boreas und Zephyros, ziemlich 
ausführlich beschrieben. 

Iris holt auf des Achilles Bitten die beiden herbei: sie sind also zu- 
nächst als mythische Personen genommen. Dann aber beginnt die Schilde- 
rung des wirklichen Naturereignisses: die Winde erheben sich mit Getöse, 
tummeln Wolken vor sich her, erregen das Meer, kommen nach Troja und 
stürzen sich auf den Scheiterhaufen, «ya Ö’iaye Veomadts rte, Am Morgen 
sinkt die Flamme (V. 229), die Winde kehren zurück über das thrakische 
Meer, „das stöhnt brausend mit Schwall“. 


Auch die Wolken werden mit Göttern in Verbindung ge- 
bracht. Sie sind ein Mittel, um sich oder andere unsichtbar zu 
machen. So erscheint ein Gott öfters in Wolken gehiillt. 

Il. 23, 188 führt Apollon, um die Leiche Hektors zu schützen, eine 
dunkle (xvdveov) Wolke vom Himmel über die Ebene und umhüllt den 
ganzen Raum, den der Tote einnimmt. Eine Wolke schliefst die Wohnung 


der Götter ab, und die Horen haben das Amt, „wegzuschieben die dichte 
Wolke oder vorzusetzen“ (Il. 5, 751, ebenso 8, 395). 


Ausnahmsweise wird auch bei einer Kampfschilderung Bezug 
auf Luft und Himmel genommen. Ein wilder Kampf tobt Il. 17, 866, 
„und man kann nicht sagen, ob die Sonne unversehrt sei oder 
der Mond“; denn in Dunkel gehüllt waren die Kämpfer um 
Patroklos, aber die übrigen Troer und Achäer stritten im brennen- 
den Sonnenschein, „kein Gewölk erschien über dem ganzen Feld 
und Gebirg“. Hier ist zugleich eine der wenigen Stellen, wo 
ausdrücklich auf den Sonnenschein hingewiesen wird. Die ge- 
nauere Schilderung eines sonnigen Tages etwa erhalten wir nir- 
gends. Il. 17, 645 betet Aias im Kampfgewühl zu Zeus: rette 
uns, lafs Tageshelle werden; Zeus erhört ihn (V. 649): er zer- 
streut Wolken und Nebel, die Sonne strahlt, und die ganze 
Schlacht wird erleuchtet. 

Auch die Berührungen mit der Pflanzenwelt sind in der 
Handlung der Il. sehr dürftig. Es werden meist blofse Namen 
mitgeteilt. 

So 11. 2, 776: die Pferde standen an den Wagen, „den Klee rupfend 
und den sumpfgenährten Eppich“; ähnlich Il. 5, 196: die Pferde frafsen 


„weilse Gerste und Spelt“. Einige Bäume werden in der Il. genannt, um 
Ortsbestimmungen zu geben: Il. 11, 167 „am Feigenbaum“, 11, 170 „am 
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skäischen Tor und der Buche“ (yņyós). Als die Griechen auf dem Ida Holz 
fällen, werden die hochbelaubten Eichen erwähnt (Il. 23, 117). I. 10, 466 
legt Odysseus die erbeutete Rüstung auf eine Tamariske und macht ein 
Zeichen dabei, indem er „Rohre zusammenband und sprossende Tamarisken- 
zweige“, 

Mehrere Bäume und Pflanzen werden in einem ziemlich jungen 
Stück angegeben, in der Erzählung vom Brand in der Ebene 
(Il. 21, 350): es brannten Ulmen, Weiden und Tamarisken, Lotos, 
Binsen und Galgant (xörreigov), „die in Menge um die schönen 
Fluten des Flusses wuchsen“. Während wir bei den vorigen Bei- 
spielen nur praktisch-nützliche Gesichtspunkte feststellen konnten, 
ist hier auch ästhetische Betrachtung anzunehmen. Il. 6, 419 
heifst es von dem Grabmal des Eetion: „rings pflanzten Ulmen 
die Bergnymphen“. Da tritt also eine Beziehung zum Mythischen 
hervor. 

Die mythologische Betrachtung der Natur ist ja bei 
Homer nicht ungewöhnlich. Es ist das eine bestimmte Stufe der 
Weltanschauung überhaupt, in den Naturobjekten und dem 
Naturgeschehen das Walten mythischer Mächte zu sehen. Voll- 
kommen durchgeführt ist diese Art bei Homer schon längst 
nicht mehr, es steht fast immer die reale, empirische Anschauung 
und Erklärung daneben, aber Spuren jener mythischen Auffassung 
finden sich doch oft. Ich will hier noch einige Stellen erwähnen, 
an denen die eigentliche Vergöttlichung der Natur deutlich ist. 
Zeus ruft I. 20, 5 alle Götter zum Rat auf dem Olymp: kein 
Strom blieb fern aufser Okeanos, keine der Nymphen, „die die 
schönen Haine bewohnen und die Quellen der Flüsse und die 
grasreichen Auen.“ Hier sind die Nymphen besonders gepriesen, 
jene wundersamen Naturwesen, in denen der Sinn für das 
schaffende Leben und die Schönheit einzelner Naturobjekte einen 
Ausdruck gefunden hat. Häufig werden ja in der Il. Helden 
als Nachkommen von Halbgöttern und Nymphen betrachtet. 
Aber auch besonders trefflichen Rossen wird eine mythische Ab- 
stammung zuerkannt, so Xanthos und Balios, Il. 16, 149: der 
Mythus will eine Erklärung für ihre hervorragende Eigenschaft, 
ihre Schnelligkeit geben. Il. 20, 223 erzählt eine ähnliche Ge- 
schichte: dort werden Rosse als Nachkommen des Boreas ge- 
rühmt. Eine besondere mythische Bedeutung hat der Schwur. 
Er bringt den Menschen in enge Verbindung mit jenen heim- 
lichen Gewalten, und gerade Naturmächte werden gern im 
Schwur angerufen. 
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Agamemnon nennt Il. 3, 276: Zeus, Helios, Flüsse, Erde und die Unter- 
irdischen. Die Götter schwören beim Styx. Il. 14, 271 fordert Hypnos 
die Here auf, beim Styx zu schwören, mit der einen Hand die Erde fassend, 


, mit der anderen das Meer. 


Ausführliche Naturschilderungen finden sich in der Il. also 
noch recht wenig, namentlich solche, die aus poetisch-ästhetischem 
Interesse entworfen sind, kommen ganz selten vor. Was meist 
zu Schilderungen führt, ist einmal das Bedürfnis, Ortsangaben 
für die Handlung zu machen, dann das Bedürfnis nach Be- 
gründung von Naturvorgängen und Naturkräften. In den alten 
Teilen der Il. sind wohl überhaupt keine eigentlichen Natur- 
schilderungen anzutreffen; wenn sich nachher etwas reichere 
Angaben finden, sehen wir, dafs Bewegungsvorgänge und ele- 
mentare Naturereignisse bevorzugt werden. Ruhigere, idyllische 
Schilderungen lassen sich erst in jungen Partien wahr- 
nehmen. 

In der Odyssee istesanders. Da sind ziemlich viel Natur- 
schilderungen, und zum Teil recht ausgeführte, vorhanden. Im 
Gegensatz zur Ill. sind Schilderungen von ganzen Gegenden be- 
sonders beliebt. Sonstige Beziehungen zur Natur treten dem- 
gegenüber zurück. — Auf das Meer wird ziemlich häufig Bezug 
genommen, es ist dann meist die Rede von Schiffahrt oder von 
Sturm, der den Schiffern Gefahr bringt. So heilst es Od. 2, 427: 
der Wind schwellte die Segel, und um den Kiel scholl laut die 
purpurne Woge; oder Od. 3, 289: Zeus erregt die brausenden 
Winde und die riesigen Wellen. Wie hier, so bewirkt auch 
Od. 9, 67 Zeus den Sturm: er sendet den Nordwind, verhüllt 
Erde und Meer, so dafs es Nacht wird. Das Bild ist darum be- 
merkenswert, weil es bei aller Kürze den allgemeinen Eindruck, 
eine gewisse Stimmung und nicht blofs Einzelheiten zeichnen 
will. Auf die Lichtveränderung wird ausdrücklich hingewiesen. 
Ähnlich ist die Schilderung Od, 12, 403 (wörtlich wiederholt 
14, 301): „Kein Land zeigte sich, sondern Himmel und Meer, da 
stellte Zeus eine dunkle Wolke über das gewölbte Schiff, finster 
ward das Meer durch sie.“ So weit geht das optische Bild, das 
folgende gibt den akustischen Eindruck: Zephyr kam „mit 
mächtigem Brausen daherstürmend“. „Zeus aber donnerte zu- 
gleich und warf auf das Schiff den Blitz.“ Das ist eine aus- 
geführte Schilderung eines Seesturms vom Standpunkt der Schiffer 
aus. Diese Schilderung ist viel eher bildlich zu nennen wie eine 
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solche aus der Il.; es ist nicht mehr rein der Bewegungsvorgang 
in den Vordergrund gestellt. 

Eine andere Seesturmschilderung Od. 5, 291: Poseidon führt Wolken 
zusammen, verwirrt das Meer mit dem Dreizack, alle Winde erregt er. Es 
folgen dieselben Worte wie Od. 9, 68f.; dann heifst es: Euros, Notos, Zephyros 
und Boreas fielen zusammen aufs Meer und wälzten grofse Wogen. VY. 303 
klagt Odysseus tiber das Wetter. Der Sturm hat Bedeutung fir den Fort- 
schritt der Handlung. Am dritten Tage (V. 390) „hörte der Wind auf und 
still ward das Meer“. Odysseus sieht das Land der Phäaken auftauchen. 
V. 400 wird das Donnern und Schäumen der Brandung an dem steilen, 
felsigen Ufer geschildert. Eine kurze Schilderung des bewegten Meeres 
gibt uns noch Od. 9, 481: der Kyklop schleudert dem Schiff des Odysseus 
einen Felsen nach, aufrauscht das Meer, und die zurückflutenden Wellen 
treiben das Schiff wieder ans Ufer. 


Die Schilderungen des Meeres und besonders der Seestürme 
sind ausführlicher als in der Il, was ja schon im Stoff der 
Handlung begründet ist, aber auch qualitativ sind sie anders. — 
Wenn wir in der Il. bei Ortsangaben häufig Beziehungen auf 
Flüsse und Berge finden konnten, so ist das in der Od. durch- 
aus nicht in diesem Malse der Fall. 

Od. 11, 238 ist wieder eine Verbindung von mythologischer Beziehung 
und wirklicher Naturanschauung, wie sie die Il. schon mehrfach zeigte. 
Es wird von dem Flufsgott Enipeus gesprochen und damit auch von dem 
Flufs, der „bei weitem der schönste von den Flüssen“ ist. Od. 6, 85 spielt 
die Handlung an einem Flu/[s, aber die Beziehung auf diesen ist besonders 
von praktischen Gesichtspunkten abhängig. Eine Wäsche am Flufs wird 
geschildert, dabei aber auch „die sehr schöne Flut des Stromes“ erwähnt 
(V. 85), und es heifst dann, „viel schönes Wasser sprudelte hervor, auch 
das Schmutzigste zu reinigen“. 


Schon in einigen Teilen der Il. wurden gerade Wasser und 
Fluten mit dem Beiwort „schön“ gekennzeichnet, in der Od. ist 
das schon fast formelhaft. — Od. 6, 43 wird ein Berg, nämlich 
der Olymp, geschildert, aber in ganz anderer Art als in der Il.: 
„er wird nicht von Winden erschüttert noch vom Regen benetzt 
noch nähert sich ihm Schnee, sondern ganz wolkenlose, heitre 
Luft ist ausgebreitet, und weilser Glanz läuft darüber.“ Auf- 
fällig ist hier wieder die Hervorhebung der Beleuchtung. In der 
Il. ist derartiges nicht aufzufinden. Dort ist der Olymp der „be- 
schneite“, mehr die furchtbare, erhabene Macht wird betont, hier 
mehr die erhabene Stille, die überlegene Ruhe. 


Od. 19, 431 wird bei Erzählung einer Jagd der Parnesos mit seinen 
Wäldern und Schluchten beschrieben, V.440 noch besonders der Aufenthalt 
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des Ebers, ein dichtes Gebiisch, das weder Wind noch Sonne noch Regen 
durchdringen kénnen. 

Der gröfste Teil von den Naturschilderungen der Od. umfafst 
Schilderungen von Ländern (besonders Inseln), Gegenden, 
Landschaftsausschnitten usw., die im Gegensatz zur I. 
meist ziemlich ausführlich sind. Jene Art, einen geographischen 
Begriff durch ein adjektivisches Beiwort zu kennzeichnen, finden 
wir allerdings auch noch häufig. So wird z. B. Od. 1, 246 das 
„waldige Zakynthos“ genannt, im folgenden Vers das „felsige 
Ithaka“, V. 386 „das meerumfiossene Ithaka“. Gerade Ithaka 
wird mehrfach derart charakterisiert, aber auch am meisten in 
längeren Schilderungen beschrieben. Od. 4, 602 stellt Telemach 
Sparta und Ithaka nach ihren Vorzügen nebeneinander: dort ist 
eine weite Ebene, wo Lotos, Galgant, Weizen, Spelt und Gerste 
wachsen, in Ithaka fehlt es an Rennbahnen und Wiesen, Ziegen 
nährt das Land, für Rosse ist es ungeeignet. Da wird die prak- 
tische Bedeutung, die Nützlichkeit für den Menschen hervor- 
gehoben, ähnlich Od. 13, 242, wo noch das Getreide, der Wein, 
die Rinder, der Wald und die Bewässerung von Ithaka erwähnt 
werden. Od. 9, 21 erzählt Odysseus selbst von Ithaka, und bei 
ihm äufsert sich stark das Heimatsgefühl: wenn das Land auch 
rauh ist, nährt es doch tüchtige Männer, „und nichts Lieblicheres 
kann ich sehen als dieses Land“. Die Schilderung einer Gegend 
von Ithaka erhalten wir Od. 13, 96: eine Bucht, dem Phorkys 
geweiht, zwei vorragende Felsen, die den Hafen abschliefsen, am 
Haupte der Bucht ein Olbaum und dabei eine anmutige, den 
Nymphen heilige Grotte. Wenn sonst Inseln genannt werden, 
wird vor allem die geographische Lage beschrieben und ihre 
Wichtigkeit für die Schiffahrt erörtert (Beschreibung von Häfen 
usw.): so ist Od. 4, 354 die Insel Pharos geschildert und ganz 
ähnlich Od. 4, 844 Asteris. Ein eigenartiges Strandidyll gibt Od. 4, 
401: Proteus in einer Meergrotte schlafend, um ihn Scharen von 
Robben, „herbe Gerüch’ aushauchend des unergründlichen Meeres“. 
Die Insel der Kalypso ist Od. 1, 50 „die ringsumflossene, wo 
der Nabel des Meeres ist“, sie ist „waldig, eine Göttin hat dort 
ihre Wohnung“. Od. 5, 238, als Odysseus sich ein Flofs zimmern 
will, werden auch verschiedene Baumarten genannt: Erle, Pappel 
und Tanne. Od. 5, 63 wird die Höhle der Kalypso geschildert: 
rings wächst Wald von Erlen, Pappeln und Zypressen, dort 
wohnen Vögel, Eulen, Habichte und Krähen; um die Grotte 


164 Willy Moog. 


rankt sich ein Rebstock, vier Quellen fliefsen „mit weilsem 
Wasser“, schwellende Wiesen griinen mit Violen und Eppich. 
Das ist eine kiinstlerische Landschaftsschilderung, wie sie sonst 
bei Homer nicht vorkommt. Charakteristisch ist aber noch die 
Menge der Einzelheiten (Namen der Bäume und Vögel), auch 
mufs wohl bemerkt werden, dafs es sich hier um eine mythisch- 
ideale Landschaft handelt. Auch von der Insel der Phäaken 
erhalten wir durch verschiedene Schilderungen Kenntnis. 

Als Odysseus auf dem Meer herumtreibt, da erscheinen ihm Od. 5, 279 
„die schattigen Berge des Landes der Phäaken“. Es wird dann ausführlich 
beschrieben, wie er ans Land kommt. Als er aus dem Strom steigt, legt 
er sich auf die Binsen und „küfst das getreidespendende Land“ (V. 463). 
Er überlegt, ob er am Flufs die Nacht zubringen soll, wo ihm Frost und 
Nebel schaden, „denn kalt weht die Luft aus dem Flufs vor der Morgen- 
röte“, oder den Abhang hinaufgehen und im Wald in dichtem Gebüsch 
schlafen, wo er ein Raub wilder Tiere werden kann. Od. 7, 281 nennt 
Odysseus, als er von seiner Rettung erzählt, den Plaiz „glatt, ohne Felsen 
und vor Wind geschützt“. Auch das Dickicht, in dem er die Nacht ver- 
bringt, wird eingehend geschildert (Od. 5, 474): ein wilder und ein zahmer 
Ölbaum waren zusammengewachsen, und dies Gebüsch durchwehten keine 
nassen Winde, die leuchtende Sonne traf es nicht mit ihren Strahlen, keiu 
Regen drang durch. Die Dichte, die einen sicheren Schutz gewährt, wird 
durch negative Wendungen verdeutlicht. Als Nausikaa dem Odysseus die 
Weisung gibt, zum Palast des Alkinoos zu gehen, erzählt sie ihm auch 
etwas von der Gröfse und Schönheit der Phäakenstadt, besonders von dem 
Hafen und dem Markt (Od. 6, 262). 


Ein Gegenbild zur Schilderung des Landes der Phiaken 
bildet die der Kyklopeninsel und ihrer Bewohner. Es ist das 
Land der Riesen, die (Od. 9, 108) nicht pflanzen und pflügen, 
denn von selbst sprielsen Weizen, Gerste und Reben hervor, und 
Zeus’ Regen lälst sie wachsen. 

Die Riesen wohnen V. 113 „auf hoher Berge Gipfel in gewölbten 
Grotten“. Gegenüber der Bucht des Kyklopenlandes liegt (V. 117) eine 
waldige Insel, menschenleer, unbesät, unbeackert, nur von wilden Ziegen 


bewohnt, kein Jäger spürt dort nach Beute, kein Hirt, kein Pflüger ist da. 
Die wilde, kulturlose Natur wird hier schon gepriesen. 


V. 140 schildert den idyllischen Platz, wo Odysseus mit 
seinem Schiff landet: am Ende der Bucht flielst das glänzende 
Wasser eines Quells aus der Grotte, rings wachsen Pappeln. 
Auch in der Il. ist ja schon einigemal auf die Schönheit der 
Quellen hingewiesen. Hier offenbart sich ein Gefühl für die 
friedliche Stille der Natur, die Stimmung einer einsamen Quell- 
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landschaft. Natiirlich kann dabei immer noch mitsprechen die 
Rücksicht auf die Nützlichkeit der frischen Quelle, die Erinne- 
rung an den Wert für das physische Wohlbehagen. Die Höhle 
“les Polyphem (V. 182) liegt am” Rand des Meeres, überwölbt 
von Lorbeerbäumen; Ziegen und Schafe ruhen da, ein Gehege 
von Steinen, Fichten und Eichen zieht sich ringsum. Es sind 
also mehrere Schilderungen da, die uns ein Bild des Kyklopen- 
landes geben. Das Wilde, das üppige Hervorsprielsen der Natur 
aus sich selbst und besonders der Viehreichtum werden hervor- 
gehoben. 

Wieder einen anderen Charakter hat die Insel der Lästrygonen (Od. 
10, 87): der Landungsplatz ist ähnlich wie in Ithaka (Od. 13, 96), das Land 
hat Berge und Wald; V. 107 ist noch die schönfliefsende Quelle Artakia 


genannt. Kurz wird die Insel der Kirke als eine Waldinsel geschildert 
(Od. 10, 150 u. 197). 


Ein Fabelland ist die Insel der Kimmerier (Od. 11, 15): 


„Ganz von Nebel umwölkt und Finsternis, nimmer auf jen’ auch 
Schauet Helios her mit leuchtenden Sonnenstrahlen, 

Nicht wenn empor er steiget zur Bahn des sternigen Himmels, 
Nicht wenn wieder zur Erd’ er hinab vom Himmel sich wendet, 
Nein rings grauliche Nacht umruht die elenden Menschen.“ 


Die Schilderung soll den Eindruck des Gespensterhaiten, 
Furchtbaren erwecken. Das Negierte ist stark hervorgehoben: 
der Tag, das Sonnenlicht bringt die Freude, die Sonne ist ein 
Bild der glänzenden Schönheit und Pracht. Von Schilderungen 
wirklicher Ortlichkeiten ist noch die der Insel Kreta zu erwähnen. 

Od. 19, 172 heifst es: „Kreta ist ein Land mitten im weinfarbenen 
Meer, schön und fruchtbar, rings umströmt; dort sind viele Menschen, un- 
zählige, und neunzig Städte“ Im Reichtum des Landes, in seiner Frucht- 
barkeit ruht seine Schönheit. Od. 19, 338 werden auch „Kretas schneeige 
Berge“ genannt. Einen einzelnen geographischen Punkt von Kreta be- 
stimmt Od. 3, 293: der steile Fels von Gortyn, wo der Notos die Wellen 
zur linken Höhe vor Phaistos wälzt. 


Ein ideales Land will Odysseus (Od. 19, 108) schildern: der 
Reichtum an Getreide, an Früchten und Vieh wird wieder be- 
sonders betont, auch auf das Meer mit seinen Fischen hinge- 
wiesen. Charakteristisch ist auch die Art, wie der Dichter das 
Elysium darstellt (Od. 4, 566): kein Schnee, kein Sturm und 
Regen ist da, sondern Okeanos sendet immer den linden Zephyr 
zur Kühlung für die Menschen. Die Schilderung erinnert an 
Od. 6, 43. Hier drückt sich eine ruhige Stimmung, ein Sinn für 
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das Idyllische, Friedliche, Frohe aus, wie wir das in der Il. noch 
nicht finden können. Von anderen Ortsangaben sind die Schilde- 
rungen mythischer Naturschrecknisse zu erörtern. 

So werden die Plankten geschildert (Od. 12, 59), dann die Felsen, wo 
Skylla und Charybdis hausen (Od. 12, 73). Der Fels der Skylla ragt zum 
Himmel, dunkles Gewölk umgibt ihn stets, nie ist sein Gipfel hell, weder 
im Sommer noch im Herbst, niemand kann ihn besteigen, so glatt ist das 
Gestein; in einer dunklen Höhle wohnt die Skylla. Auf der anderen Seite 
sitzt die Charybdis unter einem grofsen, belaubten Feigenbaum (V. 103). 


Nun bleibt noch eine Schilderung übrig, die einen besonderen 
Ausschnitt aus der Natur darstellt und die vom Menschen kulti- 
vierte Natur preist. 

Od. 6, 291 sagt Nausikaa dem Odysseus zur Orientierung: „du findest 
den herrlichen Pappelhain der Athene nahe am Weg, darin ist eine Quelle, 
ringsum Wiese, da ist meines Vaters Bezirk und fruchtbarer Garten.“ Od. 
7, 112 erhalten wir eine ganz ausführliche Schilderung vom Garten des 
Alkinoos: die verschiedenen Obstsorten werden genannt, die abwechselnd 
das ganze Jahr hindurch blühen und Frucht tragen, besonders wird von 
den Trauben geredet, dann sind auch die zoontai zoaoai („gezierte Garten- 
beete“) erwähnt und die beiden Quellen. 


Da steckt ein starkes ästhetisches Gefühl in der Betrachtung, 
aber natürlich ist auch die Freude über die physische Nützlich- 
keit und der Stolz der Herrschaft über die Natur beigemischt. 
Eine Schilderung in dieser Ausführlichkeit und in dieser Art, 
die einzelnen Objekte nach ihrem Wert und ihrer Schönheit zu 
fassen, wäre in der Il. unmöglich, auch in den alten Teilen der 
Od. kommt sie in dieser Weise kaum vor, das ist erst bei einem 
Dichter möglich, der schon auf einer langen Tradition fulst. Es 
ist bemerkenswert, dafs wir hier eine reine Schilderung haben, 
keine Auflösung in Handlung und Bewegung. — Die Schilde- 
rungen von Örtlichkeiten, Gegenden usw. bilden demnach in 
der Od. eine recht grofse Anzahl. Aber man kann doch nicht 
sagen, dafs sie komponierte Landschaftsstimmungsbilder geben, 
sie sind vielmehr beschreibend, sie zeigen die Zusammenstellungen 
einzelner Teile, wie sie in der Natur wirklich vorkommen. Sie 
stellen ein mehr oder weniger willkürlich ausgewähltes äufseres 
Nebeneinander, kein seelisches Ineinander dar. Als Aufgabe er- 
scheint da die objektive Wiedergabe der verschiedenen Fälle des 
Gegebenen, nicht die subjektiv-ästhetische Einheitsauffassung, die 
in die Natur nach subjektiven Gesichtspunkten Färbung und 
Stimmung hineinverlegt. 
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Jenen Schilderungen gegenüber stehen diejenigen aus den 
übrigen Gebieten der Natur weit nach Atmosphärische 
Phänomene und Himmelserscheinungen werden er- 
wähnt, aber weniger häufig als in der I]. Donner und Blitz 
können symbolische Bedeutung haben; so Od. 20, 103: „plötzlich 
donnerte Zeus vom glänzenden Olymp hoch aus den Wolken.“ 
Ein Weib wundert sich darüber und redet Zeus an (V. 113): 


„Traun, laut donnertest du vom Sterngewölbe des Himmels, 
Doch ist nirgend Gewölk: du gewährst wohl einem ein Zeichen.“ 


Von Sternen werden in einer kurzen Schilderung (Od. 5, 272) 
einige Namen genannt: Odysseus blickt während der Schiffahrt 
auf die Plejaden, den spät untergehenden Bootes, den Bären 
(auch Wagen genannt), der sich dort umdreht und dem Orion 
auflauert, der nicht teilnimmt am Bad im Okeanos. Die prak- 
tische Rücksicht auf die Orientierung des Schiffers ist hier mals- 
gebend. 

Auch ausführliche Schilderungen aus der Pflanzenwelt 
sind nicht vorhanden, wohl aber werden mehrmals einzelne Ob- 
jekte, zum Teil mit gefühlsmälsiger Beziehung, aufgezählt. Der 
Ausgang von praktischen Gesichtspunkten ist auch hier noch 
deutlich. Die Erwähnungen von Pflanzen und Bäumen stehen 
meist in grölseren Schilderungen. 

In der Schilderung des idealen Landes unter einem berühmten König 
heifst es (Od. 19, 111): „es trägt die schwarze Erde Weizen und Gerste, voll 
sind die Bäume von Frucht.“ Im Land der Kyklopen wachsen (Od. 9, 110) 


Weizen, Gerste und Reben. In Spartas Ebene gedeihen (Od. 4, 603): „Lotos 
in Menge, Galgant, Weizen, Spelt und breitwachsende weilse Gerste.“ 


Die kultivierte Natur und die Nützlichkeit für den Menschen 
wird hier vor allem betrachtet. So finden wir auch mehrmals 
Gärten erwähnt. 

Über den Weinberg des Laertes erhalten wir einige Angaben (Od. 1, 
193, dann 24, 226); Odysseus rühmt (Od. 24, 245), dafs kein Gewächs, Feige, 
Rebstock, Olbaum, Birnbaum und kein Gartenbeet (zeaou) ungepflegt sei. 
Bei der Schilderung des Tantalus in der Unterwelt werden die Obstfriichte 
genannt, die er zu erreichen strebt (Od. 11, 588): „Birnen, Granatäpfel und 
Äpfel mit glänzenden Früchten, süfse Feigen und grünende Oliven.“ 


All diese Schilderungen aus der kultivierten, friedlichen 
Natur des Landlebens haben einen ganz anderen Charakter als 
die Schilderungen der Il, auch in den alten Partien der Od. 
finden sie sich kaum in dieser Ausdehnung. Blumen werden 
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auch in der Od. noch wenig erwähnt, auf die Blüten des Grases 
oder der Bäume wird gelegentlich hingewiesen. Eine eigenartige 
Pflanze, ein Heilmittel, beschreibt Od. 10, 304: „schwarz war die 
Wurzel, der Milch gleich die Blüte, Moly nennen sie die Götter; 
schwer ist sie zu graben für sterbliche Menschen.“ Die prak- 
tische Beziehung tritt da noch hervor; ebenso Od. 23, 190, wo 
Odysseus die Geschichte von dem Ölbaum erzählt. 

Sonst werden Bäume auch bei der Schilderung einiger Gegenden ge- 
nannt, so die Schwarzpappeln auf der Ziegeninsel (Od. 9, 141), die Lorbeer- 
bäume an der Höhle Polyphems (Od. 9, 183), der Hain von Erlen, Schwarz- 
pappeln und wohlriechenden Zypressen um die Grotte der Kalypso (Od. 5, 63), 
wo sich auch ein Rebstock voll Trauben rankt (V. 69) und rings schwellende 
Wiesen grünen mit Violen und Eppich (V. 72). Am Rand der Insel wachsen 
die „Erle, Pappel und himmelhohe Tanne“ (Od. 5, 238). Od. 12, 357 werden 
„die zarten Blätter der hochwipfligen Eiche“ zum Opfer abgepflückt. 

Das mythisch-symbolische Element in der Natur wird 
auch von der Od. noch mehrfach hervorgehoben. Auch da ist 
oft bezeichnend die Mischung von empirisch-realer und mythischer 
Anschauung. So wird Od. 11, 238 erzählt: Tyro liebte den gött- 
lichen Strom Enipeus, „der als der schönste aller Flüsse über 
die Erde flielst, und wandelte oft an den schönen Ufern des 
Enipeus“. Die Dienerinnen der Kirke stammen (Od. 10, 350) 
„von Quellen, von Hainen und von heiligen Flüssen, die zum 
Meere strömen“. In die verschiedensten Gestalten der Natur ver- 
wandelt sich der Meergreis Proteus (Od. 4, 456): Löwe, Schlange, 
Panther, Eber, dann „fliefsendes Wasser und hochbelaubter Baum“. 
Das ist eine Art primitiver Naturbeseelung, ein Versuch, in den 
wechselnden Formen das Gleichbleibende zu fassen. 

Nach dieser Betrachtung der Naturschilderungen können wir 
den Gegensatz in der Art der Il. und Od. feststellen, wodurch 
wir in Verschiedenem eine Bestätigung dessen erhalten, was sich 
aus den Naturgleichnissen ergab. Während die Od. an Gleich- 
nissen viel ärmer ist als die Il., weist sie mehr und ausführlichere 
Naturschilderungen auf. Die Stimmung der Kraft und Bewegung, 
das lebendige Erfassen des Anschaulichen hat allerdings abge- 
nommen. Man ist nicht mehr zufrieden mit einem Neben- 
einander von Vorgängen, die durch allgemeinmenschliche Emp- 
findungen und Gefühle naiv verknüpft sind, man sucht eine 
feinere, geistige, symbolische Beziehung. Das Verhältnis zur 
Natur hat noch nicht diese Seelenhaftigkeit erreicht, dafs Natur- 
stimmungen ohne weiteres zu „Gleichnissen“ für menschliche 
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Gefühle verwandt werden könnten, es wäre noch eine starke 
individuelle Vertiefung in die Natur nötig, die neue Inhalte 
bieten und zu neuen Gefühlsbeziehungen Anlals geben könnte. 
Das Material, das die Naturgleichnisse der ll. enthalten, genügt 
nicht mehr für die neuen Empfindungen und Gefühle, wenn es 
nicht schematisch benutzt werden soll. Wenn dieser Sinn aber 
auch nicht kräftig genug ist, um lebensvolle poetische Naturgleich- 
nisse zu schaffen, so führt er doch zu einer ruhigeren Betrachtung 
der Natur, während sich in der Il. ein naives Mitleben des Menschen 
in der Natur zeigte. Der Dichter schaut jetzt den Menschen 
in seiner äufseren Umgebung; das Bedürfnis, Ortsangaben zu 
machen, wächst zu dem Streben, eine poetische Schilderung zu 
liefern. Das naive Suchen, gewisse Naturereignisse durch be- 
sondere mehr oder weniger mythische Geschichten zu erklären, 
läfst nach, man ist zu verstandesmälsig geworden, als dals man 
überall ein Eingreifen wunderbarer Mächte sähe. Die Beziehung 
zur Natur hält sich meist auf dem Boden des Tatsächlichen und 
erstrebt von hier aus eine Vergeistigung. Der Mensch steht im 
Mittelpunkt noch mehr als früher, denn jetzt beginnt er, sich 
seiner Sonderstellung bewulst zu werden und der Natur gegen- 
überzutreten. Demgemäfs geht auch das Interesse hauptsächlich 
von der praktischen Beziehung des Menschen zur Natur aus. 
Aber nicht mehr der primitiven, wilden Natur und den elemen- 
taren Naturereignissen wendet sich der Sinn zu, sondern mit der 
gesteigerten Kultur hat sich zunächst das Gefühl für die kulti- 
vierte Natur mehr ausgebildet. Nicht mehr besonders auf den 
Kampf mit den Gewalten der Natur blickt der Mensch, sondern 
er erringt die Herrschaft auf friedlichere Weise, indem er die 
Natur durch Erziehung seinen Zwecken dienstbar zu machen 
versteht. So rückt der Mensch erst recht in das Zentrum. Die 
praktischen Interessen mischen sich nun mit den ästhetischen, 
aber zu einer rein ästhetischen Betrachtung der Natur kann es 
darum auch nur in besonderen Fällen kommen. Die subjektiv- 
ästhetische Anschauung ist noch nicht vorhanden. Wohl aber 
ist eine Vergeistigung und Verfeinerung zu bemerken, die einer 
gröfseren Technik der Darstellung entspricht. Da aber die Be- 
reicherung an äufseren Inhalten nicht genügend fortgeschritten 
ist, läfst sich die Gefahr einer Veräufserlichung und Schemati- 
sierung nicht leicht vermeiden, und ein wenig starker Dichter 
mufs ihr erliegen. Die Schilderungen der Od. sind nicht mehr 
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so sehr auf die einzelnen Naturobjekte gerichtet wie die der Il., 
sondern wollen ein Allgemeines, eine Verbindung von Natur- 
objekten, einen Ausschnitt aus der Natur geben. So finden wir 
jetzt Versuche, eine ganze Gegend, eine Landschaft zu schildern. 
Allerdings wirklich einen besonderen Stimmungston durchzuführen, 
gelingt noch kaum, aber Ansätze dazu sind vorhanden. Eine 
gewisse feinere Ausgestaltung macht sich geltend: so werden 
manchmal die Beziehungen auf die Tageszeiten oder die Licht- 
verhältnisse genauer hervorgehoben. Nicht blofs durch die Kraft 
und Bewegung wird jetzt der Geist angezogen, sondern mehr 
noch durch Form und Gestalt. Das bedeutet einen weiteren 
Schritt zur ästhetischen Betrachtung. Eine Wiedergabe von 
Farbenstimmungen zeigen aber auch die Naturschilderungen der 
Od. noch nicht. 


Anhangsweise will ich noch auf ein besonderes dichterisches 
Mittel eingehen, das auch eine Beziehung des Menschen zur 
Natur enthalten kann, nämlich die Bezeichnung der Tages- 
zeiten. Es ist aus technischen Gründen begreiflich, dafs der 
Dichter innerhalb der Handlung meist nur Angaben des Morgens 
und Abends macht, um Anfangs- und Endpunkte zu bestimmen. 
Homer gibt gewöhnlich nicht eine kurze Bestimmung wie „am 
Morgen“, „am Abend“ usw., sondern ist etwas ausführlicher. 
Die Morgenröte wird in der Il. fast immer als mythischer Vor- 
gang genommen. 

Verse wie fuos Ò ùoryévera ger dododdzrrio; “Ho: sind fir den Dichter 
selbst allmählich formelhaft geworden. Aber es kommen doch auch ver- 
schiedene Variationen vor, so Il. 11, 1: 

„Eos stieg auch dem Lager des hochgesinnten Tithonos, 

Dafs sie Unsterblichen brächte das Licht und sterblichen Menschen.“ 
11.19, 1 ist es Eos im Safrangewande, die sich aus den Fluten des Okeanos 
erhebt. Il. 2,48: „Eos, die Göttin, stieg zum hohen Olymp, Zeus und den 
andern Göttern das Licht anzusagen.“ 


In jiingeren Teilen der Il. ist die mythische Vorstellung ver- 
wischt, wie man z. B. an Il. 8, 1 sieht: „Eos im Safrangewande 
verbreitete sich über die ganze Erde“ (ebenso 24, 695, ähnlich 
23, 226). Da schwebt schon das wirkliche Naturbild vor. Ganz 
abgestreift ist das Mythische z. B. Il. 7, 433: „als es noch nicht 
Morgen war, sondern noch grauende Dämmerung.“ So wird 
auch im 10. Buch das Morgengrauen geschildert V. 251: „die 
Nacht ist bald vollendet, nah die Morgenröte, die Sterne sind 
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vorgerückt, vorbei ist die Nacht zu zwei Dritteln.“ Bei der 
Morgenschilderung Il. 7, 421 kann man mythische oder reale 
Vorstellung annehmen (letztere wohl besser): 


„Helios aber beschien mit erneutem Strahl die Gefilde, 
Aus sanftwallender Flut des tiefen Okeanosstromes 
Steigend am Himmel empor. 

Morgen und Mittag werden Il. 8, 66 und 68 angegeben: „Weil noch 
Morgen es war und der heilige Tag emporstieg;“ „doch als Helios nun an 
dem Mittagshimmel einherging.“ Der letzte Vers steht auch II. 16, 777, wo 
V. 779 eine Bestimmung des Abends hinzukommt: „Sobald die Sonne zum 
Stierabspannen sich neigte.“ 


Beim Abend ist die mythische Auffassung nicht so gewöhn- 
lich. Il. 18, 238 heifst es: 
»Helios, rastlos im Lauf, entsandt von der Herrscherin Here, 
Kehrete jetzt unwillig hinab zu Okeanos Fluten, 
Nieder tauchte die Sonn’.“ 


Die Sonne ist hier noch der Sonnengott ('Héłtog). Auch bei 
der kurzen Wendung: „niedertaucht Helios und heiliges Dunkel 
zieht herauf“ (Il. 11, 209), kann man an den Sonnengott denken. 

Wohl der wirkliche Naturvorgang ist Il. 8, 485 gemeint: „in den Okeanos 
fiel das leuchtende Licht der Sonne, ziehend die schwarze Nacht über die 
getreidespendende Erde;“ Il. 1, 605: „als untertauchte das leuchtende Licht 
der Sonne;“ Il. 23, 154: „den Klagenden wäre das Licht der Sonne ge- 
sunken;“ Il. 24, 351: „schon kam Dunkel über die Erde;“ Il. 21, 231: „bis 
der späte Abend kommt und beschattet das schollige Ackerland.“ 


Eine eigentümliche Umschreibung der Zeitangabe findet sich 
Il. 11, 86: 


„Doch wenn ein Mann, holzhauend im Forst, sein Mahl sich bereitet, 
An des Gebirges Abhängen, nachdem er die Arme gesättigt, 

Ragende Bäume zu haun, und Unlust drang in die Seele, R 
Und nach erquickender Kost sein Herz vor Verlangen ihm schmachtet: 
Jetzo mit Kraft durchbrachen die Danaer kühn die Geschwader.“ 


Hier macht der Dichter zum erstenmal den Versuch, eine 
wirkliche Abendstimmung zu geben, aber er kann das nur durch 
Beziehung auf praktisch-menschliche Betätigung. — In der Od. 
sind die Formen meist die gleichen, besonders bei Angabe des 
Morgens, oder nur ‚wenig verändert. Eos, die frühgeborene, 
schönhaarige oder goldenthronende, tritt uns immer wieder ent- 
gegen. 

Od. 2, 435 heifst es: die ganze Nacht und die Frühe fuhr das Schiff; 
unmittelbar daran schliefst Od. 3, 1 an: „die Sonne erhob sich, verlassend 
den herrlichen Teich, zum ehernen Himmel, dafs sie den Unsterblichen 


leuchte und den sterblichen Menschen über die nahrungspendende Erde.“ 
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Auf die Zeit des Ubergangs von Nacht und Morgen wird 
Od, 13, 93 hingewiesen: 


„Als nun östlich der Stern aufstieg, der im hellsten Schimmer 
Kommt zuvor anmeldend das Licht der tagenden Eos.“ 


Od. 23, 241 wird durch göttliches Eingreifen die Nacht ver- 
längert: Athene hält Eos mit ihren Rossen am Okeanos zurück. 
Durch dieses technische Kunstmittel will uns der Dichter eine 
Vorstellung von der langen Ausdehnung der Handlung und der 
Gespräche geben, die handelnden Personen sind so interessiert, 
dafs sie von der Dauer der Zeit nichts merken. V. 347 endlich 
hemmt Athene nicht mehr den gewöhnlichen Gang: „sogleich 
vom Okeanos trieb sie die Goldenthronende, Frühgeborene, dafs 
sie den Menschen Licht brächte.“ V. 371 wird dann gesagt: 
„schon war Licht auf der Erde.“ In der Schilderung von der 
Jagd auf dem Parnesos wird zunächst die emporsteigende Morgen- 
röte erwähnt (Od. 19, 428), dann V. 433f. stehen dieselben Verse 
wie 11. 7, 421f. Auch die Wendungen, die den Abend betreffen, 
sind in der Od. wenig anders als in der Il. 

Es heifst z. B. einfach O4. 8, 417: „nieder tauchte die Sonne“, Od. 2, 
388: „nieder tauchte die Sonne, und beschattet wurden alle Fluren“, Od.1, 
423: „nun kam den Freudigen der schwarze Abend heran“. Od. 10, 183 er- 
zählt Odysseus: den ganzen Tag bis Sonnenuntergang safsen wir essend 
und trinkend, am Abend, als Dunkel kam, ruhten wir am Meer, am Morgen 
berief ich die Gefährten und klagte ihnen (V. 190): 

„wir wissen ja nicht, wo Finsternis oder wo Licht ist, 

Nicht wo die leuchtende Sonne herabsinkt unter den Erdrand, 

Noch wo sie wieder sich hebt.“ 


Ein Abendstimmungsbild fanden wir Od. 13, 31, wo Odysseus 
am Abend seiner Heimfahrt ungeduldig wartet, bis die Sonne 
untergeht, und seine Stimmung mit der eines Pflügers am Abend 
verglichen wird. In der Od. sind mehrere nähere Angaben über 
die Nachtzeit, wie sie die Il. kaum aufweist. 

Mitunter wird ja einfach gesagt: „es stieg die ambrosische Nacht auf“ 
(Od. 4, 429), oder Od. 13, 269: „eine düstere Nacht umzog den Himmel.“ 
Od. 9, 143 wird auch „die finstere Nacht“ erwähnt, dann V. 144 näher be- 
schrieben: 

„Schwarz um die Schiffe gedrängt lag Finsternis, selber der Mond nicht 
Schien vom Himmel herab, ihn hüllete tief das Gewölk ein.“ 
Da sind auch schon Stimmungsmomente hervorgehoben. Od. 14, 457 wird 
eine Regennacht geschildert: 
„Jetzt kam graulich die Nacht des erdunkelten Mondes, und rastlos 
Regnete Zeus, laut sauste der West mit ergossenen Schauern.“ 
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Od. 14, 475 erzählt dann Odysseus von einer Nacht mit kaltem Nordwind, 
Frost und Schnee. Od. 12, 312 schickt Zeus einen schrecklichen Sturm, 
„als noch ein Drittel der Nacht war und die Sterne sich neigten“. 


Auch bei all diesen Zeitangaben sind wohl deutliche Ver- 
schiedenheiten in der Art der Il. und Od. wahrzunehmen. Die 
Odyssee verwendet zwar vielfach die überlieferten Formen, aber 
sie gibt auch neue Ausgestaltungen, sie schildert mehr und be- 
tont die Stimmungsmomente der Situation stärker. Das sind 
Unterschiede, welche die gewonnenen Ergebnisse bestätigen. 

Die homerischen Gedichte enthalten den Niederschlag von 
Stimmungen verschiedener Zeiten. Mit jenem Wechsel der 
Stimmungen lälst sich auch eine Entwicklung des Naturgefühls 
feststellen. Wir finden noch Spuren primitiver, mythischer Natur- 
auffassung, aber wir können von da aus die Fortschritte ver- 
folgen bis nahe zu einem ästhetisch-künstlerischen Naturgefühl. 
Es waren Zeiten tiefgehender Entwicklungen, in denen diese 
Gedichte entstanden sind, Epochen des Übergangs zweier Zeit- 
alter, und es wäre seltsam, wenn diese Wandlungen nicht auf 
das gefühlsmälsige Verhältnis des Menschen zur Natur Einflufs 
gehabt hätten. 
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Aussageversuche nach der Methode 
der Entscheidungs- und Bestimmungsfrage bei 
Erwachsenen und Kindern. 


Von 


A. Franken, Schildesche. 


Inhaltsangabe. 
I. Problem. 
II. Methode. 
a) Der Schulversuche. 
b) Der Laboratoriumsversuche. 
Ill. Ergebnisse. 
IV. Über die Bearbeitung der Ergebnisse. 
a) Motivwerte. 
b) Gedächtniswerte. 
V. Aussagewertein ihrer Abhängigkeit 
a) Von der Person des Aussagenden. 
1. Gedächtnisumfang und Klassenleistung. 
. Gedächtnisumfang und Bereitschaft des richtigen Wissens. 
. Gedächtnisumfang und Gedächtnistreue sowie Aussagetreue. 
Gedächtnisbereitschaft und Gedächtnistreue. 
. Gediichtnisbereitschaft und Wahrheitswert. 
. Gedächtnistreue und Wahrheitswert. 
. Gedächtnisumfang, Wahrheitswert, Hemmung des Bekanntheits- 
gefühls und Ehrgeiz. 
8. Gedächtnisumfang und Wahrhaftigkeit. Formale Typen der Ge- 
dächtnisbereitschaft, Gedächtnistreue und Wahrheitswerte. 
9. Alter, Geschlecht und Aussagewerte. 
b) Von dem Versuchsverfahren. 
1. Wiederholung und Aussage bei kurzer Bedenkzeit. 
2. Aussage bei veränderter Bedenkzeit. 
3. Aussage und Wissentlichkeit des Verfahrens. 
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VI. Zusammenfassung. 
VIL Anwendung. 
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I. Problem. 


Die hohe Bedeutung, welche die Aussagepsychologie im 
vergangenen Jahrzehnt erreicht hat, verdankt sie der Einführung 
lebenswahrer bzw. lebensnaher Methoden. Jedoch ist sie nach 
dieser Richtung hin noch einer weiteren Entwicklung fähig. 
Hierbei bedarf sie weniger einer feineren Anpassung der äufseren 
Versuchsbedingungen an die Wirklichkeit, welche bereits in den 
Vorgangs- und Bildversuchen in befriedigender Weise durch- 
geführt ist; vielmehr verlangt sie ein Hineinbeziehen des Kernes 
der Persönlichkeit in die Aussageleistung. Die Aussage soll nicht 
nur als Produkt des Intellekts, sondern auch als Willenshandlung 
betrachtet werden. 

Mit dieser Aufgabe sind die besonderen Bedingungen der 
vorliegenden Untersuchung gegeben. Es ist klar, dafs nur im 
unwissentlichen Verfahren bessernde und fälschende Motive 
rein zur Geltung kommen. Die bisherigen Aussageversuche sind 
meist wissentlich ausgeführt worden; zum Teil wurden die Ver- 
suchspersonen (Vpn.) erst nach der Wahrnehmung über den 
Sinn des Versuches aufgeklärt. Dann wulsten sie während des 
Berichts und Verhörs, dafs es sich um ein Experiment handelte. 
Geringer ist die Zahl der Versuche, bei welchen das unwissent- 
liche Verfahren auch auf Bericht und Verhör ausgedehnt wurde.! 
Jedoch werden diese Experimente der Aufgabe, die Aussage als 
Willenshandlung zu untersuchen, in nicht genügender Weise 
gerecht. Einmal kommen die Motivaussagen nicht rein zum 
Ausdruck, weil das Bewulstsein der gegenseitigen Kontrolle die 
absichtlich falschen Aussagen hemmt, sodann verfügt der Ex- 
perimentator zur Feststellung der absichtlich gefälschten Behaup- 
tungen oder verschwiegenen Tatsachen über kein anderes Hilfs- 
mittel als das freiwillige Bekenntnis der Vpn. Demnach er- 
fordert die Erforschung der Aussage als Willenshandlung drei 
ganz besondere Bedingungen: 

1. unwissentliches Verfahren, 
2. mangelnde Erwartung der Kontrolle, 
3. Ausschlufs gegenseitiger Kontrolle. 





1 C. Mrxnemann, Aussageversuche. BPsAu 1 (4), S. 478—533. 
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Unsere Frage lautet allgemein: Wie verhalten sich die 
Aussagen, wenn die Kontrolle nicht mit Bestimmt- 
heit erwartet wird, auch keine gegenseitige Kon- 
trolle der Vpn. möglich ist und von seiten des 
Experimentators der Wahrheitswillen bei den Vpn. 
nicht vorausgesetzt werden kann? Sie umfafst eine 
Fülle von Einzelproblemen: Welchen äufseren und inneren Be- 
dingungen sind die Äufserungen der Selbstsucht, Rachsucht, 
Angst, Eitelkeit, des Neides, Ehrgeizes, Eigensinns usw. unter- 
worfen? Alle sind einer experimentellen Prüfung fähig. Von 
den vielen greifen wir eins heraus: Wie wirkt der Ehrgeiz, 
über recht vielSchulwissen zu verfügen, aufdie Aus- 
sage, deren Kontrolle nicht in Aussicht steht? Wel- 
chen Gesetzen folgen solche Aussagen und wie 
machen sich die Einflüsse des Alters, Geschlechts, 
der Bedenkzeit und Instruktion geltend? 


II. Methode. 


a) Methode der Schulversuche. 


Die erste Arbeit bestand in der Sammlung von Fragen aus den ver- 
schiedensten Schulfächern mit Hilfe der unterrichtenden Lehrer und unter 
Berücksichtigung des Lehrplans und Wochenberichtes. Als Beispiel diene 
folgende Reihe: 

1. Weifst du, an welchem Flufs Lyon liegt? 

. Weifst du, wie der Vater Karls des Grofsen hiefs? 

. Weifst du, wer den kleinen Katechismus verfalst hat? 

. Weifst du, an welchem Orte die Grabstätte der Erzväter war? 

. Weilst du, wie die Hauptstadt Norwegens heilst? 

. Weifst du, in welchem Jahre der letzte Krieg der Preufsen gegen 
die Österreicher war? 

7. Weifst du, zu welcher Pflanzenfamilie die Erbse gehört? 

8. Weifst du, welcher Jünger den Herrn verleugnet hat? 

9. Weifst du, an welchem Flusse Florenz liegt? 

10. Weifst du, in welchem Jahre Luther gestorben ist? 

11. Weifst du, wer „Belsazar“ gedichtet hat? 

12. Weifst du, welcher Prophet nach Elias aufgetreten ist ? 

13. Weifst du, wie die Hauptstadt von Portugal heifst? 

14. Weifst du, in welchem Jahre der erste Kreuzzug begann? 

15. Weifst du, zu welcher Tierklasse der Aal gehört? 

16. Weifst du, welcher König in Juda regierte, als Sanherib Jerusalem 
belagerte? 
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17. Weifst du, auf welchem Gebirge die Weichsel entspringt? 

18. Weifst du, welcher Sachsenherzog gegen Karl den Grofsen kämpfte? 

19. Weifst du, mit welchem Tage der Frühling beginnt? 

20. Weifst du, welcher König das Volk Juda in die Gefangenschaft 
führte? 

21. Weifst du, wie die Hauptstadt der Türkei heifst? 

22. Weifst du, welcher Kaiser zu Luthers Zeit in Deutschland regierte? 

23. Weifst du, zu welcher Wortart „aus“ gehört? 

24. Weilst du, der wievielte Psalm mit den Worten beginnt: „Der Herr 
ist mein Hirte“? 

25. Weifst du, wie das Gebirge in Mittelitalien heifst? 

usw. usw. 


Diejenigen Lehrerinnen und Lehrer, welche mit dem passend ausge- 
wählten Fragenmaterial in ihren Klassen eine Prüfung der Schüleraussagen 
vornehmen wollten, wurden in eingehender Weise mündlich instruiert und 
erhielten aufserdem noch folgende allgemeine (und eine spezielle) schrift- 
liche Anleitung. 


Anleitung zu den Aussageversuchen an Schulkindern nach der Methode 
der Entscheidungs- und Bestimmungsfrage. 


A Behandlung des beiliegenden Fragenmaterials. Die bei- 
liegenden Fragen sind auf ihre Verwertbarkeit hin für die zu prüfende 
Klasse durchzusehen. Fragen, die nie Gegenstand des Klassen- 
unterrichtes oder der sonstigen Erfahrung aller Kinder gewesen sind, 
müssen durch gleichartige, weder zu leichte noch allzu schwere Ge- 
dächtnis- (nicht Denkfragen) ersetzt werden. Der Inhalt der Frage soll 
den Kindern bekannt vorkonımen. Unklarheiten werden durch die An- 
wendung des Oberbegriffes vermieden. Zweckmälsig wird es sein, 
wenn der Experimentator sich die Fragen in der auf beiliegendem 
Bogen angegebenen Reihenfolge aufschreibt. 

B. Vorbereitung der Versuche. Die Kinder, besonders die verdäch- 
tigen, werden so gesetzt, dafs sie nicht voneinander abschreiben können. 
Zur schriftlichen Beantwortung der 200 Entscheidungsfragen und Be- 
stimmungsfragen erhält jeder Schüler 2 Blätter in Quartformat mit 
25 oder mehr Zeilen. Für Kinder des ersten und zweiten Schuljahres 
oder für Schwachbegabte, die nur 100 oder 50 Fragen beantworten, genügt 
ein der Länge nach halbiertes Blatt. — An dem ganzen Blatt werden 
durch 3 Längsfalten 4 senkrechte Spalten von gleicher Gröfse hergestellt. 
Jedes Kind schreibt oben links seinen vollständigen Namen, rechts 
davon sein Alter mit Jahr und Monat, in der Mitte die Seitenzahl. 
Wenn möglich geschieht diese Vorbereitung am Nachmittag vor dem 
Versuchsmorgen. 

C. Allgemeine Instruktion der Kinder. Ich werde euch eine An- 
zahl Fragen aus der Länderkunde (Heimatkunde), biblischen Geschichte, 
Geschichte und anderen Unterrichtsfächern zur schriftlichen Beant- 
wortung vorlesen. Bestimme ich nicht anders, so schreibt „ja“, wenn 
ihr die Frage beantworten könnt, „nein“, wenn ihr die Antwort nicht 
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wifst. Was wiirdest du z. B. antworten, wenn ich frage: „Weifst du, 
wie unser Hauptlehrer heifst?“ Was schreibst du, wenn ich frage: 
„Weifst du, wieviel km die Entfernung der Erde von der Sonne be- 
trägt?“ Die erste Antwort kommt hier auf die oberste Zeile in der 
ersten Spalte zu stehen; die nächste Antwort nicht wie gewöhnlich da- 
neben, sondern darunter. Wohin werdet ihr die 3. Antwort schreiben ? 
die 7.? Ihr werdet also nur „ja“ und ,nein-“Antworten solange unter- 
einander schreiben, bis ich nachzählen lasse. Das Tafelbeispiel wird 
fortgewischt. Wenn die Antwort geschrieben ist, legt ihr den Feder- 
halter hin, faltet die Hände und seht mir ins Auge; so weils ich, ob 
jeder fertig ist und die Frage hört. Jemand, der eine Frage nicht ver- 
standen hat oder sonst nicht Rat weils, soll sofort von selbst aufstehen 
und fragen. 


D. Spezielle Instruktion nach dem Wortlaut der Beilage. 


E. Die Entscheidungsfragen beginnen sämtlich mit den Worten: 


„Weifst du, — — — —“. Nach den ersten 25 Fragen zählen die Schüler 
ihre Antworten nach. In der Pause zwischen den Entscheidungs- und 
Kontrollfragen geht der Experimentator mit den Kindern noch einmal 
die fehlerhaften Reihen durch und läfst die fehlenden Antworten er- 
gänzen. Nach der ersten Reihe heilst es weiter: „Die nächsten 25 Ant- 
worten werden wir in der zweiten senkrechten Spalte schreiben. Wohin 
kommt die erste Antwort? — die nächste? — die fünfte?“ — Die 
zweiten hundert Fragen werden auf der Rückseite des Blattes in ent- 
sprechender Weise beantwortet. Oben in der Mitte die Seitenziffer 2. 


F. Die Kontrollfragen werden in derselben Reihenfolge wie die Ent- 


scheidungsfragen mit dem auf dem Fragebogen angegebenen Wortlaut 
gestellt. Die Beantwortung erfolgt auf dem zweiten Blatt. Auch hier 
schreibt der Schüler oben seinen Namen und die Seitenzahl. Die 
speziellen Instruktionen fallen aus. Die allgemeine lautet: „Die Fragen, 
welche ich von jetzt ab verlesen werde, sollen nicht mehr mit „ja“ be- 
antwortet werden. Ihr schreibt vielmehr die Antwort selbst mit einem 
Wort oder einer Zahl hin. Was würdest du schreiben, wenn ich frage: 
„Wie heifst unser Hauptlehrer?* — „Wieviel km beträgt die Entfernung 
der Erde von der Sonne? Wenn ihr die Frage nicht beantworten könnt, 
schreibt ihr „nein“. 


G. Zwecks Zusammenstellung der Resultate stellt sich der Experi- 


mentator ein Verzeichnis der richtigen Antworten her. Die Beurteilung 
der Kontrollantworten, ob richtig (r), falsch (f) oder nein (n) erfolgt 
hinter den Entscheidungsantworten. Unterhalb jeder Reihe wird die 
Summe der ja-r-, ja-f-, ja-n-, nein-r-, nein-f- und nein-n-Antworten einzeln 
angegeben, z.B.: 6, 3, 4, 1, 0, 11 zusammen 25. Die Ergebnisse werden 
nach ihrer zeitlichen Folge für jedes Kind einzeln eingetragen. Bei 
der Berechnung der Durchschnittszensur aus den letzten Zeugnisangaben 
werden die Zensuren I=10, Ib=9, IIa=8, I—=17, IIb=6, IIla=5, 
II=4, IIb=3, IV—=2, V=1 gesetzt, summiert und durch die Zahl 
der Fächer dividiert. 
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H. Versuchszeit. Das Tempo ist so zu wählen, dafs die Zeit für je 100 
Fragen (allgemeine Instruktion abgerechnet) eine Stunde beträgt. Eine 
Pause darf nur zwischen den Entscheidungs- und Kontrollfragen statt- 
finden. Die Versuche dauern von 8—12 Uhr bei 200 Fragen. 

Die Fragen, deren Zahl zwischen 100 und 200 für eine Klasse schwankte, 
sollten also den Schülern der Reihe nach vorgelesen und von ihnen zuerst 
mit „ja“ und „nein“, dann auf einem anderen Blatt als Bestimmungs- 
fragen beantwortet werden. Obige Fragen lauteten nun: 

1. An welchem Flufs liegt Lyon? 

2. Wie hiefs der Vater Karls des Grofsen ? 

3. Wer hat den kleinen Katechismus verfalst? 

4. An welchem Ort war die Grabstätte der Erzväter? 

usw. usw. 


Weil das Verfahren im wesentlichen in der Beantwortung von Ent- 
scheidungsfragen besteht, welche hernach durch die entsprechenden Be- 
stimmungsfragen kontrolliert wird, nenne ich es die Methode der Ent- 
scheidungs- und Bestimmungsfrage. 

Für gewisse Seiten unseres Problems erweist sich die Examinations- 
methode als besonders geeignet, für andere Seiten mit Mängeln behaftet. 
Die Berücksichtigung der verschiedenen Lehrfächer und das Durcheinander- 
würfeln von Fragen bringt bei Durchschnittsberechnungen die materialen 
Vorstellungs- und Gedächtnistypen zum Verwischen, so dafs sich die for- 
malen Gedächtnistypen um so sauberer herausschälen und miteinander, 
sowie mit den übrigen Aussagewerten, vergleichen lassen. Sodann gestattet 
eine kleine Modifikation der Methode eine bequeme Abstufung der Bedenk- 
zeit. Alle Mängel beruhen darauf, dafs die Einflüsse, welche das Behalten 
und Vergessen des Lehrstoffes bestimmen, nicht in Rechnung gezogen 
werden können, weil die Aussageobjekte selbst nicht unter die Bedingungen 
des Experiments gestellt waren. Die auf das Fachlehrersystem, Ver- 
setzungen usw. zurückzuführenden Fehlerquellen können nur durch eine 
grofse Zahl von Einzelwerten einigermafsen eliminiert werden. Unver- 
gleichbar bleiben allerdings die Ergebnisse der verschiedenen Klassen. Wo 
es auf den Einflufs des Alters, Geschlechts und der materialen Vor- 
stellungs- und Gedächtnistypen ankommt, ist eine Abänderung der STERN- 
schen Bildermethode empfehlenswert. ! 

In 7 Schulen wurden verwertbare Versuche angestellt,? von Lehrerin Frl. 
M. Dünuıne mit 32 Mädchen des 6. Schuljahres (11—13 J.) der achtklassigen 
X. Bürgerschule in Leipzig am 22. März 1908, von Lehrerin Frl. H. Dumont mit 
20 Mädchen des 5. Schuljahres (11—12 J.) der achtklassigen Bezirksschule 
in Leipzig am 4. April 1908, von Lehrerin Frl. M. Marx mit 26 Mädchen des 


1 Der Bericht wird durch die Ausfertigung einer Verhörsliste ersetzt, 
die aus lauter Entscheidungsfragen besteht. Nachher folgen, wie sonst, die 
entsprechenden Bestimmungsfragen. 

® Einen von mir unternommenen ersten und bereits in der ZAngPs 1, 
S. 266 ff. als Mitteilung veröffentlichten Versuch habe ich hier weiter nicht 
berücksichtigt. 
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3. Schuljahres (8—9 J.) an einer achtklassigen Biirgerschule in Leipzig am 
22. März 1908, von Lehrer W. Bürrser mit 30 Knaben des 3. Schuljahres 
der achtklassigen Bezirksschule in Leipzig-Stött. am 14. April 1908, von 
Lehrer H. Münrten mit 10 Knaben, 9 Mädchen des 2. Schuljahres (7—9 J.) 
einer Volksschule in Odenkirchen, von Präparandenlehrer Fr. Rorusteın 
mit 28 Präparanden der 2. Klasse (15—19 J.) der Präparandenschule in 
Rheydt am 6. April 1908 und von mir mit 150 Sextanern und Quintanern 
der Oberrealschule in Bielefeld am 15. März 1911. Die freundlichen Mit- 
helferinnen und Helfer haben nicht nur die Arbeit des Versuches, sondern 
auch die viel gröfsere Mühe der Zusammenstellung der Rohergebnisse über- 
nommen, wozu ich ihnen besondere listen ausgehändigt hatte. Für ihre 
liebenswürdige Unterstützung zolle ich auch an dieser Stelle herzlichen 
Dank. 
b) Methode der Laboratoriumsversuche. 


Die Versuche an Erwachsenen (Lehrer und Lehrerinnen, Studenten 
und Studentinnen) sollten insbesondere den Einflufs der Bedenkzeit klar- 
legen. Es sind deshalb Laboratoriumsversuche. Sie fanden im Winter 
1907/08 in dem Institut des Leipziger Lehrervereins für experimentelle 
Pädagogik statt Die Ergebnisse von 45 Vpn. sind verwertbar. Die Vpn. 
wurden einzeln mit Hilfe des Wırrnschen Gedächtnisapparats geprüft. 
Je 26 Fragen! waren einem Thema angegliedert; nämlich: 

Wissen Sie, an welchem Flufs folgende Städte liegen ? 


(Siehe Schema $. 181—183.) 


Die Vp. sollte sich über den Zweck der Versuche keine besondere 
Meinung bilden und erhielt folgende Instruktion: „Ich will Ihnen eine 
Reihe von Fragen aus dem Gebiete der Geographie (Geschichte usw.) vor- 
legen. Und zwar sollen Sie mir deutlich sagen, ob Sie wissen, an welchen 
Flüssen die Städte liegen, deren Namen vor Ihnen im Spalt des Gedächtnis- 
apparats erscheinen werden. Zuerst kommen einige leere Felder, dann ein 
Aufmerksamkeitszeichen (Beschreibung), dann folgen die Namen der Städte 
in Druckschrift. Die Wörter bewegen sich von oben nach unten (unten 
nach oben). Das Tempo ist 2 (1, 2'/,, 4) Sekunden, also schnell (sehr schnell, 
ziemlich schnell, langsam). Sie sagen „ja“, wenn Sie die Antwort wissen, 
„nein“, wenn Sie die Antwort nicht wissen. Sind Sie noch über etwas im 
unklaren? — Achtung! — Jetzt!“ Auf einem Pergamentblatt, durch welches 
die richtigen Antworten von einer Unterlage abgelesen werden konnten, 
wurden die ja-Antworten mit j, die anderen mit n (nein) in senkrechten 
Zeilen notiert. 

Vor der biographischen Reihe wurde ausdrücklich darauf aufmerksam 
gemacht, dafs nur dann mit „ja“ geantwortet werden sollte, wenn die Ver- 
suchsperson Geburts- und Sterbejahr, also beides wisse. Wülste sie aber 
nur eins von beiden, so sollte ebenso die Antwort „nein“ erfolgen, wie wenn 

' Die letzte Frage wurde, weil für sie eine beliebige Bedenkzeit zur 
Verfügung stand, nicht mitgezählt.e. Die Konstanz des Lesefehlers war 
durch die Auswahl nur zweisilbiger Wörter gewährleistet. 
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Wissen Sie, an welchem Flusse folgende Stidte liegen? 











Geographie a Geographie b 
Frage Antwort | Frage Antwort 
1, Speyer Rhein Olmiitz March 
2. Patna Ganges Vidin Donau 
3. Wimpfen Neckar Lyon Rhône 
4. Cherson Dnjepr Pisa Arno 
5. Colberg Persante Landshut Isar 
6. Nanking Jang tse kiang Bordeaux Garonne 
7. Rouen Seine Basra Schad el Arab 
(Euphrat-Tigris) 
8. St. Paul Mississippi Budweis Moldau 
Tilsit | Memel Dirschau Weichsel 
10. Meran | Etsch Löwen Dyle 
11. Hameln Weser © Wehlau Pregel-Alle 
12. Chartum | Nil | Bozen Etsch 
13. Kelheim | Donau | Barmen Wupper 
14. Kasan | Wolga | Laibach Sau 
15. Wetzlar | Lahn | Berber Nil 
16. Tobolsk | Ob | Hallein Salzach 
17. Neuwied | Rhein Witten Ruhr 
18. Nantes | Loire Mosul Tigris 
19. Tiflis Kura | Florenz Arno 
20. Rinteln Weser | Strafsburg Ill 
21. Turin Po | Kufstein Inn 
22. Lüttich | Maas Ä Saumur Loire 
23. Essek | Drau Forchheim Regnitz 
24. Sedan Maas Prenzlau Ucker 
25. Graudenz Weichsel Dordrecht Maas 
26. Nürnberg Regnitz Liegnitz Katzbach 
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Wissen Sie, an welchem Tage | 
folgende Schlachten geschlagen 
wurden? (Tag und Monat.) |l 


Geschichte a | 


A. Franken. 











Frage Antwort | 
Ligny | 16. Juni (1815) 
Mollwitz | 10. April (1741) 
Leipzig 16.—18. Okt. (1818) | 
Rofsbach 5. Nov. (1757) | 
Nachod 27. Juni (1866) 
le Mans 12. Jan. (1871) 
Liegnitz 15. August (1760) 
Sedan 1. Sept. (1870) 
Gitschin | 29. Juni (1866) 

Jena | 14. Okt. (1806) 
Belfort 15.—17. Jan. (1871) 
Podol | 25.—27. Juni (1866) | 
Dresden 26. u. 27. Aug. (1813) | 
Torgau 3. Nov. (1760) 
Spichern 6. Aug. (1870) 
Katzbach 26. Aug. (1813) 
Lützen 26. Nov. (1632) 
| oder 

2. Nov. (1813) 
Düppel 18. April (1864) 
St. Privat 18. Aug. (1870) 
Leuthen 5. Dez. (1757) 
Aspern 21.—22. Mai (1809) | 
Pirna 16. Okt. (1756) | 
Czaslau 17. Mai (1742) | 
Laon | 9. u. 10. März (1871) | 
Skalitz | 28. Juni (1866) | 
Bautzen 20. u. 21, Mai (1813) | 





Wissen Sie, in welchem Jahre 
folgende Schlachten waren ? 


Geschichte b 


Frage 


Lutter 
Cannä 
Birten 
Wimpfen 
Leuktra 
Marchfeld 
Sempach 
Lenzen 
Mühlberg 
Mailand 
Granson 
Ipsus 
Wiesloch 
Testri 
Thapsus 
Liegnitz 
Vougle 
Issus 
Warschau 
Wagram 
Lechfeld 
Mühldorf 
Nancy 
Deutsch-Brod 
Friedland 
Hohenburg 


| 
| 





Antwort 


1626 
216 v. Chr. 
939 
1622 
371 v. Chr. 
1278 
1386 
929 
1547 
1162 
1476 
301 
1622 
676 
46 
1241 od. 1760 


1322 
1477 
1422 
1807 
1075 
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Wissen Sie, in welchem Jahre 
folgende Manner geboren und 
gestorben sind? 


| 


| 
| 


| 


Kennen Sie die Verfasser 
folgender Dichtungen mit Namen? 

















Biographie Literatur 
Frage | Antwort Frage | Antwort 
| | 
Friedrich III. | 1831—1888 | Nimrod ! Kinkel 
Wilhelm L | 1797—1888 Zriny | Körner 
Bismarck | 1815—1898 Jugend Halbe 
Luther | 1483—1546 | Ligny | Scherenberg 
Schiller | 1759—1805 Warbeck | Schiller 
Leibniz | 1646—1716 Thekla Heyse 
Heine 1799—1856 Judith Hebbel 
Rousseau 1712—1778 Heimat Sudermann 
Plato | 427—347 Volksfeind Ibsen 
Goethe | 1749—1832 || Steckbrief Benedix 
Francke | 1663—1727 | Schicksal Bleibtreu 
Lessing | 1729—1781 Nana Zola 
Keller | 1819—1890 Leuthen Scherenberg 
Rückert 1788—1866 Lebe! | Avenarius 
Herder 1744—1803 Hedwig Korner 
Moltke | 1800—1891 Sehnsucht | Hart 
Körner 1791—1813 Sklavin Fulda 
Klopstock 1724—1803 Merlin Heyse 
Wagner | 1813—1883 Ehre | Sudermann 
Herbart 1776—1841 Studien | Stifter 
Lenau 1802—1850 Nora | Ibsen 
Geibel 1815—1884 Brunhild Geibel 
Fichte 1762—1814 Wally Gutzkow 
Scheffel 1826—1886 Sturmflut Spielhagen 
Hegel 1770—1831 Quickborn Groth 
Blücher 1742—1819 Luise | Vofs 
| 
| 
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beide Daten vergessen wären. Eine Verschärfung erhielt die Instruktion 
für beliebige Bedenkzeit. Die Wirkung beliebiger Bedenkzeit mit ver- 
schärfter Instruktion wurde (leider) nur an zwei Reihen, der biographischen 
und literarischen geprüft. Dabei lautete die Anweisung: „Diesmal können 
Sie sich die Fragen selbst einstellen. Der Strom ist ausgeschaltet. 
Sie brauchen blofs mit der rechten Hand an der Kette zu ziehen (die Zug- 
gewichte waren abgenommen) und mit der linken zu regulieren. Sie können 
über den Gegenstand der Frage solange nachdenken, wie sie wollen und 
entscheiden sich erst dann zu einem ja, wenn Sie sich in Gedanken 
die richtige Antwort vorgesprochen haben. Können Sie aber 
keine Antwort oder nur eine falsche finden, so urteilen Sie „nein“. Wann 
sagen Sie ja? — wann nein?“ 

Die Regulierung der Bedenkzeit geschah durch das Metronom. Auf 
das veränderte Tempo wurde die Versuchsperson jedesmal vorher aufmerk- 
sam gemacht. Bei kurzen Bedenkzeiten gerieten einige Versuchspersonen 
anfangs in Verwirrung. Dann unterbrach ich sofort den Strom und setzte 
mit der ersten unbeantworteten Frage wieder ein. Das Tempo von 
4 Sekunden kam den meisten Versuchspersonen reichlich lang, das von 
1 Sekunde zu kurz vor. 

An die Entscheidungsfragen schlossen sich ohne Zwischenpause die 
Kontrollfragen an. Auch diese stellte sich die Vp. wie die Fragen bei 
beliebiger Bedenkzeit selber ein. Die Anweisung lautete nur: „Diesmal 
sollen die Fragen nicht einfach mit „ja“ oder „nein“ beantwortet werden; 
vielmehr sollen Sie gleich die verlangte Antwort geben. Nennen Sie mir 
die Flüsse, an welchem die Städte liegen, deren Namen Sie sich einstellen 
können. Wissen Sie den Namen des Flusses nicht, so antworten Sie „nein“. 
Die abgegebenen Antworten wurden von mir gleichzeitig mit den richtigen 
Antworten, die durch das Pergamentblatt hindurch leicht lesbar waren, 
verglichen und mit einem entsprechenden Index r = richtig, f = falsch, 
n = nein (unbestimmt) versehen. Diese Indizes standen dann neben den 
zugehörigen Entscheidungsantworten j (ja) oder n (nein). 

Der heterogene Charakter der Fragen und die Verschiedenheit der 
Vpn. erforderte 2 gesonderte Versuchsreihen. Die erste Versuchsreihe 
stellte den Einflufs der wiederholten Beantwortung bei der Bedenkzeit von 
2 Sekunden fest. Das Material hierzu lieferten die beiden geographischen 
und geschichtlichen Reihen (Geo a, Geo b, Ges a, Ges b) Da sich mit 
4 Reihen 24 Vertauschungen vornehmen lassen, waren 24 Vpn. nötig. Die 
zweite Versuchsanordung mit veränderter Bedenkzeit findet sich in 
folgender Zusammenstellung (s. S. 185). 


Zur Elimination der durch motorische Hemmung hervorgerufenen 
Fehler, wurden die Fragen sofort in umgekehrter Reihenfolge, wozu es nur 
einer kleinen Korrektur in der Einstellung der Scheibe und des Umhängens 
der Zuggewichte bedurfte, wiederholt. Das Experiment mit einer Vp. 
nahm ungefähr eine Stunde Zeit in Anspruch. 
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Versuchsschema bei veränderter Bedenkzeit. 





Folge der Gruppen 


























| 
| D IH IV vV VI 
Fach | Geo a Ges a Lit Geo b Ges b Bio 
1. Bedenkz. | 1 2,5 4 1 2,5 4 
2. 5 2,5 1 1 4 4 2,5 
Fach | Bio Lit Ges a Ges b Geo b Geo a 
‚1. Bedenkz.| 2,5 1 4 4 2,5 
ES 4 4 2,5 2,5 1 1 
Fach Lit Bio Ges b Ges a Geo a | Geo b 
1. Bedenkz.| 2,5 1 1 4 4 2,5 
2. a 1 2,5 4 1 2,5 4 
Fach Ges a Lit Geo a Ges b Bio Geo b 
1. Bedenkz. | 1 4 2,5 1 4 2,5 
2. a A 2,5 4 2,5 1 1 
Fach Geo b Geo a Lit Bio Ges b Ges a 
1. Bedenkz. | 4 1 1 2.5 2,5 4 
SEI 7 25 4 1 4 2,5 
Fach Ges a Geo b Bio Lit Ges a Ges b 
1. Bedenkz. 4 1 1 2,5 2,5 4 
2. 25 4 2,5 4 1 1 
Fach | Lit Geo a | Ges a Bio Geob | Ges b 
1. Bedenkz.| 2,5 1 4 2,5 1 4 
a Be 2,5 u 10 4 2,5 
Fach Ges b Ges a Geo a Geo b Bio Lit 
1. Bedenkz. 1 2,5 2,5 4 4 1 
SS 4 4 1 2,5 1 2,5 
Fach Ges a Ges b | Geo b Geo a Lit Bio 
1. Bedenkz. | 1 2,5 2,5 4 4 1 
2. i | 2,5 1 4 g 2,5 4 
Fach | Bio Ges b | Geo b Lit Ges a Geo a 
1. Bedenkz. 2,5 4 1 2,5 4 1 
a ek 2,5 4 1 1 2,5 
Fach Geo a | Geob | Gesb | Gesa Lit Bio 
1. Bedenkz.| 4 2,5 25 | 1 1 4 
2. ` 1 1 4 | 25 4 2,5 
Fach Geo b Geo a Ges a | Ges b Bio Lit 
1. Bedenkz. 4 2,5 25 | 1 1 4 
Bi, 2,5 4 1 | 4 2,5 1 
Fach Gesb | Geob | Bio | Gesa | Geoa Lit 
1. Bedenkz. 4 1 2,5 4 1 2,5 
2. S 1 2,5 1 2,5 4 4 
Fach Lit Bio Geob | Geoa | Gesa | Ges b 
1, Bedenkz. 1 4 4 1,32; 2,5 1 
2. = 4 2,5 1 N 1 2,5 
Fach Bio Lit Geoa Geb | Geb | Gesa 
1. Bedenkz. 1 4 4 | 2,6 2, 1 
2. e 2,5 1 25 ` 1 4 4 
Fach Geo b Bio Ges b | Geo a Lit Ges a 
1. Bedenkz. 4 | 2,5 1 | 4 2,5 1 
2: 5 25 , 4 4 | 1 1 2,5 
Fach Ges a | Ges b Bio | Lit Geo a | Geo b 
1. Bedenkz.| 25 | 4 47,113 1 2,5 
2. mm 1 , 1 25 | 25 4 4 
Fach Ges b | Ges a Lit | Bio | Geob | Geo a 
1. Bedenkz. 2, | 4 4 ee 1 2,5 
aire 4 | 25 t T a 2,5 1 
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III. Ergebnisse. 


Den Wert der Entscheidungsantwort ergibt ein Vergleich 
mit der Bestimmungsantwort. Nehmen wir beispielsweise an, 
ein Schüler habe auf die Frage: „Weilst du, an welchem Flusse 
Lyon liegt?“ geantwortet „ja“, ein anderer „nein“. Die Be- 
stimmungsantwort beider Schüler kann nun lauten: „Rhöne“ 
oder „Seine“ oder „nein“. Die erste Antwort ist richtig, die 
zweite falsch, die dritte unbestimmt. Mithin sind 6 Fälle möglich: 





Entscheidungsantwort Bestimmungsantwort 
ur oe 
richtig (r) 

ja (j) falsch (f) 

nein [unbestimmt] (n) 

richtig (r) 

nein (n) falsch (f) 


nein [unbestimmt] (7) 


Wir wollen sie der Kürze halber als j, (ja-richtig)-, jr, jn, nr, 
Nr, Ny-Fälle bezeichnen. Die Indizes r, f, n hinter j geben also 
an, ob die Behauptung richtig, falsch oder objektiv unwahr ist; 
hinter n, ob trotz des anfänglich vermeintlichen Nichtwissens 
richtiges oder falsches Wissen besteht oder ob das Wissen tat- 
sächlich nicht vorhanden ist. 


Tabelle I. 


Aussageergebnisse der Klassenversuche. 



































Versuche, | Versuchs- | vg A | | 

leiter personen | Be ja | nr M m [Summe 
Dü. | 82M. | oa, 411 | a 55 Ti 1631 | 3168 
Du. | 20M. || 1037 | 335 ze 12 | 119 | 1940 | 4000 
Ma | 26M. | 1593 | 488 1285 107 | 91 | 1751 | 5200 
B. | 30 Kn. GE 107 | 84 | 2358 4500 
M. | 10Kn. a | 94| W| 42 | 28 | 1008 | 1900 
Ro è | 2BKn. | 1248,5 767 | 668 | 310,5| 161 | 2455 | 5600 
Fr. | 150 Kn. ei 7342 1627 | 658 | 407 | 368 | 4608 | 15000 
Summe | 305 4009 | 4045 1140,5| 951 15741 | 39368 
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Nach dem Schema jr, jr In nr, Nf, Na Wurden von allen Ver- 
suchspersonen Individuallisten aufgestellt, die dem Institut für 
angewandte Psychologie überwiesen worden sind. Tabellen I 
bis IV enthalten die Gesamtergebnisse der Klassen- und Labo- 
ratoriumsversuche. 


IV. Über die Bearbeitung der Ergebnisse. 


Aus den gegebenen Antworten jr, jy, ja und e Nr, Ny lassen 
sich die verschiedenen Aussagewerte berechnen; insofern die 
Aussage das Produkt wirksamer Motive ist, nämlich des Ehr- 
geizes, über recht viel Schulwissen zu verfügen, die Motiv- 
werte, insofern sie ein Erinnerungsakt ist, die Gedächtnis- 
werte. 


a) Motivwerte. 


Wahrheits- und Unwahrheitswert. Die Entschei- 
dungen „ja“ und „nein“ sind an und für sich noch keine sicheren 
Malsstäbe für die wirksamen Motive; denn die sachrichtige Ant- 
wort Rhône auf die Frage: „An welchem Flusse liegt Lyon ?“ 
kann mit Überzeugung, mit Zweifel und gegen die eigene Über- 
zeugung ausgesprochen werden. Dasselbe gilt von dem falschen 
und im allgemeinen auch von dem bestrittenen Wissen- So 
gelangen wir bezüglich des Verhältnisses von objektivem Wissen 
und subjektiver Überzeugung zu einer Terminologie, welche von 
F. Kemsıes! bereits vorgeschlagen worden ist. KemsıEs stellt 
ein Schema mit 9 Hauptfällen auf, in welchem das sachrichtige 
Wissen mit r W, das objektiv falsche mit f W, das fehlende mit 
o W, die Überzeugung der richtigen Antwort mit r, der Zweifel 
mit z, das Wissen von der falschen Antwort mit f, der fehlenden 
mit o bezeichnet wird. 


1 F. Keusızs, Beiträge zur Psychologie und Pädagogik der Kinder. 
lügen und Kinderaussagen. I. Einführung. ZPdPs 7 (3). 1905. 
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objektiver y: subjektiver 
Index Wissen Index 


r.... sachrichtiges Wissen mit Überzeugung 
r te .. sachrichtiges, jedoch unsicheres Wissen 


’,.. sachrichtiges Wissen gegen eigene Über- 
zeugung 


Z . . . Sachirrtum gegen eigene Überzeugung 
f KK .. 
ag 


. Sachirrtum mit Zweifel 


. subjektiv unbezweifelter Sachirrtum 


o... mangelndes Wissen, subjektiv unbe- 
we zweifelt 
"SN ... mangelndes Wissen mit Zweifel 


r... mangelndes Wissen mit Selbsttäuschung 


Von welcher Bedeutung der subjektive Index z in unseren 
Versuchen gewesen ist, sind wir nicht in der Lage festzustellen. 
Es wäre an sich die Prüfung der Aussage nach der Methode 
der Entscheidungs- und Bestimmungsfrage unter Benutzung der 
zweifelhaften Angaben nach dem Beispiele Dizuis, Borsts, Couns 
und Gents und BaERwALDsS! eine dankbare Aufgabe. Seine An- 
wendung hätte die Lösung unseres Problems aufserordentlich 
erschwert. Er würde die Zahl der wirklichen Entscheidungen 


1 A, Dient, Zum Studium der Merkfähigkeit. Berlin 1902. 

M. Borst, Experimentelle Untersuchungen über die Erziehbarkeit und Treue 
der Aussage. BPsAu 2 (1). 1904. 

— Die Erziehung der Aussage und Anschauung des Schulkindes. 
ZürichPhDiss 1906. ZEPd 3 (1). 1906. 

J. Coun und W. Gent, Aussage und Aufmerksamkeit. ZAngPs 1. 1908. 

D Baerrwaro, Experimentelle Untersuchungen über Urteilsvorsicht und 
Selbsttatigkeit. ZAngPs 2. 1909. 
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oder Wahlhandlungen auf ein Minimum reduzieren, die 2,-Ant- 
worten auf Kosten der j„-Antworten vermehren und die quali- 
tativen Motive den formalen opfern. Instruktionsgemäls hatte 
sich demnach die Vp. in zweifelhaften Fällen für „nein“ zu 
entscheiden. Diese Forderung trat zweimal an sie heran, vor 
der Entscheidungs- und Bestimmungsantwort. Für die Beur- 
teilung des Verhaltens liegen mithin folgende Möglichkeiten vor: 


objektive Wertung 


der Aussage subjektive Wertung der Aussage 
E Bestimmungsantwort 


a) mit Uberzeugung 
mit Uberzeugung č 


b) ohne Überzeugung 
c) mit Überzeugung 


Ehi SEN 


Nyy Ny Ny mit Dberzengong 


ohne Uberzeugung x 
d) ohne Überzeugung 


J e) mit Überzeugung 
N î) ohne Überzeugung 


Für die j„Anfworten kommt Gruppe d, für die ”,-Antworten 
Gruppe f in Fortfall. 

Die Kombinationen haben für uns nur theoretischen Wert; 
teils, weil sie sehr selten vorkommende Ausnahmefälle sind, teils, 
weil sie sich in ihrer Wirkung auf die Aussage gegenseitig auf- 
heben und vor allen Dingen, weil sie keinen Einblick in die nume- 
rischen Verhältnisse der Motivaussage gestatten. Hier geben 
uns Experiment und Statistik einige plausible Annahmen 
an die Hand, mit deren Anwendung auf die rohen Aussage- 
ergebnisse sich die relativen Aussagewerte leicht berechnen 
lassen. 

Um auf dem Wege des Experiments dem Einflufs des Ehrgeizes näher 
zu kommen, wurden 100 Fragen (aus dem Französischen und der Erdkunde) 
- von Sextanern und Quintanern einer Oberrealschule (im ganzen 4 Klassen) 


nach der Methode der Entscheidungs- und Bestimmungsfrage beantwortet. 
Die Anordnung war folgende: 
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Reihen- | Reihen- | 
Klasse | folge bei, Verfahren |folge der, Verfahren 
Fragen E 


I Fragen | 
VIa | 1—50 | 51—100 Im Anschlufs 


an das unwissent- 
Va || 51—100 | unwissent-|| 1—50 











liche Verfahren Ankündigung der 





| | lich, ohne | Kontrolle. 
ee Gem =N Ån- 
VIb 1—50 | kündigung || 51—100 Nach dem unwissentlichen Ver- 


der | fahren Kontrolle durch die Schüler, 
Vb | 51—100 | Kontrolle. | 1-50 | schriftliche Mitteilung der eignen 
Aussageergebnisse. Besprechung der 
verschiedenen Antwortarten und Be- 
| | urteilung ihres Wertes von seiten 
i | der Schüler. Ankündigung der Kon- 
| | trolle. Keine Ermahnung! 











Tabelle V bringt die Ergebnisse des Versuches. 

Werden die richtigen, falschen und unbestimmten Antworten, die ohne 
sichere Erwartung der Kontrolle abgegeben sind, in dem Verhältnis der 
jy und np, der jy und n,, der jy und n Antworten eingeteilt, die nach 
Ankündigung der Kontrolle geäufsert wurden, so ergibt die Differenz der 
wirklichen und berechneten Prozentsätze ein ungefähres Bild von der 
Menge der ohne Überzeugung behaupteten ja-Antworten des unwissentlichen 
Verfahrens (s. Tabelle VI). 

In beiden Versuchen übertrifft die Summe der ohne Überzeugung 
niedergeschriebenen j,- und j,-Antworten (4,6°%, und 3,34%) die Gesamtzahl 
der j,-Antworten (3,53%, und 2,85%). Bei Vernachlässigung der ohne Über- 
zeugung abgegebenen j,-Antworten dürfen deswegen alle j,-Antworten als 
Aussagen ohne Überzeugung gelten, während alle j,-Antworten als Aus- 
sagen mit Überzeugung gezählt werden.! 

! Für den Fall, dafs keine j,Fälle vorhanden sind, bietet die Beurteilung 


des Wahrheitswertes keine weitere Schwierigkeit. Bei n-Antworten hat als- 
dann die Versuchsperson n—j, mal Veranlassung zu einer unwahren Be- 
hauptung gehabt. Den Veranlassungen hat sie in n—j,—j,-Fällen wider- 
standen. Mithin beträgt der durchschnittliche Widerstand der Vp. den 
Veranlassungen zu unwahren Aussagen (Versuchungen) gegenüber oder 
der Wahrheitswert einer Antwortenreihe, wenn dieser Wert mit W be- 
zeichnet wird: 

= n—j, jn 

T aj, 

Nicht Widerstand geleistet hat die Versuchsperson in allen j,-Fällen. 
Mithin ist der Unwahrheitswert einer Anwortenreihe (Uw). 
Sip se W, 
H 


W + Uw =1. 
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Aus den beiden letzten horizontalen Spalten ist die mittlere Stellung 
der unglaubwürdigen j,Fälle ersichtlich, deren relative Zahl die unüber- 


zeugten j,-Fülle übertrifft, aber hinter der Verhältniszahl der j, Antworten 
ohne Überzeugung weit zurückbleibt. Dagegen tritt sofort bei den Jy Ant- 
worten eine Verschiebung nach dem j,-Charakter ein, wenn an die Wertung 


der Aussagen (letzte Spalte) ein strengerer Malsstab gelegt wird. 

Zu demselben Resultat gelangt man auf statistischem Wege durch 
die Aufdeckung der Beziehungen zwischen den falschen Fällen und den 
übrigen Antworten. Tabelle VII vergleicht die Anzahl der jy, jy und n,- 


Antworten von 5 Gruppen zu je 31 Schülern mit den zugehörigen j,-Ant- 
worten.! Die j,-Fälle zeigen einen ausgesprochenen Anstieg, die j,-Fälle ein 
weniger deutliches Sinken, die n,Fälle einen ziemlich schwankenden Verlauf. 


Tabelle VII. 
Verhalten der Jr, Ja und n, Antworten zu den j, Antworten. 
Durchschnitt von 155 Schülern und 24368 Antworten. 

















Gruppe | I | II u | e | v 
= Ai Se - I 
Durchschnitt der d | 
Jj,.Antworten 14,5 25,8 38,2 49,8 70,1 
j, Antworten | 9,7 | 06 | 168 | 178 | 206 
j,.Antworten | 24,3 193 | 21 | 268 | 154 
n,Antworten | 35 | 43 | 4 | 3,2 | 45 


Demnach sind die j-Antworten im wesentlichen den j,-Aussagen ver- 
wandt. Ihre Beziehungen zu den j,-Fällen bedürfen der besonderen Dar- 
stellung von Tabelle VIII. 


Tabelle VII. 
Verhalten der Jy- und n, Antworten zu den j, Antworten. 
Durchschnitt von 155 Schülern und 24368 Antworten. 




















Gruppe | I 8 u | m | IV | v 
Durchschnitt der 2 | = 
Jj,.-Antworten 13,26 18,32 | 25,81 45,45 
Jj, Antworten = 5 an 5 a | 20,4 
n, Antworten 41 


' Nachdem die Ergebnisse aller Klassenversuche durch ein besonderes 
Deckungsverfahren mit Berücksichtigung der mV vereinigt worden sind. 
Die Versuche an der Oberrealschule fanden später statt. 
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Hiernach kommen bei einer Versuchsperson wahrscheinlich um so 
mehr j,Fälle vor, je mehr j,-Fälle vorhanden sind. Die n,Fälle verhalten 
sich relativ konstant. 

Figur 1. 


70 699 












Af, 











o! 

178 20 3031 40 427 28 55 60 70 762 
Verhalten der j,-, Jr Jn und n;Antworten zu den j, + n,-Antworten. 
Durchschnitt von 155 Schülern und 24368 Antworten. 


In Figur 1 sind die j,-, Aen Ae e und nyAussagen als Funktion 
der. j,- + n,-Fälle oder des gesamten richtigen Wissens dargestellt. Das 
gesamte richtige Wissen trägt, wie wir aus dem oben gegebenen Schema 
ersehen können, mehr als das richtige Entscheidungswissen den Charakter 
überzeugter Antworten, deswegen ist es auch besser als dieses zum Ver- 
gleich geeignet. Aus den Kurven läfst sich folgendes ablesen: Je 
mehr eine Vp. weils, desto mehr Wissen hat sie, absolut genommen, gleich 
bei der Hand (j,-Kurve), desto mehr Fehler, ebenfalls absolut genommen 
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(iy Kurve), macht sie aber auch in ihrem Schulwissen, desto weniger unwahre 
Entscheidungen trifft sie im Durchschnitt (j,-Kurve), desto mehr, wieder 
absolut gerechnet (n,-Kurve), fällt ihr nachträglich noch ein. Die n,Fälle 
erweisen sich auch hier als relativ konstant. 

In Anstieg und Verlaufsform der j,Kurve prägt sich ihre Verwandt- 
schaft zu der j,- und j,-Kurve aus. Die Proportionalität des Verlaufes 
Jir, ns In JrKurven stellt man durch Berechnung des Korrelations- 
koeffizienten fest. Die rohen Korrelationen betragen: 








Korrelation | Korrelations- wahrscheinl. 





von | zu | koeffizient Fehler 
lg | +0,4212 | 0,04106 
L j | — 01416 0,05254 
i | i | +086 | 0,04553 


V 


Es ist also die Korrelation der jy Antworten zu den j,-Antworten grülser 
als zu den j,-Antworten. Auch daraus geht hervor, dafs die meisten JyAnt- 
worten den j,-Fällen, die übrigen den j,-Antworten zugerechnet werden 


müssen. Zur Berechnung eines Motivwertes kann jedoch der Korrelations- 
koeffizient nicht allgemein verwandt werden, da die Einzel- und Klassen- 
ergebnisse mehr oder weniger von dem Mittel aller Schüler abweichen. 


Um zu einer brauchbaren Formel für Motivwerte zu gelangen, 
bedarf es einer theoretischen Erwägung. Ihre erste Aufgabe sei, 
die Nachgiebigkeit den Gelegenheiten zuunwahren 
Aussagen gegenüber, den Unwahrheitswert in eine 
Formel zu kleiden. Der Wahrheitswert, d. i. der durchschnitt- 
liche Widerstand den Versuchungen gegenüber, ergänzt 
jenen Wert zu 1. Beide Werte schwanken zwischen 0 und 1. 
Die Annahme zur Aufteilung der j-Antworten lautet: je grifser 
der endgültige Wahrheitswert aller Angaben einer Vp. ist, 
desto mehr j-Antworten folgen den j,Antworten; und umge- 
kehrt, je gröfser der endgültige Unwahrheitswert ist, desto mehr 
müssen von den j-Antworten den j„-Antworten zugezählt werden. 
Bezeichnen wir die genannten Werte mit W und Uw, dann ge- 
hören Wj,Antworten zu den j,- und Uw-.j,Antworten zu den 
Ja- Aussagen. 


: . ns Int Du Ze SH 
Folglich ist Uw dea 


| 
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Uw? + Uw (= = 2) a 
= Jr Jr 


(ue SC "Zb 


lt) 
W= gy |n— (Aird FO 29 23 

Setzt man für n, jr, jr und ja die gegebenen Werte aller 

Klassenergebnisse ein, so erhält man W = 0,758 und Uw = 0,242. 

Eine andere Voraussetzung führt zu gleichem Resultat. Es 

ist die Annahme: je mehr eine Vp. richtig zu wissen vermeint 

im Verhältnis zu ihrem angeblichen Wissen, desto mehr tragen 

die j-Antworten den Charakter der j,-Aussagen. Nennen wir 

dieses Verhältnis die Treue des vermeintlichen Wissens 

> — _AtT- 7 4% 

Ve Ta TEE 

Gründen die n-Antworten aufser acht gelassen sind. Daraus 
ergibt sich im vorliegenden Fall 











‚ wobei aus bekannten 





EM JOOS ee 
rn e DEE 
EAR nt 0,3315, 3392 + 788,442 
Mithin ist Uw = „7, 70,669.5) — 24368 — (6139,5 + 1593,588) 
4180,42 
= Fee84,942 — 0245; 


W = 1 — 0,245 = 0,755. 


Dieser Wert befindet sich mit dem oben gefundenen in 
guter Übereinstimmung. Wie weit auch in den Klassenversuchen 
eine Übereinstimmung der nach beiden Formeln berechneten 
Wahrheitswerte besteht, zeigt folgende Zusammenstellung. 




















Formel | w= a J -y int (n—Jj, BA "Al 
| Jr 
II 

Wert | W | Uw 
Klassenversuch Dünrına | 0,899 | 0,101 
n Dumont | 0,806 0,194 
e zz | 0,581 i 0,419 
” UTTNER | 0,751 0,249 
” is 0,823 | 0,177 
ROTHSTEIN | 0,777 | 0,223 


r 


1 Also eine Gleichung 2. Grades. 
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Formel Ww=1 Ss eae E 

"i (eae) 
Wert | Ww | UW 
Klassenvyersuch DümLING | 0,889 | 0,111 
5 Dumont || 0,796 0,203 
š Marx | 0,581 0,419 
2 Bürıser | 0,770 | 0,230 
A Mous | 0,849 j 0,151 
á ROTHSTEIN || 0,791 | 0,209 





Die Übereinstimmung unter den deduktiv bestimmten und 
empirischen Werten scheint mir genügend, um nach einer von 
beiden Formeln die Berechnung der Wahrheitswerte durchzu- 
führen. Ich habe mich deshalb weiterhin immer an die erste 
Formel 


we. 


e +i) gehalven: 





Hemmung des Bekanntheitsgefühls. Während wir 
bisher den Blick mehr auf die fahrlässige Seite der Aussage ge- 
richtet haben, wollen wir jetzt die positive Seite der formellen 
Aussageleistung ins Auge fassen, die Hemmung des Bekannt- 
heitsgefüls. Es läfst sich nicht nur feststellen, wie oft eine 
Vp. den Veranlassungen zu unwahren Aussagen (nr — jr — W jp) 
nachgegeben, sondern auch, wie oft sie diesen Versuchungen in 
besonderer Weise widerstanden hat. Einen Hinweis darauf 
liefert Tabelle V. Nach angekiindigter Kontrolle vermehren sich 
die n- und verdoppeln sich die n,-Antworten. Letztere bilden 
deshalb einen feinen Mafsstab für die Vorsicht des Urteils. Wir 
dürfen annehmen, dafs in diesen Fällen schon vor der Ent- 
scheidungsantwort das Bekanntheitsbewulstsein meist deutlich 
vorhanden war, aber durch die Erinnerung an die Instruktion 
gehemmt wurde. Mithin ist die Hemmung des Bekanntheits- 
E ES gehemmtes Richtigwissen a Np 
= Gelegenheiten zu unwahren Antworten »—(j--+ W Jy 
ein Wert, der zur Korrektur des Wahrheitswertes sehr willkommen 
ist, aber wegen der geringen Anzahl der n,-Antworten dessen 
Bedeutung nicht erreicht. 
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Wahrhaftigkeitswert. Der Wahrheitswert bezeichnet 
den durchschnittlichen Widerstand gegen die Gelegenheit zu einer 
unwahren Aussage. Einen Malsstab für die Wahrhaftigkeit 
der Vp. bietet er nur dann, wenn eine Korrektur unter Berück- 
sichtigung der Stärke der Versuchung erfolg. Wahrhaftig 
sein bedeutet einer starken Versuchung zur Un- 
wahrheit kräftig widerstehen. Ein Schüler, welcher die 
Entscheidungsfrage verneint, trotzdem der Gegenstand der Frage 
ihm bekannt vorkommt und trotzdem ihn ein grolser Ehrgeiz 
treibt, ist wahrhaftiger als ein solcher, der die gleiche Antwort 
ohne lebhaftes Motiv und starken Beweggrund zu unwahren 
Antworten gibt. 

Wahrhaftigkeit = Wahrheitswert X Gehemmtes Bekanntheits- 
gefühl X< Ehrgeiz. 

Den 3. Faktor auf der rechten Seite der Gleichung müssen 
wir vernachlässigen, weil wir für ihn keine unabhängig be- 
stimmten Werte besitzen. Alsdann ist 
Wahrhaftigkeit — Wahrheitswert X Gehemmtes Bekanntheits- 

s W.n- 
SZ Tas Wi) 

Ehrgeiz. Die Formel für den Ehrgeiz, über recht viel 
Schulwissen zu verfügen, läfst sich erst an der Hand der empi- 
rischen Befunde entwickeln. Ihren Ausdruck setzen wir deshalb 
nur der Vollstindigkeit wegen hierher: 


en Gehemmtes Bekanntheitsgefühl e. n 
See Wahrheitswert 


~ Win—(ir-+ Win) 


b) Gedichtniswerte. 


Wir benutzen folgende Termini: 








| Entscheidungswissen Bestimmungswissen 











oder | oder 
| vorlaiufiges | endgültiges 
| Wissen Wissen 
richtiges Wissen | j, itn, 
vermeintl. Wissen | j+ Wj, it Weim, 
belegtes Wissen | I+ jy Jr FI ++ ny 
angebliches Wissen | tt Iti tit ntn, 


ER Il 
gefordertes Wissen | n 
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Die Beziehungen dieser Werte zueinander geben uns einen 
Einblick in die drei formalen Eigenschaften des Gedächtnisses: 
Umfang, Bereitschaftund Treue Unter Gedächtnis- 
umfang verstehen wir das Verhältnis des geäulser- 
ten Wissens zum geforderten Wissen, unter Aussage- 
bereitschaft das Verhältnis des vorläufigen Wissens 
zum endgültigen Wissen, unter Gedächtnistreue das 
richtige Wissen gemessen an dem vermeintlichen 
Wissen. 


Keine von diesen Eigenschaften kann durch die Beziehung der obigen 
Werte absolut genau wiedergegeben werden. Betrachten wir die Termini 
in der angegebenen Reihenfolge: richtiges Wissen, vermeintliches Wissen, 
belegtes Wissen, angebliches Wissen, so scheinen sie nach dem Grade ihrer 
Motivabhängigkeit geordnet. Tatsächlich kommt das vorläufige und end- 
gültige richtige Wissen dem reinen Gedächtniswert am nächsten. 

Dennoch läfst sich schon bei diesen die Wirksamkeit emotionaler 
Faktoren feststellen. Einige Male erhielt ich von Erwachsenen eine j,-Ant- 
wort mit der Bemerkung: „Nun fällt mir die Antwort ein, obwohl ich 
vorhin ‚nein‘ gesagt habe.“ Mit gleicher Bereitwilligkeit müssen sich die- 
jenigen Versuchspersonen für ‚ja‘ entschieden haben, die später erst nach 
langer Überlegung oder zugleich mit dem Ausdruck des Zweifels die rich- 
tige Bestimmung trafen. In noch höherem Malse stehen die 7,-Falle unter 
dem Einflufs der Urteilsvorsicht. Unter den bei Erwachsenen nachgefragten 
n,-Antworten kamen 66 durch nachträgliches Vorstellen des Kartenbildes, 
durch Assoziationen, Vergegenwärtigung persönlicher Erlebnisse, Berech. 
nungen, Aussprechen der Frage, Einfallen usw. zustande, 11 wurden mit 
dem Gefühl des Zweifels geäufsert, in 6 Fällen war sich die Versuchsperson 
der richtigen Antwort unsicher schon bei der nein-Entscheidung bewulst, 
in einigen wenigen Fällen glaubte sie vorher ‚ja‘ gesagt zu haben. Danach 
wäre das vorläufige und endgültige richtige Wissen fast ausschliefslich 
Gedächtniswert. Unberücksichtigt geblieben ist aber in den obigen An- 
gaben die aus Tabelle V und VI ersichtliche normale Einstellung der Ur- 
teilsvorsicht, die individuell verschieden ist und für welche die Versuchs- 
person über keinen objektiven Mafsstab verfügt. Das vorläufige, noch mehr 
das endgültig richtige Wissen ist demnach in seinen Anworten beim un- 
wissentlichen Verfahren zum Teil reines Gedächtniswissen, zum Teil zweifel- 
haftes Wissen, zum Teil Surrogatwissen. Die Verwendung des objektiv 
richtigen endgültigen Wissens als Mafsstab für den Umfang des Gedächt- 
nisses geschieht unter der Voraussetzung, dafs die weit meisten richtigen 
Antworten mit vollster Überzeugung erteilt worden sind, was für die Ver- 
suche der Tabelle V tatsächlich zutrifft. Auch wenn diese Voraussetzung 
nicht allgemein gelten sollte, kommt der Ausdruck j,- n, der wirklichen 
Leistung des Gedächtnisses immer noch am nächsten. Gemessen an dem 
geforderten Wissen ergibt der Umfang des richtigen Wissens den Koeffi- 

Jr +, 


zienten des Gedächtnisumfangs: - Er 
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Der Gedächtnisbereitschaft ir können die Spontaneität des 
r 

richtige Berichtsangaben Berichtsangaben 
richtige Gesamtaussage ) und des Interesses en) 
an die Seite gestellt werden. Wenn wir aber bedenken, dafs unsere Experi- 
mente nicht aus Bericht und Verhör, sondern aus einem zwei- oder mehr- 
fachen Verhör bestehen, und dafs ein Verhör mehr als ein Bericht Auskunft 
über das wirkliche Inventar des Gedächtnisses gibt, erhält für uns der 
Begriff der Gedächtnisbereitschaft eine andere Bedeutung. Die Spontaneität 
des Wissens und die entsprechende Bereitschaft des richtigen Wissens sind 
von Gedächtnisfaktoren und von emotionalen Faktoren, unter letzteren ganz 
besonders von der Urteilsvorsicht, abhängig. Geringe Spontaneität beruht 
entweder auf grofser Urteilsvorsicht oder recht geringer Schlagfertigkeit. 
Insofern die Bedingungen der Urteilsvorsicht und der Erinnerung in 
Bericht und Verhör verschieden sind und insofern dadurch die Ergeb- 
nisse der Aussage beeinflufst werden, unterscheiden sich Spontaneität 
des Wissens und Interesses von der Gedächtnis- bzw. Aussagebereit- 
schaft. Die Bedingungen der Erinnerung sind im Verhör jedenfalls 
andere geworden. Die Fragen -bieten dem Gedächtnis und der Überlegung 
Anknüpfungspunkte, welche dem spontanen Bericht abgehen. Ebensowenig 
kann sich die Urteilsvorsicht dem suggestiven Einflufs der Fragen ent- 
ziehen. Der Zwang zu einer Antwort und das Gefühl der lückenhaften 
Erinnerung bringen sie ins Wanken. Betreffs der Erinnerung sind in 
unseren Versuchen die Bedingungen der Entscheidungs- und Bestimmungs- 
antworten gleichartiger. Nur die Übung (ihr entgegenwirkend die Er- 
müdung), Wiederholung, veränderte Konstellation und verlängerte Bedenk- 
zeit, letztere besonders bei Erwachsenen, begünstigen die Kontrollantwort. 
Umgekehrt steht es mit den Bedingungen der Urteilsvorsicht; während sie 
im wissentlichen Verfahren annähernd dieselben bleiben, ist eine Versuchs- 
person in der Kontrollreihe des unwissentlichen Verfahrens mehr ge- 
zwungen, sich in Zucht zu nehmen. Wir bedienen uns deswegen nicht des 
durch Stern eingeführten Ausdruckes Spontaneität. 


Wissens ( 


Zugleich ersehen wir aus diesen Überlegungen, dafs die Bereitschaft 
des richtigen Wissens noch weniger als der Umfang des richtigen Wissens 
ein reiner Gedächtniswert ist. Die Frage, wieweit eine Person fähig und 
wieweit sie geneigt ist, ihr richtiges Wissen sofort zu äufsern. bleibt un- 
entschieden. Entweder wirken beide Faktoren der Gedächtnisbereitschaft 
in gleichem Sinne auf die Motivwerte, oder sie hemmen sich in ihrem 
Einflufs mehr oder weniger, darüber kann man erst auf Grund der Kurven 
ein wahrscheinliches Urteil fällen. 

jth. 
Die Gedächtnistreue -. .-,,,.— ist aufser den Deutungsfehlern 
It Wirt, 
dem Fehler der Rechnung ausgesetzt. Der Wert des vermeintlichen 
Wissens j,—+ W-j,+n, gilt nur mit Wahrscheinlichkeit für den Durch- 


schnitt einer gröfseren Zahl von Antworten. Wenn wir ihn trotzdem an- 
wenden, so geschieht es auch hier, um dem wirklichen Gedächtniswert 
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ohne Motivbeeinflussung möglichst nahe zu kommen. Die Kombination 
des unwissentlichen Verfahrens mit anschliefsendem wissentlichem Ver- 
fahren mufs zeigen, wieweit der berechnete Wert des vermeintlichen 
Wissens mit dem erfahrungsgemäfsen übereinstimmt. Neben der Ge- 
dächtnistreue ist noch die Treue der Gesamtaussage von besonderem In- 
teresse, weil sie die Erinnerungs- und Motivfälschung kombiniert. Sie ist 
dem richtigen Gesamtwissen proportional, dem angeblichen Gesamtwissen 

ie +" 
Ft tn 

Die Aussagetreue ist demnach kein relativer Gedächtniswert mehr, 
sondern ein Aussagewert. Umstehende Übersicht bringt eine Zusammen- 
stellung der verschiedenen Gedächtnis- und Aussagewerte (S. 202/3). 

Bei der Bearbeitung der Ergebnisse Erwachsener in Abhängigkeit 
von dem Versuchsverfahren fanden sämtliche Formeln Verwertung; dagegen 


wurden bei Bearbeitung der Klassenergebnisse nur der Umfang des rich: 
e 





umgekehrt proportional = 





Kata j 
tigen Wissens ges Ue die Bereitschaft des richtigen Wissens — — 
n Jr +, 

. . . Jp +n, 
und die Treue des endgiiltigen Wissens verwandt. 


Den Dividenden j, und j +n, wurde vor dem vermeintlichen, belegten 
und angeblichen Wissen der Vorzug gegeben, weil sie die formalen Eigen- 
schaften des Gedächtnisses ohne Beeinflussung der Motive am besten 
wiedergeben. 

Von jeder Vp. verfügen wir also über folgende Werte: 
Gedächtnisumfang, Bereitschaft, Gedächtnistreue, Wahrheitswert, 
Gehemmtes Bekanntheitsgefühl, Wahrhaftigkeitswert, Alter, Ge- 
schlecht und aufserdem bei den meisten Schülern über die Durch- 
schnittszensur. Es läfst sich nun prüfen, in welcher Abhängig- 
keit sich diese Werte untereinander befinden. Stimmt z. B. die 
Durchschnittszensur mit dem Urteil überein, welches wir auf 
Grund des Gedächtnisumfanges über die Klassenleistung eines 
Schülers gewinnen? Sind die Leute, welche über eine Menge 
Wissen verfügen, mehr als andere imstande, dieses Wissen 
sofort zu äufsern? Wächst mit dem Umfang des Gedächtnisses 
auch seine Treue oder stehen Umfang und Treue im umge- 
kehrten Verhältnis? Sind Personen mit einem guten Gedächtnis 
(Umfang, Bereitschaft und Treue) mehr oder weniger zur Un- 
wahrheit geneigt als solche mit geringerem Wissen und ge- 
ringerer Durchschnittszensur? Darf man bei Personen mit 
grofser Aussagebereitschaft ein treues Gedächtnis erwarten? 
Welchen Einflufs üben Alter und Geschlecht auf die Aus- 
sagewerte aus? Wir untersuchen also bei Erwachsenen und 
Kindern die Beziehungen 
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von: zu: 
1. Gedächtnisumfang Klassenleistung, 
2. Gedächtnisumfang Gedächtnisbereitschaft, 
3. Gedächtnisumfang Gedächtnistreue und Aussagetreue, 
4. Gedächtnisbereitschaft Gedächtnistreue, . 
5. Gedächtnisbereitschaft Wahrheitswert, 
6. Gedächtnistreue Wahrheitswert, 
7. Gedächtnisumfang Wahrheitswert, 
8. Gedächtnisumfang Wahrhaftigkeit, 
9. Alter Aussagewerte, 
10. Geschlecht Aussagewerte. 


Die Kurven wurden rechnerisch und graphisch ermittelt. 
Die nach dem Schwerpunktsverfahren gezeichneten Kurven wurden 
aus Platzmangel dem Institut für psychologische Sammelforschung 
überwiesen. ! 


Va. Aussagewerte in Abhängigkeit von der Person des 
Aussagenden. 


1. Die Berücksichtigung der Durchschnittszensuren verleiht 
den Ergebnissen der Klassenversuche, wenn sich eine Überein- 
stimmung zwischen Klassenleistung und Gedächtnisumfang ergibt, 
ein gröfseres Gewicht. Alle Klassenkurven verraten eine Pro- 
portionalität zwischen Durchschnittszensur und Klassenleistung. 
Für die uns zur Verfügung stehende grofse Schülerzahl ist es 
deswegen gleich, ob auf der z-Achse die Grade des Gedächtnis- 
umfangs oder die Leistung in der Schule abgetragen sind. 


2. Gedächtnisumfang und Bereitschaft desrichtigen 
Wissens. 


Für 155 Schüler ergibt die Rechnung: 


1000 - me — 0,242 . en + 165; wahre Corr. = + 0,439 
(w. F = 0,04006), wobei alle Einzelwerte mit in Betracht gezogen 
sind. Die Variable 0,242 gibt ein Bild des linearen Anstiegs, 
der Korrelationswert + 0,439 ein Mals dafür, wie weit sich die 
Einzelwerte der linearen Funktion anpassen, der wahrscheinliche 


1 Nämlich die Darstellung der unter 1—7 genannten Beziehungen als 


Klassen- und Sammelkurven und als Kurven der Erwachsenen. 
14* 
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Fehler 0,04006 deutet die hohe Zuverlässigkeit des gefundenen 
Resultats an. Sofern anderweitige Ergebnisse der Aussage- 
psychologie zum Vergleich herangezogen werden können, 
stimmen sie mit unserem Resultat überein, so das Verhalten der 
Spontaneität (wobei hier allerdings die Bereitschaft der Gesamt- 
aussage verstanden ist) bei Dürr-Borst ! und OPPENHEIM.°? 


3. Gedächtnisumfang und Gedächtnistreue sowie 
Aussagetreue. 


Unter Gedächtnistreue verstehen wir die Treue des ver- 


meintlichen Wissens ak Waa Das vermeintliche Wis- 
sen ist gleich der Differenz des angeblichen Wissens (j,-j;+7,-+,) 
und der unwahren Antworten (Uw » js + ja) Die Aussagetreue 
ist das Verhältnis des richtigen Gesamtwissens zum angeblichen 
Jr F Mr 
Je + jy + jn F h H y 
jenige der Gedächtnistreue, meist bedeutend geringer. Da in 
ihrem Divisor auch die unwahren Antworten mitenthalten sind, 
ist sie nicht nur Gedächtnis-, sondern auch Motivwert. 

Zwischen Gedächtnistreue und Gedächtnisumfang 
besteht die Beziehung 


Wissen - 








; ihr Wert ist nie grölser als der- 


Ir + Nr = Jr SS Nr 
1000 - FFR FEA 0,135 - + 749; 
wahre Corr = + 0,457 (w - F. = 0,03898). 

Wenn auch der Anstieg der Treuekurven nicht besonders 
steil ist, so tritt er doch in allen Klassen und Laboratoriums- 
versuchen deutlich hervor. Deshalb ist der wahre Korrelations- 
wert der Gedächtnistreue zum Gedächtnisumfang grölser als der 
entsprechende Korrelationswert der Gedächtnisbereitschaft, der 
Kurvenanstieg dagegen ein geringerer. 

Hohe Werte der Aussagetreue und des Gedächtnis- 
umfanges sind nach unsern Ergebnissen sowohl bei Kindern 
als auch bei Erwachsenen meist gepaart. Die grolsen Unregel- 


ı M. Dünr-Borst, Die Erziehung der Aussage und Anschauung des 
Schulkindes. S. 18, Tabelle IV. Der Umfang des richtigen Wissens mufs 
erst aus Umfang und Treue berechnet werden. 

2 R. Orpexueın, Über Erziehbarkeit der Aussage bei Schulkindern. 
S. 91, Tabelle XI. 
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mälsigkeiten, besonders eine bedeutende Remission in der Kurven- 
mitte, sind dem Einflufs der Motive zuzuschreiben. 

Den Ergebnissen über die Abhängigkeit der Gedächtnistreue 
von der Schulleistung lassen sich an die Seite stellen Tab. XVIII 
aus W. Stern, „Die Aussage als geistige Leistung und als Ver- 
hörsprodukt“ und Tab. III aus M. Dürr-Borst, „Die Erziehung 
der Aussage und Anschauung des Schulkindes“. Dort wird an 
einem spontanen Bericht, hier an einem Verhör die Proportio- 
nalität der Treue mit der Rangstufe des Schülers und dem Um- 
fang der Aussage (wobei allerdings Ausnahmen vorkommen) 
nachgewiesen. 


4. Gedächtnisbereitschaft und Gedächtnistreue. 


Die Beziehung der Gedächtnisbereitschaft zur Gedächtnis- 
treue ergänzt das Bild von dem Gefüge der formalen Gedächtnis- 
eigenschaften. Bei dem schwankenden und einander wider- 
sprechenden Verlauf der Klassen- und Laboratoriumskurven 
ergibt sich eine unzureichende Korrelation. 





Ir Jr+n, 4 — > 
1000 3 Eee eee Fe + 744; wahre Corr = -++ 0,085 
(w. F. = 0,05355). 

Die individuellen Unterschiede sind so grols, dafs eine Vp. 
ınit der höchsten Gedächtnisbereitschaft die geringste Gedächtnis- 
treue besitzen kann. Auch die Bildermethode liefert keine An- 
haltspunkte für einen konstanten Parallelismus. Unzureichend 
sind auch ferner die Kurven der Aussagetreue verglichen mit 
der Aussagebereitschaft. 


5. Gedächtnisbereitschaft und Wahrheitswert. 


Nachdem die gegenseitigen Verhältnisse der formalen Ge- 
dächtniseigenschaften klargelegt sind, wären noch ihre Be- 
ziehungen zu dem durchschnittlichen Wahrheitswert der Aussagen 
zu untersuchen. Aus methodischen Gründen bringen wir die Dar- 
stellung der Wahrheitswerte als Funktion des Gedächtnisumfangs 
an letzter Stelle. Die Beziehung der Wahrheitswerte zu der Ge- 
dächtnisbereitschaft tritt in Figur 2 klar zutage. 
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Figur 2. 
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Kurve 1: Abnahme der Wahrheitswerte mit der Zunahme der Aussage- 
bereitschaft. 
Kurve 2: Anstieg der Häufigkeit mit zunehmender Aussagebereitschaft. 


Alle Kurven zeigen mit einer einzigen Ausnahme einen stark 
fallenden Verlauf. Das Mittel der Klassenkurven gibt das lang- 
same Sinken in der ersten Hälfte, und den plötzlichen Abfall in 
der zweiten deutlich wieder. Nehmen wir die Unwahrheitswerte 
als Funktion der Gedächtnisbereitschaft, so ist 
1000 (1—W) = 1000 Uw = 0,882 - iz — 512; wahre Corr — 

+ 0,465 (w. F. = 0,03851). 

Weder an den Anstieg 0,832, noch an die Corr 0,465 reicht 
eine von den tibrigen Kurven heran. Zugleich besitzt der Kor- 
relationswert den kleinsten wahrscheinlichen Fehler. Keine von 
den untersuchten Tatsachen ist demnach sicherer als die, dafs, 
je höher die Gedächtnisbereitschaft einer Vp. ist, 
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desto mehr der Wahrheitswert ihrer Antworten 
hinter dem Durchschnitt zurückbleibt. 


Hier müssen wir bereits daran erinnern, dafs die Gedächtnis- 
bereitschaft ein zweideutiger Wert ist, weil sie sowohl mit der 
Fähigkeit der exakten und schnellen Erinnerung, als auch mit 
der Neigung, vorhandenes Wissen auf Kosten der wünschens- 
werten Vorsicht zu äufsern, zunimmt. 

Dieser Mangel an Urteilsvorsicht ist es jedenfalls, welcher 
den rapiden Abfall der Kurve, vielleicht sogar ausschliefslich, 
bestimmt, so dals bei absoluter Urteilsvorsicht mit zunehmen- 
der Gedächtnisbereitschaft ein schwacher Anstieg, bei unge- 
hemmter Neigung zur sofortigen Äufserung des richtigen Wissens 
ein noch stärkeres Sinken erfolgt. Die Superposition beider 
Funktionen bewirkt dann den gebrochenen Verlauf der Unwahr- 
heitskurve. 


Demnach ist anzunehmen, dafs mit der stärkeren Erwartung 
der Kontrolle die gréfsere Urteilsvorsicht hemmend auf die Ge- 
dächtnisbereitschafts- und Unwahrheitswerte wirke. Folgende 
Zahlen bestätigen dies. Von 28 Vpn.', geprüft bei unveränderter 
Bedenkzeit, äulserten 





| Ge- 


9 | Umfang | | 
Zahl Erwartung Gedächt- Gedächt- | Aussa ge-| Wahr- hemmtes 


des : . 
vn K N richtigen Misbereit- nistreue | treue |heitswert GE 


Wissens gefühl 














| Verfahren 
12 | angebl. 
I erwartet 


zt. erwartet | p 
5 |odergeahnt| 9198 0,791 0,824 0,630 0,959 0,048 


j | i 
ı | „wissentl. | 0,157 | 0,671 | 0,959 0,823 0,991 0,092 
| 


0,210 0,796 | 0,802 | 0,608 | 0,928 | 0,059 





| 


10 jangebl-nicht’ 0171 | 0818 | 0,787 | 0,580 | 0,928 | 0,089 





erwartet 


Eine weitere Bestätigung bietet die Gegenüberstellung der 
Aussagewerte des wissentlichen und unwissentlichen Verfahrens 
bei 150 Realschülern. 


! Eine gleiche Tabelle von Oberrealschülern führte zu einander teil- 
weise widersprechenden Zahlen. 
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rn = ; 
| | Hem- 
| Ge a ge is- Ge- Aus- Wahr- mung des ee 
Klassen | dichtnis-|°?C?"™ "| dachtnis-| sage. ` heite, "Bekannt, ug 
"umfang | bereit | treue | treue| wert | heite- | Keits- 
8 | schaft | | | gefühls wert 
f 33 Va VIa| 0,490 | 0971 | 0,770 | 0,781 | 0,809 | 0,031 | 0,025 
B25 (Vb, Vib) 0,581 0,960 | 0,775 | 0,724 | 0,827 | 0,056 | 0,046 
5 > | | | 
` g | 
534 |Va,VIa| 0476 | 0,940 | 0,789 | 0,753 | 0,881 | 0,065 | 0,057 
235 (Vb, Vib! 0,566 | 0,922 | 0,826 | 0,769 / 0,918 | 0,116 | 0,106 
> | | | 








Die Urteilsvorsicht (Wahrhaftigkeitswert) hat sich durch die 
Wissentlichkeit des Verfahrens mehr als vordoppelt. Infolge- 
dessen nahmen die Wahrheitswerte und Hemmung des Bekannt- 
heitsgefühls SCHW) zu, die Werte der Gedächtnisbereit- 
schaft ab. Zusammenfassend können wir sagen: Je bereit- 
williger eine Person ihr richtiges Wissen äulsert, 
desto weniger zeigt sie sich für gewöhnlich fähig, 
unwahre Angaben zu hemmen, aus Ehrgeiz viel zu 
wissen. 


6. Gedächtnistreue und Wahrheitswert. 


: VE It M 

Die Formel der Gedächtnistreue Tawa 
sekundär berechneten Wert dar. Deswegen besteht die Möglich- 
keit einer gröfseren Korrelation, als sie in Formel und Kurven 
zutage tritt. Für 155 Schüler ist 
1000 W = 0,146 — Az + 644; wahre Corr = + 0,121 

(w. F. = 0,05292). 

Da der Korrelationswert nur etwas mehr als das Doppelte des 
w. F. beträgt, ist er für eine weitere Diskussion kaum noch ver- 
wertbar. Die Klassenkurven sind zur Hälfte steigend, zur Hälfte 
fallend. Übereinstimmend an den fallenden Kurven ist die 
horizontale Verschiebung in Richtung der zunehmenden Ge- 
dächtnistreue. 


stellt einen 





Dies erklärt sich als einfaches Ergebnis der Rechnung. Bei ge- 
ringem Wahrheitswert bleiben nur wenige vermeintlich richtige, aber ob- 
jektiv falsche (W- j,)-Fialle übrig. Dadurch wird der Koeffizient der Ge- 
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dächtnistreue besonders grofs. Deshalb müssen auch bei relativ hohen 
Unwahrheitswerten mehr j, zu den j,-Fillen zugerechnet werden, als bei 
SE auf die Jy Antworten geschieht. 
Das Wachsen der Wahrheitswerte hat ein Sinken der Gedächtnistreue 
und damit eine Reduktion und einen Ausgleich der Kurve zur Folge. 
Wenn im scheinbaren Gegensatz hierzu durch das wissentliche Verfahren 
neben den Wahrheitswerten auch die Koeffizienten der Gedächtnistreue 
eine Besserung erfahren, so liegt die Ursache wohl in dem energischen, 
den Gedächtniswerten zugute kommenden Sichbesinnen. 


Anwendung der einfachen Proportion 


Ein näheres Eingehen auf die Beziehungen der Wahrheits- 
werte zur Aussagetreue ersparen wir uns. Der rechnerische 
Zusammenhang beider Werte läfst einen proportionalen Anstieg 
der Wahrheitswerte mit zunehmender Gedächtnistreue vermuten. 
So ist es am Anfang und Ende aller Klassenkurven tatsächlich. 
Aulserdem lassen sie im mittleren Drittel meist eine klar aus- 
geprägte Remission erkennen, die besonders deutlich in der 
Sammelkurve hervortritt. Das ist eine bemerkenswerte Tatsache, 
die erst bei Betrachtung der folgenden Kurven bestätigt und er- 
läutert wird. 


7. Gedächtnisumfang, Wahrheitswert, Hemmung 
des Bekanntheitsgefühls und Ehrgeiz. 


Ein ganz besonderes Interesse besitzt die Frage, ob mit 
dem Umfang des Gedächtnisses und der Durch- 
schnittszensur der Widerstand gegen die Gelegen- 
heit zu unwahren Aussagen zunimmt. Über den Um- 
fang des Gedächtnisses und die Klassenleistung eines Schülers 
gewinnt man sicherer und bequemer ein objektives Bild als über 
seine Gedächtnisbereitschaft und Gedächtnistreue. Im Falle einer 
hohen Korrelation .lielse sich dann ein ungefähres Urteil über 
den voraussichtlichen Wahrheitswert der Aussagen einer Vp. 
treffen. Die Klassen- und Laboratoriumskurven zeigen aber, dafs 
die Beziehungen der Wahrheitswerte zum Gedächtnisumfang und 
der Schulleistung nicht einfacher Art sind (Figur 3). 

Sie besitzen einen ab- und aufsteigenden Ast, letzteren mehr 
oder weniger scharf ausgeprägt. Das Minimum der Wahrheits- 
kurve fällt, mit der Durchschnittszensur verglichen, ungefähr mit 
dem Maximum der Häufigkeitskurve zusammen. Die gröfsere 
Schülerzah?l vertritt den Typus der mittleren Durchschnittszensur 
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und der durchschnittlichen Gedichtnisbegabung, zugleich aber 
auch den Typus mit geringstem Wahrheitswert. Mit der nega- 
tiven oder positiven Entfernung vom Durchschnitt wachsen die 
Wahrheitswerte. Die Unbegabten und Begabten sind mithin 
dem Durchschnittstypus bezüglich der Wahrheitswerte überlegen.! 
Im grofsen und ganzen verhält sich die Kurve fallend, da 


1000 Uw — 0,242 BT + 165; wahre Corr = + 0,212 
(w. F. = 0,05058). 


Figur 3. 


08 





S 03 04 05 06 07 


Abhängigkeit der Wahrheitswerte von der Durchschnittszensur bei 108 
Schülern (1). 
Häufigkeitskurve der Durchschnittszensur (2). 


Vielleicht wird der eigentümliche Kurvenverlauf von den wachsenden 
Bereitschafts- und Treuewerten beeinflufst, wobei die negative Einwirkung 
der Gedächtnisbereitschaft grölser ist als die positive der Gedächtnistreue. 
Man kann unter Benutzung der empirischen Kurven die Kurve der Wahr- 
heitswerte nachkonstruieren, indem man für jeden Punkt der Abszisse die 
zugehörigen Bereitschafts- und Treuewerte und deren Wahrheitswerte be- 
stimmt. Trägt man die Wahrheitswerte auf den entsprechenden Ordinaten 
ab, so erhält man zwei Kurven, die nach vollendeter Superposition den Ver- 
lauf der Originalkurve widerspiegeln. Aber nur in sehr abgeschwächter 
und ausgeglichener Form. Die gleichzeitige Abhängigkeit der Wahrheits- 
werte von der Gedächtnisbereitschaft und Gedächtnistreue genügt demnach 
nicht zur Erklärung obiger Kurve. Wir suchen nach zwei besonderen 
Eigenschaften der Versuchspersonen, die mit der allgemeinen Schulleistung 
und Gediächtnisleistung zunehmen, wovon eine auf die Wahrheitswerte 
verschlechternd, die andere bessernd wirkt. 


! Dies Ergebnis befindet sich in Übereinstimmung mit einem früheren 
Klassenversuch. ZAngPs 1. 1908. 
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Wir beginnen mit der letzteren, weil sie direkt aus den Versuchen 
erkannt werden kann. Wir fanden es für höchstwahrscheinlich, dafs mit 
der mangelnden Urteilsvorsicht die Wahrheitswerte E Als Mafs der 


Urteilsvorsicht diente die Gedächtnisbereitschaft en bzw. Gedächt- 
Jr 


nishemmung Nun läfst sich die Zahl der in der Entscheidung 


N, 

Jn +, 
bekannt vorkommenden Antworten n, nicht nur durch das Gesamtwissen, 
sondern auch durch die Zahl der Gelegenheiten zu unwahren Antworten 
messen. Populär gesprochen erhalten wir dadurch einen Wert, welcher uns 
angibt, mit welcher Stärke das Bekanntheitsgefühl in einer 
Versuchung gehemmt worden ist; gehemmtes Bekanntheits- 

N, s 
n= FWN Wie ver- 
hält sich dieser Wert zu dem Gedächtnisumfang und zum Wahrheitswert? 


Tabelle VIII. 


gefühl: Gelegenheit zu unwahren Aussagen = 


























: | Gehemmtes 
Versuchspersonen Gruppe er Bekannt- 
g heitsgefühl 
1 0,118 | 0,024 
ea | 2 | 0198 | 0,054 
55 Schiiler 97 | 5 
und Schülerinnen || ° | 0,271 | 0,054 
N 4 | 0,346 | 0,058 
| 5 0,483 | 0,065 
27 Erwachsene mit S 0,115 0,019 
konstanter und be- 2 0,188 0,063 
liebiger Bedenkzeit | 3 0.275 0.074 
i - nm 
18 Erwachsene | f 1 0,154 0,029 
mit veränderter 2 0,257 0,040 
Bedenkzeit | | 3 0.365 0.070 
y | 3 


Je mehr eine Versuchsperson weifs, desto mehr hemmt sie nach Ta- 
belle VIIl ihre Aussagen über blofs bekannt vorkommende Dinge, desto 
gröfser ist ihre Urteilsvorsicht. 

Mit dem gehemmten Bekanntheitsgefühl, der Urteilsvorsicht, wachsen 
nach Tabelle IX die Wahrheitswerte. 

Die Zunahme der Wahrheitswerte mit dem Gedächtnisumfang im 
letzten Kurvendrittel beruht demnach zumeist auf der gréfseren Urteils- 
vorsicht, welche die Begabteren allen anderen Typen gegenüber in be- 
sonderem Mafse auszeichnet. Die weniger Begabten stehen bezüglich der 
Urteilsvorsicht am weitesten hinter den Begabten zurück. Deswegen ver- 
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danken sie die höheren Wahrheitswerte nicht etwa ihrer Urteilsvorsicht. 
Wodurch ist dann der Kurvenanstieg in Richtung des kleinen Gedächt- 


nisses begründet? 
Tabelle IX. 


| | 
| Gehemmtes : 
Versuchspersonen | Gruppe | Bekannt- Wahrheits- 


| | wert 
Va 

















SC 
| 1 | 0,012 0,723 
Een | 2 | 0,026 (aa 0,738 

55 Schüler | ; | 
und Schülerinnen 8 | 0,087 | 0,742 
| 4 | 0,053 | 0,805 
| ë | o% | 0814 
= = _—— 

27 Erwachsene mit | 1 | 0,015 0,908 
konstanter und be- 2 |; 0,054 0,922 
liebiger Bedenkzeit al 3 | 0.087 | 0,968 
18 Erwachsene [ [ 3 0,018 0,721 
mit veränderter 2 0,034 0,821 
Bedenkzeit \ 3 0.092 0.966 


Nahe liegt der Gedanke, dafs mit dem Umfang des richtigen Wissens 
auch der Ehrgeiz der Versuchspersonen zunimmt. Der Ehrgeiz fälscht und 
reduziert deshalb die Wahrheitswerte. Die Annahme bedarf der experi- 
mentellen Bestätigung. Folgender Versuch mit 39 Sextanern einer Ober- 
realschule diente zu ihrem Nachweis. Nachdem den Schülern an einem 
Beispiele klar gemacht worden war, was Durchschnitt bedeutet und wie 
man ihn berechnet, erhielten sie die Instruktion: „Für morgen dürft ihr 
von dieser Sprichwörtergruppe soviel abschreiben, wie ihr wollt. Wer 
mehr abschreibt, als der Durchschnitt von euch, erhält im Fleifse eine 
„gute“ Zensur, wer weniger hat, die Zensur „genügend“ (die Zeugnisse 
standen noch nicht in Aussicht). Wir werden die Zahl der Silben fest- 
stellen. Für jeden Fehler in der Abschrift wird eine Silbe weniger ge- 
rechnet.“ Letzteres wurde bemerkt, um eine annähernd gleiche Qualität 
der Arbeit zu erzielen. Nach der Durchschnittszensur wurden alsdann 
3 Gruppen zu je 13 Schülern gebildet. Es ergab sich Tabelle X. 




















Tabelle X. 
| ‘ Zahl der 
$ Durchschnitts- 
Gruppe geschriebenen 
| ZENSUR Silben 
ı | oan 387 
2 | 0,537 446 
3 | 0,686 457 
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Ein Schüler erstrebt mit um so grölserem Fleil[s eine 
gute Zensur, je mehr er in der Klasse leistet. Die Unterschiede 
würden in einer Volksschulklasse krasser hervortreten, weil die Begabungs- 
differenzen gröfsere sind und der Gedanke an die Versetzung keine be- 
deutende Rolle spielt. Obwohl die Motive dieses Experiments mit den 
Motiven der Aussageversuche nicht ganz übereinstimmen und seine Methode 
noch mangelhaft ist, bleibt der fälschende Einflufs des Ehrgeizes auf die 
Aussagen um so wahrscheinlicher, als nach einigen Arbeiten — durchaus 
nicht nach allen — die Suggestibilität der Schülerinnen mit ihrer Klassen- 
leistung wächst; so bei den von Stern! und den von Kosos? geprüften 
Mädchen. Kosos nimmt an, dafs für die guten Schülerinnen die Autorität 
des Lehrers besonders maflsgebend ist und dafs die besseren Schülerinnen 
meist auch den gröfseren Ehrgeiz besitzen. 


Demnach folgen die Wahrheitswerte dem Einfluls zweier ent- 
gegengesetzt wirkender Tendenzen, der Urteilsvorsicht und dem 
Ehrgeiz; sie sind der Urteilsvorsicht direkt und dem Ehrgeiz 
umgekehrt proportional. Unter Vernachlässigung anderer Fak- 
toren lassen sie sich durch die Formel darstellen: 


a g 
Wahrheitswert = EE 
Ehrgeiz 
In dieser Gleichung ist der Ehrgeizkoeffizient die Unbekannte. 
Urteilsvorsicht _ Ny 





Die Formel Ehrgeiz = Weahrheitswert — W[n—(i-E Waal 


liefert eine willkommene Möglichkeit, auf deduktivem Wege nach- 
zuprüfen, ob mit dem richtigen Gesamtwissen der Ehrgeiz steigt. 
Die Gruppen der folgenden Tabelle XI sind deswegen nach dem 
Umfang des richtigen Wissens geordnet worden. 

Der Koeffizient des Ehrgeizes wächst von Gruppe zu Gruppe 
mit dem Gedächtnis, wie es unsere Voraussetzung verlangt. 

Hieraus ist zu entnehmen, dals Gedächtnisumfang, bzw. 
Schulleistung und Wahrheitswert unmittelbar kaum etwas mit- 
einander zu tun haben. Wenn die Wahrheitswerte im allgemeinen 
mit der Schulleistung abnehmen, so liegt dies an dem Ehrgeiz, 
welcher die Aussagen fälschend beeinflufst. Jedoch wird der 
schädigende Einflufs des Motivs um so mehr aufgehoben, je mehr 
sich mit dem Gesamtwissen die Vorsicht der Versuchsperson 
steigert. Wie beide Tendenzen: Ehrgeiz und Vorsicht, die Kurven- 
form bestimmen, veranschaulicht Figur 4. 


1 W. Srern, Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt. 
BPsAu 1 (3). 1904. 

2 O. Kosoa, Suggestionen einfacher Sinneswahrnehmungen bei Schul- 
kindern. BPsAu 2 (8). 1905. 
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Tabelle XI. 
a em | 
| Umfang des 
Versuchspersonen | Gruppe | richtigen Ehrgeiz 
| Wissens 
1 0,118 | 0,030 
| 2 0,198 0,051 
155 Schüler | 3 0,271 0,055 
| i 4 0,346 0,065 
| 5 0,483 0,087 
27 Erwachsene mit f 1 0,115 0,021 
konstanter und be- 4! 2 0,188 0,064 
liebiger Bedenkzeit | 3 | 0.275 0.085 
| ’ ? 
18 Erwachsene | 1 | 0,154 0,085 
mit veränderter 2 0,257 0,051 
Bedenkzeit | 3 | 0,365 0,079 
Figur 4. 





Auf der Abszisse sind die Grade des Gedächtnisses abge- 
tragen Da mit dem Wissen Ehrgeiz und Gewissen in positiver 
Korrelation stehen, ist es so, als ob die Koeffizienten des 
hemmenden und fördernden Motivs auf der Abszisse dargestellt 
wären. Den" , wir uns der Einfachheit halber die Wahrheits- 
werte als lineare Funktion ihrer Motive, so würde ihre Kurve, 
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allein vom Ehrgeiz abhängig, ungefähr die Richtung AB ein- 
schlagen. Dagegen würde sie in Richtung der Graden OD ver- 
laufen, wenn sie allein von der Urteilsvorsicht beherrscht wären. 
Da sich die Tendenzen kreuzen, müssen ihre Kurven superponiert 
werden. Ihre Kombination ergibt die Kurve AEFD, welche den 
Verlauf der empirischen Wahrheitskurve nachahmt. 


8. Gedächtnisumfang und Wahrhaftigkeit. 


Die Kurve der Wahrheitswerte ist Mifsdeutungen und un- 
berechtigten Verallgemeinerungen ausgesetzt. Der Wahrheitswert 
ist ein Mais für den durchschnittlichen Widerstand gegen die 
Gelegenheit zu unwahren Aussagen. Erst nach der Ergänzung 
zum Weahrhaftigkeitswert durch die Hemmung des Bekanntheits- 
gefühls gestattet er einen tieferen Einblick in die subjektiven 
Bedingungen der Aussage. Setzen wir den Wert 
Wahrhaftigkeit = Wahrheitswert X Hemmung des Bekanntheits- 

W.n,! 
n—(jr+ W Ad 
in Beziehung zu dem Umfang des richtigen Wissens (Tab. XII), 
so ist der Anstieg des Wahrhaftigkeitskoeffizienten mit dem Ge- 
dächtnisumfang unverkennbar. 


Tabelle XI. 


gefühls — 


Umfang des Wahrhaftig- 


Versuchspersonen Gruppe | richtigen 














| 'ı Wissens keit 

| 1 | ons | ope 

| 2 0,198 | 0,038 

155 Schüler | 3 0271 | 0,036 

| 4 0,346 0,086 

| 5 0,483 0,082 

27 Erwachsene mit | 1 0,115 0,017 

konstanter und be- 4 | 2 i 0,188 0,062 

liebiger Bedenkzeit | | 3 | 0.275 0.067 
= ex | - — 

18 Erwachsene | | 1 0,154 0,025 

mit veränderter {| 2 0,257 0,032 

Bedenkzeit | | 3 | 0.365 | 0.062 


= Se $A 
1 Vgl. S. 199. 
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Tatsachen weisen auf das Vorhandensein und die Ausbildung 
von Typen hin. 

Um zu zeigen, dafs Personen mit geringem Wissen sich be- 
ziigiich ihrer Gedächtnisbereitschaft, Gedächtnistreue und Wahr- 
heitswerte ungleichmälsiger, bzw. gleichmälsiger verhalten als 
solche, die mehr wissen, bringen wir die Fig. 5 und Tab. XIII. 


Figur 5. 








ged 
a | a I 
V a 
il 
Vil aap F 
10735 "RE 
3 > 
0033 3033 568 one. 


Verhalten der Gedächtnistreue (I) und Wahrheitswerte (II) mit ihren mV 
zu dem Prozentsatz des richtigen Wissens bei 155 Schülern. 
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Tabelle XII. 


EE 


er Gedächtnis- | Gedächtnis- 
Versuchspersonen Gruppe | Wissens | Pereitschaft treue 


Mittel| mV | Mitel] mV | Mittel| mV 


= = | | 
EN | ı | 0,115 | 0,022 | 0,851 0,088 || 0,741 | 0,074 


0,085 | 0,819 0,079 

0,799 | 0,058 | 0,841 | 0,031 

| 1 | 0,154 | 0,023 | 0,845 | 0,099 | 0,726 fa 
| 





konstanter und Il 0,188 | 0,022 | 0,760 
beliebiger Bedenkzeit IH 0,275 | 0,027 





18 Erwachsene mit } | 
veränderter Bedenkzeit 





II | 0,257 | 0,018 | 0,889 | 0,068 | 0,750 | 0,055 
N d | 
III | 0,365 | 0,029 | 0,890 | 0,048 | 0,851 | 0,038 


























N 


Wir konstatieren nochmals den charakteristischen Verlauf 
der 3 Kurven. Die mV folgen einer einfachen und plausiblen 
Regel. Mit der Annäherung an den Mittelwert 0,5 nehmen 
die Abweichungen der Ördinatenwerte zu, da 0,5 die gröfst- 
mögliche mV bietet. So kommt es, dafs die Kurven in den- 
jenigen Abschnitten, welche sich dem Wert 0,5 nähern, ihren 
mittleren Schwankungsbereich vergrölsern, in den anderen den- 
selben verringern. In Richtung des kleinen Gedächtnisses ent- 
wickeln sich deshalb je 2 Typen, der eine mit relativ geringer, 
der andere mit relativ hoher Gedächtnisbereitschaft und Ge- 
dächtnistreue. Die Differenzierung der Wahrheitswerte findet 
dagegen bei Personen mit Durchschnittsleistungen statt. 


Es fragt sich nun, ob zwischen den verschiedenen Typen ein 
Zusammenhang besteht, ob beispielsweise mit dem Typus der 
gröfseren Gedächtnisbereitschaft bei kleinem Wissen der Typus 
der grölseren Gedächtnistreue zusammenfällt. Die Frage lälst 
sich beantworten, wenn innerhalb der differenzierten Gruppen 
(Gruppe I und II des Gedächtnisumfangs) zwei Untergruppen zu 
gleich viel Personen in der Weise gebildet werden, dals jedes 
Glied der 2. Untergruppe ein treueres Gedächtnis als irgend ein 
Glied der 1. Untergruppe besitzt. Mit den geordneten Treue- 
werten lassen sich die zugehörigen Bereitschaftswerte vergleichen. 
Aus Tabelle XIV ist ersichtlich, dafs bei Personen, die wenig 


wissen, Gedächtnistreue und -bereitschaft in der Regel zusammen- 
fallen. 
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Tabelle XIV. 
Zusammenhang der Typen bei 155 Schülern. 











Gedächtnis- e Gedächtnis- Gedächtnis- 
Gruppe umfang Wahrheitswert treue bereitschaft 
0,687 — 0,821 
0,751 % ? 
I 0.146 pole 0,832 ————— 0,854 
LS 0,820< 0,670 —————_— 0,711 ————— 0,872 
p 0,914 —_————— 0,765 ————— 0,860 
0,803< 0,735 — 0,844 
I 0,273 + aS 
ET ee 735< 0,542 0,761 ————— 0,940 
= 0,910 ——— 0,808 ———— 0,876 
0,604 0,821 ————— 0,954 
III 0,420 ——— 0,74 ? 3 , 
` 2 Troes —————— 0,862 —___—_ 0,915 


Ferner geht aus dieser Tabelle hervor, dafs nach der Diffe- 
renzierung mit den höheren Wahrheitswerten meist auch höhere 
Werte der Gedächtnistreue und kleinere der Gedächtnisbereitschaft 
gegeben sind. Bei der Differenzierung der Aussage- 
werte bleibt demnach ihr natürlicher Zusammen- 
hang gewahrt. 

Die mittleren Variationen des Gedächtnisum- 
fangs sind bei der 2. Gruppe regelmälsig am kleinsten. Die 
grölsten Abweichungen sind bei der 3. Gruppe vorhanden. Wo 
die mittleren Abweichungen gering sind, liegen die gegebenen 
Gedächtniswerte nahe beieinander. Dem mittleren Kurvendrittel 
gehören deswegen die meisten, dem letzten die wenigsten Vpn. 
an. Vgl. Häufigkeitskurve in Figur 3. 


9. Alter und Geschlecht. 


Die Fraktionierung der Aussageergebnisse nach Alter und 
Geschlecht ist nur von geringer Ausbeute, weil nur die die ver- 
schiedenen Altersstufen und Geschlechter einer Klasse miteinander 
vergleichbar sind. Das ist aus mehreren Gründen von Nachteil. 
Einmal verringert sich dadurch die Zahl der Beobachtungen und 
damit deren Gewicht, zum anderen sind in einer Klasse die 
Altersunterschiede so gering, dafs eine Differenzierung nicht 
notwendig ausgebildet ist; endlich sind unter den älteren Schülern 
meist einige Sitzengebliebene, deren schwache Begabung jeden- 


falls nicht ohne Einflufs auf das Gesamtresultat bleiben konnte. 
Lë 
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os 


Ihre Ergebnisse sind in Tabelle XV den Normalwerten gegen- 


übergestellt. 
Tabelle XV. 












































0,506 | 0,746 | 0,033 | 0,025 











. e ER A e EE | ée 
à Ss2|f82| 2. | 2a | 5 2:8 
E | wwo | o B = > KE 
S 3 pereuchaperopeny as 2 j ZS 2 63 2a | ES Es Bo | a3 
s= Ss: |ErE| 3° | 5° | =? [3233 5” 
> Sr" as" & 4 E lenig 
l u {| 5 Nichtversetzte | 0,298 | 0,926 | 0,891 | 0,393 | 0,480 | 0,032 |0,015 
“\| 26 Schülerinnen | 0,323 | 0,946 | 0,875 | 0488 | 0,581 | 0,032 |0,019 
Dt 1 3 Nichtversetzte | 0,095 | 0,772 | 0,725 | 0,600 | 0,982 | 0,024 | 0,024 
20 Schülerinnen | 0,287 | 0,902 | 0,809 | 0,558 | 0,806 | 0,041 | 0,033 
pa [| 3 Nichtversetate | 0,236 | 0,971 | 0,663 | 0,522 | 0,845 | 0,011 | 0,009 
| | 
“9 \|32 Schilerinnen | 0,270 | 0,936 | 0,697 | 0,557 | 0,899 | 0,028 os 
{12 Nichtversetzte | 0,177 | 0,852 | 0,757 | 0,487 | 0,861 | 0,032 | 0,027 
| 








30 Schüler | 0,241 | 0,900 | 0,798 
I I \ 





Der Umfang des richtigen Wissens bleibt bei den Nichtver- 
setzten hinter dem Klassendurchschnitt zurück. Auch ihre übrigen 
formalen Gedächtniseigenschaften reichen mit je einer Ausnahme 
nicht an den Klassendurchschnitt heran. Endlich gleichen sie in 
dem gehemmten Bekanntheitsgefühl und der Wahrhaftigkeit fast 
durchweg den Unbegabten. Auf die Wiedergabe der Tabelle 
über den Einfluls des Altersfortschrittes verzichten wir, da nach 
Elimination der Nichtversetzten innerhalb einer Klasse keine 
eindeutigen und übereinstimmenden Merkmale nachgewiesen 
werden konnten. 

Was das Geschlecht anbelangt, so stehen uns auch hier 
nur wenige vergleichbaren Resultate zur Verfügung. Von M, 
und von mir wurden Versuche an gemischten Klassen ausgeführt. 
Einen Klassenversuch mit 40 Schülern und Schülerinnen habe 
ich sonst nicht verwertet, weil Entscheidungs- und Kontrollfragen 
um einige Tage auseinanderlagen. Die Werte des 2. Klassen- 
versuchs habe ich nach der bereits erwähnten früheren Ver- 
öffentlichung umgerechnet (Tabelle XVI). 

Der Vorsprung, den hiernach die jüngeren Mädchen vor 
gleichaltrigen Knaben besitzen, gleicht sich allem Anschein nach 
mit dem Alter aus. Teilweise kehrt sich das Verhältnis um. 
Im Verhältnis zu den grofsenindividuellen Schwan- 
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kungen, fallen jedoch die kleinen Unterschiede der 
Mittel kaum ins Gewicht, wenn nicht andere Versuche zu 
denselben Resultaten gelangen. 


Tabelle XVI. 





| 









































S 8 ag A tok, al 
2 48 (088! as | è 2, aagal 
3 En Ss So Ep o di A A| 
58 Vpn HE aa D 42 | 43 a5 | £65 | 3g & aS 
ZS Sara ll e = u Qe Ae OQ E A 
ay AS ERE] BE |S" | a> | f° [S83] 
SS le 163 15 E jo s| ` 
i I 10 Kn. | g 5 | 0850 | 0,916 | 0,849 | 0,612 | 0,751 | 0,027 | 0,020 
S | 9M. "| 0,808 | 0,983 ' 0,900 | 0,676 | 0,863 | 0,034 | 0,029 
| 26- Kn. |o il 0,278 | 0,953 | 0859 | — | 0,793 | 0027 | 0,021 
| | | 
| 14 M. | 0,217 | 0,923 | 081 | — | 0817 | 0,022 | 0,018 
pe} | 22 Kn. | 12; 9 | 0,107 | 0,868 | 0,884 | 0,682 | 0,798 | 0,089 | 0,071 
| 12 M. |12; 11 0,208 | 0,907 | 0,862 | 0,570 | 0,864 | 0,047 | 0,041 
‘ism. | „| 0181 | 0,693 | 0,827 | 0,542 | 0,936 | 0,051 | 0,048 
(12 Fr. ZB aen | 0,726 | 0,794 | 0573 | 0.998 0,044 | 0,041 
| | "2 








Die höheren Leistungen der jungen Mädchen decken sich mit den 
besseren Antworten der 4—6jährigen Mädchen gegenüber gleichaltrigen 
Knaben, die von LipPmann und WENDRINER ! geprüft wurden. 

Die Unterschiede der älteren Knaben und Mädchen entsprechen dem 
von STERN ? näher charakterisierten Altersfortschritt der Geschlechter. Die 
Mädchen bleiben in der Präpubertätsperiode in ihren Leistungen hinter 
den gleichaltrigen Knaben zurück. Was schliefslich die Motivwerte der 
Erwachsenen betrifft, so lassen sich ihnen die Werte der Urteilsvorsicht 
von Männern und Frauen an die Seite stellen, welche R. BArrwALp in 
seinen ausgezeichneten „Experimentellen Untersuchungen über Urteilsvor- 
sicht und Selbsttätigkeit“® veröffentlicht hat. Nach Barrwarp kommen bei 
Frauen 49,7, bei Männern 68,3 Zweifel auf 100 Fehler. Der höhere Koeffizient 
der Urteilsvorsicht bei den männlichen Vpn. ist um so sicherer, als sich 
gerade unter ihnen die meisten Ungebildeten befanden. Hierzu stehen die 
Ergebnisse von M. Borst* durchaus nicht, wie BAERwALD meint, in unlös- 


ı O. Lıpmans und E. WENDRINER, Aussageexperimente im Kindergarten. 
BPsAu 2 (3). 1905. 

2 W. STERN, Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt. 
a.a. O. S. 135—139. 

3 ZAngPs 2, S. 388—381. 1909. 

« M. Borst, Experimentelle Untersuchungen über die Erziehbarkeit 
und Treue der Aussagen. BPsAu 2 (1), S. 108; Tab. XIII. 1904. M. Borst 
definiert die subjektive Sicherheit als das Verhältnis der sicheren 
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barem Widerspruch. M. Borst fand bei 12 Frauen verbunden mit einem 
gröfseren Umfang und gröfserer Treue der Aussage eine grölsere Aussage- 
sicherheit: 

















Bericht | Verhör 
Aussagewerte M 
‘Männer | Frauen || Männer | Frauen 

Aussageumfang 35 | 46,1 59,7 71,6 
Aussagetreue 87,1 90,6 81,2 | 84,6 
Spontaneität d. Wissens 63 69 — — 
Subjektive Sicherheit 97 98 93,6 96,6 

Sicherheit der Person 85 20 77 83 

Zuverlässigkeit der 

Sicherheit 87,6 92 82,9 85,5 

Berechtigte Sicherheit | 97,7 98,8 95 98 
Schwurtendenz | 61 59 — — 














Wenn wir uns eine Umrechnung nach der von BazrwaLp gegebenen 
Formel! für die Urteilsvorsicht gestatten, so erhalten wir 


Angaben zu der Gesamtheit aller Angaben = =, die Sicherheit der 
Person als den Quotienten aus den richtigen sicheren Antworten und 


8, 
der Gesamtheit der Angaben = a die Zuverlässigkeit der Sicher- 


heit als die richtigen sicheren Antworten gemessen durch alle sicheren 


8 
Antworten = —, die berechtigte Sicherheit als das Verhältnis der 


richtigen und zugleich sicheren Angaben zu der Gesamtheit der richtigen 


8 
Angaben = a Die Schwurtendenz wird dargestellt durch das Ver- 
hiltnis aller beschworenen Angaben zu der Gesamthoit aller An- 
8 
gaben = Fe 


! Baerwauos Formel der Urteilsvorsicht hat mit unseren Wahrhaftig- 
keitswert, sowohl dem Sinne als auch der Berechnung nach, viel Ähnlich- 
keit. Den Zweifelfällen entsprechen die gehemmten richtigen Antworten 
n,, den falschen Fällen die unwahren Antworten Uw-j,+j,. Demnach ist 

d : Gehemmtes Be- 
zw _ N, Er N, j Uw -jpt ja __ kanntheitsgefühl 
te De ALA, n—(,+W- in —(r+ W.j)  Unwahrheitswert. 

Da der Wert Uw häufig kleiner als das gehemmte Bekanntheitsgefühl 
ist, kommen auch Werte gröfser als 1 vor. Der Gleichmälsigkeit halber 
wurde deswegen der Wahrhaftigkeitsformel Gehemmtes Bekanntheits- 
gefühl X Wahrheitswert obiger Formel vorgezogen. Das Produkt ist 
nämlich immer ein echter Bruch. Will man mit dem Ausdruck Urteils- 
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zweifelhafte Angaben falsche Angaben zw 


Urteilsvorsicht = | zabe "Tall En 
rteilsvorsicht alle Angaben alle Angaben f 








s|» 


a 1—0,970 
= = >7— ppg = 0,233 für den Bericht der Männer. Es folgen die 
f= 1— 0,871 





3|* 


berechneten Werte der Urteilsvorsicht bei den Vpn. von Borst in Prozenten: 























| Bericht | Verhör 
| Männer | Frauen | Minner | Frauen 
Urteilsvorsicht | 23,3 | 21,3 | Bt | 21 


Hiernach kommen bei den männlichen Versuchspersonen relativ die 
meisten Zweifel auf hundert Fehler. Demgegenüber mufs allerdings die 
etwas höhere Schwurtendenz der Männer hervorgehoben werden. 


Vb. Aussagewerte in ihrer Abhängigkeit vom Versuchs- 
verfahren. 


In dem Kapitel II wurden die verschiedenen Versuchsver- 
fahren eingehender beschrieben. Wir weisen besonders auf die 
Anordnung der Laboratoriumsversuche zurück. Sie bezweckten 
im grolsen und ganzen die Beantwortung der Frage: Welchen 
Einflufs hat die Länge der Bedenkzeit auf die Aussageergebnisse ? 
Bevor diese Aufgabe gelöst werden konnte, war, wie schon be- 
gründet, die Vorfrage nach der Bedeutung der Wiederholung 
bei kurzer Bedenkzeit zu erledigen. 


1. Wiederholung und Aussage. 


Wer Unbeteiligte oder Beteiligte nach dem Einfluls der 
Wiederholung bei einer kurzen Bedenkzeit von 2 Sekunden fragt, 
kann die verschiedensten Antworten erhalten. Bei Erwachsenen 
habe ich die Aussage darüber öfter zum Prüfstein ihrer Selbst- 
beobachtungsfähigkeit gemacht. Trotzdem die Veränderung der 
Antworten in gesetzmälsiger Weise erfolgt, gaben die wenigsten 
zutreffenden Bescheid. Deswegen legte ich auf die Angaben 
der Vpn. über ihren Gedächtnistypus, ihre Gefühle usw. keinen 


vorsicht mehr die emotionale Seite der Aussagehemmung bezeichnen, so 
kommt der Wert des Divisors Uw -j+ jn ohne Zweifel dem Sinne der 
Formel näher als der Wert f. 
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besonderen Wert. Der unorientierte Leser beantworte selber 
einmal die Frage, ob die j,-, j-, und j,-Antworten bei der Wieder- 
holung zunehmen und die wirklichen Ergebnisse werden ihn 
von der Notwendigkeit des Experiments tiberzeugen. 

Aus den drei ersten senkrechten Spalten der Tabelle II, 
welche das Gesamtresultat von 24 Vpn. bietet, erkennt man das 
Anwachsen der jr, jr, und j„-Antworten. Die Zahl der j,-Ant- 
worten nimmt also mit der Wiederholung zu, seien sie richtig, 
falsch oder unbelegbar. Allerdings steigen die j.-Antworten nur 
um ein weniges. Bei einer nicht geringen Zahl von Vpn. bleiben 
sie konstant, bei einigen nimmt ihre absolute Zahl (vgl. Tab. III) 
sogar ab. Dasselbe gilt auch von den j- und in sehr abge- 
schwächtem Malse von den j»-Antworten. Niemals ging aber die 
absolute Zahl der ja-Antworten mit der Wiederholung zurück. 
Alle nein-Antworten sinken genau um den Betrag, um welchen 
die entsprechenden ja-Antworten steigen. Demnach fallen die 
n,-Fälle um einen gröfseren Betrag als die j,, und diese wieder 
um einen grölseren Betrag als die »,-Antworten. 

Die mV folgen derselben Regel. Der mittlere Schwankungs- 
bereich der j»-Antworten nimmt absolut genommen mehr zu, als 
der Schwankungsbereich der jrFälle, und dieser übertrifft die 
mittlere Abweichung der j.- Antworten. Umgekehrt verhalten sich 
die mV der nein-Antworten. 

In ein Koordinatensystem mit ihren mittleren Variationen 
hineingezeichnet stellen die jm, j- und j„-Antworten Kurvenstreifen 
dar, die sich mit dem Anstieg erweitern, während die Kurven- 
streifen der m-, Me und n„Antworten sinken und durchweg 
schmaler werden. 

Zum Belege kann man die Ergebnisse der Aussageversuche bei ver- 
schiedenen Bedenkzeiten (Tab. IV) heranziehen. Hierbei fand nur eine 
Wiederholung bei veränderter Bedenkzeit statt. Jedoch war die Ver- 
tauschung der Bedenkzeiten derartig, dafs ihre Summe für beide Beant- 
wortungen die gleiche ist, so dafs sich die Fehler der Bedenkzeit gegen- 
seitig aufheben. Im ganzen laufen die Endresultate darauf hinaus, als ob 


die Fragen bei ungefähr mittlerer Bedenkzeit zweimal gestellt worden 
wären. 


Wiederholung und Gedächtnisumfang. 
An Werten des Gedächtnisumfanges haben wir kennen gelernt 1. das 
richtige Wissen (j,), 2. das vermeintliche (j++ W-j,), 3. das belegte Wissen 


(+J), 4. das angebliche Wissen (rt jrt in) Für die Kontrollbeant- 
wortungen gelten entsprechende Werte, nämlich 1. j,+n,, 2. Jr + W-jy+7,, 
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3.9, tay +10, +, 4 jp tly +d, +, + 2p Da man diese Formeln nicht 
einfach in Zahlen aus den Rohtabellen ablesen kann, verlohnt sich eine 


besondere Zusammenstellung (Tab. XVII u. XVIII). 


Tabelle XVII. 


Gedächtnisumfang bei unveränderter Bedenkzeit. 


















































| | Umfang des | Umfang des Umfang des | Umfang des 
richtigen vermeintl. belegten angeblichen 
| | Wissens | Wissens Wissens Wissens 
: Beant- | bo Sp Er m | . D 
Fach Bedenkzeit wortung ee 25 ye 25 ee 25 sited | 25 
SEI Bai 3583| 25 =52| 833 1852: 23 
EZE\ 23 ESE) S38 222/23 TEE) Be 
reg) 22 35) BE <22) 25 S28) os 
Me ie en ity | = ee al E| 4 
|1. Boantw: 0,086 | 0,042 | 0,124 | 0,054 | 0,128 | 0,056 | 0,182 | 0,074 
e Se 2 Sek. |2. Beantw. 0,107) 0,046 | 0,155 | 0,057 | 0,160 | 0,060 | 0,218 | 0,066 
7 | i 
nE 3. Beantw. | 0,116 | 0,050 0,171 | 0,062 | 0,177 | 0,062 | 0,241 | 0,069 
Geschichte i | — — 
Kontroll- | | | 
beantw. 0,150 0,065 | 0,241 | 0,088 | 0,253 | 0,089 | 0,318 | 0,083 
a j=- = S l == _ ee 
1. Beantw. | 0,134 | 0,070 | 0,160 | 0,076 | 0,162 0,077 0,183 | 0,088 
Biographie| Beliebige | Kontroll- | | ae 
| Bedenkzeit| beantw. | 0,192| 0,079 0,239 | 0,085 | 0,241 ' 0,086 | 0,262 | 0,092 
| 1. Beantw. | 0,810 | 0,087 | 0,342 | 0,090 | 0,343 | 0,089 | 0,360 | 0,087 
Literatur Kontroll- | | 
beantw. | 0,335 | 0,083 | 0,878 | 0,088 | 0,378 ' 0,088 | 0,395 | 0,087 
il I i 1 











Das geäufserte Wissen, gemessen an der Zahl aller Fragen, gibt uns 
hier ein Bild von dem Gedächtnisumfang einer Person. Aus der 
ersten Spalte geht hervor, dafs von dem geforderten Wissen zuerst unge- 
fähr 9%, dann ungefähr 11°%,, dann ungefähr 12°/,, in der Kontrolle sogar 
15°, gewufst wurden. Eine entsprechende Steigerung erlebt das vermeint- 
liche, belegte und angebliche Wissen. Stellt man den Umfang des rich- 
tigen Wissens mit seiner mittleren Abweichung graphisch dar, dann erkennt 
man sofort, dafs die Zunahme des Wissens durchaus nicht gradlinig fort- 
schreitet. Vielmehr hat die erste Wiederholung bei kurzer Bedenkzeit 
einen weitaus gröfseren Erfolg als die zweite. Daraus dürfen wir schliefsen: 
je öfter eine Wiederholung der Entscheidungsfragen bei gleicher Bedenk- 
zeit vorgenommen wird, desto geringer wird der Wiederholungserfolg im 
Vergleich zum vorhergehenden sein. Gleichzeitig veranschaulichen die 
Tabellen den zunehmenden Schwankungsbereich, hervorgerufen durch die 
Wiederholung, bzw. durch Wiederholung und beliebige Bedenkzeit. 

Die psychologischen Ursachen der gesetzmäfsigen Veränderungen liegen 
auf der Hand. Die Erinnerung beansprucht eine gewisse Zeit. Ehe der 
Erinnerungsprozefs vollendet ist, wird die Bedenkzeit abgebrochen. Neue 
Fragen, neue Vorstellungen und Antworten drängen sich ins Bewulstsein. 



























































228 A. Franken. 
Tabelle XVIII. 
Gedächtnisumfang bei veränderter Bedenkzeit. 
| | | 
„ | Umfang des Umfang de | Umtang des Umfang des 
$ | richtigen lichen. | belegten angeblichen 
së Wissens Wissens | Wissens | Wissens 
| re Sg, ech Lee, ge? 
Beant- Bedenk ZZ) ag) wi ef wl a se SC 
| wortung zeit e8) 33 ler 23 Er oa | Bs] of 
Bäi el ES Se les 25) 54) 28] 52 
ea Bal Bee Ea |39 | E2 | £7 
2 188 Zë Ss ee (Zg |5 ER Se 
(be 2 ES |ms|ı=a HAIA 
ee | _ 18173 138 173 #8 73,48 | = 
1. Beantw. 1 Sek. | 0,213 | 0,121 | 0,257 | 0,119 | 0,264 | 0,127 | 0,371 | 0,156 
Ds a 25 „ | Æ | 0,247! 0,125] 0,323 0,118 | 0,338 | 0,120 | 0,431 | 0,125 
TE WEE | 0,273 | 0,127 | 0,874 0,118 | 0,893] 0,115 | 0,487 | 0,125 
1. Beantw.) 1 Sek. & | 0,172, 0,096 | 0,222 | 0,101 | 0,233 | 0,096 | 0,362 | 0,100 
PA? Lat d 0,192 0,106 ' 0,262 0,118! 0,278 | 0,113 | 0,399 | 0,121 
| Meant. Bedenkzuit ZS | 231 0,129 0,310) 0,147 | 0,829) 0,140 0,450 | 0,121 
|1. Beantw.| 2,5 Sek.: sp | 0,217 | 0,105 | 0,281 | 0,101 | 0,290 | 0,104 | 0,371 | 0,125 
dé "e "EI 0,231 | 0,123 0,303 0,120 0,816 | 0,118 | 0,404! 0,137 
D: äer, 9 0,253 0,135 0,353 | 0,137, 0,870 | 0,136 | 0,459 , 0,143 
— — = = x S 
1. Beantw. Im Mittel 5 | 0,201 | 0,107 | 0,253 | 0,107 , 0,262, 0,109 | 0,368 0,128 
Aë e S x Sg) E 0,223 | 0,118 | 0,296 | 0,119 , 0,811 , 0,117 | 0,411 , 0,128 
Ko Bedenkzut | 0252, 0,130 0,346 | 0,134 | 0,364 | 0,130 | 0,465 0,130 
1. Beantw. 2,5 Sek. | 0,217 ) 0,134 0,296 0,156 0,308 | 0,154 | 0,391 | 0,153 
ae 1, | | 0,223) 0,134 0,297 | 0,150 | 0,808 | 0,151 | 0,384 | 0,154 
Kontrolik, a ORNES | 8 | 0,260 | 0,138 | 0,359 | 0,151 | 0,373 0,156 | 0,450 | 0,160 
1, Beantw.| 4 Sek. 5 | 0,228 0,113) 0,320, 0,118 0,329 | 0,123 | 0,382 | 0,127 
2. gs, 1084; g 0,228 | 0,108 | 0,323 | 0,118 | 0,337 | 0,129 ı 0,409 | 0,131 
aere „ 0251| 0,113] 0,371| 0,125 | 0,389 | 0,132 | 0,461 | 0,126 
‘1, Beantw.| 4 Sek. | = | 0,251| 0,121) 0,322 | 0,118) 0,338 | 0,133 | 0,447 | 0,150 
| e | | | 9, 
Ba N, 5,0248 0,118 0,318 0,116 | 0,337 0,134 | 0,456 | 0,169 
hontrol wi X | 0,292 0,142 0,882 | 0,180 | 0,407 | 0,147 | 0,526 | 0,162 
ail 3 $ 
L. Beantw. Im Mittell 5 | 0,232 0,123 | 0,313] 0,131 | 0,825 | 0,137 | 0,407 | 0,143 
ae a: äs 0,233 , 0,120 | 0,313 | 0,128 | 0,327 | 0,138 | 0,416 , 0,151 
Mittel | nk Vë | | | 
E EES, | 0,268 | 0,131 | 0,871 0,185 | 0,390 | 0,145 | 0,479 | 0,149 
Gesamt. | Beantw. | | 0,216) 0,115 0,283 | 0,119 | 0,294 | 0,123 | 0,887 | 0,136 
durch- 2. „ 0,228 | 0,119 | 0,345 | 0,123 | 0,319 | 0,127 | 0,414 | 0,139 
SC Kontroli 0,260 | 0,131 | 0,358 | 0,136 | 0,377 | 0,188 Zä 0,140 
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Der Wechsel ist zu schnell, als dafs jedesmal der Gegenstand der Frage in 
den Blickpunkt des Bewulstseins treten könnte, auch wenn die Möglich- 
keit dafür vorhanden ist. Es kommt nur zu einem Bekanntheitsgefühl und 
die Frage wird verneint, wo vielleicht eine Bejahung am Platze wäre. Ist 
die Bedenkzeit sehr kurz, etwa 1 Sek., so sind Zustände vollständiger Ver- 
wirrung für eine ungeübte Versuchsperson durchaus nicht selten. In diesem 
Falle sind die meisten Versuchspersonen begreiflicherweise geneigt, alle 
Fragen zu verneinen. Bei geringen Bedenkzeiten wissen also die Ver- 
suchspersonen tatsächlich weniger. 

Woran liegt es, dafs in der Wiederholung trotz unveränderter Bedenk- 
zeit mehr gewulst wird? Unerklärlich wäre die Tatsache, wenn jede 
Wiederholung bei demselben Punkte des Erinnerungsvorgangs beginnt und 
den Erinnerungsproze[s mit gleicher Schnelligkeit wie die erste Beant- 
wortung durchläuft. Dann müfste man im grofsen und ganzen gleich viele 
richtige Antworten erwarten. Dem ist nicht so. Obwohl eine gewisse Zeit 
zwischen den verschiedenen Beantwortungen verflossen ist, und obwohl 
diese Zeit mit zahlreichen Erinnerungsprozessen ausgefüllt wird, bleibt die 
erste Darbietung wirksam. Oft baten die Vpn. spontan, noch einmal die 
Reihe ablaufen zu lassen, da ihnen nachträglich noch einige Antworten 
eingefallen seien. Demnach bricht der Erinnerungsprozefs mit der folgen- 
den Frage nicht vollständig ab. Mehr oder weniger bewulst, zum Teil 
ganz unbemerkt, pflanzt er sich fort. Diese Perseveration bzw. Weiter- 
entwicklung des Erinnerungsvorgangs beschleunigt begreiflicherweise die 
Zuspitzung der Apperzeption während der zweiten Beantwortung. 
Jedoch ist der Widerstand, den die Dispositionen dem Bewufstwerden 
bieten, nicht von gleicher Stärke. Für manche Vorstellungen ist die Ge- 
dächtnisbereitschaft grofs, für andere gering, für einige derart, dafs sie nur 
unter besonders günstigen Konstellationen bewuf/st werden. Zuerst wird 
sich die Reproduktion jener Vorstellungen bemächtigen, die ihr, bildlich 
gesprochen, die geringsten Hemmungen entgegensetzen. Je mehr sie in 
dieser Richtung geleistet hat, desto geringer wird die Aussicht, unter gleichen 
objektiven Bedingungen gleiches zu leisten. Der Gedächtnisumfang nimmt 
bei der zweiten Wiederholung in geringerem Grade zu, weil der Rest der 
gehemmten Vorstellungen dem Bewulstwerden einen relativ gröfseren 
Widerstand entgegensetzt. Erst bei beliebiger Bedenkzeit gelingt es, auch 
die zuletzt widerstehenden Dispositionen bis auf einen gewissen Rest ins 
Bewulstsein zurückzurufen. 


Wiederholung und Aussagebereitschaft. 


Aus dem durchschnittlichen Anwachsen der ja-Antworten läfst sich 
unmittelbar auf eine Zunahme aller Beoreitschaftswerte schliefsen. Die 
Zahlenkurven der Tabellen XIX und XX verraten einen bedeutenden An- 
stieg der Aussagebereitschaft. 
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Charakteristisch ist auch hier ein Zurückgehen der relativen Steigung 
mit der Wiederholung. Das tritt am deutlichsten bei der Bereitschaft des 
belegten und angeblichen Wissens zutage. Es beträgt die Differenz der 
trigonometrischen Tangenten der Neigungswinkel der beiden Kurven- 
abschnitte gegen die x = Achse ! 0,00192 bei der Bereitschaft des richtigen, 
0,00225 bei der Bereitschaft des belegten, 0,00286 bei der Bereitschaft des 
angeblichen Wissens. Am wenigsten entspricht die Kurve der Bereitschaft 
des belegten Wissens einer Graden deswegen, weil mit der wiederholten 
Beantwortung nicht nur die reine Gedächtnisbereitschaft, sondern auch die 
Urteilsvorsicht verändert wird. 

Die mV der Aussagebereitschaft scheinen nur bei kurzer Bedenkzeit 
der allgemeinen Regel zu folgen. Während nämlich unter 10 mV bei 1 Sek. 
Bedenkzeit 7 steigend und 3 fallend sind; finden sich bei 2,5 Sek. 5 steigende 
und 5 fallende, bei 4 Sek. 2 steigende und 8 fallende Abweichungen. Wäre 
der Anstieg der Aussagebereitschaft für die Ausbildung der mittleren Ab- 
weichung allein mafsgebend, dann müfste man für längere Bedenkzeiten 
eine immerhin schwache Zunahme konstatieren können. Da aber längere 
Bedenkzeiten geradezu nivellierend wirken, verliert jedenfalls einer von 
den Faktoren, welche bei gleichem Gedächtnisumfang einen verschiedenen 
Bereitschaftsgrad bedingen, nämlich die Fähigkeit zur schlagfertigen Äufse- 
rung, an Bedeutung. In dem Malse, wie die zerstreuende Kraft abnimmt, 
verengt sich die mV. Hierfür bietet auch die letzte Spalte der Tabelle XX 
einen Beleg. Die mV der Literaturreihe sind durchweg sehr gering, weil 
fast ausschliefslich die Urteilsvorsicht die Bereitschaftswerte differenziert. 
In der biographischen Reihe wirkt die Schwierigkeit der Doppelfrage als 
zerstreuendes Moment. 


Wiederholung und Aussagetreue. 
(S. Tabelle XXI und XXII.) 


Nach den Tabellen nehmen die Werte der Aussagetreue mit der 2. 
und 3. Beantwortung ab. Ausnahmen bilden die Treue des vermeintlichen 
und des belegten Wissens. In dem Grade, wie die Aussagewerte den Ge- 
dächtnischarakter verlieren und den Motivcharakter annehmen, geht der 
Prozefs der Treueveränderung vor sich. Die Werte der endgültigen Aus- 
sagetreue schliefsen sich den vorläufigen Treuwerten an, so dafs die Treue 
des Kontrollwissens die Kurve der Entscheidungstreue dem Sinne nach 
fortsetzt. 

Der Gegensatz zwischen den Kurven des Gedächtnisumfangs und der 
Aussagebereitschaft einerseits und den Kurven der Aussagetreue anderer- 
seits ist besonders auffällig. Er beweist, dafs mit der Forcierung des Ge- 


! Berechnet nach der von Lipmann gegebenen Formel für die Korrela- 
tion dreier paarweis gegebener Punkte (Abszissen og, dg, as, Ordinaten 
bi, be, bs). 


os, RS a CE 
bu b,—b," 
O. Lıpmans, Die Wirkung von Suggestivfragen. ZAngPs1, S. 91. 1908. 
Der Druckfehler im Divisor des 2. Quotienten a,—a, ist hier beseitigt. 
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Aussagetreue bei 








Treue des richtigen Wissens 








t 





ee gunge, Ba = Jr es Ir eS 
Fach | 7eCenk | Beant EW), [mt Weng! Joy [ety] Jp Fide [ety 


zeit | wortung | 
| 





tisches | Ab .| met. 


Mittel | weichung | Mittel | weich. 5%hes Mittel 


|| 
1.Beantw. 0,685 0,130 0,671 


Arithme| Mittlere | Arith- |Mittlere Ayjthmeti- Mittlere 
Ab- 


weich. 


Geogra- | 0,134 0,496 0,157 
phie und, Ge 0,677 0,128 0,658 | 0,134 0,497 0,161 
Ge- | 0,114 0,487 0,152 

| 


schichte Beliebige: Kontroll- | 


Ee | 0,666 | out | 0,648 
| 


0,602 0,110 | 0,598 0,117 | 0,463 


beantw. | 























beantw. || 


0,143 


Biogra- | Bedenk- |1 Beantw.. 0,823 0,158 | 0819 | 0161 | 0,758 | 0,192 
phie | 7©%t | Kontrol- | 0,793 ua "um um om | 0,162 

Literaturi 1.Beantw. 0,910 0,082 0,909 | 0,084 | 0,851 | 0,108 
Kontroll- 0,889 0,073 | 0,888 | 0,073 | 0,833 | 0,086 


dächtnisses eine qualitative Verschlechterung Hand in Hand geht. Hierin 
liegt eine gewisse Parallele zu den Berichts- und Verhörsangaben der Bild- 
versuche. Nach Sterns Zusammenstellung beträgt die normale Fehlerhaftig- 
keit des Berichts ungefähr 6%,, die Fehlerhaftigkeit eines Verhörs mit 
Normalfragen 20—30°%,, trotzdem das Verhör bedeutend mehr richtiges 
Wissen zutage fördert. Allerdings wirkt die Wiederholung bei längeren 
Bedenkzeiten nicht in dem Grade ungünstig, weil die Aussagetreue ihren 
niedrigen Normalwert beinahe erreicht hat. Je näher der vorläufige dem 
endgültigen Aussagewert rückt, desto geringer ist der Abfall bzw. Anstieg 
desselben durch die Wiederholung. 3 

Was das Verhalten der mittleren Variationen betrifft, scheint auch 
hier die Parallele mit den Bildversuchen, die richtige Erklärung anzudeuten. 
Wie Sterx nachgewiesen hat, ist die relative Zuverlässigkeit des Berichts 
und Verhörs kein Zufallswert, auch kein Wert, der durch Alter, Geschlecht, 
Begabung usw. eine wesentliche Veränderung erfährt, vielmehr ein relativ 
konstanter psychischer Funktionalwert, der nur innerhalb enger Grenzen 
schwankt. Die Zuverlässigkeits- bzw. Fehlerkonstante kommt um so reiner 
zum Ausdruck, je gleichmäfsiger und normaler die subjektiven und objek- 
tiven Schwierigkeiten gewählt sind. Ihr Deutlichwerden kennzeichnet sich 
ganz besonders durch die Abnahme der mittleren Variation. Die Schwierig- 
keit der Klassen- und Laboratoriumsyersuche ist zu verschieden, um sie 
im einzelnen nachweisen zu können. Doch liegen die Gesamtdurchschnitte 
in den normalen Grenzen der Zuverlässigkeitskonstante des Verhörswissens. 
Für die 24 Erwachsenen mit unveränderter und beliebiger Bedenkzeit be- 
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belle XXI. 
unveränderter Bedenkzeit. 











Treue des vermeintlichen Wissens ee belegten 
issens 


ee | 
| en dech Why n,+W-n, Ir +j, n,n, 
J N, +n, Ir +irtn n,n, Jr +i, + In N. + N, 











Arithme- Mittlere Arithme- Mittlere 

















. = Mittlere Arithmeti- 

tisches Ab- tisehes . : Ab- 
Mittel | weichung Mittel | Abweichung | sches Mittel weichung 
0,975 | 0,019 0,707 0,181 0,723 0,140 
0,972 0,020 0,700 0,171 0,737 0,141 
0,970 0,020 0,717 0,159 0,736 0,154 
0,963 0,025 0,759 0,148 0,784 0,142 
0,994 | 0,009 0,903 0,129 | 0,907 0,124 
0,994 0,009 0,922 0,105 0,926 0,100 
0,999 | 0,002 0,940 0,090 | 0,941 0,089 
0,999 | 0,002 0,942 0,087 | 0,943 0,086 

Jet n, 


trägt die Treue des richtigen Wissens = 0,761, für die 18 


iWin, 
Erwachsenen mit veränderter Bedenkzeit 0,723 und für die Gesamtheit der 
Schüler 0,792." Auch nach unseren Versuchen ist demnach das richtige 
Wissen ungefähr ®/, des vermeintlichen Wissens. 


‚, Wiederholung und Wahrheitswert. 


Nachdem wir gesehen haben, in welchem Mafse die Wahrheitswerte 
sich mit den zunehmenden Bereitschaftswerten verringern, wie ferner mit 
der Wiederholung bei kurzer Bedenkzeit die Bereitschaftswerte steigen, 
werden wir ein Sinken der Wahrheitswerte unter gleichen Umständen er- 
warten dürfen. Tabellen XXIII und XXIV bringen die berechneten Werte, 


! Dieser Wert würde sich noch etwas verringern, wenn, wie bei den 
Erwachsenen, die n,Fälle mit in Rechnung gezogen wären. Jedoch ist der 
Unterschied zu gering, als dafs es sich verlohnte, ihm nachzugehen. — 
Die Treuewerte des wissentlichen Verfahrens nach der Formel 


_ sFr __ perschnet sind 0,770 und 0,772 für VIa und Va bzw. VIb 
Jt ly tin tn, try 
und Vb. 


Zeitschrift far angewandte Psychologie. VI. 16 
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T 
Aussagetreue | 
e Treue des richtigen Wissens 
=.) 
ZS de N, N, y Jr N, 
pen || | Je Pay Pde | + 
wortung 3 E lr Ze Ad r PETF sir P alri 
© 
Së | 
pa | Arithme-! Mittlere Mittlere; Arithme- | Mittle 
> | tisches | each: Ab- tisches | Ab- 
| Mittel rene weich. | Mittel weicht 
I _ 2 pa > i d 
1. Beantw. | 0,831 0,207 0,217 | 0,57 | om 
2 e = 0,763 0,194 0,198 0,572 | 024 
© 
Kontrollb. 3 | 0,730 0,179 0,186 0,562 | 01% 
1. Beantw. £ | 0,775 0,142 0,175 | 045 | o% 
e is | 0,729 0,174 0,195 | 0,482 | 025 
Kontrollb. | 5 | 0,748 0,147 0,170 | 0,514 | 0% 
1. Beantw. w | 0771 0,144 0,148 0,585 | 0,13: 
Ca? 5 | 0,762 0,164 0,172 0,571 | 0,18 
Kontrollb. & | 0,711 0,170 0162 | 0,552 | 0,5 
I 2 li ren 
: 1. Beantw. 5 0,786 0,164 0,180 0,545 0,18 
m > 9 
Mittal oe os 0,754 0,177 0,188 | 0,543 | 02 
Kontrollb. | 0,730 0,165 0,173 | 0,543 | 0,19 
1. Beantw. | 0,732 0,208 | 0,287 | 0,561 | o% 
SE „| 0751 0,198 0,204 | 0584 | 08 
Kontrollb. S | 0,724 0,196 0,213 | 058 | 08 
1. Beantw. = | 0,780 0,161 0,180 : 0,562 0,20 
a g | 0,779 0,151 0,170 | 054 | 02 
Kontrollb. & | 0,764 0,185 0,201 | 0,556 | 04 
1, Beantw. S | ous 0,209 0,216 | 0,896 | 02 
2%. y æ | 0,706 0,180 0,195 0,557 | 021 
Kontrollb. R | 0,676 0,190 0,210 | 0545 | 02 
= u en = En i | a 
e 1. Beantw. É | 0742 0,193 0,228 | oam | 0% 
Mitte | 2» > | 0,744 0,176 0,190 | 0,589 | 02% 
Kontrollb. | 0,721 0,190 0,208 0,559 0,2 
Gesamt-| 1. Beantw. ` | 076 | 0,178 0202 | oss9 | 02 
durch- 2 „ | 0,749 0,177 0,189 | 081 | 02 
schnitt 3. „ | 0,726 0,178 0,190 | 0,552 | 02 
| | | 
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verinderter Bedenkzeit 

































































Treue des vermeintlichen Wissens | Teone gor regen 
AG WA Un, Wn, J, +W-j,[n,+ Wn, „tn, n.+n, 
Je tidy | an, | JAN Ad | n, ny | Jp + jy+ Jn Ee 
Arithmeti- | Mittlere | Arithmeti- | Mittlere | Arithmeti- | Mittlere 
sches Mittel Abweichung sches Mittel Abweichung sches y 
0,970 0,045 0,691 0,171 0,713 0,164 
0,957 0,065 0,750 0,183 0,789 0,158 
0,951 0,064 0,664 0,174 0,808 0,148 
0,953 0,076 0,614 0,233 0,644 0,210 
0,943 0,082 0,657 0,248 0,696 0,211 
0,945 0,081 0,583 0,244 0,738 0,216 
0,968 0,024 0,757 0,142 0,781 0,131 
0,961 0,045 0,750 0,181 0,725 0,161 
0,954 0,041 0,661 0,172 0,806 0,143 
0,972 0,046 0,693 0,182 0,714 0,168 
0,954 0,064 0,719 0,204 0,754 0,177 
0,949 Ch 0,062 0,636 0,197 0,783 0,169 
0,962 0,069 0,766 0,181 0,796 0,161 
0,966 0,057 0,773 0,170 0,801 0,139 
0,962 0,062 0,661 0,162 0,829 0,125 
0,953 0,058 0,721 0,155 0,756 0,137 
0,944 0,076 0,698 0,229 0,739 0,200 
0,941 0,086 0,605 0,207 0,774 0,169 
0,972 0,057 0,836 0,158 0,860 0,138 
0,959 0,089 0,735 0,155 0,823 0,180 
0,955 0,100 0,700 0,200 0,843 0,157 
0,961 0,061 0,771 0,165 0,802 0,144 
0,958 0,074 0,752 0,185 0,786 0,173 
0,953 0,083 0,653 0,190 0,814 0,150 
0,955 0,066 0,736 0,194 0,770 0,175 
0,951 0,072 0,760 0,193 0,798 0,160 


16* 
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Tabelle XXIII. 


Wahrheits- und Unwahrheitswert der Antworten bei unveränderter 
Bedenkzeit. 




















Wahrheits- 
wert 


Mittlere Ab- 
weichung 


Unwahr- 
heitswert 


Beant- 
wortung 






Fach Bedenkzeit 












1. Beantw. | 















Geographie 0,934 0,066 0,045 

und 2 Sekunden | 2. A 0,932 0,068 0,043 
Geschichte 3. > 0,918 0,082 0,057 
Biographie | Beliebige | 1. Beantw. 0,973 0,027 0,038 
Literatur Bedenkzeit | 2. y 0,973 0,027 0,039 














Tabelle XXIV. 


Wahrheitswert und Unwahrheitswert der Antworten bei veränderter 
Bedenkzeit. 





Verlingerte Bedenk- Verkirzte Bedenk- 


zeit zeit 
Beant- Bedenk- Bedenk- ee 
H a 3a i . > ~~ 
wortung zeit B 3 E g , 2 zeit „s| 48 g e g 
ge E SaB ER sEI225 
ce | bo 18% se | ajde 
S Less 3 53/7 g 














D an. | 0,841 | 0,159 | 0150/1 „ | 0,876 | 0,124 | 0,122 
rs 1 „ | 0,820 | 0,180 | 0,139 |} 4 , | 0,816 | 0,184 | 0,163 
Be A 4 „ | 0814 | 0,186 | 0,129 |1 , | 0,788 | 0,212 | 0,195 
Le 25, | 0,875 | 0,125 | 0,096 | 4 , | 0,908 | 0,092 | 0,094 
D x 4 „ | 0855 | 0,145 | 0,185 | 25 „ | 0,873 | 0,127 | 0,150 
1. Beantw. {Im Mittel 0,882 | 0,118 | 0,119 Tma Mittel 0,865 | 0,185 0,121 


d — „ , | 0,836 | 0,164 


1. Beantw. | 1 Sek. | 0,846 | 0,154 | 0,121 | 2,5 Sek. | 0,871 | 0,129 | 0,107 
| 
0,138 | 





ian Mittel] 0,850 | 0,150 | 0,156 
| 


Mit einer Ausnahme (Wiederholung bei einer Sekunde) trifft die Er- 
wartung zu. Der Widerstand gegen die Gelegenheiten zu unwahren Aus- 
sagen leidet unter dem stärker werdenden Bekanntheitsgefühl. Infolge- 
dessen gewinnt, wenn auch nicht stetig, die mV. 





Gehemmtes Bekanntheitsgefühl, Wahrhaftigkeit und 
Wiederholung. 


Tabelle XXV stellt die arithmetischen Mittel für beide Versuchsreihen 
zusammen. 
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Tabelle XXV. 
Anzahl der Personen 24 | 18 
Bedenkzeit 2 Sekunden | beliebig | 1; 2,5; 4 Sek. 
ES 1. E re 
Beantwortung 1. 2. 3. |Biogra- Litera-| 1. | 2. 
i phie | tur 

















| 
Gehemmtes Bekannt- > 
heitsgefühl 0,073 | 0,051 | 0,041 | 0,068 | 0,038 | 0,061 | 0,042 
| 


Wahrhaftigkeit 0,068 | 0,048 | 0,038 | 0,065 | 0,037 | 0,052 | 0,039 








Hemmung des Bekanntheitsgefühls und Wahrhaftigkeit nehmen bei 
kurzer Bedenkzeit mit der Wiederholung ab. 

Zusammenfassend lifst sich sagen: Bei kurzer Bedenkzeit er- 
fährt die Wiederholungsaussage nach der extensiven und 
intensiven Seite hin eine Verbesserung. Gedächtnisumfang 
und Bereitschaft haben eine ansteigende Tendenz. Dagegen 
leidet die qualitative Seite der Wiederholungsaussage so- 
wohl in intellektueller (Gedächtnistreue) als auch in emo- 
tionaler Hinsicht (Wahrheitswert, Hemmung des Bekannt- 
heitsgefühls und Wahrhaftigkeit). 


2. Die Aussage bei veränderter Bedenkszeit. 


Die Fragen wurden mit 1, 2,5 und 4 Sekunden Bedenkzeit 
beantwortet. Die Befragung wurde dann einmal wiederholt mit 
2,5 oder 4, mit 1 oder 4, mit 1 oder 2,5 Sekunden Bedenkzeit. 
Dabei fand also eine Zeitverlängerung oder Verkürzung statt. 
Das Nähere bietet Tabelle IV. 

Wir konstatieren dort in der Rubrik „Verlängerung der Be- 
denkzeit“ eine beträchtliche Zunahme der j+ und jrAnt- 
worten und ein dementsprechendes Fallen der n,- und n-Ant- 
worten. Nur die Wiederholung von 2,5 zu 4 Sekunden zeigt 
einen relativ geringen Anstieg. Dagegen verhalten sich nach 
dem Mittel der Rubrik „Verkürzung der Bedenkzeit“ die j,- und 
j-Fälle fast konstant. Ziehen wir den Wiederholungseinflufs in 
Betracht, so ergibt sich aus diesen Tatsachen ohne Zweifel, dafs > 
die Verkürzung der Bedenkzeit an sich die Zahl der j,- und 
jr‚Antworten vermindert, hingegen die Verlängerung der Bedenk- 
zeit den positiven Einflufs der Wiederholung noch verstärkt. 
Die j„-Antworten zeigen keinen bestimmten Charakter. Nach 
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ihren Mitteln scheint ihre absolute Zahl der Bedenkzeit umgekehrt 
proportional zu sein; allein die Variation der: Bedenkzeit von 
1 Sekunde auf 2,5 Sekunden und umgekehrt fügt sich der Regel 
nicht. Das Verhalten der Versuchspersonen bezüglich der Anzahl 
ihrer j„-Antworten ist, wie wir auch früher gesehen haben, zu 
verschieden, als dafs sich bestimmte Regeln darauf begründen 
liefsen. 

Die mittleren Variationen gleichen den Mittelwerten. Der 
Schwankungsbereich wiichst mehr durch Zeitverlingerung als 
durch Zeitverkiirzung. Die mittlere Abweichung der j,-Antworten 
verringert sich durch Verkürzung der Bedenkzeit sogar. Wir 
dürfen demnach allgemein bei kürzeren Erinnerungspausen eine 
Beschränkung der mittleren Variation aller ja-Behauptungen er- 
warten, wenn nicht die Wiederholung eine entgegengesetzte Ten- 
denz ausübte. Hierfür bieten die Tabellen II—IV Belege. Sie 
verraten eine Erweiterung des Schwankungsbereiches mit jeder 
folgenden Beantwortung und mit der längeren Bedenkzeit in der 
ersten Entscheidung. Bezüglich des letzteren nehmen auch hier 
die 7,-Antworten eine Ausnahmestellung ein. Es ist überflüssig 
darauf hinzuweisen, dafs sich die nein-Antworten in allem ent- 
gegengesetzt verhalten müssen. 


Gedächtnisumfang bei veränderter Bedenkzeit. 


Das richtige, vermeintliche, belegte und angebliche Wissen 
wird dem Umfange nach, wie Tabelle XVIII beweist, durch 
Verlängerung der Bedenkzeit günstig beeinflufst. Die Verkürzung 
der Bedenkzeit hebt dagegen die Wirkung der Wiederholung auf. 
Der Erfolg der verlängerten Erinnerung ist um so grölser, je 
kürzer die erste Exposition der Fragen war. Das Kontrollwissen 
übertrifft das Entscheidungswissen um ungefähr 25 Prozent bei 
anfangs kürzerer, nur um 15 Prozent bei anfangs längerer Exposi- 
tion. Bedenkzeitverlängerung verstärkt die mittlere Variation des 
Gedächtnisumfangs, Bedenkzeitverkürzung hemmt die mittlere Ab- 
weichung des richtigen und vermeintlichen Wissens. Auf den 
Umfang des Gedächtnisses und seine mittlere Abweichung wirkt 
die Bedenkzeitverlängerung wie die Wiederholung. Der Schwan- 
kungsbereich des richtigen und vermeintlichen Wissens erweitert 
sich 1. mit der Bedenkzeit in der ersten Beantwortung, 2. mit der 
Verlängerung der Bedenkzeit, 3. mit der Wiederholung dann, 
wenn die Bedenkzeiten kurz sind. Beim belegten und angeblichen 
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Wissen gleichen sich die Gegensätze der mittleren Abweichung 
mehr oder weniger aus. 


Aussagebereitschaft bei veränderter Bedenkzeit. 


Das Verhalten der Aussagebereitschaft nach Tabelle XX 
führt die Parallele zwischen Wiederholung und Bedenkzeitver- 
längerung weiter. 

Durchweg finden wir in der ersten Rubrik ein starkes An- 
steigen der Bereitschaftswerte und in der zweiten eine Konstanz. 
Sicher würde ein Rückgang der Bereitschaftswerte eintreten, 
wenn der Wiederholungseinfluls der Bedenkzeitverkürzung nicht 
entgegenwirkte. Bezüglich der mittleren Variation halten wir 
uns an die wichtigsten Werte: die Bereitschaft des richtigen 











Wissens nF n die Bereitschaft des vermeintlichen Wissens 
Sab, geen g EA 
- y —, die Bereitschaft des belegten Wissens —~— - 
Ze 5 It rt nr 
It It In 


und die Bereitschaft des angeblichen Wissens 








tr tt 
Ihre mittleren Abweichungen nehmen nicht nur mit der Wieder- 
holung ab, sondern auch mit der wachsenden und verlängerten 
Bedenkzeit. Je weiter der Erinnerungsprozels fortgeschritten ist, 
desto bestimmter und einheitlicher gestaltet sich demnach das 
Verhalten der Versuchspersonen bezüglich ihrer Aussagebereit- 
schaft. 


Gedächtnistreue bei veränderter Bedenkzeit. 

den: 
Ir We jy” 
Die Bedenkzeitverliingerung verursacht ein bedeutendes Sinken 
des Wertes, während ihre Verkürzung eine annähernde Konstanz 
aufweist. Im ersten Falle beschleunigt die Wiederholung den 
Fall der Gedächtnistreue, im zweiten Falle hemmt sie ihren An- 
stieg. Die m. V. wächst mit der Länge der Bedenkzeit, nimmt 
zu, wenn sie verlängert wird und ab, wenn sie verkürzt wird. 
Jedoch macht sich die Tendenz, auch durch die Wiederholung 
zu steigen, erst bei längeren Bedenkzeiten bemerkbar. Die 
Vorsicht heischende kurze Bedenkzeit übt also — auch in der 
Wiederholung — auf die Werte der Gedächtnistreue einen 
günstigen und ausgleichenden Einfluls aus. Dies gilt auch meist 


Betrachten wir in Tabelle XXII zuerst den Wert 
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von den übrigen Treuwerten mit Ausnahme von 3 TF Hier ist 
r S 

eine Korrelation zwischen mittlerer Variation, Bedenkzeit und 

Bedenkzeitveränderung nicht nachweisbar. Aus vorliegenden 

Zahlenkurven geht ferner hervor, wie der Kurvenverlauf durch 

das Eintreten der Motivwerte in die Formel teilweise ins Gegen- 


teil umschlägt. 


Wahrheitswerte bei veränderter Bedenkzeit. 


Schliefslich zeigt auch das Verhalten der Wahrheitswerte, dafs 
Verlängerung der Bedenkzeit und Wiederholung von paralleler 
Wirkung sind. 

Nach Tabelle XXIV nehmen nämlich die Wahrheitswerte 
durch Bedenkzeitverlingerung bei weitem mehr ab als durch 
Bedenkzeitverkürzung. Auch hier würden bei einer grofsen Zahl 
von Versuchspersonen für die kürzeren Bedenkzeiten höhere 
Wahrheitswerte zu erwarten sein, wenn der Einflufs der Wieder- 
holung in Rechnung gezogen oder von vornherein ausgeschaltet 
wird. Der tiberwiegende Wiederholungseinflufs kommt auch in 
der zunehmenden mittleren Variation trotz Bedenkzeitverkürzung 
zum Ausdruck. 





Gehemmtes Bekanntheitsgefühl und Wahrhaftig- 
keit bei veränderter Bedenkzeit. 
Tabelle XXVI. 





| Verlängerte Bedenkzeit | | Verkürzte Bedenkzeit 
Beant- | Bedenk- — et Bedenk- f- 
wortung zeit Gehemmtes| Wah | zeit Gehemmtes Wah 
d | Bekannt- | haftigkeit Bekannt- haftigkeit 
| heitsgefühl | | |heitsgefühl | 
1. 1 Sek. | 0,087 | 0,073 | 2,5 Sek.| 0,061 0,053 
2. 25, | 0039 | 0032 {1 , | 0088 0,045 
1. 1, | 007% | O02 |4 , | 0,066 0,054 
2. ae 0062 | 002 |1 , | 0,065 | 0,051 
1. 25, | 0,059 | 0051 |4 , 0,032 0,029 
2. 4, | 00382 | 0027 |26 , | 0084 0,030 
Im 1. | 0,069 0,061 | | 0,052 | 0,045 
Mittel 2. | 0,041 0,034 | | 0,051 0,043 














Wir kommen hier (Tabelle XXVI) zu demselben Ergebnis 
wie in Tabelle XXV. Das Bekanntheitsgefühl wird nach ver- 
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längerter Bedenkzeit weniger gehemmt. Auch die Wahrhaftig- 
keit leidet darunter. Fast konstant bleiben dagegen beide Werte, 
wenn die Bedenkzeit verkürzt wird. 

Zusammenfassend können wir sagen: Die Wiederholung 
einer Beantwortung bei einer bestimmten kurzen 
Bedenkzeit hat einen ähnlichen Erfolg, wie eine 
Verlängerung dieser Bedenkzeit. Beide Male steigert 
sich die Zahl der Bewulstseinselemente und deren Wirkung auf 
die Aussagewerte. Es kann nicht anders sein, da die Wieder- 
holung nichts anderes als eine unterbrochene Zeitverlänge- 
rung ist. 

Mit der Bedenkzeit und der Wiederholung nehmen Ge- 
dächtnisumfang und -Bereitschaft zu, Gedächtnistreue, Wahr- 
heitswert, Hemmung des Bekanntheitsgefühls und Wahrhaftig- 
keit in der Regel ab; die extensive und intensive Seite 
der Aussage erfährt eine Verbesserung, die quali- 
tative intellektuell wie emotionell eine Ver- 
schlechterung. Der Anstieg des Umfangs und der Bereit- 
schaft der Aussage ist von vornherein zu erwarten, da die 
Erinnerung ein zeitlicher Prozefs ist. Erleidet der Prozefs eine 
vorzeitige Unterbrechung, wie es in den Laboratoriumsversuchen 
geschah, so wird instruktionsgemäls die Frage verneint; später, 
wenn der Vorgang zu Ende geführt wurde, bejaht. Nun sind 
aber für alle Versuchspersonen die Fragen von sehr ungleicher 
Schwierigkeit. Abgesehen davon, dafs viele Antworten über- 
haupt nicht gewulst sind, erfordern die übrigen eine grölsere 
oder geringere Bedenkzeit, je nach der Disponibilität des Frage- 
objekts. Es werden nun die leicht disponibeln Antworten zuerst, 
die schwer disponibelen zuletzt geäulsert. Es ist hier nicht die 
Frage, worauf ihr verschiedenes Bereitsein beruht, sondern, 
wie die abnehmende Disponibilität auf die Aussage wirkt. Ohne 
Zweifel ist der Erinnerungsprozels ein Stück geistiger Arbeit, 
welches um so mehr Kraft und Anstrengung erfordert, je öfter 
das Gedächtnis bei bekannt vorkommenden Dingen versagt. Die 
Bemühungen des Bewulstseins um die gehemmten Vorstellungen 
gleichen dem Angriff auf eine Verschanzung. Die Eroberung 
der stark befestigten Innenstellung erfordert den grölsten physi- 
schen und psychischen Kraftaufwand. So steigert sich der emo- 
tionelle Charakter der Entscheidung, je weniger disponibel die 
Vorstellungen sind, je stärker sie — bildlich gesprochen — 
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physiologisch verschanzt sind. Ein Frageobjekt, welches den 
Charakter einer schwer disponibeln Vorstellung an sich trägt, ist 
demnach eine starke Versuchung zu einer unwahren Aussage. 
Es scheint nun weiter nicht mehr zufällig, dafs sich die Wahr- 
heits- und Wahrhaftigkeitswerte mit der Bedenkzeit verringern. 
Jedenfalls geht aus den Tatsachen hervor, dafs auch das Wirk- 
samwerden der Motive Zeit erfordert und dafs ein ursächlicher 
Zusammenhang besteht zwischen der Erinnerlichkeit einer Vor- 
stellung eines Tatbestandes usw. und der Urteilsvorsicht in emo- 
tioneller Hinsicht. Nicht dann ist die Gefahr zur unwahrhaftigen 
Aussage grols, wenn keine Reste des Aussageobjekts vom Be- 
wulstsein gehoben werden können, noch weniger dann, wenn es 
sofort oder bald disponibel ist, sondern, wenn nur Bruchstücke, 
unklare und undeutliche und darum gehemmte Vorstellungen, 
vorhanden sind. Dies bildet gleichzeitig den Grund dafür, warum 
sich auch die Aussagetreue mit fallender Tendenz bewegt. Die- 
jenigen Vorstellungen, welche leicht und sicher reproduziert 
werden, sind für gewöhnlich treuer als diejenigen, deren Be- 
wulstwerden Schwierigkeiten verursacht, sei es durch ein reines 
Vergessen oder durch den Kontakt mit verwandten Vorstellungen. 
Auch unbemerkt schleicht sich unter solchen Umständen das 
Surrogatwissen viel leichter in die Aussage ein; die Gedächtnis- 
treue sinkt. Es liegt hierin die Bestätigung einer auf dem Ge- 
biete der Gedächtnispsychologie schon länger bekannten Tat- 
sache. So fanden MÜLLER und PILZECKER !, ferner auch BıcHan ?, 
bei Anwendung der Treffermethode mit Messung der Reproduk- 
tionszeit, dafs richtige Assoziationen schneller als falsche repro- 
duziert werden. 

Was die mittleren Variationen der Aussagewerte betrifft, so 
folgen sie mit mehreren Ausnahmen der schon früher angegebenen 
Regel: mit wachsender Annäherung an den idealen Mittelwert 0,5 
nehmen sie zu. Deshalb vergröfsert sich der mittlere Schwan- 
kungsbereich des Gedächtnisumfanges, der Gedächtnistreue und 
wahrscheinlich auch der Wahrheitswerte, hingegen vermindern 
sich die mittleren Abweichungen der Bereitschaftswerte. Wir 
lassen es dahingestellt, ob die beträchtlichen Ausnahmen von 
der Regel auf einem Zufall, oder der besonderen Ausprägung 

1G. E. Mürter und A. Pırzecker, Experimentelle Beiträge zur Lehre 


vom Gedächtnis. ZPs Ergbd. 1 Leipzig 1900. S, 44 ff. 
? J. Bianam, Memory. PsR. 1894. 8. 458. 
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eines variablen bzw. konstanten Charakters der Aussagewerte 
beruhen. 

Dagegen legt das gesetzmälsige Verhalten der mittleren Ab- 
weichungen die Frage nahe, ob zwischen der Grölse der 
Aussagewerte und ihrem Änstieg eineAbhängigkeit 
bestehe, ob ferner eine Beziehung bestehe zwischen 
der Grölse eines Aussagewertes z.B. des Gedächtnis- 
umfanges und der Veränderung eines anderen 
Wertes und drittens wie sich die Veränderung der 
Aussagewerte untereinander verhalten. Kommen einer 
Versuchsperson mit einem relativ umfangreichen Gedächtnis ihre 
richtigen Antworten schneller als einer solchen mit geringem 
Wissen? Nehmen die Bereitschaft, Gedächtnistreue und Wahr- 
heitswerte schneller zu oder ab, wenn das endgültige Wissen 
besonders hoch ist? Besteht ein Parallelismus in dem Anstieg 
des richtigen Wissens einer Versuchsperson und dem gleich- 
zeitigen Wachstum der Gedächtnistreue, Bereitschaft und der 
Wahrheitswerte ? 

Wir können uns, nachdem der Parallelismus zwischen Wieder- 
holung und Bedenkzeit festgestellt worden ist, damit begnügen, 
den Wiederholungsanstieg im Zusammenhang mit den Aussage- 
werten zu betrachten. Wo nur eine zweifache Beantwortung er- 
folgt ist, wie bei den Versuchen mit veränderter Bedenkzeit, 
ergibt die Differenz der Aussagewerte beider Antworten ihren 
Anstieg. In der ersten Versuchsserie haben wir es aber mit 
3 Beantwortungen zu tun, die durchaus nicht immer gleichsinnig 
erfolgt sind. Bezeichnen wir die Antworten mit 2,, 7, 23, die 
zugehörigen Aussagewerte mit Y;, Y2, Ys, dann beträgt die Tangente 
des Neigungswinkels, welcher durch die z-Achse und der Graden, 
die sich den Endpunkten der Abszissenwerte 4,, 2, Ys anschmiegt, 
gebildet wird ze + a + azn) Da es hier nicht 
auf besondere Genauigkeit ankommt, auch die Anstiegswerte 
verhältnismälsig gering sind, können wir für die Gruppendurch- 
schnitte die Bestimmung der Winkel vernachlässigen. 

Aus Tabelle XXVII ersehen wir den positiven bzw. negativen 
Unterschied der letzten und ersten Beantwortung. Die Diffe. 
renzen der Aussagewerte wachsen durchschnittlich mit ihrer 
Höhe. Mithin haben diejenigen Personen, welche über einen 
hohen Aussagewert verfügen, einen bedeutenderen absoluten 


A. Franken. 


246 








‘uyaq JIU OLOY OSAP Ing OJOASZOYSUY 9Ip ypIs pusayya “up auto 
USsYSLBIO}IT pun uUdyostydvaZorq 1əp yəsJonyəsu osje ‘U0J1IOMFUY USE UOA ypruyosyornq Usp UOETI[O}s Osussny uoryBAL 





-un {uz eque OIp UoF0Z sopuvysiepiA, Sep PUN ƏNAL ‘IBY Jop ‘BZuvjuNsruzYyo"pey sep IMOM ON ı 


| >- oyoaspoyayem 1p 3aysuy 
| aget e e oa o ET mp n MOASNOYUIUUM 







































































00 ‘s+ + * ONOASMOUIUEM Jop Zong 
Z200 "71+ * enerysTU;qoEPEH Jep Zoysuy 
L20°0 6300 — 1000 — 900 — |! 800 — 200 = Kee OJLOMS}TOYIYBA sap Zonen 
&20'0 8000 + 7000 — 2000 — 0800 — 2000 > d ke enesIuyyoupey Jop Sons 
2880 1620 9290 1680 | 9180 69°0 RER ER ` opaistumt2gban 
0100 — #100 — 9000 — 200 — | 700 — we J aes OMOASNOULUEM A19p Zone 
7000 T 6000 + So 8000 + 8100 — 6200 — | a A onedsTUYyoRpAyH dep Seysuy 
Oto L800 + 18000 — E610 + z800 + +000 + | "Weyasyesogsrujgsgpen 10p Boysuy 
100 — | 1000 2000 + E200 — 0 LG ee oda Sta A Aa Zou 
9000 — 2000 1200 T £200 — e100 — F100 — | "+7 ** onerjsruyyouper top Soysuy 
8200 + 0200 + 9100 901:0 + e800 + 6800 + | * yeyosprosaqsrugyogpon 1p Zoysuy 
_ 990 | 1690: ` Ian `) 9160 een sen L'ggeseä WES -SƏP IBOSI 
8000 — i &00— £000 — g10'0 — 8000 + Sun — rer oPLOMSTOYIYB A, Jop Sarysuy 
010.0 + 2000 — 2100 + 8000 0200 — 600 1°" ənəızsruzqəgpəy 10p Zonsuy 
860°0 7000 + e100 — GL10 2600 + 8000 + | ` neyosposaqsruzyogpap 1əp Zoysuy 
_ 6200 8000 + | 8000 — voot+ | stoor | 0 | ** “Suess! USHIN sep Soysuy 
9100 + +00 — 7000 — | 9000 — 8000-7: | 800. Peete aa Sta A Jop Zonsuy 
2000 — | 900°0 T L100 + | +00 — 6200 — 1000 ies ənəızstuzyogpon op Zoysuy 
8900 2700 7000 + | orno + POLO + €900 " JJUIPOS}IoreqstuyYyoRpey 190p Soysuy 
€90°0 1700 + +20:0 + | 9200 + 2100 + 00 + |" suossiq UOSTYO sep Soysuy 
cgE‘0 1970 Gë | 4230 8810 otro | "+ + *SUOSSTM, UOSYYOII sop Zug" 
| 
= eat ent Be nF Fi 
III | II | I | III II I | ueuosieg g ‘azq ‘6 of nz eddnip 
qylezyuopog | 1 Hozyuopog | 
19}]LOpURIOA Taq uguoszedsyonsse A 8I | doyiopuyioaAun Tod uouosiedsyonsio A LG || 
| 
i 

















TYAXX 9119 48L 


Aussageversuche nach d. Methode d. Entscheidungs- u. Bestimmungsfrage usw. 247 


Anstieg als die anderen; dagegen nehmen die Aussagewerte am 
wenigsten ab, wenn ihre Kurve sich fallend bewegt. Sie zeigen 
mithin von vornherein das Bestreben, von schlechteren Werten 
im günstigen Sinne weiter abzurücken. Dies ersieht man be- 
sonders deutlich, wenn man die Anfangs-, Anstiegs- und End- 
werte zusammenstellt (Tabelle XX VIII). 


Tabelle XXVIII. 









































8 © | 27 Personen bei unveränderter || 18 Personen bei veränderter 
8 a | Bedenkzeit ! Bedenkzeit 

S BE | | 

3 ba | 1. Beantw. | Anstieg |3. Beantw.| 1. Beantw.| Anstieg | 2. Beantw. 
ge] 1 | 0,049 | +0,0.9) 0,058 0,130 | +0,024| 0,154 
sa | 2 0,105 | +0,013 | 0,118 0216 | +0,041 | 0,257 
3 i 
& | 3 | 0165 | +0,025 | 0,190 | 0302 | +0,063] 0,365 
àa | 1 | 0553 | +0072| 0,625 0,750 | +0,016| 0,767 
33 | 2 0,681 | +0108 | 0,784 | 0,822 | +0,070| 0,891 
35 | 3 0,881 | -+0,106 | 0,937 | 0932 | +0,83 | 0,966 

| yoa ha VS 

3 la | 0,536 | —0,009| 0527 | 0,659 | —0,004| 0,656 
Z Z 2 0,716 | — 0,022 | 0,694 | 0,784 | 0,008 | 0,791 
3 3 0,816 | —0,005| 0,811 0,860 | +0,022| 0,882 
2 1 | og72 | —oo19| 0,8583 0,748 | —0,073 | 0,674 
#3 | 2 | 0,927 0 0,927 0,841 | +0002 | 0,843 
S 3 0,988 | +0,002 | 0,990 0,952 | +0,038 | 0,990 

















Je höher das endgültige Wissen, die endgültige Bereitschaft, 
Gedächtnistreue und der Wahrheitswert sind, desto höher auch 
ihre entsprechenden vorläufigen Werte. Einer Versuchsperson, 
die von Anfang an ein umfangreiches Wissen äufsert, kommen 
während des Versuches die Erinnerungen absolut genommen 
schneller als den anderen Versuchspersonen. Mit den Aussage- 
bereiten steht es ebenso. Diejenigen, welche von vornherein ein 
treues Gedächtnis erkennen lassen, verschlechtern ihre Aussagen 
weniger bzw. verbessern sie mehr in qualitativer Hinsicht. Ent- 
sprechend verhalten sich die Wahrheitswerte. In dem Anstieg 
der Aussagewerte liegt eine gewisse Analogie zu dem Anstieg 


1 Hier stellen die Aussagewerte den Durchschnitt mit Ausschlufs der 
biographischen und literarischen Reihe dar. 
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der Empfindungen. Wie eine starke Empfindung schneller an- 
steigt als eine schwache, so treten auch die klaren und deut- 
lichen Vorstellungen vor den unklaren und undeutlichen ins Be- 
wulstsein und besitzen auch die Anstiegswerte der besseren 
Versuchspersonen einen positiven Vorrang. 

Tabelle XXVII kennzeichnet ferner das Verhalten der ver- 
schiedenen Anstiegswerte zu den durchschnittlichen Aussage- 
werten. Dafs die Gedächtnisbereitschaft wächst, Gedächtnistreue 
und Wahrheitswerte mit dem grölseren Gedächtnis sinken, geht 
aus dem oben beschriebenen Wiederholungseinfluls hervor. Neu 
in der Tabelle ist der absolut höhere Anstieg der Gedächtnis- 
bereitschaft, das stärkere Fallen der Gedächtnistreue, die ge- 
ringere Abnahme (bzw. stärkeres Anwachsen) der Wahrheits- 
werte mit dem Gedächtnisumfang. Ein gleiches Verhalten wie 
die Gedächtnisbereitschaft zeigt bezüglich der Anstiegswerte die 
der Gedächtnistreue. Wenn der Anstieg der Wahrheitswerte 
ihnen folgt, so liegt dies an dem bekannten schädlichen Einfluls 
der Aussagebereitschaft, während, wie ebenfalls aus der Tabelle 
zu ersehen, die Wahrheitswerte bei Versuchspersonen mit treuem 
Gedächtnis eine günstige Beeinflussung erfahren. Was die Be- 
ziehung der Anstiegswerte zueinander betrifft, so zeigt sich, dals 
diejenigen Personen, die ihr richtiges Wissen schnell äufsern 
und sich deswegen möglichst bald verausgaben, gleichzeitig den 
Gelegenheiten zu unwahren Behauptungen weniger widerstehen. 
Auch die Gedächtnistreue leidet durch das rapide Anwachsen der 
Bereitschaft mehr als durch ihren allmählichen Anstieg. Hin- 
gegen scheint der Zusammenhang zwischen dem Anstieg der 
Gedächtnistreue und der Wahrheitswerte ein mehr rechnerischer 
zu sein. Die wachsende Gedächtnistreue wird durch abnehmende 
W-.j-Antworten bedingt. Infolgedessen vergrölsert sich deren 
Komplement, die Summe der Uw-j;Fälle. Letztere verstärken 
mit den j,-Antworten die Unwahrheitswerte. Ein starkes An- 
schwellen der Gedächtnistreue hat deswegen aus rechnerischen 
Gründen ein entsprechend starkes Fallen der Wahrheitswerte bei 
ein und derselben Versuchsperson zur Folge. 

Diese Feststellungen fordern zu einer Spezialisierung des 
über den Wiederholungs- und Zeiteinflufs Gesagten auf. Im 
allgemeinen férdern beide Faktoren, weil sie ein 
Plus von Erinnerungsgelegenheit bieten, die exten- 
sive und intensive Seite der Aussage, Umfang und 
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Bereitschaft des Wissens, zugleich aber fördern 
sie auch die intellektuell und emotionell fälschen- 
den Motive. Die Veränderung der Aussagewerte 
findet bei den verschiedenen Versuchspersonen so 
statt, dafs die Begabteren unter ihnen in jeder Be- 
ziehung sich auch nachher von den übrigen vorteil- 
haft unterscheiden, dafs meist sogar der Gegensatz 
zwischen den formalen Typen nach der objektiven 
Beeinflussung um so deutlicher in die Erscheinung 
tritt. Wo die Aussagewerte die Tendenz besitzen, sich zu ver- 
bessern, da erweisen sich die Begabteren als aufserordentlich 
labil in ihren Antworten, wo sie hingegen von negativ wirkender 
Tendenz beherrscht werden, als verhältnismälsig konservativ. 


4. Abhängigkeit von der Wissentlichkeit des 
Verfahrens. 


Schon an anderer Stelle (S. 209) haben wir auf die Be- 
deutung der normalen Einstellung der Versuchsperson hinge- 
wiesen. Meistens scheinen nach eigenen Angaben die Versuchs- 
personen die Kontrolle vorausgesehen zu haben. Die Erwartung 
ist jedoch eine mehr oder minder gewisse. Im Vergleich zum 
wissentlichen Verfahren bleiben nach Tabelle XXIX die Motiv- 
werte und auch die übrigen Aussagewerte des unwissentlichen 
Versuchsverfahrens, soweit sie von Motiven mit beeinflulst sind, 
bedeutend zurück, besonders dann, wenn bei den Versuchsper- 
sonen nicht nur ein Wissen um die Kontrolle, sondern auch ein 
Wissen um die Grölse und Art der eigenen Fehler besteht. Der 
Umfang des richtigen Wissens bleibt naturgemäfs unbeeinflulst. 

Einen unmittelbaren Vergleich der Aussagewerte des wissent- 
lichen Verfahrens mit und ohne Fehlerkenntnis läfst Ta- 
belle XXVIII wegen der verschiedenen Versuchspersonen nicht 
zu, die bisherigen Erfahrungen über die Erziehung der Aussage 
und auch die in Augen fallenden Differenzen in unserer Tabelle, 
liefs einen exakten Beweis für die Erziehbarkeit der Aussage 
durch Kenntnis der eigenen Fehler nach der Methode der Ent- 
scheidungs- und Bestimmungsfrage als überflüssig erscheinen. 


A, Franken. 
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10. 


11. 


12. 


A. Franken. 


Die Begabteren widerstehen den Gelegenheiten zu un- 
wahren Aussagen wegen ihrer grolsen Urteilsvorsicht. 
Die Vielwisser sind in der Regel ehrgeiziger, aber auch 
wahrhaftiger als die Wenigwisser. 

Je bereitwilliger eine Person ihr richtiges Wissen äulsert, 
desto weniger ist sie für gewöhnlich fähig, unwahre Ant- 
worten zu hemmen aus Ehrgeiz, viel zu wissen. 
Dagegen treffen treues Gedächtnis und relativ hoher 
Wahrheitswert häufig zusammen. 

Die Differenzierung der Gedächtnis- und Motivwerte geht 
so vor sich, dals ihr natürlicher Zusammenhang stets ge- 
wahrt bleibt. 

Verlängerung der Bedenkzeit und Wiederholung bei 
kurzer Bedenkzeit fördern die quantitative und intensive 
Seite der Aussage (Umfang und Bereitschaft des Wissens) 
und verschlechtern ihre qualitative Seite sowohl in in- 
tellektueller wie in emotioneller Beziehung (Treue, Wahr- 
heitswert, Hemmung des Bekanntheitsgefühls, Wahr- 
haftigkeit). 

Die Aussagewerte der Begabten nehmen durch Bedenk- 
zeitverlängerung und Wiederholung bei kurzer Bedenk- 
zeit stärker zu, dagegen durch Verkürzung der Bedenk- 
zeit weniger ab als die Aussagewerte der Unbegabten. 
Durch die Wissentlichkeit des Verfahrens, noch mehr 
durch die Kenntnis der eigenen Fehler erfährt die Aus- 
sage eine Besserung. Nur der Gedächtnisumfang nimmt 
an der Erziehung der Aussage keinen Anteil. 


VII. Anwendung. 


Von den obengenannten Ergebnissen steht das vierte in 
einem gewissen Gegensatz zu den vulgären Anschauungen. So 
fand sich in einer vielverbreiteten Schulpsychologie die Be- 
merkung, die formalen Gedächtniseigenschaften seien selten bei 
einem Menschen vereinigt; wer sich z. B. ein reiches Wissen 
angeeignet hätte, verfüge vielleicht nicht über ein leichtes Ge- 
dächtnis. Das Gegenteil ist nach unseren Versuchen im allge- 
meinen der Fall." Diese Tatsache schon jetzt nervenphysio- 


! Auch die übrigen formalen und materialen Gedächtniseigenschaften 
stehen meist in positiver Korrelation. Vgl. den Aufsatz des Verfassers: 
„Über Gedächtniskorrelationen.“ ZPhPd. Langensalza 1912. 
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logisch begründen zu wollen, erscheint nach dem derzeitigen 
Standpunkt der Nervenphysiologie verfrüht. Dennoch ist sie es 
wert, von dieser Wissenschaft als Problem aufgenommen, weiter 
verfolgt und mit den nervenphysiologischen Theorien in Zu- 
sammenhang gebracht zu werden. 

Satz 5 und 6 bringen unsere Untersuchungen in Beziehung zu 
kulturgeschichtlichen Problemen. Sie berühren sich mit der 
Frage, ob mit der Bildung eines Volkes auch die sittlichen Werte 
steigen. Diese Frage kann weder durch allgemeine Erwägungen 
noch durch die Darstellung individueller Beispiele entschieden 
werden. Sie hat ihre endgültige Lösung durch die Statistik und 
das Experiment zu erwarten. Hier bieten unsere Versuche einen 
Beitrag, weiter nichts. Leute mit umfangreichem Gedächtnis 
sind unter den gegebenen Versuchsbedingungen wahrhaftiger als 
andere. Ob eine entsprechend bejahende Regel auch dann gilt, 
wenn andere Versuchsbedingungen, Bildungsmerkmale und mo- 
ralische Kennzeichen gewählt werden, bleibt dahingestellt. Hier 
eröffnet sich der experimentellen Forschung noch ein weites, 
fruchtbares Gebiet. 

Punkt 7 der Zusammenfassung fordert zur Vorsicht den 
Aussagebereiten gegenüber auf. In der Schule haben sie aller- 
dings gewöhnlich vor denjenigen den Vorzug, aus welchen alles 
mit Müh und Not herausgeprelst werden muls. Das sollte nicht 
sein. Diese Schüler sind nämlich, wenn sie etwas Tüchtiges 
wissen, viel zuverlässiger und glaubwürdiger als die anderen. 
Die Vorsichtigen im Urteile stelle man bei passender Gelegenheit 
den Aussagefreudigen als Vorbild hin. 

Punkt 10. Durch Verlängerung der Bedenkzeit, die Be- 
sinnung, kann man die Aussage quantitativ, ohne besondere In- 
struktion aber nicht qualitativ fördern. Wo es auf wahrhaftige 
Antworten ankommt, ist deswegen von einer längeren Bedenkzeit 
nichts Gutes zu erwarten. Will man die emotionelle Seite der 
Aussage erziehen, so verfahre man nach dem bewährten Grund- 
satz: „Erkenne dich selbst!“ Man halte nach einem Aussage- 
experiment — 100 Fragen genügen vollauf — und seiner Kor- 
rektur jedem Schüler seinen Spiegel vor. Ermahnungen sind 
überflüssig. Die rohen absoluten Werte sprechen deutlich genug. 
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»Pathopsychologie* — und eine Reform der 
Psychiatrie ? 


Vom a. o. Professor Dr. phil. et med. Wırıy HerrracH in Karlsruhe. 


An periodischer Literatur ist für die Seelenwissenschaft wirklich kein 
Mangel, und wer mit einer Neugründung hervortritt, mufs ihre Daseins- 
notwendigkeit schon recht einleuchtend beweisen. WILHELM SPECHT war 
sich darüber nicht im unklaren. Er gibt seiner Zeitschrift!, für die er 
überdies die Mitwirkung von 13 höchst klangvollen Namen gewonnen hat, 
ein grofsangelegtes Programm auf den Weg. Ein Programm, das für diese 
Zeitschrift eine umwälzende Mission reklamiert; das, in seiner fesselnden 
Stilisierung und kraft eines sehr gesunden Selbstgefühls, von dem es ge- 
tragen ist, sicherlich dort viele Hoffnungen erwecken wird, wohin es sich 
in erster Linie richtet, also im Kreise der Psychologen; und das es sich 
eben darum verlohnt. auf seine feinere Struktur hin einen Augenblick 
unter die kritische Lupe zu nehmen. Vielleicht, dafs doch nicht alles 
ganz so ist, wie SpECHT es sieht; und dafs darum auch nicht alles so 
werden dürfte, wie er es wünscht. 

Das eigentliche Programm wird erst noch von einem „Vorwort“ 
SpEcHTs präludiert; darin sind zunächst einmal die Motive formuliert, die 
dann in dem Artikel „Zur Einführung“ weitläufiger ausgesponnen werden. 
Erstens: Die Fachpsychologen kennen die psycho-pathologischen 
Einsichten nur fragmentarisch, denn die sind ihnen schwer zugänglich; 
trotz ihrer Wichtigkeit. Sie sollen ihnen durch diese Zeitschrift vermittelt 
werden. Zweitens: Die Psychiater können die Einsichten der Normal- 
psychologie sich nicht nutzbar machen, weil die an dem Dogma kleben, 
Geisteskrankheiten seien Gehirnkrankheiten. Davon will die neue Zeit- 
schrift sie heilen, sie will die Psychiatrie „neu fundieren“, indem sie lehrt 


! Zeitschrift für Pathopsychologie. Unter Mitwirkung von 
N. Acu, H. BerGson, G. Hrymans, P. Janet, F. KruEGer, O. KüLre, H. Lier- 
MANN, E, Meumann, E. MÜLLER, H. MÜNSTERBERG, A. Pick, R. Sommer, G. STÖRRING, 
herausgegeben von Wırnzn=m Srecur. I. Bd. 1. Heft. Leipzig, Verlag 
von Wilhelm Engelmann. 1911. Preis 4,60 Mk. 
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„für psychische Krankheiten nach psychischer Verursachung zu forschen“. 
Daneben klingt noch das Thema an: Der Weg zur Psychologie führt durch 
die Philosophie — aber das läfst einen rechten Zusammenhang mit den 
beiden ersten Motiven vermissen; endlich wird behauptet, in dieser Zeit- 
schrift werde „erstmals der Versuch gemacht, die Pathopsychologie der 
Gesellschaft und ihrer geistigen Schöpfungen in den Bereich ihrer Auf- 
gaben miteinzubeziehen“. Diese Behauptung ist erstaunlich, und schon 
sie weckt die Frage, ob sie eine blofse Unüberlegtheit, oder ein Symptom 
unzulänglicher Fühlung mit den psychopathologischen Entwicklungen der 
jüngsten Zeit sei? 

Der fast drei Bogen füllende Aufsatz „Zur Einführung“ hat den Titel: 
„Über den Wert der pathologischen Methode in der Psychologie und die 
Notwendigkeit der Fundierung der Psychiatrie auf einer Pathopsychologie.“ 
Er will also die beiden Grundthemen des Vorworts ausführen. Er hebt 
mit einer Rechtfertigung des ungewöhnlichen Wortes „Pathopsychologie“ 
an. Der Terminus ist schon seit langem gelegentlich benutzt worden, 
wenn man, gegenüber der psychologischen Erforschung seelischer Abnorm- 
zustände, wie sie Gegenstand der Psychopathologie ist, umgekehrt die Ver- 
wertung der psychopathologischen Einsichten für die Psychologie schlecht- 
hin unterstreichen wollte. MÜNsTERBERG setzt das auf S. 52 dieses Heftes der 
SpecHtschen Zeitschrift in einem Aufsatz über „Psychologie und Patho- 
logie“ nochmals klar und pointiert auseinander. Auch ich heifse es ganz will- 
kommen, wenn bei den Psychologen der Terminus Pathopsychologie sich 
einbürgert; denn er wird sie beständig erinnern, dafs die Dinge, die er 
umspannt, eben zur Psychologie gehören, und dafs man sie dem- 
entsprechend beherrschen mufs, wenn man ein Psycholog sein will; 
während Psychopathologie immer so klingt, als handle es sich da um 
Fragen und Einsichten, die zwar für die Psychologie hie und da „recht 
interessant“, aber doch kein integrierender Wissensbestandteil, ein solcher 
vielmehr eben nur für den Pathologen von Fach seien. (Wobei noch an- 
zumerken ist, dafs die Pathologen des physischen Lebens ihrerseits vice 
versa dachten und die eigentliche Psychopathologie, von der die meisten 
unter ihnen noch heute blutwenig wissen, der Psychologie zuschoben, sich 
mit Hirn- und Nervenpathologie bescheidend.) Es ist ,agitatorisch* prak- 
tisch, jetzt einmal nachdrücklich „Pathopsychologie“* zu sagen. Aber ich 
möchte recht davor warnen, aus den Kriterien: hier Problemgruppe (Psycho- 
pathologie), dort Betrachtungsweise (Pathopsychologie), nun etwa eine 
logische Scheidung der beiden Gebiete abzuleiten. Das könnte uns fehlen, 
dafs wir die Wissenschaft von den abnormen seelischen Erscheinungen, 
die schon praktisch zwischen zwei Stühlen sitzt, nun auch noch logisch mitten- 
durchbrechen, wie jener Flötenspieler im Märchen den letzten Heller, der 
bei der Teilung nicht glatt aufgehen will. Der Pathopsycholog und der 
Psychopatholog werden sich künftig höchstens im bürgerlichen Beruf 
unterscheiden: indem jener vielleicht ein Philosophieprofessor und dieser 
ein Irrenarzt ist. Aber davon abgesehen werden sie beide wissenschaft- 
lich dasselbe lernen, wissen, können und tun müssen, wenn jener ein 
ordentlicher Pathopsycholog und dieser ein ernsthafter Psychopatholog 
sein will. Ich nehme an, dies sei im wesentlichen auch SpzcHts Meinung. 
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Weiterhin entwickelt uns der Herausgeber nunmehr den Nutzen der 
Untersuchung seelisch abnormer Phänomene für die Psychologie. Er wahrt 
zunächst einmal mit Recht und Glück gegenüber den von modern logischer 
Seite sich jüngstens immer öfter wiederholenden Attacken gegen das 
Existenzrecht und den Existenzwert einer mit naturwissenschaftlichen 
Mitteln arbeitenden Psychologie deren Stellung und sondert zu meiner 
besonderen Befriedigung bei dieser Gelegenheit auch die experimental- 
psychologische Methodik ohne Selbstbeobachtung von der, die wesentlich 
eine exaktere Form der Selbstbeobachtung ist. (Wunpr hat bekanntlich 
an dem Irrtum, das psychologische Experiment sei schlechthin eine 
exakte Selbstbeobachtung, bis heute festgehalten.) Daran knüpft er mit 
der treffenden Darlegung an, dafs der pathologische Fall etwas zu leisten 
vermöge, was auch der angestrengtesten Abstraktion des normalen Selbst- 
beobachters versagt bleibt: die absolute Ausschaltung gewisser seelischer 
Funktionen. An mehreren Beispielen, so dem des Hysterischen, der ein 
Objekt in der Hand erkennt und richtig benutzt, obwohl er es nicht 
“empfindet, oder dem des Apraktischen, der Bewegungsvorstellungen bilden 
muffs, um eine Bewegung innervieren zu können, wird das verdeutlicht. 
SprecHt folgert daraus, was die Pathologie der Psychologie leisten könne 
und was nicht. Was sie leisten könne: das sind vielleicht die besten 
 Darlegungen des ganzen Einführungsartikels (S. 11—16). Sie zeigen auch 
eine befriedigende Vertrautheit mit den seelenwissenschaftlichen Problem- 
stellungen des letzten Jahrzehnts, von denen Wunprs Standard-Work trotz 
seiner drei Bände nur sehr fragmentarisch Notiz nimmt. Was sie nicht 
leisten könne: da geht mir SrecHt in der Konzession an die von nega- 
tivem Pathotropismus erfüllten Gemüter denn doch etwas zu weit. Es 
ist eine ungerechte Beschuldigung der Assoziationspsychologie (ich bin 
wahrhaftig nicht ihr Freund!), wenn er es so darstellt, als berufe sie sich 
in der Hauptsache auf die Ideenflucht, um ihre Lehren zu stützen; es ist 
auch schon etwas dran, wenn aus den hysterischen und hypnoiden Be- 
wulstseinsabspaltungen gegen gewisse dogmatische Seelenphilosopheme 
Schwierigkeiten abgeleitet werden; und wenn recur sogar schreibt 
n... keine Verbindungsbrücke führt von der Halluzination über die Illusion 
zur normalen Wahrnehmung, derartig, dafs zwischen Halluzination, Ilu- 
sion und normaler Sinneswahrnehmung nur ein Unterschied des Grades 
besteht“ — so ist das selber ein völlig dogmatischer Satz, der mitten im 
Flufs schwimmende Probleme an einer Voreingenommenheit verankert, 
und der überdies mit Srec#hrs eigener (allerdings, wie wir gleich sehen 
werden, auch dogmatischer) Tendenz, psychisch Abnormes aus psychischen 
Ursachen herzuleiten, gänzlich unverträglich ist. 

Bis hierher hat der Herausgeber ein in der Hauptsache gutes Pro- 
gramm scharfsinnig und leidenschaftslos begründet. Von S. 16 ab wird 
das ganz anders. Alles nachfolgende, also nicht weniger als 34 Seiten, 
reichliche Zweidrittel des ganzen Einführungsaufsatzes, richtet sich an die 
Psychiatrie. Wes das Herz voll ist, des’ fliefst die Feder über.“ 
Und Srscuts Herz ist voll von Unmut über die Irrenheilkunde der Gegen- 
wart, die er auf einem falschen, auf einem hoffnungslosen Wege sieht. 
Er fordert, dafs Psychiatrie auf Pathopsychologie fundiert werde; er er- 
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achtet als (S. 16) ,in diese Forderung eingeschlossen, dafs fiir psychische 
Krankheiten psychische Ursachen aufgezeigt werden müssen“. Er 
verzichtet darauf, dieses Postulat etwa logisch abzuleiten, denn damit 
fürchtet er bei den Psychiatern kein Gehör zu finden; er begibt sich in 
die Psychiatrie, wie sie heute ist, hinein und will ihr aus ihrer Geschichte 
demonstrieren, dafs sie entweder seine Forderung erfüllen oder sich selber 
aufgeben müsse. 

SpecHT sieht sich zunächst freilich zu der Anerkennung veranlafst, 
dafs die Psychiatrie in der Aufhellung der Formen, Chancen und auch 
Ursachen, also diagnostisch, prognostisch, ätiologisch, in relativ kurzer 
Zeit recht Bedeutendes geleistet habe. „Gleichwohl ist es bekannt, dafs 
seit mehr als einem Jahrzehnt in der Psychiatrie eine gewisse Depression 
und Mutlosigkeit besteht“ (S. 18). Wirklich? Soweit der Schein dieser 
Behauptung recht gibt, finde ich die Mutlosigkeit nicht gröfser, als in 
jeder Disziplin, die ein Jahrzehnt umwälzender Einsichten eben erst hinter 
sich hat und nach Erledigung „grofser* Probleme eine Zeitlang auf Klein- 
arbeit sich angewiesen sieht. Es fehlt da nie und nirgends an pessimisti- 
schen Urteilen jener Fachgenossen, die die letzten bahnbrechenden Ent- 
deckungen nicht vollbracht haben und darum einen nur gedämpften 
Enthusiasmus dafür aufbringen; nicht an der gangbaren, aber gänzlich 
harmlosen Assistenten-Skepsis, die, in besonders vom Anstaltsärger heim- 
gesuchten Stunden, sich gern in den Nihilismus flüchtet und jede konkrete 
Unzulänglichkeit zu einem Debakel des Systems aufbauscht; noch endlich 
an der notwendigen Selbstkritik der gestern Führenden, die natürlich 
manches von dem, was ihnen schon sicher schien, korrigieren, manches 
schon Verworfene wieder aufnehmen müssen. Specut nimmt das offenbar 
viel zu tragisch; er sollte einmal bei anderen Disziplinen, die in ähnlicher 
Situation stehen (die Nationalökonomie, die Geschichte, die Botanik, 
die Hygiene usw.) nachfragen, ob er nicht dort auch die nämlichen 
Stimmungen treffe — statt dessen folgert er: begreiflich genug, solche 
Depression und Mutlosigkeit; habe doch eben die Psychiatrie auf ihre 
eigentliche Aufgabe, seelische Krankheiten zu heilen, so gut wie ganz, 
ja grundsätzlich verzichtet, verzichten müssen, da sie theoretisch am Dogma 
von der „epiphänomenalen“ Natur der Geisteskrankheiten, von deren 
Zurückführbarkeit auf Gehirnkrankheiten klebe. Zwar hat Specut es auf 
die theoretische, die logische Seite dieses Dogmas gar nicht einmal abge- 
sehen. Was ich selber vor Jahren gelegentlich eines Beitrags zur Wissen- 
schaftslehre der Psychopathologie als Frage aufwarf: ob man wirklich 
logisch genötigt sei, das, was als geistig krank gilt, als Zeichen eines im 
Sinne der Physiopathologie kranken Hirnzustandes aufzufassen: das 
theoretische Problem der Epiphänomenalität also, an den besonderen 
pathologischen Verhältnissen geprüft, das schiebt SpecHr beiseite. Ihn 
interessiert nur die praktische Konsequenz, die sich als eine doppelte dar- 
stellt: indem sie sich auf die Heilungsaufgabe und auf die Forschungs- 
aufgabe des Psychiaters erstreckt — diese wie jene (nach Srecnr) lahmlegt. 

Was die Heilungsaufgabe angeht, so liegt da die Sache recht ver- 
wickelt und läfst sich mit einem Witz übers „Psychosen - Pulver“ nicht 
einmal drastisch illustrieren, geschweige denn erledigen. Erkenntniswert 
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und Heilwert einer pathologischen Einsicht sind keineswegs äquivalent; 
schon in der Pathologie des Körperlichen haben wir wichtige Erkennt- 
nisse ohne entsprechende therapeutische Konsequenz, aber auch wertvolle 
Heilmittel bei höchst geringer Einsicht in die therapeutische Kausalität. 
In der Psychiatrie aber lehrt uns gerade deren Geschichte, an die 
ja Srecht appelliert hat, dafs ihre bedeutsamsten Heilerrungenschaften 
den Epochen „somatischen“ („epiphänomenalen“) Denkens ihrer Ver- 
treter entstammen (ich erinnere an die Bett- und Bäderbehandlung, an 
die — fürs zu erhoffende Heilenkinnen ja auch nach Specur unerläfs- 
lichen — differentialdiagnostischen Fortschritte gegenüber der Paralyse), 
während der therapeutische Ertrag der .radikal „psychisch“ denkenden 
Episoden psychiatrisch entweder gleich Null (Hypnotismus; Psychoanalyse) 
oder geradezu eine Fortschritthemmung war (die Wirksamkeit HEINROTHS 
und der Seinen). Man wundert sich, wie ungeschichtlich ein Mann 
wie SprecHt denkt, dem doch der Weg zur Psychologie über die, heute mit 
geschichtlichem Denken so eng alliierte Philosophie geht: er freut sich 
nämlich ehrlich über alles, was auf diese Art erreicht ist — aber nun 
stelle man sich vor, was wohl, etwa in Sachen Paralyse, erreicht worden 
wäre, wenn die Psychiater vor zwei, drei Jahrzehnten nach SrecHts Rezept 
sich exklusiv auf die Erforschung der psychischen Ursachen dieser 
ihrer wesentlichen Erscheinungsweise nach doch eben psychischen Störung 
zurückgezogen hätten! Ungeschichtlich gedacht ist es, wenn SpEcar (S. 31) 
fordert, „fortan die gesamten Geistesstörungen als Hirnkrankheiten und 
psychische Krankheiten auseinanderzuhalten“. Fortan! Also was zu- 
fällig bis heute als wesentlich physiogen erwiesen ist, sei Hirnkrankheit; 
was uns heute noch als wesentlich psychogen erscheint, sei Seelenstörung ; 
und jene sei dem Anatomen, Physiopathologen, diese dem (pathopsycho- 
logisch fundierten) Psychiater zur Erforschung reserviert. Was ist das 
doch für eine Vorstellung von Möglichkeiten und Zweckmäfsigkeiten 
wissenschaftlicher Arbeit! Und was geschieht mit den strittigen Objekten 
wie Hysterie (in deren Ätiologie ja derjenige, der sie am radikalsten 
psychogenetisch begründen wollte, Freu», seit seiner „Sexualtheorie“ selber 
zur organogenetischen Erklärung abgebogen ist!), Dementia praecox? „Man 
wird,“ sagt Srecht von der letzteren Erkrankung (S. 36), „die Ergebnisse 
weiterer histologischer Forschung abwarten, zugleich aber versuchen, die 
psychologische Methode anzuwenden.“ Gut, das wäre nichts anderes als 
man heute schon tut; dafür bedurfte es keines Frontangriffes aufs ganze 
psychiatrische Arbeiten der Gegenwart. Aber drei Zeilen später wird diese 
Forderung („einschliefslich der Dementia praecox“) wiederholt und nun 
klingt sie in eine zweite aus: ,dafs der zu machende psychologische Re- 
gressus schliefslich nicht doch wieder irgendwo in das Gehirn einmündet.“ 
Da haben wir den Dogmatiker! Es darf keine physiogene Einsicht noch 
Folgerung herauskommen: das ist der rathopsychologische Modernisteneid, 
den Srecnt seinen Psychiatern abnehmen möchte — liebenswürdigerweise 
allerdings auf Kündigung. Denn gleich hinterher heifst es zwar nochmals: 
„Solche letzten Rekurse auf das Gehirn sind mit der psychologischen Er- 
klärung der Geisteskrankheiten unverträglich“, aber schon der nächste Satz 
nimmt eigentlich alles wieder zurück: „Die fortgeschrittene Erkenntnis 
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mag ja einmal zu dem Ergebnis gelangen, dafs auch die psychischen Krank- 
heiten im engeren Sinne einen solchen Rekurs erfordern. Aber dann sind 
sie eben durch das Gehirn verursacht und es hat keinen Sinn mehr, nach 
einer psychischen Verursachung zu fragen.“ Die Philosophie, über die der 
Weg zu dieser Psychologie führt, scheint ausschliefslich der Satz vom 
Widerspruch zu sein ... 

Oder aber Specht wollte nur das sagen: ihr Psychiater sollt nicht 
blofs mehr psychologische Analyse, ihr sollt mehr psychologische Ge- 
nese treiben; ihr sollt mehr nach seelischen Ursachen seelischer Krank- 
heit fragen. Denn soweit ist er im Recht: auch ein Mann wie KRAEPELIN, 
dem die Psychiatrie nicht blofs ihr bestes modernes Lehrbuch und eine syste- 
matische Umwälzung von grölster Tragweite, sondern dem sie die Schöpfung 
der experimentellen Psychopathologie verdankt, ist doch wesentlich bei 
der analytischen Fruchtbarmachung der psychologischen Methodik stehen 
geblieben. Sind auch in der jüngsten Auflage seiner „Psychiatrie“ kleine 
Zugeständnisse, z. B. in der Beurteilung der Freunpschen Ideen, unverkenn- 
kar — im ganzen kommen die Möglichkeiten seelischer Verursachung von 
seelischem Kranksein bei ihm doch recht kurz weg; vielleicht zu kurz 
(wer will das heute schon entscheiden), gewifs kürzer als der Denkweise 
der jungen, gerade auch der in den systematischen Grundauffassungen an 
KRrAEPELIN angelehnten Psychiatergeneration entspricht. Hier aber ist der 
wundeste Punkt des SrecHtschen Programms: der Punkt, wo es nicht mehr 
blofs kritisch anfechtbar in Einzelsätzen, sondern wo es im ganzen Zuge 
seines Beweisverfahrens eine höchst bedenkliche Irreführung der über die 
psychiatrische Situation nicht genauer orientierten Leser werden mufs. 
Specht nämlich nimmt sozusagen das Krarrpeuinsche Lehrbuch der vorigen 
Auflage (von der neuesten ist der entscheidende dritte Band noch gar 
nicht erschienen) als Spiegel der in der praktischen Irrenheilkunde und 
der theoretischen Psychopathologie herrschenden Auffassung. Das ist die 
falsche Prämisse: KrarreLins Lehrbuch ist jederzeit weit entfernt davon 
gewesen, ein solcher Spiegel sein zu wollen, sein zu können; es ist das 
heute höchstens in Ansehung der ganz gesicherten Ergebnisse und in An- 
sehung der gröfsten Züge systematischer Einteilung der Psychosen. Von 
zahlreichen Problemstellungen aber, welche die jungen Psychopathologen 
bewegen, gibt es durchaus kein adäquates Bild. Wir haben hier nicht zu 
untersuchen, ob das überhaupt seine Pflicht wäre; Specats Pflicht aber 
wäre es gewesen, diese Problemstellungen nicht zu ignorieren, weil sie in 
Krarreuiss Lehrbuch nicht zu breiter Geltung gelangen. Specht kommt 
von der Psychiatrie her und erzählt einem psychologischen Leserkreise, 
den er für pathopsychologische Dinge interessieren möchte, wie es in der 
Psychiatrie steht. Dieser Kreis erwartet selbstverständlich, dafs der Blick 
dieses Berichterstatters das ganze psychiatrische Gelände beherrsche, und 
nicht, dafs wiederberichtet werde, was eine ausgesprochen subjektive Dar- 
stellung des Geländes davon aussage. Das können die Leser aus KRAFPELINS 
Lehrbuch selber erfahren. Was für sie zu erfahren schwierig ist, das sind 
die psychopathologischen Problembewegungen, die, in Zeitschriften und 
Monographien, Referaten und Vorträgen zerstreut, das eigentliche Leben 
der Psychiatrie bedeuten, davon aber sagt ihnen Srecat so gut wie nichts. 
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Sagte er etwas davon, so fiele allerdings sein ganzer Aufbau von 
Klagen und Vorwürfen über die Psychiatrie der Gegenwart haltlos zu- 
sammen. Denn nichts bewegt die junge, psychopathologisch forschende 
Psychiaterwelt so sehr, wie der Problemkreis der seelischen Verursachung 
seelischen Krankseins. (Ganz abgesehen von den speziellen Ideengängen 
der Frrup-Gemeinde, von der Specht erwähnungsweiss am Ende seines 
Artikels es darstellt, als sei bei ihr der einzige Versuch, jenen Ursachen 
nachzuspüren: „nur ein einziger derartiger Versuch usw.“ heifst es 8. 49!) 
Was alles Srecaur auf den Seiten 37 bis 45 seines Artikels an Unter- 
suchungsthemen aufwirft, um die seiner Ansicht nach die Psychiatrie sich 
kümmern müfste, alle diese Fragen, „die zu beantworten der pathopsycho- 
logischen Forschung vorbehalten ist“ (S. 39) — alles das steht seit mindestens 
einem Jahrfünft, z. T. seit fast einem Jahrzehnt, im lebendigsten Flufs der 
psychopathologischen Diskussion und Untersuchung. Und hier, mufs ich 
gestehen, fängt SrecHts Position an mir unbegreiflich zu werden. Es wire 
höchst entschuldbar, wenn von diesen Dingen das eine oder andere ihm 
entgangen sein möchte; wer kann heute, auch nur auf engstem Gebiete, 
alles lesen, was gedruckt wird! Aber dafs er von alledem überhaupt nichts 
zu wissen scheint, das ist erstaunlich; selbst wenn man ihm zugute 
rechnet, dafs der Umweg über die Philosophie, den er für nötig hielt, um 
zur Psychologie zu kommen, ihn zeitweilig der Sehweite dieser psycho- 
pathologischen Probleme entrückt hat. Alles, was er auf S. 40 bis 45 um- 
ständlich von dem zu einer Psychose disponierenden „Charakter“ auseinander- 
setzt, ist ausführlich schon bearbeitet, es ist nicht blofs von KrAEPELIN als 
„Frage“ aufgeworfen, von Sommer als „Aufgabe“ gestellt worden, was er 
auf S. 44 konzediert. Die ganze neuere Diskussion um die Paranoia, ob 
sie eine besondere Psychose oder eine Form des manisch-depressiven Irre- 
seins oder die Auswicklung einer bestimmt gearteten Charakteranlage sei 
— gehört dahin. Es gehört dahin mein eigener Versuch, die Hysterie aus 
dem Seelenzustande der Lenksamkeit herzuleiten; die umfängliche Literatur 
über die Gefängnispsychosen widmet sich in breiten Partien diesem selben 
Problem; wieviel in Wırmanss’ Landstreicherbuch handelt davon; und 
letztens und bestens, man möchte sagen in klassischer Zuspitzung der 
ganzen Frage, der schöne Versuch von EpuaArp Reıss übers manisch-depressive 
Irresein. Alles, was Specur darüber anregt, erscheint geradezu trivial und 
überholt, verglichen mit dem, was an Fragen und Lösungen in jenen Ar- 
beiten sich bereits vorfindet. S. 39 handelt Srecat von der ursächlichen 
Bedeutung der sozialen Zustände für die Entstehung von Geisteskrank- 
heiten; S. 44 wird von neuem das „engere Milieu, der Geist und die Tra- 
dition der Familie, Erziehung, soziale Verhältnisse, Zeitgeist usw.“ als für 
die psychiatrische Ursachenlehre erforschungsbedürftig aufgezählt; und 
schon $. 3 hörten wir, dafs in Srecuts Zeitschrift „erstmals der Versuch“ 
gemacht werden solle, die „Pathopsychologie der Gesellschaft und ihrer 
geistigen Schöpfungen“ in ihren Aufgabenbereich einzubeziehen. Ist das 
menschenmöglich? Nämlich, dafs Specht z. B. von der ganzen Arbeit des 
letzten Jahrzehnts tiber den Einflufs von Haft und Familie auf die Psychosen- 
entwicklung nichts weils? Nichts weifs von dem Wiederaufleben der 
(um die Mitte des 19. Jahrhunderts begonnenen) Untersuchungen über 
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geistige Massenerkrankungen, pathologische Zeitströmungen? Nichts weils 
von Gaurrs Untersuchungen über Ursachen und Motive des Selbstmordes, 
über Grofsstadtleben und seelische Erkrankung? Nichts von BONXHOEFFERS 
Arbeiten über den Zusammenhang zwischen Sozialität und Abnormität bei 
den gescheiterten Existenzen? Nicht weils, dafs eine ganze psychopatho- 
logische Familienforschung im Flufs ist? Dafs über Pathologisches in 
geistigen Schöpfungen leider nur zuviel und zu leichten Herzens geschrieben 
wird, dafs aber auch hierüber, z. B. in den Pathographien von Mons, 
in manchem Aufsatz van VLEUTENs, in Langes Hölderlinbuch u. a. höchst 
ernsthafte und wertvolle Beiträge vorliegen? Und das alles vollzieht sich 
doch nicht etwa im Verborgenen; ich persönlich z. B. bin ja erheblich 
länger als Specnt aus dem Anstaltsleben selber heraus und die Befassung 
mit dem ganzen Kreise der Wirklichkeitspsychologie erlaubt mir nicht 
immer, die speziellen pathologischen Territorien so in beständiger Über- 
sicht zu behalten wie ich es möchte — aber die eben erwähnten Be- 
mühungen, die stofsen einen doch sozusagen, wenn man sie nicht selber 
sieht, sie drängen sich auf, sie wirken sich in mannigfaltigen öffentlichen 
Symptomen aus: für Naturforscherversammlungen wird das Thema „Indi- 
vidualität und Psychose“, für Rektoratsvorträge „Geisteskrankheit und 
Kultur“ gewählt; der letzte Internationale Kongrefs für Irrenfürsorge be- 
falste sich an seinem ersten Sitzungstage überhaupt mit nichts anderem als 
mit den beiden Fragen: Beziehungen zwischen Zivilisation und Geistes- 
krankheit, Pathologisches in Kunst und Literatur; wer die Bände der Monats- 
schrift für Kriminalpsychologie, der Zeitschrift für Religionspsychologie nur 
flüchtig vom Regal nimmt und aufschlägt, stölst beständig auf psychopatho- 
logische Untersuchungen der Art, wie sie nach SrecHt erst „der Pathopsycho- 
logie vorbehalten“ sein werden. Untersuchungen nicht etwa dieses oder jenes 
Sonderlings: die besten Psychiater, die heute auf der Höhe des Lebens 
stehen, und die Besten der psychiatrischen Jugend zwischen zwanzig 
und vierzig erscheinen mit diesen Fragestellungen aufs intensivste be- 
schäftigt. Freilich, ohne sich auf die Antwort, die es unserem Herausgeber 
angetan hat, festzulegen: psychisch Krankes ist überall dort psychisch 
verursacht, wo bis heute nicht das Gegenteil erwiesen ist. Dogmatisch ist 
zum Glück diese ganze Bewegung in der Psychiatrie nicht. Der Dogmatis- 
mus, den SpecHt der Psychiatrie zur Last legt, die ,epiphinomenale“ Denk- 
stimmung, ist weiter nichts als das an der Betrachtung der geschichtlichen 
Erfahrung gefestigte Bewulstsein, dafs es in der Psychopathologie zweck- 
mäfsig ist, den festen Boden des Physischen, an das nun einmal Psychi- 
sches gebunden, mit dem es in mannichfaltigster Weise verbunden er- 
scheint, niemals ganz aus dem Auge zu verlieren. Andererseits aber ist 
gerade in der jungen Generation von Psychopathologen die klare Über- 
zeugung lebendig, dafs keine Lokalisation und Kernfärbung, keine Topo- 
und Chemodiagnostik jemals alle seelischen Verkettungen erleuchten 
werde, sondern dafs neben psychophysischen die psychopsychischen Ver- 
knüpfungen eine ebenbürtige Forschungsaufgabe bilden und dafs es Krank- 
heitszustände ebensowohl gibt, in denen diese, wie es zweifellos welche 
gibt, in denen jene das Beherrschende sind, während in wieder anderen 
diese und jene sich aufs mannigfachste verwoben. Der Dogmatismus hat 
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für die Psychopathologie immer dort angefangen, wo man sie an eine 
Formel ketten wollte: mochte es Heınrortas theologische, oder mochte es 
MEYNeERTS anatomische, oder mag es Specuts spiritualistische sein. Selten 
aber ist die Psychiatrie dogmenfreier gewesen, als im jüngsten Jahrzehnt. 

Das hätte eine verdienstliche Arbeit werden können: in einem 
solchen Programmartikel zu zeigen, wie stark und vielseitig das Bewufst- 
sein von der Notwendigkeit psychologischer Arbeit in der Psychiatrie (in- 
dividual- und sozialpsychologischer) mindestens im letzten Lustrum die 
Geister bewegt, und wie dementsprechend in den besten Köpfen der jungen 
Psychopathologengeneration die Befreundung mit Ergebnissen und Me- 
thoden der Normalpsychologie, gerade auch der jüngsten, viel entschiedener 
ist, als umgekehrt die Vertrautheit der führenden Psychologen mit dem 
psychopathologischen Erkenntnisbestand und Arbeitsstand. Daraus liefs 
sich die Existenzberechtigung eines besonderen publizistischen Organs her- 
leiten, das die beiden mehr und mehr aufeinander angewiesenen, unbe- 
wulst längst aufeinander zustrebenden Lager übereinander fortlaufend 
unterrichten, zu gemeinschaftlicher Fragestellung, wechselseitiger Be- 
fruchtung zueinander führen solle. Ich bedauere es lebhaft, dafs Sprechr 
sich diese Programmperspektive entgehen liefs und statt ihrer an die 
Spitze seiner Aufgabe eine völlig irrige Information des psychologischen 
Lagers über das psychopathologische stellte. Ich kann nichts anderes 
wiederholen, als dafs, nach seiner ganzen Vergangenheit, dieser sein Irrtum 
mir völlig rätselhaft bleibt; aber Pflicht schien es mir, die derart falsch 
informierten Vertreter der Psychologie über die Grölse dieser Desinforma- 
tion halbwegs aufzuklären. Wenn ich mir überhaupt einen Gedanken 
machen will, wie so etwas möglich geworden ist bei einem Manne, der 
von der Psychiatrie herkommt, um der Pathopsychologie in der Psycho- 
logenwelt Freunde zu werben: so kann ich nur annehmen, hier habe der 
vielberufene, auch von ihm gepriesene Weg über die Philosophie, der an- 
geblich zur Psychologie allein führen soll, wieder einmal dort gemündet, 
wo über die Aufstellung der Fragen geredet wird, an deren Lösung die 
philosophiefreien Fachmänner längst mit Eifer und Erfolg arbeiten. 
(Wie unvermeidlich; denn was anderes kann das Ende einer Verknüpfung 
sein, die nur möglich wird, indem sie der Philosophie wie der Psychologie 
den Lebensnerv abschnürt — dieser, mit der Bestreitung des Rechts auf 
autonome wissenschaftliche Begriffsbildung; jener mit der Anweisung auf 
den alten bösen Weg, Vorbereitung eines Einzelwissens zu sein?) 

Die Pathopsychologie also, für die Spec#ts Zeitschrift ins Leben tritt, 
wird keine neue Psychiatrie fundieren, weil die Psychiatrie dieser Fun- 
dierung nicht bedarf, sie wird überhaupt keine unerhört neuen Fragen 
aufwerfen noch Lösungen anbahnen, sondern sie wird sich dabei bescheiden 
müssen, in Reih und Glied der psychopathologischen Arbeit, die in fleifsigem 
Gange ist, sich einzustellen und dort nach den bewährten Methoden mit- 
zutun. Könnte man danach hinter die Unentbehrlichkeit dieses publizisti- 
schen Unternehmens sein Fragezeichen setzen, so wird man doch einem 
Neuen, das hier auf den Plan tritt, den Beifall nicht versagen können. Auf 
dem Titelblatt der Zeitschrift bekennen die angesehensten Führer der 
deutschen Psychologie sich doch wohl, indem sie sich als „Mitwirkende“ 
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verzeichnen lassen, zu der Notwendigkeit einer stärkeren Beteiligung 
der Psychologen an den psychopathologischen Dingen, als sie bisher leider 
üblich war. Dieses Bekenntnis ist eine Art Markstein; und schon im 
zweiten Hefte will der Besten einer unter den deutschen Seelenforschern, 
KüLre, es offensichtlich in einer gröfseren Arbeit noch fester verankern 
Wir wünschen aufs lebhafteste, alle diese Gelehrten möchten nicht, wie so 
häufig, nur auf dem Titelumschlag stehen, sie möchten sich in der Zeit- 
schrift selber recht vielfältig zu positiver Mitwirkung einfinden und damit 
die unnatürliche Fremdelei, die gerade im deutschen Denkbereich zwischen 
der Wissenschaft vom normalen und der vom abnormen Seelenleben viel zu 
lange gewaltet hat, ein Ziel setzen. Gelingt das dem Herausgeber, wie er 
es ja im ersten Drittel seines Programms sich vorgesetzt hat — so wird 
man ihm die anderen zwei Drittel dieses selben Programms gern ver- 
gessen. Wir wollen abwarten, was die „Zeitschrift für Pathopsychologie“ 
leisten wird: für die Psychologie dank dem, und für die Psychiatrie 
trotz dem, was sie verheifst. 


Erlebnis und Individualität. 
Ein Beitrag zur Psychographie und Hereditätsforschung. 
Von W. Fucus. 


Auch die psychischen Vorginge stehen unter dem Gesetz des Kon- 
ditionismus; auch bei ihnen bedingen die vorhergehenden Einflüsse den 
Ablauf. Wenn die Psyche sich Gesetzmälsigkeiten nicht so willig fügt wie 
weniger komplizierte Lebensvorgänge, so dafs selbst das Wesersche Gesetz 
sich mehr und mehr als ein Gesetz der Ausnahmen entpuppt, so besteht 
doch die Relation von Reiz und Erregung. 

Bewufst leben heifst erleben. Ein Ereignis wird dadurch zum Er- 
lebnis, dafs es in unser Bewulstsein übergeht; und das geschieht um so 
eindringlicher, je affektbetonter es sich für uns darstellt. Ohne Affekt 
keine Aufmerksamkeit im höheren Sinne, kein Interesse, kein Lernen, 
keine Evolution, vor allem auch keine Erinnerung. „Erinnerung ist Liebe“, 
sagt GOETHE; so einseitig das ist, so deutlich macht es die Erheblichkeit 
des Affekts für das Dauernde. 

In gewissem Sinne ist das Affektive hierbei sekundär, es ist assoziativ 
vermittelt: ohne Erfahrungen kann man nichts erleben und — wenigstens 
geordnet — auch nichts erinnern. Die primitiven Erfahrungen, die das 
Kind macht, sind lange Zeit die Quelle von Irrtümern. Jedes neue Er- 
lebnis mufs dem schon vorhandenen Vorrat eingegliedert, muls assoziativ 
verknüpft werden, um Wert für die psychische Ausbildung zu gewinnen. 

Diese psychischen Vorgänge verlaufen gutenteils automatisch, eine Art 
sachlich gegebener Ausgleich findet statt, vornehmlich in einem physio- 
logisch ausklingenden Wettspiel der Affekte, die im allgemeinen die Rang- 
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ordnung der Assoziationen bestimmen. Alles verläuft ungestört, solange 
es ungestört ablaufeg kann. 

Eine erste Störung tritt dadurch ein, dafs es nicht blofs Erlebnisse 
mit Lustaffekt gibt, sondern auch Erlebnisse mit Unlustaffekt. Die ersteren 
werden gern erinnert, die letzteren im allgemeinen ungern. Aber immer 
wieder zeigt es sich, dafs der Gefühlston des Erinnerungsbildes nicht so- 
wohl davon abhängt, was man erlebt hat, sondern davon, wie man es er- 
lebt hat. Die peinlichsten psychischen Ansprüche nun macht ein allseitig 
unangenehmes Erlebnis. Es läfst sich noch ertragen, wenn der adäquate 
Affekt sich einstellte und eine entsprechend energische Abwehr mit sich 
brachte; das ist das Normale. Weniger normal ist schon, wenn man 
psychisch mit Mühe und Not, apperzeptiv, sich zur Abwehr aufraffte. Die 
Leistung ist zwar charakterologisch gröfser und pflegt für die Erinnerung 
lustbetont zu sein, aber der psychische Aufwand ist da doch schon abnorm. 

In dieser Verschiedenheit der psychischen Erledigung gibt sich die 
Verschiedenheit der Individualitäten mit zu erkennen. 

Der Analysebogen, den ich — seit Sommer 1907 — zur Persön- 
lichkeitsforschung benutze, basiert auf dem Bedürfnis, eine praktisch und 
vor allem auch prognostisch brauchbare einfache psychographische 
Methode zu besitzen.! 

Die Methode bezweckt, das Leben selbst als Reiz auf die beobachtete 
Persönlichkeit wirken zu lassen und diese Wirkung zu protokollieren. 

Für die Methode verwertbar sind schon ganz primitive Erlebnisse, z. B. 
eine Überraschung, eine Enttäuschung, eine Nachricht, kurz irgendein 
kleiner Zwischenfall, sofern er nur kraft einer gewissen Unvermitteltheit 
geeignet ist, die Stimmung zu beeinflussen; und ebenso ganz primitive 
Leistungen: ein Entschlufs, eine Parteinahme, die Wahl einer Beschäftigung, 
kurz jede „Tat“ von der alltäglichsten bis zur heroischen. Je grölser das 
Material, um so zuverlässiger läfst sich daraus Diagnostisches und Progno- 
stisches folgern. Das Ziel ist eine Art psychologischer Längsschnitt. 

Die analysierte Persönlichkeit wird auf ihre jeweilige psychische Haltung 
hin beobachtet, indem die Vorgänge in den einzelnen psychischen Teilfähig- 
keiten, den psychischen Komponenten, kontrolliert werden. 

Wir teilen die psychische Betriebsgemeinschaft in die 4 Komponenten 
der 1. Reflektorisch-instinktiven Seelenvorgänge (einschl. spontan auftretender 
Erinnerungen), 2. Apperceptiven Vorgänge (bewufstes Denken, Urteilen, 
Entschliefsen, Handeln), 3. Affekterscheinungen, 4. Somatophysiologischen 
Vorgänge (Vasomotorisches, Vegetatives, Schlafstörungen, Ohnmacht u. dgl.). 

+- und O-Zeichen sagen, ob überhaupt in der betreffenden Kom- 
ponente eine Reaktion eintrat, ——- und —-Zeichen, ob die Reaktion 
gesteigert (verlängert) oder herabgesetzt (verkürzt) war. 

Weitere Differenzierung ermöglichen die Nachzeichen: 

s = sozial; as = aktiv sozial; ps = passiv sozial; 
u = un(anti)sozial; au = aktiv unsozial; pu = passiv unsozial; 
i = indifferent. 

! W. Fuchs, Uber Persönlichkeitsanalyse, ZbN 30 (241), 583 ff., 1907. 
W. Fucus, Psychiatrie und Biologie, ZAngPs 1 (6), 547 ff., 1908. W. Fucus, 
Frühsymptome bei Geisteskrankheiten. Eberswalde 1908. 
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Die einleitenden psychologischen Ausführungen machen ohne weiteres 
verständlich, dafs eine gesonderte Analyse der Leistungen entbehrlich 
ist, weil die Abteilung (also in praxi die Analyse) „Erlebnis“ das methodo- 
logische Bedürfnis erfüllt. In der Tat beschränke ich mich seit geraumer 
Zeit auf die Erlebnisanalyse. Auch in seiner vereinfachten Fassung bietet 
der Analysebogen Raum für alle Beobachtungen, welche das BAADE-LIPMANN- 
Srerxsche Fragment eines psychographischen Schemas unter 
A IX (Verhalten bei aufsergewöhnlichen Anlässen) verlangt. 

Wie begreiflich, befriedigt bei der historischen Betrachtung der 
Analysebogen am wenigsten, wenngleich die, ich möchte sagen, Illustration 
des Lebens grofser Männer durch unsere Analysebögen sichtend, klärend, 
typenverdeutlichend wirkt und verständlich vergleichbares Forschungs- 
material liefert; aber das Überwiegen des Subjektiven bringt eben eine gar zu 
grofse Unzuverlässigkeit mit sich, während eine wissenschaftlich und prak- 
tisch brauchbare Psychographie möglichst rein deskriptiv zu bleiben hat. 

Wir geben hier zwei Querschnittsanalysen: der gleiche peinliche 
Zwischenfall — eine Provokation — trifft zwei wesensverschiedene Indi- 
viduen (s. Fall 1 und Fall 2): 


Der Unterschied ist eklatant: bei Fall 1 („Normal“) ein situations- 
gemäfses Sichausleben, mit anderen Worten eine reizangemessene Reaktion, 
hier also eine von zweckmäfsigen Affekten getragene scharfe Zurück- 
weisung des Affronts; bei Fall 2 („Paraphysiologisch“) eine „unbegreifliche“ 
Hemmung, ein Versagen des männlichen Entschlusses. Jeweils ist Rubrik 2 
der Schauplatz des kleinen Dramas. Noch darf aus diesen Momentbildern 
nicht auf das psychische Gesamtbild der Persönlichkeit, noch von diesen 
Querschnitten nicht auf den Längsschnitt geschlossen werden. Aber die 
weitere Beobachtung ergibt, dafs Fall 2 immer apperzeptiv versagt, nicht 
nur wenn er sich wehren sollte, sondern sogar, wenn er selbst fühlt 
— Rubrik 3 Affektreaktionen ! — dafs er sich wehren mülste. Und anderer- 
seits erweist sich Proband 1 immer, auch ohne Alkohol und auch in der 
Erschöpfung wie in der Unlust, von selbstbewulster Energie. Das genügt, 
um zu wissen, auf welchen von beiden man sich im gegebenen Fall ver- 
lassen kann. 

In diesen Paradigmen sehen wir die Persönlichkeit unverändert bleiben; 
auch Fall 2 „lernt“ aus seinen bitteren Erfahrungen nichts. Andere Indi- 
vidualitäten dagegen werden durch Erlebnisse, Erfahrungen, durch exogene 
psychische Reize modifiziert, manchmal bis zu einer Art von Variation hin. 
Durch F&eup wurden die Hysterischen hierfür besonders berühmt; ihre 
Erlebnisse sind tatsächlich ihr Schicksal, keineswegs allerdings nur ihre 
sexuellen Erlebnisse. Die Genese ist verständlich. Das primitive psychische 
Leben kann im Grunde noch physiologisch gedeutet werden: es zeigt uns 
Triebe (Reize) und automatische bzw. reflektorische Innervationskom- 
plexe, welche die Triebe (Reize) zu befriedigen streben; die vollzogene 
Befriedigung bringt gesunde Ruhe, in der neue Triebe aufkeimen 
bzw. Reize einwirken. Unterbleibt diese Befriedigung, so resultiert eine 
Störung; nur quantitativ verschieden ist diese Störung, wenn die Be- 
friedigung des Triebes zwar nicht ganz unterbleibt, aber nicht genügend 
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ist. Wir stehen dann schon vor etwas nicht ganz Normalem. Wohl 
kann eine Anpassung eintreten, aber bisweilen ist das nicht möglich. 
Wenn der Reiz des Triebes nicht in der ihm adäquaten Erregung aus- 
klingen kann, ist eine Hemmung da. Das bedeutet aber nichts anderes 
als einen neuen Reiz, einen „abnormen“ Reiz, der nun seinerseits wieder 
auf ein ihm gemäfses Abklingen dringt. Die physiologische Situation ist 
dadurch kompliziert, der funktionelle Ablauf erschwert und die Möglichkeit 
von Disharmonien gegeben. Kaum etwas macht die degenerativen, die 
hysterischen Züge im Seelenleben so durchsichtig wie der Vergleich mit. 
diesem primitiven Ablauf! Das physiologisch einzig wahre wäre das Aus- 
lebenlassen jedes Triebes; in diesem Sinn bat Wun recht, wenn er sagt, 
dafs es nur eine Rettung vor unseren Gelüsten gibt, nämlich sich ihnen 
zu überlassen. Aber im Leben verbietet sich das von selbst und die 
höchsten Leistungen der menschlichen Psyche werden erst dadurch mög- 
lich, dafs vorher Triebe zum Erlöschen gebracht sind. Immerhin ist das 
psychologisch Korrekte, das Soziale nicht immer das physiologisch Lösende. 
Dazu kommt, dafs das hereditäre Triebleben im Laufe der individuellen 
Entwicklung sich noch anreichert durch die psychologisch wesensähnlichen 
Gewohnheiten. 

Nun ist aber die Störung des Ablaufs Reiz-Reaktion stets etwas 
Unphysiologisches, Unnormales, andererseits das moderne Leben voll von 
Voraussetzungen solcher Störungen. Die Fälle, in denen der Reiz, also der 
Trieb oder das Erlebnis, noch einigermafsen zu seinem Rechte kommt, 
sind geradezu selten gegen die Fälle, die sich psychophysiologisch nicht 
ausleben können. Gewisse Stände sind dieser psychischen Ent- 
rechtung dauernd ausgeliefert. Um zunächst beim Erlebnis zu bleiben, 
so darf z. B. eine Beleidigung nicht erwidert werden, nicht vergolten werden, 
nicht eingeklagt werden; oft darf sie nicht einmal besprochen werden. 
Das tiefste Bedürfnis des Weibes, das Plauderbedürfnis, sogar das bleibt 
ohne Reaktionsmöglichkeit. Das Erlebnis brennt in seiner ganzen Schärfe 
auf der Seele, keinerlei tröstende Vorstellungen stehen erinnerungmildernd 
daneben. Der Normale hat trotzdem eine Fülle von Wegen, um zur Ruhe 
zu kommen, um, wie Frevup sagt, abzureagieren; der Hysteriker jedoch, zu- 
gleich primitiv durch seine Hemmungsminderfähigkeit (Rubrik 2 des 
Analysebogens) und kompliziert durch seine Reaktionslabilität (je nachdem 
in Rubrik 1, 3 oder 4 des Analysebogens) bei niedriger Reizschwelle, ist 
dieser konvergent gesteigerten psychischen Leistung nicht gewachsen; 
weder die reizgeforderte Reaktion bringt er auf noch die Lösung der 
Spannung, welche dieser funktionelle Defekt hinterläfst. 

Auch diese typischen Vorgänge kommen mit klassifizierender Gesetz- 
mäfsigkeit auf unseren Analysebögen zum Ausdruck, Wiedergegeben sei 
hier das Geschehnis der Freupschen Verdrängung, dessen psychischer 
Mechanismus, an sich gar nicht so leicht verständlich zu machen, bildhaft 
klar vor Augen tritt; historisches Interesse wird es immer behalten (Fall 3): 
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Ein für die Persönlichkeitsanalyse sehr bedeutungsvolles Resultat 
brachte ein Erlebnis, welches durch seine ebenso erschreckenden wie un- 
heimlich neuartigen und dadurch jede „Einstellung“ ausschliefsenden Be- 
gleiterscheinungen die psychische Konstruktion einer aufserordentlichen 
Probe unterzog: das Erdbeben vom 16. November vorigen Jahres. Es 
wird genügen, daran zu erinnern, dafs in zahlreichen Orten Süddeutsch- 
lands die Bevölkerung vorzog, die kalte Nacht im Freien zu verbringen, 
statt sich wieder unter Dach zu wagen! 

Die Probanden sind ein mir ziemlich genau bekannter Herr und dessen 
Gattin. Die psychologische Wahrheitsliebe kann verbürgt werden. 

(Fall 4 und 5 S. 270/271.) 


Wir sehen also den Familienvater zunächst spontaneitätslos erstarrt. 
Erst der Reiz von Seite der Familienmutter löst Innervationen aus: Auf- 
stehen, Mantelanziehen, Wahl des steifen Hutes mit dem klaren Gedanken, 
sich dadurch eine Art Schutz gegen Kopfverletzungen zu sichern: an sich 
also ein zweckmälsiges, aber zugleich unverkennbar ein egoistisches und 
im Grunde doch kurzsichtiges Verhalten. Denn wenn man bei Erdbeben 
überhaupt etwas tun will, so ist rasche Flucht das einzig zweckmäfsige, 
weil der tödliche Nachstofs — Messina — jeden Augenblick folgen kann. Im 
höheren Sinne zweckmäfsig war also allein das Verhalten der Familien- 
mutter: wohl hätte sie sich draufsen erkältet, aber das Kindchen wäre ge- 
rettet gewesen. Der Familienvater verdiente fast das Nachzeichen « (un-, 
antisozial) ! 

Das sind freilich Werturteile, aber objektiv wohlmotivierte. Ent- 
scheidend ist die Reaktion, die in den ersten Kolumnen zur Aufzeich- 
nung gelangt, also die unmittelbare, nahe noch reflektorischen Vorgängen 
verwandte; sie darf als Produkt des hereditär überkommenen, höchstens 
noch des sehr früh geformten Persönlichkeitsfonds gedeutet werden. Das 
spätere Sichaufraffen zu philosophischer Ruhe ist schon sekundär, ge- 
künstelt. 

Alle diese Zusammenhänge bringt der Analysebogen einleuchtender 
zum Verständnis, als lange Auseinandersetzungen es vermöchten. Die 
Frage nun, ob die Methode in einmaliger (Querschnitts-)Anwendung den 
Typ der Individualität fafst — die wir oben verneinen mufsten —, können 
wir für diesen Fall bejahen. Nach unserer Kenntnis der Persönlichkeit ist 
der Charakter des Familienvaters in der Tat so beschaffen, dafs Verblüff- 
barkeit, Fatalismus und Eigenliebe seine soziale Wertigkeit in Frage stellen, 
während das Gegenbeispiel immer wieder die klaren Züge des mütterlichen 
Altruismus darbietet. 

Ein einziger aufserordentlicher Reiz vermag psychologische Klarheit 
zu schaffen, weil er die im Verlaufe des individuellen Lebens erworbenen 
psychischen Zwischenglieder, die Spätengramme (Semox) ausschaltet: die 
Masken fallen. Nun hat — im Jahre 1901 — Barız-Tokio! über eine 
Selbstbeobachtung berichtet, die er, auch bei einem Erdbeben, introspektiv 
vollzog und bei der ihm die Emotionslähmung als das Beherrschende 





1 AgZPt 58, 8. 71788. 
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erschien, eine kalte gefühllose Amateurruhe; aus dieser Affektlage aber 
entstand eine eigentümliche Spannung brutaler Bereitschaft, die viel latent 
psychomotorisches in sich geführt haben mu/s, denn BArız spricht aus- 
führlich über die Möglichkeit ,apperzeptiver“ — krimineller — Handlungen 
in solcher und ähnlicher psychischer Konstellation. Der Analysebogen 
würde die Sachlage durch Belastung von Rubrik 3 und weiter eventuell 
von Rubrik 2, sowie durch das Nachzeichen « in objektiv vergleichbarer 
Weise festhalten. Ob jedoch auch dieses Querschnittsbild diagnostisch 
und prognostisch leitende Gesetzmäflsigkeiten verrät, mufs mangels weiteren 
Beobachtungsmaterials unentschieden bleiben. 

Die Fortschritte der klinischen Psychiatrie haben eine sehr erhebliche 
Steigerung der Prognosenfähigkeit des Psychiaters nicht mit sich 
gebracht. Ich hatte seinerzeit! der Hoffnung Ausdruck gegeben, es könnte 
die in meinen Analysebögen systematisierte Erforschung von Vergangenheit 
und Gegenwart des Individuums Vorausschlüsse auf dessen Zukunfts- 
entwicklung möglich machen, es könnten „habituelle Besonderheiten 
„der einen oder anderen Rubrik unserer psychischen Komponenten als 
„Frühsymptome Bedeutung besitzen“.”? Hocne erwartet prognostische Fort- 
schritte von einer Neueinteilung der Psychosen nach dem Gesichtspunkte 
der Zusammengehörigkeit psychischer Komplexe, welche komplizierter als 
die psychischen Elementarsymptome, aber enger umrissen als die land- 
läufigen Symptomengruppierungen zu sein hätten. Dieser Forderung 
könnte unsere Einteilung entsprechen: die vier psychischen Reaktionen 
des Reflektorisch-Instinktiven, Apperzeptiven, Affektiven und Somatophysio- 
logischen bedeuten die psychodynamisch wie individual-psychologisch wich- 
tigsten Wesenszüge. 

Ob sich die hieraus geschöpften Erwartungen für die spezielle 
psychiatrische Prognosenlehre erfüllen werden, läfst sich zurzeit noch nicht 
übersehen. Hingegen darf gesagt werden, dafs von den Eigenschaften, 
welche durch die in den Rubriken bzw. Kolumnen unseres Analysebogens 
protokollierten Reaktionen zum Ausdruck gebracht werden — wir wollen 
vorsichtig sagen: manche — Erbeinheiten oder Komplexe von 
Erbfaktoren darstellen. Nicht natürlich die Reaktionen etwa erweisen 
sich als erblich, wohl aber die psychophysiologische Disposition, 
welche bedingt, dafs gleiche Reize oder Teile von diesen gleiche Reak- 
tionen hervorrufen. Damit erhält unser Analysebogen eine gewisse Be- 
deutung für die wissenschaftliche, vor allem für die psychiatrische Fa- 
milienforschung, deren Aufgaben neuerdings Rünpım? so meisterlich 
präzisiert hat. Denn unsere Analysebögen werden einen Teil der „kor- 
relativen Merkmale der präpsychotischen Persönlichkeit“ gesondert 
einheimsen und geordnet aufspeichern, deren Studium Romi ale eo un, 
gemein prognosestützend ansieht. „Ganz besonders die Psychiatrie“, sagt 


1 W. Fucus, Friihsymptome bei Geisteskrankheiten, S. 21 ff. 

2 W. Fucus, a. a. O., S. 84. 

® E. Rünın, Einige Wege und Ziele der Familienforschung, ZNPt 7, 
8. 487. 

4a. a. O., S. 551. 
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Rüpm !, „wird sich auf diese Seite Mennerscher Forschung werfen müssen“; 
denn hier „mufs man besonders dankbar sein für Symptome physischer 
„oder psychischer Natur, welche erweislich in fester Korrelation zu späterer 
„determinierter Geistesstörung stehen und schon verhältnismälsig früh 
„exakt konstatiert werden können“. Die Differentialdiagnose 
zwischen Vererbung und Keimschaden bzw. Milieueinflüssen 
findet Stützpunkte in dem Material unserer Analysebögen, und die Forde- 
rungen, die ich seinerzeit? aufstellte: „Der Werdegang der biologischen 
„Zweckmäfsigkeiten, des biologisch Unzweckmäfsigen (so oft identisch mit 
„dem Antisozialen!) wäre zu erforschen, die Bedingungen der Entwicklungs- 
„hemmung und Entwicklungshebung, der Ausbildung individueller Reak- 
„tionen, die Gesetze der Latenz“ erhalten in den Analysebögen 
ein Instrument, welches bei sorgsamer Anwendung, vor allembei Massen- 
anwendung viel zur Klarheit beitragen wird. Als dienendes Glied sollen 
sie sich dem grofsen Ganzen anschliefsen, das sich verkörpert in der Arbeit 
des Instituts für angewandte Psychologie und psychologische Sammel- 
forschung einerseits und in der Arbeit jener Forscher, welche die Er- 
richtung einer Abteilung für Familienforschung im Reichsgesundheitsamt 
vorschlagen, andererseits. Diese beiden Forschungsrichtungen gehören 
organisch zusammen, und eine hoffentlich nahe Zukunft wird und mufs 
sie in einer einheitlichen Organisation zusammenschliefsen. 





la. a. O., S. 524. 
2 W. Fucus, Friihsymptome, 8. 8/9. 
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Neuere Arbeiten zur Tierpsychologie.' 


Berichte von Frrprnanp Pax (Breslau). 


Crarartpe, W. La psychologie animale de Charles Bonnet. Avec un portrait. 
Mémoire publié à l’occasion du Jubilé de l'Université. 1559—1909. Genève 
et Bale, Georg & Co., 1909. 95 S. 

Unter den zahlreichen Abhandlungen, die der Schola Genevensis zu 
ihrem 350 jährigen Jubiläum als Festgabe dargebracht wurden, verdient die 
vorliegende Schrift CLArarkpes besondere Beachtung. Sie behandelt die 
Tierpsychologie CHarLzs Bonnets, wofern es gestattet ist, diesen etwas an- 
spruchsvollen Titel den sorgfältigen, aber wenig systematischen Beobach- 
tungen beizulegen, die Bonner über die seelischen Funktionen des Tieres 
angestellt hat. Die glänzend geschriebene Darstellung läfst mit voller 
Deutlichkeit die Fortschritte erkennen, welche die experimentelle Tier- 
psychologie in der Neuzeit der Anwendung exakter Methoden verdankt; 
sie lehrt uns aber auch zugleich, dafs sich bereits um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts die Bestrebungen nach Ausbildung solcher Methoden geltend 
machten, und dafs diejenigen modernen Forscher, die sich gegen Finalität 
und Anthropomorphismus in der Tierpsychologie wenden, schon in 
Cuarises Bonnet einen eifrigen Vorkämpfer gehabt haben. 


Ernst, Curistian. Einige Beobachtungen an künstlichen Ameisennestern. — 
BiZb 25 (2), 47—51. 1905. 

Eine befruchtete Königin von Lasius flavus, die der Verf. im Freien 
fand, wurde in ein künstliches Ameisennest gebracht, wo die Bildung der 
neuen Kolonie genau beobachtet werden konnte. Infolge mehrmaligen 
Umbettens, das sich als notwendig erwies, ging die ganze Brut bis auf eine 
einzige Arbeiterin verloren. Aber gerade dieser Verlust bildete die Ver- 
anlassung „zu der seltenen und merkwürdigen Erscheinung, dafs diese zwei 
Tiere fünf Monate lang eine Anhänglichkeit aneinander zeigten, wie sie 
sonst nur von höheren Tieren bekannt ist.“ 


ı Vgl. auch ZAngPs 4, 175. 1911. 
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Ernst, Curistian. Tierpsychologische Beobachtungen und Experimente — 
Ar@sPs 18 (2), S. 145—170. 7 Textfig. 1910. 

Ernst wendet sich gegen die von Reuter (Die Seele der Tiere 
im Lichte der Forschung unserer Tage) angeführten Beispiele aus 
dem Gefühlsleben der Tiere, die beweisen sollen, dafs Tiere des Mitleids 
fähig sind. Als Gegenbeweis führt der Verf. folgendes an: „Wenn man 
ein Vogelnest mit Jungen in einen Käfig setzt und diesen so aufhängt, dafs 
die Alten die Jungen finden und zu ihnen gelangen können, dann füttern 
sie ihre Kinder mit derselben Emsigkeit, wie in der freien Natur. Auch 
mit denselben Zeichen von Angst, Unruhe, Sorge und Zärtlichkeit. Aber 
vom Zeitpunkt des Flüggewerdens an, wenn in der normalen Lage der 
Fütterungstrieb nachläfst und zuletzt erlischt, da versiegt er auch bei den 
Eltern der eingeschlossenen Jungen, und keine Mutterliebe nimmt sich 
ihrer mehr an. Aber auch kein Mitleid, bei den eigenen Eltern, wie bei 
fremden. Sie müssen elend verhungern. Hätten die Eltern nur eine Spur 
von Mitleid, dann mülsten sie, auch bei verschwindender Liebe, doch aus 
Erbarmen diesen hilfsbedürftigen Jungen noch etwas Nahrung zutragen. 
Aber nein, wie wenn ein Mechanismus abgelaufen wäre, so hören sie mit 
dem Füttern auf, ob Not und Tod drohen oder nicht. Auch bei späten 
Bruten der Vögel sehen wir Ähnliches. Während bei den ersten Bruten 
im Jahre die Alten etwaigen Gefahren geradezu tollkühn entgegentreten, 
genügen später selbst geringe Störungen, um die Alten zu verscheuchen, 
und mitleidslos werden die Jungen einem sicheren Verderben überlassen.“ 
Mit Recht hebt der Verf. hervor, dafs, wenn Tiere des Mitleids fähig wären, 
es am reinsten bei hochentwickelten, sozial lebenden Tieren auftreten 
miifste. Nun beobachtet man ja tatsächlich, dafs Ameisen sich gegenseitig 
unterstützen. Aber nach der Auffassung von Ernst handelt es sich um 
Tätigkeiten, die in jeder Beziehung die Merkmale von Instinkthandlungen 
an sich tragen. Die merkwürdigen Zeremonien, Gebräuche und Gefühls- 
äulserungen der Ameisen bei Begräbnissen, von denen uns Büchner, 
Romanes, Anpr& berichten, sind nach dem Verf. auf folgenden Tatbestand 
zurückzuführen: „Die Ameisen sind reinliche Tiere, putzen säuberlich sich 
selbst, ihre Genossen wie ihre Wohnung, und haben bei ihrem hervor- 
ragenden Geruchssinn einen ausgeprägten Abscheu vor dem Leichengeruche 
ihrer Genossen. Wenn sie nun allen störenden Abfall zum Nest hinaus 
nach einem passenden Lagerplatz befördern, so tragen sie dorthin auch die 
Körper ihrer toten Nestgenossen, und dabei ist es gar nicht selten, da sie 
nur dem instinktiven Bestreben des Entfernens folgen, dafs sie die Toten 
nicht auf dem Abfallplatz, sondern auf einem ebenso entlegenen Futterplatz 
des künstlichen Nestes niederlegen, und zwar mit der alles höheren Ge- 
fühls baren Geschäftigkeit, mit der sie alles Unbehagliche vom Netze zu 
entfernen oder fernzuhalten suchen.“ Nach Ernst sind auch die höheren 
Tiere eines sympathetischen Gefühls nicht fähig, das bereits eine hohe 
psychische Entwicklung voraussetzt, indem es starke Anforderungen an 
das Vorstellungsvermögen und hohe Ansprüche an das sonst nur auf eigene 
Lust und Abwehr von Unlust bedachte Ich stellt. Im Anschlusse an diese 
Erörterungen über das Gefühl des Mitleids bei Tieren berichtet der Verf. 
über eigene Experimente zu dem Problem, wie die Ameisen ihren Weg 
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finden. Das allgemein interessante Ergebnis seiner Versuche fafst Erxst 
selbst in folgenden Sätzen zusammen: „Die Erlernung zweckmäfsigeren 
Tuns auf Grund selbst gemachter Erfahrungen, das individuell Erworbene, 
ist bei den Ameisen gering, wenn es an den staunenswerten Instinkthand- 
lungen, dem ererbten praktischen Verhalten, gemessen wird. Während 
bei diesem der psychische Wert aber kaum gröfser ist, als der einer 
mechanisch eingeübten Assoziation, erkennen wir in dem individuell Er- 
worbenen die Keime dessen, was wir Intelligenz nennen.“ 


Onm, P. Das Seelenleben der Tiere. — Weltanschauungsfragen 4. Stuttgart 
1909. 116 S. und 23 Abbildungen im Text. M. 1,—. 

Der Verf. behandelt in sieben Kapiteln das Seelenleben der Tiere, zu 
dessen weiterer Beobachtung die vorliegende Schrift anregen soll. Das 
erste Kapitel enthält einen kurzen historischen Überblick über die Ent- 
wicklung unserer Anschauungen von der Tierseele. Schon im klassischen 
Altertume lassen sich zwei Richtungen unterscheiden. Die eine betont die 
nahe Verwandtschaft und grofse Ähnlichkeit der tierischen und der mensch- 
lichen Seele, die andere sucht durch Hervorhebung der Gegensätze die 
Kluft zwischen beiden zu vertiefen. Diese zwei Richtungen in der Tier- 
psychologie, die sich durch das Mittelalter bis in die Neuzeit verfolgen 
lassen, haben auch heutzutage noch ihre Vertreter. Der Vert, der der 
Anschauung huldigt, dafs die Tierseele sich nur graduell, nicht prinzipiell 
von der menschlichen unterscheide, geht vor allem auf die Lehren der 
Forscher ein, die den entgegengesetzten Standpunkt einnehmen, ErıcH 
WASMANN, KARL CAMILLO SCHNEIDER und JOHANNES REINKE. 

Im zweiten Kapitel wird die „Seele“ der Finzelligen behandelt. Die 
Tatsache, dafs sich zwischen Pflanzen- und Tierreich keine scharfe Grenze 
ziehen läfst, gibt dem Verf Gelegenheit, kurz auf die Seele der Pflanzen 
einzugehen. Insbesondere wendet er sich gegen die Anschauung von 
Franc#, der den Pflanzen Urteilskraft zuschreibt. Die Pflanzen besitzen 
lediglich die Fähigkeit der Reizperzeption. Der Darstellung der psychischen 
Eigenschaften der Protisten werden die Arbeiten von VERWORN, JENNINGS 
und ZUR Strassen zugrunde gelegt. Sie gipfelt in der Feststellung, dafs die 
Protisten keine bewulste Empfindung wie der Mensch besitzen. 

Das dritte Kapitel ist dem Seelenleben der niederen Gewebetiere 
gewidmet. Es stützt sich, wie das vorhergehende, fast ausschliefslich auf 
die Angaben in der Literatur (WunpT, JENNINGS), ohne etwas Neues zu 
bringen. 

Der Instinkt wird im vierten Kapital besprochen. Der Verf. be- 
gnügt sich mit der Erörterung einer Anzahl von Beispielen. Eine besonders 
ausführliche Behandlung erfährt der Instinkt des Trichterwicklers (Rhyn- 
chites betulae) eines Käfers, der in merkwürdiger Weise für seine Brut 
sorgt. Er legt nämlich seine Eier in Rollen, die er aus einem Birkenblatte 
anfertigt. Dabei löst er nach der Ansicht von Wasmann die mathematische 
Aufgabe, zur Evolvende die Evolute zu finden. Der Rand des Birken- 
blattes soll nämlich die Evolvende darstellen, zu welcher der Trichter- 
wickler die Evolute, den Kreisbogen, in das Blatt einschneidet, und zwar 
soll nach Wasmann die mathematische Konstruktion, die der Trichterwickler 
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ausführt, den Weg der zweckmäfsigsten Aufrollung darstellen. Gegen diese 
Ausführungen Wasmanns wirft Oam mit Recht ein, dafs eine mathematische 
Konstruktion für einen praktisch-mechanischen Zweck selbstverständlich 
nur dann von Wert sein kann, wenn sie exakt ausgeführt wird. Das ist 
aber bei dem Trichterwickler keineswegs immer der Fall. Dazu kommt, 
dafs nach dem eigenen Zugeständnisse von Wasmann nur ein Teil des 
Randes des Birkenblattes der Evolvende entspricht. „Wir haben es also 
wohl nur mit einer mathematischen Spielerei eines Gelehrten zu tun und 
nicht mit einem aufserordentlich zweckmäfsigen Instinkt des Trichter- 
wicklers.“ Hieran schliefst sich eine kurze Schilderung der Instinkte der 
staatenbildenden Hymenopteren, die sich auf die bekannten Forschungen 
von EscHERICH, LUBBOCK, WAsMANnN und FOREL stützt. Der Darstellung der 
Entwicklung der Instinkte werden die Auffassungen von DARWIN, HAECKEL, 
WEISMAnN und WasMann zugrunde gelegt. 

Das Seelenleben der Insekten und Spinnen erfährt im fünften Kapitel 
eine besondere Behandlung. An eine kurze Schilderung des anatomischen 
Baues ihrer Sinnesorgane schliefsen sich Erörterungen über das Orientie- 
rungsvermögen der Insekten. Wie finden Ameisen und Bienen ihren Weg? 
Haben die sozial lebenden Insekten ein Mittel der Verständigung? Die 
Beantwortung dieser Fragen versucht der Verf. an der Hand der Beobach- 
tungen von Burrtet-REErEn über das Orts- und Zeitgedichtnis der Bienen 
und die Experimente von Lussock und Fore. tiber das Farbengedichtnis 
dieser Tiere. Gestiitzt auf die Definition, dafs Instinkt auf ererbten, Ver- 
stand auf erworbenen Fähigkeiten beruht, gelangt Onm dazu, gewisse 
seelische Tätigkeiten der Insekten dem Verstandesleben zuzuschreiben, und 
dies bestärkt ihn in der Auffassung, „dafs ihre geistigen Fähigkeiten von denen 
des Menschen sich mehr dem Grade als der Art nach unterscheiden.“ 

Das sechste Kapitel, das sich mit dem Seelenleben der Wirbeltiere 
beschäftigt, geht zunächst von der Feststellung der Tatsache aus, dafs noch 
nicht einmal die Funktion sämtlicher Sinnesorgane der Wirbeltiere ein- 
wandfrei nachgewiesen worden ist. Die alte Streitfrage, ob die Fische 
hören, wird heutzutage von den meisten Forschern entschieden verneint, 
immerhin lassen die Untersuchungen von Parker und BiGELow es als mög- 
lich erscheinen, dafs wenigstens einige Fische Gehör besitzen. Auch über 
die Bedeutung der Hautsinnesorgane der Fische und Amphibien können 
wir uns nur eine sehr unzulängliche Vorstellung machen. Die Instinkte 
der Wirbeltiere werden kurz berührt. 

Das siebente Kapitel enthält eine Zusammenstellung der Unter- 
schiede zwischen Tier- und Menschenseele, die den Verf. zu dem Bekennt- 
nisse führt „dafs zwischen Tier- und Menschenseele keine so gewaltige 
Kluft ist, wie sie von tendenziösen Schriftstellern ausgemalt wird. Sicher 
ist zwischen der Seele eines Goethe und der eines Wedda ein gröfserer 
Unterschied als zwischen letzterem und einem Menschenaffen. Auch die 
allmähliche Entwicklung der Kindesseele kann uns lehren, dafs der mensch- 
liche Geist seine Vorfahren in Tieren zu suchen hat.“ 

So stellt sich die vorliegende kleine Schrift als eine geschickte Kom- 
pilation dar, die, tendenziöser Einseitigkeit abhold, ein frisches Bild von 
dem Seelenleben der Tiere im Lichte des Entwicklungsgedankens entwirft. 
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Einem Leser, der mühseliges Quellenstudium scheut, mag sie zur ersten 
Einführung in gewisse Probleme der Tierpsychologie als Wegweiser dienen. 


Vocr, Heınrıch. Geometrie und Ökonomie der Bienenzelle. Breslau, Trewendt 
und Granier. 68S8., 8 Tabellen, 14 Fig. 1911. M. 3,--. 


Die Bienenzelle hat lange Zeit hindurch als Erzeugnis besonderer geo- 
metrischer Fähigkeiten der Bienen gegolten. Erst durch die Unter- 
suchungen von Mararpı (1712) und Könıs (1739) wurde diese Auffassung 
einer Revision unterzogen. Bekanntlich bezeichnet man die von drei 
rhombenartigen Vierecken gebildete Bodenform der Bienenzelle nach ihrem 
Entdecker allgemein als Maratpische Pyramide. Könıss Verdienst ist es 
nun, nachgewiesen zu haben, dafs bei gegebenem Rauminhalt und gewissen 
Nebenbedingungen der Abschlufs der regelmäfsig sechsseitigen Zelle durch 
die Mararpısche Pyramide einem Minimum der Oberfläche entspricht. 
Unter der Voraussetzung, dafs alle Zellflächen gleich dick mit Wachs belegt 
sind und dafs die Kanten als geometrische Linien betrachtet werden dürfen, 
hat dann Könıs vom Minimum der Oberfläche auf das Minimum des Wachs- 
verbrauchs geschlossen, und diese Auffassung des Bienenbaues hat zwei 
Jahrhunderte geherrscht und herrscht noch heute. Unter dem Eindrucke 
dieser Entdeckung Könıss hat man dann die Bienen meist als Werkzeuge 
betrachtet, die, selbst ohne Vernunft, im Sinne und Auftrage der höchsten 
Vernunft Werke von hoher Intelligenz und Zweckmäfsigkeit vollbringen. 
Andere, Burron an ihrer Spitze, erklärten den Bienenbau für ein Erzeugnis 
rein mechanischer Kräfte, ohne direkte oder indirekte Einwirkung einer 
Intelligenz. Der Verf. der vorliegenden Schrift hat sich nun bemüht, gänz- 
lich voraussetzungslos, mit den zuverlässigsten Mefswerkzeugen auf sicherer 
geometrischer Grundlage durch beinahe 4000 Messungen die Konstanten 
der normalen Bienenzelle festzustellen. Dabei ist er zu dem Resultate ge- 
kommen, dafs zwar das sechsseitige Prisma der Bienenzelle typisch regel- 
mäfsig ist, dals aber die Bodenform keineswegs die Forderungen des 
Maraupischen Typus erfüllt. 


Rechnung und Messung lehren, dafs die Bienenzelle nicht die ge- 
rühmte Regelmäfsigkeit hat, dafs die Bienen bestimmt nicht mit minimalem 
Wachsverbrauch arbeiten. „Die Wachsersparnis, welche die Bienen er- 
zielen könnten, wenn sie ihre Bodenpyramiden durch die sparsamste 
Pyramidenform ersetzten, ist sehr gering (ss oder "so einer Zelle). Sie 
ist unbedeutend gegenüber gewissen unregelmäfsigen und unwirtschaft- 
lichen Wachsaufwendungen, unbedeutend auch gegenüber der Ersparnis, 
welche gegenständige Zellen mit senkrechter ebener Mittelwand bieten 
würden (!/sa oder '/ der Zelle). Die Bienen bauen nicht nur nicht in der 
sparsamsten Form, sondern es kommt für die Bienenzellen die Wachs- 
ersparnis überhaupt nicht als formbestimmend in Betracht.“ 


Mit Recht sieht Voer in der Sparsamkeitstendenz der Bienen nichts 
anderes als eine teleologische Fiktion. Aufser der durch die vorliegenden 
Untersuchungen widerlegten Ersparnistheorie liegt als weitere Erklärungs- 
möglichkeit die mechanische Theorie des Druckes vor, die als Haupt- 
argument die Tatsache anführt, dafs quellende Erbsen durch gegenseitigen 
Druck sich zu sechsseitigen und dodekaedrischen, den Bienenzellen ganz 
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ähnlichen Formen abplatten müssen. „Der mechanischen Erklärung des 
Bienenbaus hat K. MÜLLENHOFF eine neue Wendung gegeben, indem er die 
Maraupvische Zellform für die Gleichgewichtsfigur des kontraktilen, in zäh- 
flüssigem Zustande befindlichen Wachses ansieht, welches sich durch Ober- 
flächenspannung zu Figuren mit minimaler Oberfläche gestaltet.“ Beide 
mechanische Theorien sind mit den Messungsresultaten Vosrs unvereinbar. 
Auch der Vorteil, den die Maratpische Pyramide für die Bergung des 
Honigs, der Brut und ihres Futters bietet, darf nicht als ausschlaggebend 
für die Gestaltung der Zellform angesehen werden, da dies ein Vorzug 
jedes Pyramidenbodens ist und nicht die bestimmte Pyramidenform erklärt. 
Inwieweit statische Momente von Einflufs auf die Entwicklung der Form 
der Bienenzelle gewesen sein mögen, ist bisher noch nicht wissenschaftlich 
untersucht worden. Die Diskussion der Messungsergebnisse führt den Verf. 
zu dem Resultate, dafs für das Verständnis des Zellbaus aufser den physi- 
schen auch psychische Eigenschaften und Fähigkeiten in Betracht zu ziehen 
sind. „Die Honigbienen sind, indem sie den an der einseitigen Wabe 
phbylogenetisch erworbenen Instinkt, Ebenen nur unter 120° aneinanderzu- 
fügen, auf die doppelseitige Wabe übertrugen, durch geometrischen Zwang 
zur Tendenz der dodekaedrischen Zellform gelangt. Dafs diese Zellform 
sehr selten erreicht wird, ist aus der Natur der Sinnes- und Arbeitsorgane 
der Bienen, also psychophysisch zu erklären. Die Abweichungen der wirk- 
lich hergestellten Strecken und Winkel von ihren Mittelwerten und den 
erstrebten Werten lassen Gesetzmäfsigkeiten, Unterschiedsschwellen, Unter- 
schiedsempfindlichkeiten und Konstanten im Sinne des WEBER-FECHNER- 
schen Gesetzes erkennen.“ 


WENZEL, GOTTFRIED IMMAnuEL. Neue Entdeckungen über die Sprache der Tiere. 
Mit einem Wörterbuch der Tiersprache und Übersetzungen aus der Tier- 
sprache. Leipzig, Richard Ehlert. 112 S. 1910. M. 2,—. 


„Geschöpfe, die dem Menschen in vielen Stücken so ähnlich an Körper 
und Seele sind“, — sagt Wenzen — die, gleich ihm, einen organischen Leib 
und, nach ihrer individuellen Bestimmung auch Verstandeskräfte besitzen, 
die des Vergnügens und Schmerzes, gleich wie er, fähig sind, und ebenso 
wie er nicht absichtslos auf diesem Planeten wandeln, solche Geschöpfe 
scheinen mir nicht ohne Sprache sein zu können. Der Gedanke, die all- 
gütige Natur habe ihnen die Gabe versagt, sich einander verständlich 
mitzuteilen, einander ihre Empfindungen und Gefühle zu offenbaren, dieser 
Gedanke war mir unerträglich. Ich suchte Licht in dieses Dunkel zu 
bringen und folgte der Fackel der Vernunft und der Erfahrung. Ich be- 
obachtete das Tier in allen seinen Verhältnissen, wie und wo ich konnte. 
Ich dachte über das Beobachtete nach...“ Die Resultate seines Nach- 
denkens hat der Verf. in einer Schrift niedergelegt, in der sich, unbe- 
kümmert um die Ergebnisse moderner Forschung, der platteste Anthro- 
pomorphismus breit macht. Nur die Naivität, mit der hier unter der Flagge 
der Wissenschaft unbeglaubigte Anekdoten einem leichtgläubigen Publikum 
aufgetischt werden, rechtfertigt auch die besondere Hervorhebung des 
Büchleins an dieser Stelle, die sonst niemals die Billigung eines ernsten 
Forschers finden könnte. Der Inhalt gliedert sich in folgende Kapitel: 
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I. Die Tiere haben die Fähigkeit, sich einander durch Töne verständlich 
zu machen, mithin eine Sprache. Beweise dafür aus Vernunft und Er- 
fahrung. II. Unterschied der Sprache der Tiere von der Sprache des 
Menschen. ILI. Vollkommenheit der Tiersprache. Wie das Tier empfindet 
und fühlt, so drückt es sich auch aus. Beispiele aus der Tierwelt. IV. Be- 
streben des Tieres, sich dem Menschen verständlich zu machen. V. Wie 
kann der Mensch die Sprache des Tieres verstehen lernen? Grundsätze der 
Tiersprache. IV. Die sprechenden Vögel in der Höhle auf Antiparos und 
die Henne in der Grotte zu Chablais in Frankreich. VII. Jede Tierart hat 
ihre eigene Sprache, die als Abänderung der Sprache des Geschlechtes zu 
betrachten ist, zu welchem die Tierart gehört. Ursachen, welche die Ver- 
schiedenheit der Tiersprache erzeugen. VIII. Beispiele, welche beweisen, 
dafs auch Tiere verschiedener Art einander durch Umgang verstehen 
lernen. IX. Buchstaben und silbenähnliche Töne, die der Verf. in den 
Sprachen einiger Tierarten am häufigsten wahrgenommen hat. X. Ver- 
such eines Wörterbuches der Tiersprache, hauptsächlich der Sprache unserer 
einheimischen Tiere. XI. Übersetzungen aus der Tiersprache. Aus der 
Sprache der Hunde, Katzen, Vögel und Hühner. Ein Gespräch unter 
mehreren Tieren verschiedener Art. XII. Die Tiere verstehen auch die 
Sprache des Menschen. Beispiele. XIII. Besondere Erfahrungen des Verf. 
fiber die Sprache der Tiere. XIV. Besondere fremde Erfahrungen über die 
Sprache der Tiere. XV. Stufenleiter in der Vollkommenheit der Tier- 
sprache. Tierischer Logometer. XVI. Die Gebärdensprache der Tiere. 
Tierisch-pathognomisch-mimisches Alphabet. 


Das Orientierungsvermögen der Ameisen, 
Bericht yon Cx. Ernst, Bau St. Martin—Metz. 


I. V. Corxerz, Trajets de Fourmis et retours au nid, InsiGenPsMem 2, 

1910. 167 8. 

U. V. Gorxerz, Album faisant suite aux trajets de Fourmis et retours 
au nid. Texte explicatif, InstGenPs, Paris 1910. 

Ill. V. Conxetz, La conservation de l’orientation chez la Fourmi, RSuisseZo 
19 (6), 154—173, 1911. 

IV. F. Santscut, Observations et remarques critiques sur le mécanisme 
de l'orientation chez les Fourmis, RSuisseZo 19 (13), 303—338, 1911. 


Wie finden die Ameisen ihren Weg? Ein altes Rätsel, mit dem die 
Namen unserer berühmtesten Ameisenforscher verknüpft sind. Nachdem 
vor Jahrzehnten Foret den Kontaktgeruch in dem Sinnesleben der Ameisen 
als neues, wesentliches Element festgestellt hatte, erlebten wir bei den 
nachfolgenden extremen Versuchen, ein selbständig bestimmendes Sinnes- 
leben ganz auszuschalten, die berühmte, aber unbefriedigende Polarisations- 
theorie. Die Reaktion ist nicht ausgeblieben. Neben dem topochemischen 
Sinn kommen die, lange zu gering geschätzten anderen Sinne, insbesondere 
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der Gesichtssinn, wieder mehr zu ihrem Recht.' Eine wertvolle Bereiche- 
rung erfahren die Erklärungsversuche über das Wegfinden der Ameisen 
durch die Arbeiten von CoRNETZ und SANTSCHI. 

Die Beobachtungen und Versuche von C. sind ausgezeichnet und 
können in Reichhaltigkeit, Genauigkeit und methodischer Anordnung als 
Muster dienen. C. und 8. unterscheiden — wir verschmelzen die wenig 
voneinander abweichenden Einteilungen — als Ameisenwege: 

1. Strafsen (chemins), lang und 2—20 cm breit, leicht bemerkbar, bei 
Formica, Atta, Messor. 

2. Spuren (pistes). Sie beruhen auf einer uns nicht wahrnehmbaren 
chemischen, physikalischen oder chemischphysikalischen Verände- 
rung des Bodens, die nur von den Antennen empfunden wird, bei 
Lasius, Bothriomyrmex, Tapinoma. 

3. Fahrten (parcours, bei C. terrain de parcours). Eine beschränkte 
Zahl von Tieren sucht mit gleicher Hauptrichtung auf einem langen 
und mäfsig breiten Feld. Beispiel Messor auf 111m Feld (C. I, 
137). 

4. Einzelwege. 


In dieser Reihenfolge mag wohl auch C. die Wege untersucht haben, bis 
er. zu der besonderen Art von Einzelweg vordrang, der als das Bildungs- 
element aller anderen Wege angesehen werden mufs, dem Erkundungsweg, 
dem Weg der Kundschafterin, die auf der Suche ist nach Futter oder einem 
neuen Nestplatz. 

Von vornherein ist anzunehmen, dafs die Sinnestätigkeit auf den 
Kollektivwegen eine andere ist, als bei der Erkundung, wie ja auch der 
Mensch nicht derselbe ist, wenn er mit schwacher Aufmerksamkeit in der 
Masse dahintrottet, oder wenn er allein auf unbekanntem Feld Weg und 
Richtung sucht. Allein ganz können die Sinneswirkungen auf den beiden 
Wegarten kaum auseinanderfallen. Irgendwo wird es Berührungen geben, 
die von den Strafsen zu den Erkundungen iiberleiten. Auf den begangenen 
Wegen werden sicher die Ameisen gehalten durch Bertihrung der Spuren 
und der Gefährten und Geruch von ihnen. C. bezeichnet den ersten Faktor 
mit C, den zweiten mit O. Allein nicht alle Erscheinungen lassen sich 
durch sie erklären. Beispielsweise das, was C. trajets de Piéron nennt 
(I, 143). Jede Strafse oder Strafsenstrecke hat eine mittlere Richtungslinie 
RS, die von der Gesamtheit der Tiere eingehalten wird, gewissermalsen 
das arithmetische Mittel, die Achse der seitwärts abweichenden, gekrümmten 
Wege der Individuen. Hebt man nün eine Ameise aus der Kolonne heraus 
und setzt sie seitwärts in unbekannter Umgebung nieder, dann sucht sie 
eine Zeitlang und macht mehr oder weniger Querwege (biais), nimmt dann 
aber mit Sicherheit eine Durchschnittsrichtung R’S’ an, die der Haupt- 
richtung RS und damit auch dem eigenen früheren Weg parallel ist, und 
zwar in negativem oder positivem Sinne. Es ist, als wenn das Tier einen 
Kompafs im Leibe hätte, nach dem es seinen Richtungswinkel einstellte. 
Hier liegt also eine 3. Richtungskomponente vor, ein von C und O ver- 


! Forer, Sinnesleben der Insekten, München 1910. Cm. Ernst, Weg 
studien bei P. rufa, Ar@sPs 18, S. 155, 1910. 
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schiedenes X, das mit diesen beiden in verschiedenen Wertverhältnissen 
zusammenwirkt. Auch in der Weise, dafs eine Komponente des Komplexes 
Null ist. 

Durch die trajets de Piéron haben wir aber nicht E 
nur die gesuchte Beziehung, die von der Strafse zur 
Erkundung im fremden Gelände überleitet, sondern wir 
erkennen auch mit einem Male die aufserordentliche 
Bedeutung der Erkundung für unsere Untersuchungen. 
Da die Erkundungswege vollständig frei von C und O 
sind, haben wir den wichtigen Fall, wo ausschliefslich 
das unbekannte X wirkt. Es ist ein unbestreitbares 
Verdienst von C., dafs er diese Wichtigkeit der Er- 
kundungen erkannt und auf der Suche nach dem X 
ihre Wesenheit durch überaus zahlreiche Beobachtungen 
festgestellt hat. 

Bevor wir hierzu übergehn, haben wir noch den 
Erkundungsweg von anderen individuellen Wegen zu 
sondern und seine unterscheidenden Merkmale anzu- 
geben. Nicht jede einzeln laufende Ameise ist auf 
einer Erkundung. Die Kundschafterin geht nie auf 
einer Fährte. Ameisen, die auf Fährten gehn, werden 
durch jede Veränderung des Bodens vor ihnen, z. B. 
Abschippen der Oberfläche, verwirrt oder ganz aus 
der Fassung gebracht. Hebt man aber vor der Kund- 
schafterin mit der Schippe den Boden ab, auf Hinweg 
oder Rückweg, dann geht sie ohne jede Störung stracks 
über diese Stelle, als wenn nichts geschehen wäre. 
Ferner greift sie mit den Antennen, wie im Dunkeln 
ein Mensch mit den Händen, links und rechts den 
Boden ab, behält aber mit dem Hinterkörper die 
eigentliche Richtung bei, so dafs nur der Vorderkörper 
wie um eine feste Achse beständig oszilliert.! Als 
drittes, freilich nur bestätigendes Kennzeichen kommt 
in Betracht, dafs die Ameise unverrichteter Sache, A’ 
ohne Beute, zurückkehrt. Von allen Erkundungen 


sind 90°), erfolglos. Ss Ww 
Nun die anderen Merkwiirdigkeiten der Erkun- EC 


dungswege. In der nebenstehenden Figur ist ein 
typischer Fall dargestellt.2 Vom Nest aus oder auch 

von einer Strafse abbiegend geht die Ameise schnur- |y’ 
stracks durch die ihr bekannte Umgebung, als wenn Fig. 1. 
sie ein bestimmtes Ziel hätte, was aber nicht der Fall 

ist, denn sie geht ins Ungewisse, in der Figur 0,90 m 





1 Vgl. Cu. Ernst, Studien zur Psych. d. Am. ZAngPs 5, 462. 
2 Der Raumersparnis halber zusammengestellt aus I Fig. 20, II Fig. 49 
and III Fig. 1. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. VI. 19 
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bis A. Hier, an der Bekanntheitsgrenze, ändert sich ihr Benehmen, der 
Lauf wird langsamer, das Insekt fängt an zu suchen, die Oszillationen 
werden stärker. Bei E macht das Tier eine Schleife oder sucht ein be- 
schränktes Feld nach Futter ab, tournoiement de recherches, von Hand- 
griéfse bei kleinen Arten, mit den Drehungen und Wendungen, dem Auf- 
und Abklettern an Gräsern, Halmen u. dgl., wie der Zweck es erfordert. 
Hierauf nimmt es mit seinem inneren Kompafs fast genau wieder die ur- 
sprüngliche Richtung bis zu einem zweiten Feld des Suchens u.s.f. bis zu 
dem Ende der Fahrt. Das ist bisweilen sehr weit, wie III Fig. 3 zeigt, wo 
die winzige Tapinoma eine Strecke von 45 m vorwärts gegangen ist mit 
acht Feldern des Suchens. Jetzt macht das Tier nach wenigen Querwegen 
kehrt und geht auf neuem Wege, nie auf der Hinspur, aber parallel zu 
dieser nach dem Neste zurück. Doch ist der Rückweg nur in der Haupt- 
richtung parallel zum Hinweg; er hat in der Regel mehr Krümmungen, 
Windungen und Ausbuchtungen wie dieser. Bisweilen durchschneidet er 
ihn auch mit Krümmungen herüber und hinüber, wie in II Fig. 46, wo- 
durch ein mittlerer Rückweg herauskommt, der den Hinweg fast deckt. 
Im allgemeinen aber bleibt der Rückweg infolge der Kehren und 
Wendungen am Ende des Hinwegs beträchtlich von diesem ab, selbst 
mehrere Meter. Er führt infolgedessen nur selten direkt zum Nesteingang, 
meist nur in die Nähe. Hier merkt die Ameise durch Muskelsinn bzw. 
Muskelgedächtnis, dafs dielineare Strecke des Rückwegs ungefähr dem Hinweg 
entspricht. Es ist die Theorie von Pı£rox, der C. beipflichtet, ohne sich 
zu verhehlen, dafs ihr Schwierigkeiten bereitet werden durch die Felder 
des reinen Suchens (E), die nur durch die etwas gezwungene Annahme zu 
umgehen sind, dafs die beträchtlichen seitlichen Bewegungen bei dem 
inneren Schrittmesser nicht mitzählen. Le pedomètre n'a pas fonctionné 
(I, 125). Ist nun ein Rückweg von der geschätzten Länge beendigt, dann 
beginnen regelmäfsig, aber ganz verschieden von dem Absuchen eines 
Feldes E, Windungen des Weges von kürzerer oder längerer Dauer, die C. 
tournoiement de Turner, T. T., nennt, bis der Nesteingang erreicht ist. 
Noch eine Merkwürdigkeit kommt bei den Erkundungswegen vor, die sich 
bei den 89 Wegbildern von II nicht selten findet. Wenn die Ameise auf 
dem Hinweg an einem Punkte die Richtung ändert, so dals eine gebrochene 
Linie entsteht, dann nimmt der Rückweg nie die kürzeste, das Dreieck 
schliefsende Linie zum Nest, sondern ahmt in parallelem Verlauf die ge- 
brochene Richtung des Hinwegs nach. Sehr schön bei II Fig. 32 u. 39 bis, 
Aus seinem reichen Beobachtungsmaterial zieht nun C. einen wichtigen 
Schlufs, den wir an den Zeichnungen nachprüfen können. Denn C. ist bei 
den Beobachtungen mit der gröfsten Sorgfalt zuwege gegangen, er hat die 
Wege im Sande mit der Messerspitze nachgezeichnet, im Grase durch 
Strohstückchen kenntlich gemacht und hat bei den Zeichnungen alles 
Schematisieren vermieden. Der wichtige Satz lautet: der Rückweg ist eine 
Funktion des Hinwegs. Also durch den Hinweg wird in dem Tier eine 
Veränderung, physisch oder psychisch, bewirkt oder ausgelöst, die die 
Eigenart des Rückwegs bestimmt. Sehr hübsch ist es, wie C. die Richtig- 
keit des Grundsatzes experimentell nachprüft. Zwei Kategorien seiner 
Versuche scheinen mir hierzu zu gehören, die das Gemeinsame haben, dafs 
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bei ihnen Hin- und Rückweg experimentell geschieden werden. Der erste 
Fall soll an unserer Fig. 1 erläutert werden. Die Ameise hat vom Nest N 
einen südwestlichen Hinweg nach A gemacht und sitzt dort auf einem 
Rindenstückchen an einem Honigtropfen. Sie wird auf der Unterlage vor- 
sichtig nach A’ getragen und mit Drehung der Unterlage niedergesetzt. 
Hier orientiert sich die Ameise nordöstlich, steigt herab und nimmt einen 
nordöstlichen, vom Neste wegführenden Rückweg nach N’ hin, als wenn 
sie von A nach N zu gehen hätte (III, 155). So ist es, wie C. versichert, 
ausnahmslos bei allen Versuchen dieser Art. Der zweite Fall ist gewisser- 
mafsen die Umkehrung, statt des Rückwegs wird der Ameise der Hinweg 
genommen. Sie wird im Nesteingang auf eine Unterlage und an einen 
Honigtropfen gelockt und 2 m etwa vom Neste niedergesetzt. Sie hat 
keinen Hinweg gemacht und findet nur mit grofser Mühe den Rückweg; 
eine unendliche Zeit gebraucht sie zu dem Wege, den eine andere nahe 
vorübereilende Ameise mit natürlichem Rückweg in einigen Minuten macht. 


So ist auch durch das Experiment der Beweis erbracht, dafs die 
Orientierung für den Rückweg durch den Hinweg bedingt ist. Aber, so 
schliefst ©. weiter, da man sich hierbei weder auf Elemente des Gesichts-, 
Tast, Geruchs- oder Muskelsinnes berufen kann, so mu/s man bei den 
Ameisen einen besonderen Richtungssinn (sens de la direction, I, 20) an- 
nehmen, womit denn auch das oben genannte unbekannte X gefunden 
wäre Wird durch diese Lösung unserem Erklärungsbedürfnis Genüge ge- 
tan? Wir haben das Gefühl, dafs für die Unbekannte X nur eine andere 
Unbekannte eingesetzt worden ist, und dem ausgezeichneten Beobachtungs- 
material gegenüber bleibt nach dieser Erklärung etwas Unbefriedigendes 
in uns zurück. Wir finden auch unschwer die Sinnestätigkeit heraus, die 
nicht auf ihren Wert erschöpft worden ist. Es ist der Gesichtssinn. Richtig 
ist, woran sich C. hält, dafs die Ameisen, ganz abgesehen von den blinden, 
im allgemeinen schlecht und vielfach ganz schlecht sehen, wie die 
Tapinoma, und dafs von einem deutlichen Sehen der Kleinwelt auf der 
Erdoberfläche bei ihnen nicht die Rede sein kann. Wenn man sich aber 
an das Bild erinnert, das ForrL in den Exper. et rem. critiques sur les 
sens. des ins. von den wahrschöinlichen Eindrücken des Facettenauges ge- 
geben hat, und die, neben undeutlichem Sehen doch bestehende starke 
Lichtempfindlichkeit der Ameisen in Betracht zieht, dann werden wir 
immer damit rechnen müssen, dafs Licht und Schatten, helle oder nicht 
beleuchtete gröfsere Objekte in der Nachbarschaft der Wege auf die Orien- 
tierung der Ameisen von Einflufs sind (vgl. hierzu „Wegstudien“ a. a. O. 
8.158, wonach eine, mit einer Puppe dem Nestloch zustrebende Rufa durch 
Änderung der Beleuchtung vollständig aus dem Konzept gebracht wurde). 


An diesem Punkte setzen die Untersuchungen von SantscHi ein. Er 
fulst auf den Beobachtungen von C., die er wiederholt, bestätigt und er- 
weitert hat. Auch die bildliche Vorstellung eines inneren Kompasses macht 
er sich zu eigen. Von der Ameise, die aus der Strafse oder wie in Fig. 1 
von A nach A’ vertragen wird und nun einen Parallelweg einschlägt, sagt 
er, sie benimmt sich wie ein Steuermann, der nur mit Hilfe des Kompasses 
auf offenem Meere segelt und plötzlich ohne sein Wissen mit dem Schiffe 
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auf einen anderen Ozean übertragen wurde. Er würde dort natürlich nach 
dem Kompafs mit demselben Richtungswinkel weitersegeln, im Vertrauen 
auf die Konstanz des Richtung gebenden magnetischen Stromes. Also, so 
schliefst er weiter, mufs man das Agens für die ebenso konstante Reaktion 
der Ameisen unter Phänomenen suchen, die ebenso konstant überall vor- 
handen sind, wie die magnetischen Wellen, es sind, wenn man keine andere 
äulsere Ursache findet, die Lichtstrahlen, gleichviel ob leuchtende oder 
nicht leuchtende Strahlen, für uns erkennbare oder nicht erkennbare. Mit 
dieser Schlufsfolgerung gewinnt $. sofort unser er- 

S A N wartungsvolles Vertrauen, denn er verlegt die wir- 
wo TT. kende Ursache, die wir ins Innere gesetzt sahen, 
: wieder nach aufsen, aus dem Unbekannten in das 

S Bekannte. 

Prüfen wir zuerst die Hypothese an dem 
Sinnesorgan selbst. Man zeichne den Durchschnitt 
eines Facettenauges, der einem aufgeklappten Damen- 

r fächer durchaus ähnlich ist, und ein schief auffallen- 
S des Bündel paralleler Strahlen, die von einer ent- 
fernten Lichtquelle herkommen. Dann wird von all 
den Netzhäutchen im Grunde der Facetten nur ein 
einziges R einen Strahl empfangen, alle anderen 
Strahlen fallen auf die pigmentierten Innenseiten 
der Facetten und werden da absorbiert. Da nun 
das Facettenauge unbeweglich ist, so wird nur bei 
Drehung des Kopfes und des Körpers eine andere 
Facette den Strahl empfinden, und beim Vorwärts- 
schreiten kann nur dann dieselbe Facette R mit dem 
Netzhäutchen dauernd den Lichtstrahl auffangen, 
wenn die Bewegung geradlinig ist, oder bei seit- 
licher Versetzung, wenn sich das Insekt in einer 
parallelen Geraden bewegt. Für den parallelen 
Rückweg würde dann nur erfordert, dafs eine 
mit R korrespondierende Facette R den Strahl auf- 
fängt. So könnte in der Tat das Organ den Licht- 
strahlen gegenüber als ein sehr empfindlicher Kom- 
pals wirken. 
Auch die Verschiedenheit der Augenentwick- 
lung bei den Arten scheint die Hypothese zu stützen, 
A und manche Einzelheiten der Beobachtungen von 
C. werden jetzt begreiflich, so das Oszillieren, das 
Fig. 2. jetzt zu einem Oszillieren der Facetten um den Licht- 
strahl wird, wobei die Hauptrichtung stets wieder 
durch Einstellen der Facette R hergestellt wird. Eine volle Bestätigung 
aber gibt erst das Experiment. Dieses ist von S. in höchst genialer Weise 
ausgeführt worden (IV, 325). Eine Beute tragende Ameise ist auf dem 
Wege von A (Fig. 2) nach dem nördlich gelegenen Nest N. Die Sonne 
steht im Westen. Nun wird die Beleuchtung in der Weise umgekehrt, dafs 
ein vor die Sonne tretender Gehilfe einen breiten Schatten auf die Ameise 
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wirft, und zugleich werden durch einen Spiegel MS’ (4060 em) die Sonnen- 
strahlen von Osten her auf die Ameise geworfen. Sofort kehrt das Insekt 
um und geht den punktierten Weg, um die Strahlen wieder auf der linken 
Seite zu haben, und marschiert so rückwärts, bis die Spiegelwirkung auf- 
hört. Da orientiert es sich wieder richtig nach der Sonne und nimmt den 
Weg nach N wieder auf. Bei Spiegelung in MS”, MS”, MS”" zeigen sich 
analoge Erscheinungen, doch werden die Falschwege nach dem Neste zu 
kleiner und bleiben zuletzt ganz aus. Die Versuche sind nicht immer 
gleich erfolgreich; am besten gelingen sie, wenn die Sonne nach dem 
Horizont zu steht. Sie werden gestört bei starkem Wind, aber auch, wenn 
grofse Objekte, Baum, Haus u. dgl, in unmittelbarer Nähe sind. So war 
bei einem Versuche (IV, 326), wo die Sonne der Ameise im Gesicht stand, 
die Reaktion mit Spiegelstellung links ohne vollen Erfolg, weil die Ameise 
sich an einem rechtsstehenden Garbenhaufen von 10 m Länge und 3 m 
Höhe bald wieder richtig orientierte. Als dann aber der Spiegel auf die 
rechte Wegseite vor die Garben gestellt wurde, gelang die Ablenkung von 
der Hauptrichtung ausgezeichnet. 

Hiermit ist ein vollgültiger Beweis geliefert, dafs Ameisen bei der 
Orientierung stark durch das Licht beeinflufst werden. Ob dies nun für 
uns sichtbare Strahlen sind, ist zweifelhaft und nach S. unwahrscheinlich, 
da von ihm geradlinige Rückwege auch nach Sonnenuntergang und Eintritt 
der Dunkelheit beobachtet worden sind. Zutreffend sieht tiberhaupt S. die 
Orientierung der Ameisen als eine komplexe Erscheinung an, die nur durch 
Zusammenwirken von Geruch, topochemischem Sinn, Gesicht, Tastsinn, 
Muskelsinn, vielleicht auch Gehör in der Weise erklärbar ist, dafs nach 
Art und Umständen die herrschenden Faktoren wechseln. Zwei sehr 
hübsche Beispiele finden wir gleich im ersten Teil der Abhandlung (IV, 
309—314), aus denen S. den rein chemischen Charakter der Spur ableitet. 
Das Wesentliche beider Beobachtungen besteht darin, dafs in dem einen 
Fall bei Tapinoma erraticum, im anderen bei Camponotus maculatus eine 
wegweisende Arbeiterin die Hinterleibsspitze auf den Boden drückt und 
dafs beim Vorwärtsgehen durch Drüsensekrete eine Spur entsteht, die von 
den Gefahrtinnen aufgefafst und benutzt wird. Eine positive oder negative 
Richtung, wie sie die Ameisen unterscheiden, scheint nach den Beobach- 
tungen in dieser Spur selbst nicht zu liegen. Sie könnte, wie $. meint, 
erklärt werden durch eine verschiedene Raumauffassung mit der linken 
und rechten Antenne längs des Weges. 

Wir sehen aus alledem, wie viele Probleme der Lösung noch harren. 
Eins aber haben die interessanten Untersuchungen von C. und S. uns ge- 
bracht: auf das Rätsel der Orientierung bei den Ameisen sind helle Lichter 
gefallen, die weitere Wege weisen. 


Wie notwendig ergänzende Untersuchungen sind, ersehen wir aus einer 
neuen Abhandlung von C.: L’oeil-Boussole de la Fourmi d'après SANTSCHI, 
Ridées 15 octobre 1911, Paris, die uns erst nach Abschlufs unserer Be- 
sprechung zugegangen ist. C. erkennt darin das Geniale der Theorie S.s 
an, weist aber auf die Schwierigkeit hin, dafs die Orientierung im Schatten 
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und Dunkeln nicht mit der Annahme imaginärer Strahlen aus der Welt ge- 
schafft werde, und hält seine Theorie des inneren Richtungssinnes nicht 
für widerlegt. Er erinnert auch an ein Experiment Lussocks mit einer 
‚Drehscheibe, wo nach einer Drehung von 90° beispielsweise die gedrehten 
Ameisen die ursprüngliche Orientierung wieder annehmen, und zwar eben- 
sowohl bei einer bestimmten einseitigen Beleuchtung wie im diffusen 
Lichte des Waldes. 

Wir zweifeln nicht daran, dafs weitere Beobachtungen und Versuche 
bald gröfsere Klarheit bringen werden ; esist undenkbar, dafs die Forschung bei 
den fruchtbaren Anregungen und wertvollen Ergebnissen der Arbeiten von 
C. u. S. stille steht. Dann wird es vielleicht nach C.s schönem Wort (I, 150) 
heifsen: Les faits restent, les explications vieillissent tout comme les 
systèmes de philosophie et les écoles. Theorien veralten, die Tatsachen 
bleiben mit Henri Fasres, des Meisters, Worten: Mille vues théoriques ne 
valent pas un fait. Womit wir uns getrösten mögen. 


The Pedagogical Seminary. 


Herausgegeben von Sraxter Harr. Verlag von Wilson, Worcester Mass. 
Sammelbericht über Bd. 17 (März 1910 bis Februar 1911)! 


Von Vicror Lowinsky. 


17 (1), S. 1—15. Leo Burcersters, Coeducation and Hygiene 
with Special Reference to European Experiences and Views. 
B. tiberblickt einleitend die bisher festgestellten Geschlechtsunterschiede- 
der Begabung: gröfsere Variabilität bei den Knaben, gröfsere Beeinflufs 
barkeit der Mädchen bei gröfserem Fleifse, der sich statistisch in den 
günstigeren Erfolgzahlen der Mädchen ausdrückt. Freilich zeigt sich im 
Musterland der Koedukation, Finnland, mit dem wachsenden Andrang der 
Mädchen auch ein starkes Sinken der Erfolge: Der Durchschnitt macht 
sich geltend mit seinen Schwächen. Diese liegen vorwiegend auf der 
körperlichen Seite. Denn sowohl die Vergleichung eingeschlechtiger höherer 
Schulen als auch die der beiden Geschlechter an Gemeinanstalten ergab 
eine erstaunlich gröfsere Kränklichkeit der Mädchen, erscheinend besonders 
als chronischer Kopfschmerz, Bleichsucht, allgemeine Körperschwäche 
Auch die Sterblichkeit scheint beeinflufst; wenigstens berichtet B. aus 
Schweden zwischen 12 und 16 Jahren gröfsere Sterblichkeit der Mädchen, 
während nach Harrwerıs Untersuchungen normalerweise die Knaben in 
dieser Zeit ungünstiger gestellt wären. Ebenso leidet das Körpergewicht 
erheblich. So ergibt der Überblick über die europäische Statistik der 
körperlichen Verhältnisse für B., dafs die Mädchen hinsichtlich der Wider- 








! Vgl. ZAngPs 3, 260ff.; 4, 577 ff. 
® Die drei Studien B.s sind Reden, die auf der Zwanzigjahrfeier der 
Olark-Universität, Sept. 09 gehalten wurden. 
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standskraft gegen schädliche Einflüsse unter ungünstigen Bedingungen 
stehen. B. fragt nach den Ursachen. Er findet zunächst, dafs die nor- 
malerweise ohne irgendwelche Störung verlaufenden physiologischen Ver- 
änderungen der Geschlechtsreifung bei den höheren Töchtern starke körper- 
liche und seelische Störungen mit sich führen. Hieran können also nur 
die besonderen Ansprüche des höheren Schullebens schuld sein. Da sich 
aber wie gesagt die Mädchen den geistigen Ansprüchen reichlich gewachsen 
zeigen, da auch für die Knaben manches Gute aus der Koedukation heraus- 
schaut, so schliefst B, dafs sich der Lehrplan den Erfordernissen der weib- 
lichen Hygiene anpassen müsse. Er findet besonders in dem Gedanken 
der Wahlfreiheit einen Fingerzeig, der für die Mädchen leicht nützlich zu 
machen ist, wenn das Reifeexamen nicht mehr so durchaus als unumgäng- 
licher Abschlufs der höheren Schulbildung angesehen wird. 


S. 16—28. Derselbe, The Main Problems of School Room 
Sanitation and School Work; bespricht Beleuchtung, Lüftung und 
Heizung der Schulräume, Schreiben und Lesen, Schrift und Druck. 


S. 29—39. Derselbe, Some Remarks on the Relations of 
Body and Mind, überblickt die Hauptergebnisse der Ermüdungs- 
forschung: Die organischen Ursachen und Wirkungen der Ermiidung, die 
Untersuchungsmethoden, die Menge der sich kreuzenden Faktoren, die all- 
gemeingiltige Ergebnisse erschwert; warnt vor Uberschitzung der Ubung 
und vor Mifsachtung des Ermiidungsgefihls, zeigt, dafs der Wechsel der 
Tätigkeit weit nicht den Erholungserfolg wirklichen Ausruhens erreicht 
(Tersatsıks Messung der geistigen Arbeitsfühigkeit, die am meisten zunahm, 
wenn auf kurze Bewegungsspiele längere Ruhe folgte), bespricht die Wirkung 
der Mahlzeiten, nach Anzahl, Verteilung und Fülle (wonach die englische 
Sitte dem Ideal am nächsten kommt), die Schäden der Prüfungen für Er- 
nährung, Schlaf und Nerven und das allgemeine Verhältnis zwischen Ge- 
sundheit und Intelligenz, die nach der Mehrzahl der Untersuchungen in 
gerader Proportion stehen. 


(S. 40—43. Taosas A. Storer. The Responsabilities of the 
Training School for Teachers in Matters of Hygiene. 

(S. 44—50. Guy Montrose Wuirrir, The Instruction of Teachers 
in School Hygiene.) 


S. 51—53. Henry H. Gopparpv, Research in School Hygiene, in 

the Light of Experiences in an Institution for the Feeble. 

Minded; zeigt an Musterbeispielen, wie die systematische Beobachtung 

schwachsinniger Kinder für die Erziehung der normalen ausgenutzt werden 

kann (entsprechend dem bekannten Verhältnis von Pathologie und Psycho’ 
logie). 

S. 54—62. PauL Monroz, Opportunity and New for Research 
Work in the History of Education, fordert für Amerika eine Ge- 
schichte der Pädagogik als Methodenlehre der Kulturübertragung nach 
deutschen Mustern (Specht, HEUBAUM, SCHERER, STEINHAUSENS Monographien 
zur deutschen Kulturgeschichte). 

(S. 63—69. Tmomas M. Baruıer, Undergraduate Instruction in 
Pedagogy.) 
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S. 70—73. Anna J. MacKeac, The Department of Education 
in Colleges for Women, fordert u. a. Unterweisung in Hochschul- 
pädagogik. 

S. 74—77. Epw. Frankuin Buchner, Education as a College Sub- 
ject, verspricht sich geistige Klärung und Befreiung für den jungen 
Studenten vom Studium der Pädagogik, ihrer Ziele, Methoden und ihrer 
Geschichte. 

(S. 78—80. W. J. Smarz, The Health of Teachers.) 

S.81—96. Water Lissy, An Experiment in Learning aForeign 
Language. Die neue Sprache war das Italienische, von 10 Studierenden 
und Studierten, 3 Männern, 7 Frauen, gemeinsam zu erlernen. In 8 wöchent- 
lichen Übungen wurden Sätze von etwa 5 Worten (erst 10 unzusammen- 
hängende, dann 9- und l1zeilige Verszusammenhänge) und 10 einzelne 
Wörter dargeboten, und teils frei reproduziert, teils übersetzt, 4 Wochen 
nach der letzten Übung fand eine Gesamtwiederholung statt. Die Ergeb- 
nisse wurden untereinander und mit anderen Daten über die geistigen Er- 
folge der Versuchspersonen verglichen; Selbstbeobachtungen über den 
Lernprozefs wurden niedergeschrieben und ergaben sehr weitgehende Unter- 
schiede in der Aneignung des in gleicher Weise dargebotenen Stoffes. Er- 
gebnisse: Sätze werden leichter behalten als einzelne Wörter. Die dem 
Einzelnen naturgemäfse Lern- und Erinnerungsweise fordert Rücksicht. 
Zwischen Spracherlernung und allgemeiner Begabung scheint im ganzen 
ein grades Verhältnis zu bestehen. 

S. 97—103. Frank A. Manny, Communication. Verf. empfiehlt, 
um die Verbindung zwischen dem Lehrer und älteren Schülern zu beleben, 
wöchentliche Berichte der Schüler über häusliche und Schullektüre (es 
handelt sich um angehende Lehrer). 

S. 104—110. Harry Dons Sweet, Her Little Girl. Bericht über 
eine Phantasiefreundin eines Mädchens von 3;8 bis zu etwa 6; 5, die in 
der sittlichen Entwicklung des Kindes etwa die Rolle des Versuchers spielt, 
des bösen Feindes, den es mit mehr oder weniger Erfolg bekämpft, eine 
Art moralischer Selbstverdoppelung. Die Erscheinung ist schon öfter be- 
schrieben worden. 

(S. 111—118. Geroraz E. Emory, Medical Inspection in two 
Worcester Schools.) 

(S. 119—120. Anna Grupzinska, Report on the Polish Child 
Study Association.) 

(S. 121—128. Literature — Notes.) 

17 (2). S. 129—142, J. E. Watuace Wain, The Moving Picture 
in Relation to Education, Health, Delinquency and Crime, 
stellt den grofsen, obwohl fast unerkannten Wert des Kinematographen fir 
Erziehung und Unterricht den grofsen, wohl erkannten, aber (in den V. St. 
wenigstens) kaum bekämpften Schäden gegenüber. Verf. begründet die 
suggestive Kraft des Kinemaschauspiels durch die ideo-motorische Theorie, 
nach der eine anschauliche Vorstellung erst in der entsprechenden Hand- 
lung ihren natürlichen Abschlufs findet. Selbstverständlich müssen vorerst 
die ausgewählten Gegenstände dem Geschmack der Zuschauer entgegen- 
kommen, und so wird man tiefer in die Massenseele leuchten müssen, auf 
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die ansteckende Macht des ungehemmt sich auslebenden Affekts hinweisen, 
die kindliche Freude an Machtbetätigung durch Gewalt und List, den Na- 
turalismus der Darstellung, der keine hemmenden Zweifel aufkommen läfst, 
das Fehlen des Dialogs, das dem Sieg der Rohheit etwas Undiskutierbares, 
eine elementare Naturnotwendigkeit verleiht, u. a. m. Verf. sieht sich mit 
seiner Überzeugung von der anreizenden Wirkung des Kinemaschauspiels 
in Widerspruch mit ArıstoTeLes’ Katharsis, der Reinigung oder Abstumpfung 
des Affekts durch sein Ausleben im Schauspiel. Er mag sich beruhigen, 
ARISTOTELES behauptet diese Wirkung durchaus nicht für jede beliebige 
Darstellung einer Handlung, sondern — was man meist übersieht — nur 
von der künstlerisch geformten, kann also nicht von den Kinotheatern als 
Leumundzeuge in Anspruch genommen werden. 

(S. 143—159. Harry DP Wen The Mechanism of the Voice 
and its Hygiene.) 

S. 160—228 umfassen den Bericht über das 1909 von G. Staxıey Haru 
an der Clark-Universität begründete Children’s Institute, dessen Ge- 
bäude im Sommer 1910 der Benutzung übergeben worden ist. Das Institut 
sieht nach Has Worten seine oberste Aufgabe darin, die wissenschaft- 
liche Arbeit der experimentellen und genetischen Psychologie mit allen 
praktischen Veranstaltungen für Kindeswohlfahrt, privaten und öffentlichen, 
in Zusammenhang zu halten. Diesem Zweck dient erstens die wissenschaft- 
liche Arbeit in folgenden Abteilungen: 1. Literatursammlung, Bibliothek 
und Bibliographie, 2. Geburtenkunde (Eugenik), 3. Gesundheit und Krank- 
heit, 4. unternormale Kinder, 5. Verbrechen, 6. Laster, 7. Kindersprache, 
8. Anthropologie und Soziologie des Kindes, 9. experimentelle Didaktik, 
10. Kinderarbeit und gewerbliche Erziehung, 11. sittliche und religiöse Er- 
ziehung, 12. pädagogisches Museum. Von diesen waren sechs 1910 an der 
Arbeit. In allen Abteilungen werden Kurse und Vorlesungen gehalten. 
Die Forschungsergebnisse, historische und statistische, sollen auf jede 
Weise den jeweils interessierten praktischen Arbeitern, Pädagogen, Philan- 
thropen usw. zugänglich gemacht werden; das Institut besitzt zu diesem 
Zweck eine besondere Korrespondenzabteilung, das sich auch den inter- 
nationalen Schriftenaustausch angelegen sein läfs. Um engste Fühlung 
mit dem praktischen Leben zu wahren, unterhalten die Abteilungen psycho- 
logische Konsultationen für Eltern und Erzieher, Übungsschulen, ver- 
anstaltet das Institut Untersuchungen der einschlägigen Verhältnisse in der 
Umgegend durch Studenten der Universität und steht in Arbeitsgemein- 
schaft mit der Worcester Conference for Child Welfare und der National 
Child Conference for Research and Welfare, letztere auch eine Hauısche 
Gründung- 

Man wird dem hervorragenden Forscher und Menschenfreund herzlich 
Glück wünschen dazu, sein Lebenswerk greifbar und auf die Dauer ver- 
körpert zu sehen; es ist nun Sache aller, deren Arbeitsfeld dasjenige des 
Instituts berührt, sich dessen grofsartige und hochherzig dargebotene Hilfe- 
leistung zunutze zu machen. 

S. 229—241. Crara Scumirr, The Teaching of the Facts of 
Sex in the Public School, weist die Aufklärungsarbeit der Schule zu 
und teilt sie in zwei Hauptperioden: die rein biologische vor der Pubertät, 
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und die mehr sozial gerichtete Unterweisung in der Zeit der Geschlechts- 
reifung. In Einzelheiten folgt Verf. wesentlich Hörzers Entwurf (Die 
sexuelle Frage und die Schule). Sie ist gegen die Trennung der Ge- 
schlechter in Koedukationsschulen, um nicht Heimlichkeiten zu nähren, 
und setzt ihre stärkste Hoffnung auf eine Generation von Eltern, die, 
selbst auf reinlichem Wege zu sexualem Wissen gelangt, es reinlich und 
unbefangen an ihre Kinder weitergeben werden. 

S. 242—272. WALTER Lisey, Miss Cowres, Miss GREENE, Mrs. Norris, 
O’FArRELL, Lowry, The Contents of Children's Minds. Verglichen 
wurden heimerzogene mit Waisenhauskindern, Land- mit Stadtkindern, 
Weilse mit Negern, Anfänger an einer höheren Schule (Knaben und Mädchen) 
miteinander. Im Nachteil, bezüglich Umfang und Korrektheit des Vor- 
stellungsinhalts, erschienen die Waisen, die Stadtkinder, die Neger (Knaben 
um die Pubertät herum mehr als Mädchen, gegen Gleichgeschlechtige ge- 
halten), die Mädchen der höheren Schule gegen die Knaben — Verfasserin 
rechnet einen Anteil an diesem Ergebnis auf die Art der Fragen —, end- 
lich allgemein in hohem Grade die sozial schlechter gestellten Kinder. 
Allgemeinere Schlüsse, wie der Leiter dieser Studien bemerkt, sind verfrüht. 

(S. 273—280. Book Notes.) 

17 (8). 8. 281—327. Harry Woopspurn Cuasz, Psychoanalysis and 
the Unconscious, bespricht kurz die psychologischen Theorien yom 
Unbewulsten (HERBART, Carpenter, Lipps, Wunpt, Ruisot, Minsrersere, 
Jastrow, PIERRE), dann die auf pathologische Erfahrungen gegründeten 
(Myers, JANET, Sıpıs, Prinoe, BLEULER), um schliefslich unter diesen die 
Theorie der Frrupschen Schule ausführlich zu besprechen und zu beurteilen. 
Die vier Tatsachenreihen: des Kindeslebens, des Abnormen, des Traum- 
lebens und der Irrtümer (diese besonders nach der „Psychopathologie des 
Alltagslebens“) werden vorgeführt und ihre theoretische Ausbeutung durch 
. Freup folgender Kritik unterzogen. Der erklärende Wert unterbewufster 
Vorgänge wird gegen Wuxpr mit Freup verteidigt, dessen Hauptverdienst 
darin besteht, diese Vorgänge unserer Analyse nähergebracht, ihre Haupt- 
phasen und Wirkungen, wenn auch noch unvollständig genug, aufgezeigt 
und damit die unbesiegbaren Mängel der Selbstbeobachtung erwiesen zu 
haben. Abgelehnt wird Freups Unterscheidung des Vorbewufsten und des 
Unbewulsten im engeren Sinne und deren eigentümliche Wechselwirkung, 
ebenso die Deutung des Trü: :es als Wunscherfüllung, da hierin der 
„Wunsch“ einen so weiten `.. bekommt, dafs er die Besonderheit des 
Traumerlebnisses nicht neur erklärt. Verf. selbst findet es hinreichend, 
sie als Vorgänge herab ;:‘.ter Aufmerksamkeit aufzufassen, in der die 
von Wuxpr sogenannte .: ‚[sere“ Assoziation herrscht. Dieser Begriff dient 
dem Verf. auch da: ° unterbewulste Tätigkeit analogisch zu charakteri- 
sieren, also durct ı psychisches Schema, obwohl er über die psychische 
oder psycholog' Natur dieser Vorgänge nichts entscheiden will. Es 
bleibt also a ‚esem Versuch gegenüber bei dem Einwand, dafs das 
Unbewulste in . „zulässiger Weise als ein anderes Bewufstes beschrieben 
Par, ` “bindet sich wie üblich seine aufserordentliche Bewertung 

i i.asse wie des Einzelnen, die hier noch weniger berechtigt 
ist wie Rrsots entsprechende Vergleichung der unwillkürlichen und der 


wird 
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willkürlichen Aufmerksamkeit. Da des Verf. mit der Freupschen im ganzen 
übereinstimmende Auffassung des Unbewufsten ihre polemische Spitze 
gegen Wuxpr richtet, die negative Kritik der Freupschen Theorie anderer- 
seits der Wuxptschen sehr nahe kommt, so ist es wohl billig, auf dessen 
Auseinandersetzung in der neuen Auflage der Grundzüge der phys. Psych. 
(Bd. III vom Jahre 1911) hinzuweisen. 


S. 328—369. Jomn R. PerLsma, A Child's Vocabulary and Its 
Development. Das Kind, des Berichterstatters Tochter, ist vom 1. Tage 
bis zum 4. Jahre beobachtet worden, dauernd und zunächst ohne sein Be- 
merken sein Sprachbesitz protokolliert worden. Dieser wurde studiert in 
Unterhaltungen, Fragen, Benennung von Gegenständen, in seinen Mono- 
logen, im letzten Jahre erst durfte es um die Sammlung wissen und half 
eifrig mit. Die 4 Vokabularien (aus dem 12., 24., 36. und 48. Monat) sind 
nach Wortklassen geordnet, unter Ausschlufs der Eigennamen, und zwar 
wurde jedes Wort in die Klasse gewiesen, in der das Kind es verwendete, 
nicht nach der korrekten Grammatik (1. Jahr: 10, 2.: 379, 3.: 689, 4.: 1278 
Worter). Tafel I bringt die Prozente der Wortklassen fiir die 4 Jahre, 
Tafel II stellt die Ergebnisse aller bisherigen Beobachter zusammen, 
Tafel III verarbeitet sie für die 4 ersten Lebensjahre. Das Kind zeigt früh 
reiche Farbenunterscheidung, weil sie der Mutter täglich beim Malen zu- 
sieht, ihr Zahlengedächtnis ist mit 4 Jahren bereits in kleinem Umfang 
(bis 6) völlig abstrakt. An Entwicklungsstufen unterscheidet Verf. den 
Reflex, Schrei und Bewegung, Plappern, Nachahmung, inneren Ausgleich 
(„plateau“ nennt der Verf. dieses Stadium der inneren Sammlung bei ge- 
ringem Ausdrucksbedürfnis, das jeder Beobachter kennt), Ausdruck; an 
Mitteln der Entwicklung: Reflex, spontanen Gefühlsausdruck, gewollten 
Ausdruck, Nachahmung, vorstellungsmäfsige Reproduktion (zum Unterschied 
von der blofs gefühlsmäfsigen) und Erfindung durch Entstellung und 
falsche Verwendung gehörter Wörter, durch Lautnachahmung (Baubau), 
und deren Verwendung auf assoziierte Gegenstände, Gefühlsausdrücke und 
deren gleiche Verwendung, freie Erfindung von Worten, Neuzusammen- 
setzung und grammatische Analogien (er rufte). Ausspracheschwierigkeiten 
waren, bei sorgfältiger Sprechweise der Umgebung, im 4. Jahr verschwunden. 
Einiges über kindliche Satzbildung und einige Definitionsversuche des 
Kindes beschliefsen die Arbeit, die reichlich die bisherige Literatur des 
Gegenstandes vergleichend heranzieht. 


S. 370—386. Daisy D. Brown, Young People'’sIdeas of the Value 
of Bible Study. Der Fragebogen enthielt 6 Fragen: 1. Uber Linge und 
Zeit des Bibelstudiums, 2. tiber dessen Nutzen im Vergleich zu anderen 
Gegenständen, im besonderen Schulgegenständen, 3. über dessen Anziehungs- 
kraft im Vergleich mit Geschichte, Literatur u. ä., 4. über die Bevorzugung 
biblischer oder historischer Gestalten, 5. Gier dog Mais der Bibellektüre, 
6. über Bevorzugung einzelner Teile der Bibel. 


(S. 387—397. Henry H. Gopparpv, Four Hundred Feeble Minded 
Children Classifild by the Binet Method)! 


1 Vgl. die Besprechung von Boserrag in ZAngPs 5 (1/2), S. 205. 
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S. 398—415. Woop-Smoxs, Industrial Education in Chicago, 
verurteilt die fachtechnische Spezialisierung der Fortbildung als unsozial, 
fordert ihre Anknüpfung an die öffentliche Schule und von dieser eine 
hinreichende Pflege der Allgemeinbildung gegenüber dem überwuchernden 
Handfertigkeitsbetrieb. 

(417—427. Bibliography.) 

17 (4). S. 429—450. Warrer R. Miles, A Comparison of Elemen- 
tary and High School Training. 106 Schüler (53 Knaben, 53 Mädchen) 
wurden geordnet: 1. nach dem Durchschnittserfolg ihrer 4 ersten Elementar- 
schuljahre, 2. der 2 ersten Jahre auf der höheren Schule, 3. und 4. nach 
den Ergebnissen in den einzelnen Unterrichtsfächern. Die erhaltenen 
Zahlen wurden sodann zur Ermittlung der Korrelationswahrscheinlich- 
keiten miteinander verrechnet, und zwar nach der Methode der Viertelung 
und nach der von THORNDIKE in seiner „Educational Psychology“ verwandten 
Prarsonschen Korrelationsformel. Es ergab sich: Die Gruppen der Besten 
und der Schlechtesten behalten gröftenteils die gleichen Glieder im Über- 
gang von der niederen zur höheren Schule — was auch die Untersuchung 
an 14 Studenten ergab. Zwischen den gleichen Gegenständen in den ver- 
schiedenen Schulgattungen bestand oft geringere Korrelation als zwischen 
verschiedenen Gegenständen in derselben oder in verschiedenen Schul- 
gattungen; Verf. glaubt danach nicht an bedeutende Unterschiede der Be- 
gabung für die einzelnen Fächer, im grofsen und ganzen. Den höchsten 
Korrelationskoeffizienten, damit also den relativ sichersten Mafsstab der 
Schulbegabung, fand Verf. in den geographischen Leistungen, den geringsten 
in der Orthographie; und da das Beste von den Mädchen geleistet wurde, 
so bestätigt sich hiermit sehr auffallend die bekannte Erfahrung von der 
schlechten Orthographie unserer geistvollsten Frauen. Die Erklärung für 
diese durchgehende Überlegenheit der Mädchen im höheren Unterricht 
findet Verf. darin, dafs diese Schulgattung in seinem Lande der weiblichen 
Eigenart besser angepalst ist als der männlichen. Ist doch in der Tat die 
höhere Schule in den V. St. drauf und dran, eine reine Mädchenschule zu 
werden (s. den voraufgehenden Artikel 8. 415). Aus all dem folgt, dafs 
mehr begabte Knaben als Mädchen ihre Schulbildung mit der Elementar- 
schule abschliefsen, dafs also Untersuchungen wie die bekannten THOMPSON- 
schen (The Mental Traits of Sex), weil nur an Studenten vorgenommen, 
geringe allgemeine Schlüssigkeit besitzen. — Verf. errechnet noch weitere 
Korrelationen, die wir hier übergehen müssen. Er weist mit seiner Arbeit 
einen langwierigen, aber sicher lohnenden Weg, brennende Fragen der 
Schulpraxis exakter Lösung näher zu bringen. 

S. 451—479. Saran E. Simon, Imitative Writing in the High 
School, tritt für poetische und prosaische Stilnachahmungen ein, wie sie 
sich dem Verf. in zweijähriger Praxis bewährt haben, und teilt zahlreiche 
Proben mit. Sie vergleicht diesen Weg, der den Schüler von der Nach- 
ahmung zum eigenen Stil führen soll, mit der Erlernung der Technik in 
den Künsten. 


(S. 480—490. ; W. E. McGown, Report on the Hygienic and 
Sanitary Condition of a Public School Building.) 
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S. 491—496. G. Srannzy Haun, Physical Training (Ansprache) 
schildert die Gefahren, die der Kultur aus der Trennung der kérperlichen 
von der geistigen Ausbildung im Leben des Einzelnen und der Gesellschaft 
drohen, fordert unter nachdriicklichem Hinweis auf das Griechentum und 
die deutsche turnerische Bewegung innige Verschmelzung beider Seiten, 
besonders eine Ethisierung der körperlichen Bildung und Vereinigung aller 
Arbeiten und Arbeiter auf diesem Gebiete zu dem genannten Zwecke. 
H.s Kampf gegen die Überhandnahme des Matadortums auf den nord- 
amerikanischen Universitäten, dessen üble Begleiterscheinungen er öfters 
beleuchtet hat, ist bekannt; diese Rede stellt ihnen H.s Ideal gegenüber. 

S. 497—504. Derselbe, The „National Child Welfare Con- 
ference“, its Work and its Relations to Child Study. Die im 
Titel genannte Gründung, die 1911 ihren zweiten fünftägigen Kongrefs 
hielt, bezweckt eine Zentralisierung aller Bestrebungen für Kindeswohl- 
fahrt mit Vertretung in der Zentralregierung. H. skizziert die erstrebte 
Organisation und weist kurz auf den Gewinn hin, den jeder einzelne Zweig 
des Gebietes aus der innigen Verbindung mit der Forschung zieht, wie 
auch umgekehrt die Psychologie aus der Zusammenarbeit mit der Praxis. 
Er hebt heraus die genetische Psychologie der Gruppenbildung, des Sexual- 
lebens, des Jünglingsalters, die Psychologie der Entwicklungshemmungen, 
des Spiels, der Vorstellungsvermittlung (für die Erzählerbewegung), der 
Beziehungen zwischen den verschiedenen Altersstufen (Freundschaft, Schutz- 
verhältnis u. ä, für das „Big Brother Movement“, für mich unübersetzbar), 
der Verwaisung. H. bewegt sich hier auf Gebieten, die er z. T. selbst der 
wissenschaftlichen Behandlung erst zugeführt, alle durch eigene oder seiner 
Schüler Arbeit an Ergebnissen bereichert hat. Er ist auch die Seele der 
genannten Organisation, die neben dem oben besprochenen Children's In- 
stitute die Kristallisierung seiner zähen und weitblickenden, immer auf 
die Anwendung eingestellten Arbeit darstellt. 

S. 505—509. J.E.W. Warren, A Boys’ Exposition; die Ausstellung 
fand zu Cleveland, Ohio, 29. u. 30. April 1911 statt, war durchweg von 
Knaben gestellt, zum Unterschied von ähnlichen üblichen Veranstaltungen 
nicht als blofser Anhang zu Schultestlichkeiten u. dgl., hatte 3 Abteilungen: 
Industrie, Kunst, Sammlungen, Wettbewerbe in Musik, Literatur, Rede- 
kunst, Kleidekunst (? costuming), Turnen und Maschinenschrift, Preisver- 
teilungen und einen Vergnügungsplatz. Verf. ergeht sich ausführlich über 
den erziehlichen und sozialen Nutzen dieser Einrichtung für die moderne 
industrialisierte Gesellschaft. 

S. 510—524. Genevieve BoLanp, Taking aDare. Von der kindlichen 
Gepflogenheit, einander zu allerlei Proben des Muts und des Könnens heraus- 
zufordern, sammelt und analysiert Verf. 191 Beispiele, 33 von Knaben, 
153 von Mädchen. Sie teilt die Proben in solche physischer, moralischer 
und sozialer Natur und findet, dafs sie um das 10. Jahr am häufigsten auf- 
treten. Furcht und Stolz sind die wesentlichsten Triebfedern, denen der 
Drang nach Betätigung und Überwindung von Schwierigkeiten zugrunde 
liegt. Doch führt die Förderung dieser Form des Selbstbewulstseins zur 
Schwächung der feineren moralischen Instinkte. Die fördersame Neigung 
zum Messen der Kräfte soll deshalb freilich nicht unterdrückt, aber doch 
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vom Erzieher in harmlosere Kanäle abgeleitet werden: geregelten Sport 
und geselliges Spiel. Verf. bietet nur 14 Fälle von abgelehnter Heraus- 
forderung, aus den verschiedensten Motiven. Für die interessante Frage, 
wie sich die geistige Höhe der Kinder zu ihrem Benehmen in solchen 
Lagen verhält, wird nichts beigebracht. Eine derartige Ermittlung würde 
uns aber in dem Problem, wie sich Sport, Intelligenz und Kultur zueinander 
verhalten, weiter helfen als die z. T. sehr anfechtbaren psychologischen 
Interpretationen der Verf. Vielleicht erneuert sie ihre Untersuchung auf 
breiterer Basis, möglichst mit nur „auf frischer Tat“ beobachteten Fällen. 

(8. 525—533. Wma. H. Burnnam, European Investigations in 
School Hygiene.) 

(8. 534—544. Book Notes.) 

(8. 545—546. Anna Louise Srronc, A Civic Institute on Child 
Life.) 
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Einzelbericht. 


Sr. von MApay. Psychologie des Pferdes und der Dressur. Mit 7 Abb. Berlin, 
Paul Parey. 1912. 349 S. M. 8,—. 

„Wir können das Seelenleben eines Lebewesens (ob Mensch, ob Tier) 
aufser uns selber blofs mittelbar erkennen; wir können uns eine fremde 
Seele nur durch eine Art Projizierung unserer eigenen Seele in den fremden 
Körper vorstellen.“ In dieser Tatsache liegt die Gefahr und die Schwierig- 
keit jeder Psychologie, noch mehr der Kindespsychologie, und ganz be- 
sonders der Tierpsychologie. So sind denn auch alle „Pferdekenner“, die 
sich mit seelischen Eigentümlichkeiten des Pferdes beschäftigten, um so 
mehr dem Fehler des Anthropomorphismus verfallen, je weniger sie von 
wissenschaftlicher Psychologie und deren erster, der oben erwähnten, 
methodischen Grundlage wufsten. Dafs andererseits auch eine noch so 
gründliche Beherrschung der allgemeinen menschlichen Psychologie noch 
nicht das Recht gibt, über das Seelenleben eines Pferdes zu urteilen, hat 
gleichfalls der Fall des „klugen Hans“ gezeigt. So ist nur derjenige berufen, 
eine Psychologie des Pferdes zu schreiben, der zugleich ein gründlicher 
Pferdekennen — im populären Sinne des Wortes — und ein durch- 
gebildeter Psychologe ist. Beide Bedingungen sind in der Person des Verf. 
des vorliegenden Werkes erfüllt (er war aktiver Kavallerieoffizier und ist 
Dr. phil.). Obwohl er die reichhaltige Laienliteratur über das Pferd weitest- 
gehend heranzieht, so verfällt er doch nie in den Fehler, aufser den über- 
lieferten Tatsachen auch die mitüberlieferten Schlüsse schlechthin 
sich zu eigen zu machen; er steht diesen Urteilen durchaus kritisch gegen- 
über und verfährt streng nach dem „Canon of Interpretation“ Morsans: 
„In keinem Falle dürfen wir eine Tätigkeit als die Wirkung einer höheren 
psychischen Fähigkeit deuten, wenn sie als die Wirkung einer niederen 
gedeutet werden kann.“ So gehört das Buch v. Minays mit dem Buche 
Prusgsts über „das Pferd des Herrn v. Osten“! jedenfalls zum Besten, was 
je über Pferdepsychologie geschrieben worden ist. Insbesondere werden 
sich m. E. auch die Definitionen v. Mápays, z. B. von Instinkt, Zahmheit, 
Gelehrigkeit usw., sowie seine methodischen Anweisungen zu weiteren 
Beobachtungen und Experimenten als wissenschaftlich fruchtbar erweisen. 
Freilich werden dann vielleicht manche der angeführten Resultate, die 


1 Vgl. die Besprechung in ZAngPs 1, S. 159. 
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Verf. übrigens selbst häufig als provisorische bezeichnet, einer Revision zu 
unterziehen sein. 

Der Inhalt des Buches ist so reichhaltig, dafs ich darauf nicht näher 
eingehen kann, und mich im wesentlichen auf die Mitteilung der Kapitel- 
überschriften beschränken mufs. I. Entwicklungsgeschichte. II. Sinne (der 
Gesichtssinn ist minderwertig; dagegen spielt der Geruchssinn eine hervor- 
ragende Rolle). III. Verstand („Das Pferd vermag einfachere Begriffe und 
Urteile — oder deren Äquivalent — zu bilden und äufsert in einigen 
Fällen auch Rudimente eines Schlufsvermögens“). IV. Orientierungsver- 
mögen (s. ZAngPs 5, S. 54ff.). V. Gemüt. VI. Ausdrucksbewegungen (u. a. 
mit einem „Wörterbuch“ der Pferdesprache). VII. Temperament und 
Charakter (Differentielle Pferdepsychologie). (Besonders dieses Kapitel 
enthält vieles auch allgemeinpsychologisch Wichtige. „Temperament ist 
das Tempo der seelischen Regungen.“ „Naturell ist das Verhalten gegen 
Hindernisse.“ „Charakter ist das Verhalten gegen die soziale Umgebung, 
insoweit es auf einer dauernden Eigenschaft beruht.“) VIII. Theorie der 
Einwirkung auf das Pferd. IX. Theorie der Dressurhilfen (und der Wider- 
stände des Pferdes). Diese beiden letzten Kapitel könnte man als „ange- 
wandte Pferdepsychologie“ oder „Pferdepsychotechnik“ bezeichnen. Den 
Schlufs des Bughes bildet ein sehr gutes Namen- und Quellenverzeichnis 
sowie ein Sachregister. Lrpmann. 


Kleine Nachrichten. 


Im Herbst dieses Jahres wird in Genf eine ,freie Schule der Er- 
ziehungswissenschaften“ unter dem Namen „Institut J. J. Rousseau“ er- 
richtet. Das Institut soll zugleich der Forschung und dem Unterricht 
dienen. Unter den zu behandelnden Gegenständen wird an erster Stelle 
die Psychologie angeführt, die durch CLAPArkDE vertreten wird. Als Leiter 
des Instituts wurde Prof. Bover, bisher in Neuchätel, berufen. 


Als Ergänzungshefte zur ZPdPs werden von MEUMANN, SCHEIBNER, 
Fischer und Gaunie Pädagogisch-psychologische Forschungen 
(PdPsFo) im Verlage von Quelle & Meyer in Leipzig herausgegeben. 
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Einleitung. 


Das Zeichnen der Naturvölker behandeln die folgenden 
Zeilen von der psychologischen und teilweise auch der soziologi- 
schen Seite her. Es sollen die verschiedenen Typen der Zeich- 
nungen, ihre Auffassung und die Art der Phantasietätigkeit, der 
ästhetische Gehalt und die Beziehung zum Spiel untersucht 
werden. Wir unterscheiden dabei zwei Arten von Zeichnungen 
nach dem Zweckzusammenhange, in dem sie auftreten: solche, 
die Selbstzweck sind, und solche, die innerhalb eines anderen 
Zweckzusammenhanges auftreten. In einer uns geläufigen Ter- 
minologie könnte man den Unterschied als denjenigen zwischen 
reiner und angewandter Kunst (oder Nutzkunst) bezeichnen.! 
Die fremden Zweckszusammenhänge, die hier in Betracht 
kommen, sind vor allem solche des Schmuckes (Ornamentik), 
der Religion und Zauberei und der Mitteilung (Übergang zur 
Bilderschrift). Die Ornamentik gehört vor allem deswegen hierher, 
weil es sich bei ihr um festen Brauch, zum Teil wohl geradezu 
um Sitte handelt: auch unabhängig von der Freude an der 
Zeichnung und von ihrer Eigenbewertung muls diese also ber. 
gestellt werden.” Mit Sicherheit ist die Unterscheidung im ein- 
zelnen Falle natürlich nicht durchzuführen; es kommt für uns 
aber nur auf den ganzen Typus an, und dieser wird nur da von 
der Existenz fremder Zwecke beeinflulst, wo solche sich durch- 
gängig bemerklich machen und dadurch auf den ganzen Stil 
einwirken. Die ganze Unterscheidung soll dem Einwande vor- 
beugen, dafs unter den Begriff der Kunst bei den Naturvölkern 
völlig heterogene Dinge vereinigt würden: solche, die mit ästhe- 
tischen Interessen etwas zu tun haben und solche, die von ganz 


! Im Anschlufs an Hır (Anfänge der Kunst. S. 14) könnte man von 
autotelischer und heterotelischer Kunst sprechen. 

2 Nicht überall werden freilich alle Geräte derselben Art mit Orna- 
menten verziert. Wo solche z. B. hastig hergestellt werden müssen, fällt 
naturgemäfs der Schmuck fort. Im ganzen ist dieser Punkt bisher wohl 
wenig beachtet. Aber auch, wo es nicht durchgängig Brauch ist, alle 
Exemplare zu schmücken, werden doch die geschmückten einen höheren 
Tauschwert besitzen oder, wenn sie im Besitz des Verfertigers verbleiben, 
den Instinkt der Selbstdarstellung mehr befriedigen. In jedem Falle 
kommen also bei der Herstellung der Ornamente im allgemeinen auch 
heterogene Motive ins Spiel. 
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anderen Interessen bestimmt sind. Die Grölse und prinzipielle 
Bedeutung dieser Kluft wird, wie wir weiter unten sehen werden, 
von dieser Auffassung sehr überschätzt; andererseits sind jedoch 
gewisse Unterschiede nicht zu verkennen. 


Ob der Begriff der Kunst auf die Zeichnungen der Natur- 
völker überhaupt angewandt werden könne, diese Frage wird 
vielleicht der eine oder andere Leser aufwerfen. Wir wollen, 
obwohl es für unseren Zusammenhang nicht unbedingt nötig ist, 
kurz auf sie eingehen. Der mafsgebende Gesichtspunkt für ihre 
Entscheidung ist für uns derjenige des entwicklungsgeschicht- 
lichen Zusammenhanges. Es gilt hier Ähnliches wie für die 
Abgrenzung des Begriffes der Religion oder des Staates. In 
jedem dieser Fälle handelt es sich um ein Kulturgut, und unter 
diesem Gesichtspunkt muls die Abgrenzung erfolgen. Wir werden 
unter den Begriff eines Kulturguts alle diejenigen Erscheinungen 
subsumieren, aus denen das heutige Kulturgut in stetigem 
Zusammenhang allmählich hervorgegangen ist. Zur Religion 
werden wir bei den Naturvölkern demgemäls auch die Zauberei 
einschlielslich gewisser, nämlich der magischen, Arten der Kranken- 
heilung rechnen, obwohl namentlich die letzteren Dinge mit 
unserem Begriff der Religion an sich gar nichts mehr zu tun 
haben. Von diesem Gesichtspunkt aus kann die Antwort auf 
die eben aufgeworfene Frage nicht zweifelhaft sein: die Zeich- 
nungen, selbst die primitivsten unter ihnen, bilden frühe und 
früheste Stadien derjenigen Leistungen, aus denen schlielslich 
unbestritten Kunstwerke zeichnerischer und malerischer Art her- 
vorgehen. 

Wir beginnen nunmehr mit einer Schilderung der Typen, 
die wir bei den Zeichnungen der Naturvölker unterscheiden. Es 
sind ihrer drei. Wir bezeichnen sie als Typus der Andeutung, 
als beschreibende und als anschauungsgemälse Zeichnung. 
Entsprechend den oben angedeuteten Gründen beschränken wir 
uns bei ihrer Analyse zunächst auf Produkte der reinen Kunst. 


1. Der Typus der Andeutung. 


Wir erläutern diesen Typus an den primitiven Felszeich- 
nungen. Allerdings deckt er sich nicht vollständig mit ihnen: 
einzelne von ihnen gehören dem nächst höheren Typus an, und 


umgekehrt finden wir Vertreter des ersteren auch gelegentlich 
20* 
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unter den Rinden- und Bleistiftzeichnungen!; auch Sandzeich- 
nungen gehören wahrscheinlich ziemlich vielfach hierher, nur 
sind wir leider sehr wenig über sie unterrichtet; ebenso die unten 
zu erwähnenden Fadenfiguren (S. 313°). Jedenfalls sind die Be- 
ziehungen zwischen unserem Typus und den Felszeichnungen 
so eng, dals die Repräsentation des ersteren durch die letzteren 
als gerechtfertigt erscheint. Der Grund für den Zusammenhang 
liegt zunächst in der Technik, nämlich in der Sprödigkeit des 
Materials; vielleicht kommt noch ein historischer Grund hinzu: 
die Felszeichnungen gehören wahrscheinlich zu den ältesten 
Arten von Zeichnungen überhaupt, und möglicherweise hat die 
ursprüngliche Primitivität dieses frühesten Stiles sich unmittelbar 
bei ihnen erhalten. 

Unter primitiven Felszeichnungen verstehen wir Zeichnungen, 
die auf Felsen eingegraben sind. Sie sind durchweg linearer 
und nicht flächenhafter Natur. Sie werden nach heutigen Er- 
fahrungen mittels einfacher Steine eingeritzt. Von ihnen zu 
unterscheiden sind solche Zeichnungen, die, wie diejenigen der 
Buschmänner oder gewisse in der Sahara gefundene Dar- 
stellungen einem viel höheren Typus angehören; der völlige 
Unterschied drängt sich sofort dem Auge auf. Die primitiven 
Felszeichnungen sind universell verbreitet.” Sie gehören zu jener 
Schicht primitiver Kulturgüter, die in sehr frühen Zeiten bei ge- 
ringer kultureller Differenzierung der Menschheit entstanden, mit 
geringen Variationen überall vorkommen, und für deren jedes 
einen vielfachen Ursprung anzunehmen man höchstwahrscheinlich 
berechtigt ist. — 

Über den Ursprung dieser Zeichnungen hat man sich viel 
den Kopf zerbrochen, um so mehr, als bis vor kurzem in der 
Gegenwart nirgend mehr ihre Herstellung beobachtet werden 
konnte. Sie sind verhältnismälsig tief in die Felsen eingegraben; 
angesichts der jedenfalls als primitiv vorauszusetzenden Werk- 


L Eine auffallende Stellung unter den Bleistiftzeichnungen nehmen 
diejenigen ein, die DE Gorje von Indianern Surinams veröffentlicht hat im 
InArEtn 19. Bh. Tafel3 und 4. Sie fallen durch ihre grofse Unbehilflich- 
keit auf und gehéren ausnahmslos dem Typus der Andeutung an. Die 
Griinde fiir ihr tiefes Niveau sind aus der Darstellung nicht zu erkennen. 

? Am besten unterrichtet man sich über sie durch die beiden Werke 
von MarLery, die auch ein reiches Anschauungsmaterial enthalten: 
RepBurEt 4 und 10. 
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zeuge eine erstaunliche Leistung, wie es schien. Man fragte 
staunend nach den Beweggründen für einen so ungewöhnlichen 
Aufwand von Arbeit: man wollte religiöse Symbole oder eine 
Art Bilderschrift in ihnen erblicken, die die Erinnerung an grolse 
politische Begebenheiten oder an Festlichkeiten wach erhalten 
sollte. Noch wunderbarer erschienen die Leistungen wegen der 
Lage mancher Örtlichkeiten, an denen sie angebracht sind: sie 
finden sich an manchen Stellen, zu denen es keinen unmittel- 
baren Zugang gibt und die daher, wie man schlofs, nur durch 
besondere Veranstaltungen zu erreichen waren. In letzterer Hin- 
sicht hat man neuerdings auf die Möglichkeit rascher Wand- 
lungen der Landschaft hingewiesen, vermöge deren früher zu- 
gängliche Punkte in kurzer Zeit in unzugängliche verwandelt 
sein können. — Völlig aufgeklärt haben den ganzen Sachver- 
halt erst die Beobachtungen TuEovor Kochs.! Ihm gelang es, 
die Felszeichnungen unmittelbar bei ihrer Entstehung zu beob- 
achten. In den von ihm besuchten Gebieten am Rio Negro und 
seinen Tributären im nördlichen Brasilien werden sie noch heute 
vielfach hergestellt. Sie finden sich namentlich an Umladestellen 
des weit verzweigten Flulsnetzes, wo der Kahn wegen der Strom- 
schnellen ein Stück zu Land transportiert werden muls. Hier 
rasten die Indianer gern, namentlich nach einem glücklichen 
Fischzug, und dann vertreiben sie sich die Zeit vielfach mit dem 
Bekritzeln der Felsen. Dabei werden nicht nur neue Zeichnungen 
hergestellt, sondern die schon vorhandenen wieder befahren, 
wobei man sich teils in den alten Gleisen bewegt, teils auch 
ohne es zu wissen in neue hineinkommt. Die frischen Zeich- 
nungen haben nur eine geringe Tiefe; bei gröfserer Tiefe liegt 
eine Summationswirkung vor. Das Ganze hat also den Charakter 
einer Art Spieltätigkeit. 

Wir beschränken uns im folgenden auf diese eine Gruppe 
von Felszeichnungen.? Wir können das um so eher tun, als, wie 
schon gesagt, der Typus dieser Gebilde über die ganze Erdober- 
fläche hin im wesentlichen der gleiche ist. Nach dem Stoff be- 


1 Dr. THropor Kocu-Griinberg, Stidamerikanische Felszeichnungen. 
Ernst Wasmuth, Berlin 1907. (Jetzt Strecker und Schröder.) Die folgenden 
Wiedergaben von Felszeichnungen (Fig. 1 bis 7) sind diesem Werk ent- 
nommen. 

2 Die folgenden Erérterungen über die Felszeichnungen sind in ihren 
Hauptpunkten bereits früher vom Verfasser veröffentlicht im ArAnt 7 
N. F., 8. 110£. 
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trachtet zerfallen die Zeichnungen in zwei Gruppen: in blolse 
Kritzeleien und sinnvolle Figuren; und zwar gilt diese Zwei- 
teilung auch vom Standpunkte des Eingeborenen aus, und ihn 
legen wir hier zugrunde. Der Europäer, der nicht eingeweiht 
ist, würde die Grenzlinien öfters anders ziehen und manches für 
blofse Kritzeleien halten, was für die Eingeborenen eine Be- 
deutung hat (vgl. Fig. 1—6). In dieser Verschiedenheit bekundet 
sich eben das Charakteristische des Typus der Andeutung: das 
gemeinte Objekt ist in diesen Zeichnungen, wie auch der Name 
besagen will, nur eben angedeutet. Der Uneingeweihte erkennt 
den Zusammenhang in der Regel überhaupt nicht oder wenigstens 
nicht mit Sicherheit. Für den Eingeborenen ergibt sich das 
Verständnis jedenfalls erst auf Grund einer Tradition. Eine 
solche ist uns zwar nicht ausdrücklich bezeugt, wir müssen sie 
aber erschliefsen aus Gründen, auf die wir bei der Ornamentik 
zu sprechen kommen (S. 340). Es ist dann der Gedanke auch 
nicht abzuweisen, dals bei der Taufe neuer Figuren, die aus dem 
herkömmlichen Stil herausfallen — derartiges ergibt sich ge- 
legentlich, wie wir sehen werden, aus der Entstehungsweise — 
führende Individuen eine Rolle spielen: ein einzelner, in den 
meisten Fällen wohl der Zeichner selbst, kommt auf den Einfall, 
indem er eine bestimmte Bedeutung in die Figur hineinsieht; 
und wenn sein Einfall von der Gruppe rezipiert wird, ist die 
Benennung fertig. 

Wir wenden uns zunächst nun zur Charakteristik dieses 
Typus nach seiner objektiven Seite hin. In jeder Zeichnung, 
können wir sagen, die ein Objekt darstellt, liegt eine anschau- 
liche Beziehung auf den gemeinten Gegenstand. Das M afs 
dieser Beziehung kann zwischen den verschiedensten Graden 
schwanken. Im vorliegenden Falle ist es aufserordentlich 
gering; es besitzt den niedrigsten überhaupt vorkommenden 
Betrag. Näher betrachtet können wir bei der Darstellung eines 
Gegenstandes zwischen den Lageverhältnissen der einzelnen Teile 
und der Gestalt dieser Teile unterscheiden. Bei unserem Typus 
werden nun die Lageverhältnisse im allgemeinen in einem rohen 
Schema richtig skizziert; dagegen die Gestalt der einzelnen Teile, 
z. B. der Hände oder Beine, kommt nur sehr wenig oder gar nicht 
zur Geltung. Das Ergebnis ist, dals von einer Ähnlichkeit in 
unserem Sinne noch keine Rede sein kann. Die Zeichnung weist 
nur in einer anschaulichen Weise auf den Gegenstand hin. Sie 
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deutet ihn an für diejenigen, die mit der Ausdrucksweise des 
Zeichners vertraut sind und ihm mit ihrer Phantasie schon bei 
der einfachsten Strichführung zur Hilfe zu kommen fähig und 
gewillt sind. Man darf hier nicht etwa von einer bewulsten 
Symbolik oder von einer absichtlichen Stilisierung, kurz von 
irgend einem Willen zur Einfachheit sprechen. Die Einfachheit, 
die uns hier entgegentritt, ist keine gewollte, keine Reduktion, 
sondern eine ursprüngliche, die auf der Unfähigkeit zu höheren 
Leistungen beruht. 

Subjektiv kann man unseren Typus so charakterisieren. 
Man sieht nicht eigentlich den gemeinten Gegenstand, aber man 
wird anihn erinnert. Die Phantasie wird gleichsam fortgesetzt 
angeregt, ihn sich vorzustellen. Beim Schaffen schweben der 
Phantasie des Zeichners gleichsam schattenhafte Bruchstücke des 
Objektes jeweils vor, aber kein Gesamtbild. Das Bild wird über- 
haupt nicht dauernd festgehalten, sondern taucht nur immer 
wieder flüchtig auf, um wieder zu verschwinden. Der Gedanke 
an ein bestimmtes Objekt kommt und geht gleichsam fortwährend. 
Man könnte sagen: die Phantasie spielt nur mit dem Gegen- 
stande, und den ganzen Typus können wir als Einzelfall einer 
Spielkunst oder einer Augenblickskunst! bezeichnen. Mit dem 
letzteren Begriff soll das Fehlen jeder über die augenblickliche 
Leistung selbst hinausgehenden Absicht, insbesondere auch der 
dauernden Absicht einer anschaulichen Annäherung an das Ob- 
jekt bezeichnet werden. Die Kräfte, die die Zeichnung erzeugen, 
liegen viel weniger in der Phantasie als im Motorischen. Die 
anschauliche Beziehung der Zeichnung auf den Gegenstand stellt 
sich viel weniger als Folge einer Absicht denn als natürlicher 
Ausfluls des bekannten Zusammenhanges zwischen der Vor- 
stellungs- und der Bewegungsseite unseres Organismus ein. Der 
Zeichner setzt ein vages schemenhaftes Vorstellen eines Objektes 
in eine Zeichnung um, und die anschaulichen Anklänge an das 
Objekt sind mehr eine Folge des ganzen Vorganges, als dals eine 
solche Absicht ihm von vornherein zugrunde läge. 

Im einzelnen können wir an dem Material der Kocaschen 
Sammlung besonders die folgenden drei Tatsachen feststellen. 

1. Armut an schöpferischer Phantasie. Betrachten 
wir zunächst den Stoff der Zeichnung. Unter den sinnvollen 


ı Diesen Ausdruck gebraucht Wuxpr, Völkerpsych. ! II, 1, S. 98 u. 121. 
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Darstellungen finden wir vorwiegend Tiere und Mensehen, ahn- 
lich wie das von den Zeichnungen der Naturvölker ganz allge- 
mein gilt. Wie verfällt der Zeichner auf den einzelnen Vorwurf? 
Karu WEULE erzahlt!, dafs den Zeichnungen, die er in Ostafrika 
erhielt, durchweg konkrete Vorfälle, namentlich eigene Erlebnisse 
zugrunde lagen, obwohl dies aus der Darstellung für den Unein- 
geweihten durchaus nicht zu erkennen war. Ist es hier ähnlich ? 
Sandzeichnungen dieser Stämme stellen gelegentlich Fische dar 
und zwar an Fangplätzen. „Der Fischer hatte hier wohl einen 
guten Fang getan, und während er einen Teil seiner Beute an 
Ort und Stelle auf dem Bratrost konservierte oder auch am 
Strande faulenzte, zeichnete er die Fische in den Sand, deren 
Fang ihm Freude gemacht hatte und die seinen Geist noch er- 
füllten. Bei der Arbeit des Ausnehmens hatte er die Fische in 
der Hand gehalten. Er kannte genau ihre charakteristischen 
Formen und hatte sie nun von neuem betastet. Dies alles mulste 
ihn gewissermalsen dazu drängen, ihre Umrisse nachzuzeichnen“.? 
Auch die Fischfiguren auf den Felsen, meint eben KocH, mögen 
auf ähnliche Weise entstanden sein, da sie sich ebenfalls an 
Fangplätzen finden. Gewilsheit hierüber haben wir freilich nicht; 
auch kann man nicht sagen, dafs gerade die Fische unter den 
Darstellungen überwiegen. Jedenfalls empfiehlt es sich aber als 
heuristisches Prinzip immer zunächt nach einer solchen Beziehung 
zum realen Leben zu fragen. Lehrreich in dieser Beziehung sind 
die Zeichnungen, die man in Kocas Werk auf Tafel 22 findet. 
Oben zwei männliche Figuren mit erhobenen Armen, den Rumpf 
durch ein bestimmtes wagerechtes und senkrechtes Linienwerk 
wiedergegeben ist. Darunter eine Anzahl schmaler, stehender 
Rechtecke, deren Flächen mehr oder weniger durch wagerechte 
parallele Linien ausgefüllt sind. Natürlich sind die letzteren eine 
pure Ausgeburt der Phantasie, denkt der unbefangene Leser zu- 
nächst. Tatsächlich stimmen diese Rechtecke aber mit den Rumpf- 
darstellungen der über ihnen befindlichen Männerfiguren im 
wesentlichen überein; und diese Männerfiguren wiederum gehen 
auf reale Vorbilder zurück: sie stellen Maskentänzer in ihrem 
Kostüm dar. Das letztere ist durch das Strichwerk wiederge- 
geben, und dieses ist dann offenbar in den Rechtecken abermals 
nachgebildet worden. 


! Karı WEULE, Negerleben in Ostafrika. S. 53 und 450. 
® Koch, Felszeichnungen. S8. 74. 
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Eine ähnliche Armut der Phantasie bekundet sich in dem 
Formenschatz der Kritzeleien. Zunächst fällt uns die geringe 
Anzahl der überhaupt vorhandenen Formen auf. Wir finden 
etwa den Kreis, konzentrische Kreise, die Spirale, eine bogen- 
förmige Linie, eine treppenförmig abgesetzte gebrochene Linie — 
damit ist in der Hauptsache der Formenschatz bereits erschöpft. 
Diese wenigen Formen wiederholen sich mit grolser Eintönigkeit 
immer wieder. Die meisten derartigen Kritzeleien haben einen 
kleinen Umfang. Wo wir ausnahmsweise grölsere derartige 
Zeichnungen finden, erweisen sie sich als aus denselben Elementen 
zusammengesetzt.! Es handelt sich hier also nur um eine mecha- 
nische Aneinanderreihung und Wiederholung derselben Motive. 
Woher stammen nun diese? Mindestens von einem Teile von 
ihnen können wir feststellen, dafs sie den Indianern bereits von 
einem anderen Gebiete her geläufig sind, nämlich von seiner 
Ornamentik. Wir finden mehrere der charakteristischen Motive 
auf den Töpfen als Ornament wieder.” Es ist also in diesem 
Falle in den Stunden der Mulse nichts Neues geschaffen, sondern 
altes Gut zur Anwendung gebracht. Wie es mit den übrigen 
Motiven in dieser Beziehung steht, läfst sich nicht feststellen. 

Etwas Ähnliches zeigt sich nun auch, wenn man die ver- 
schiedenen Zeichnungen an derselben Örtlichkeit untereinander 
vergleicht, nämlich ein überraschender Grad von Verwandtschaft 
und Übereinstimmung unter ihnen, insbesondere eine starke 
Tendenz zur Wiederholung. Bei einem Blick auf die 
Tafeln des Kocuschen Werkes fällt sofort auf, wie dasselbe Motiv 
oder dieselben sinnvollen Figuren sich mit Vorliebe auf derselben 
Tafel wiederholen; und jede solcher Tafeln bezieht sich auf ein 
und dieselbe Örtlichkeit. Die Wiederholung braucht namentlich 
bei den Figuren keine vollständige zu sein; vielfach beschränkt 
sie sich auf die wichtigsten Linien; oft auch nur in dem Grade, 
dafs der Sinn dabei verloren gelıt. Jedenfalls mufs man sagen: 
die Nachahmung entweder der eigenen oder einer fremden Vor- 
lage spielt eine grolse Rolle bei den Zeichnungen. Eine einmal 
vorhandene Zeichnung wirkt in hohem Malse induzierend auf die 
folgenden. 

2. Sekundäre Entstehung sinnvoller Figuren 
durch Agglutination geometrischer Formenund 


1 Man vergleiche besonders Tafel 20 und 23 bei Koch. 
2 Vgl. Kocu, Felszeichnungen. S8. 73. 
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Hineinsehen. Ein grofser Teil der Zeichnungen ist ähnlich 
entstanden, wie es bei un sder Fall ist: dem Zeichner ist der 
Sinn von vornherein gegenwärtig gewesen und er hat seine Be- 
wegungen bestimmt. Der Unterschied liegt nur darin, dafs hier 
der Zeichner häufig altes Material benutzt hat: er hat schon vor- 
handene Linien wieder benutzt und sie durch andere ergänzt. 
Der geistige Besitz des einzelnen — wenn man diesen Ausdruck 
gebrauchen darf — ist auf dieser Stufe noch wenig abgegrenzt. 
Alles schöpft gleichsam aus einem gemeinsamen Schatz, nämlich 
aus den einmal vorhandenen vielfach verwitterten und halb un- 
kenntlich gewordenen Linien, die die Felsen bereits bedecken. 
In anderen Fällen ist es dagegen sicher, dafs der Sinn erst nach- 
träglich entstanden ist. Vergleichen wir z. B. die beiden Dar- 
stellungen des Arara Fig. 1 und 2. Fig. 1 entspricht durchaus 


Figur 1. Figur 2. 


Felszeichnungen: Arara. 


dem vorhandenen Stil: der Zeichner hat hier niemals etwas 
anderes als einen Arara im Sinne gehabt. Ganz anders Fig. 2. 
Sie fällt völlig aus dem vorhandenen Stil heraus. Auch an dem 
Malsstab der gewils sehr willigen Phantasie des Indianers ge- 
messen, mutet sie dieser viel zu. Ihre beiden elementaren 
Formen finden wir auf derselben Tafel einzeln, wo beide sogar 
in mehrfacher Wiederholung auftreten. Unter dem Einflusse 
der Nachahmung haben sich beide in der Fig. 2 zusammen- 
gefunden und erst nachträglich, bei der Herstellung selber, ist ihr 
der heutige Sinn beigelegt worden.’ Ganz ähnlich ist der Sach- 





! Ebenso beurteilt diesen Fall und auch die meisten im Text folgen- 
den Kocu selbst. Felszeichnungen. S. 72. 
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verhalt bei Fig. 3. Die Indianer sehen in ihr einen Pfeffer- 
fresservogel (Tukano). Auch hier ist die Darstellung so völlig 
abweichend von dem Stil, der sonst die Darstellung von Vögeln 
beherrscht, dafs sich daraus die Nachträglichkeit der Auffassung 
mit Sicherheit ergibt. Den Schlüssel erhalten wir durch die Tat- 
sache, dafs die betreffende Stromschnelle selbst als Tukano- 
Cachoeira bezeichnet wird. Irgendwie hat dieser Name offen- 
bar den Anlafs zu der Deutung gegeben.! Dasselbe ist zu sagen 
von der Darstellung des Dämons Fig. 4. Auch hier ist die ganze 
Darstellung so eigenartig, dafs man ihren Sinn schwerlich für 
ursprünglich halten kann: besonders die umständliche Darstellung 


Figur 3. 
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Figur 4. 





Felszeichung: Pfeffer- Felszeichnung: Dimon. 
fresservogel (ein Teil der 
Figur ist mit dem Gestein 
abgebrochen). 


der Ohren und die Wiedergabe der Vorderziihne geht weit tiber 
das sonst gebräuchliche Mafs von Darstellung hinaus. Auch 
hier findet man die Elemente der Figur, insbesondere die eben 
genannten Bestandteile, in vielfacher Wiederholung auf derselben 
Tafel. Auch hier ist daher der Gedanke derselben Entstehungs- 
weise wie in den vorigen Fällen unabweisbar. Wahrscheinlich 
gehört hierher auch die Darstellung zweier Schlangen auf Tafel 15. 
Beide sind durch unregelmäfsig gekrümmte Linien dargestellt, 
die sich am Ende beide zu einer Schleife, dem Kopfe, schliefsen. 





ı Vgl. Koch, Felszeichnungen. S. 64. Der punktierte Teil der Figur 
ist mit dem Gestein abgebrochen. An sich würde sie eher an einen Menschen 
erinnern. 
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Gerade die völlige Unregelmäfsigkeit der Linienführung macht 
die Ursprünglichkeit der Absicht hier unwahrscheinlich. Völlig 
ungewöhnlicher Art sind auch zwei Darstellungen des Jaguars 
auf Tafel 3 (Fig. a und b). Wir finden jedesmal eine Reihe von 
Grübchen, in je einem Dreieck geordnet, und darüber einen 
Kreis mit ein paar Grübchen und einem vertikalen Strich — 
beides als Fell und Kopf des Jaguar gedeutet. Überall sonst 
tritt an die Stelle einer solchen Beschreibung die Andeutung der 
Umrisse. Wir finden aber auch hier dieselben Elemente noch- 
mals auf derselben Tafel wiederkehrend. Wer etwa die Möglich- 
keit einer solchen nachträglichen Synthese bezweifeln wollte, 
wird durch die merkwürdige Fig. 5 widerlegt.! Der Affe, den die 





Figur 5. 
MAAS SYS 
SSSA 


Felszeichnung: Affe. 
(Der mit schrägen Schraffen ausgefüllte Teil ist durch Abblätterung des 
Gesteins, das übrige durch Zeichnung der Eingeborenen entstanden.) 


Eingeborenen in ihm erblicken, hat nämlich eine Entstehung, 
bei der mit der Kunst auch die Natur zusammengewirkt hat. 
Der schraffierte Teil der Zeichnung besteht aus einem abge- 
brochenen Stück der Felsoberfläche, an das sich rechts und 
links oben und unten einige Striche ansetzen — Reste einer 
alten Zeichnung. Das Ganze erinnert auch uns an einen Affen. 

3. Fallenlassen der Bedeutung und Spielen mit 
ihr. Dieser Typus ist dem eben geschilderten gerade entgegen- 
gesetzt: die Absicht eine bestimmte Figur darzustellen ist von 
Anfang an vorhanden, sie wird aber im Laufe der Ausführung 
fallen gelassen oder wenigstens nicht konsequent zu Ende ge- 
führt. So ist die Zeichnung Fig. 6 sichtbar aus zwei ver- 
schiedenen Vogelfiguren zusammengesetzt, von denen die untere 
allerdings des Kopfes entbehrt. Immerhin würde bei beiden 





1 vgl. Kocu, Felszeichnungen. §. 45. Über einige ähnliche Fälle 
Koch, S. 72/73. 
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der Sinn völlig klar sein, wenn der verbindende Strich nicht 
vorhanden wäre. Dieser ist aber nach des Beobachters ausdrück- 
licher Versicherung eine nachträgliche Zutat.‘ Demjenigen, der 
ihn anbrachte, kam es also nicht darauf an, den ursprünglichen 
Sinn zu zerstören oder wenigstens zu beeinträchtigen. Ähnliches 
finden wir Tafel 20 Fig. a. Eine kräftig 

gezeichnete geringelte Schlange mit diekem Figur 6. 

Kopf; ungefähr in der Mitte ihres Rumpfes 

treibt sie einen Sprossen: ein zweiter ge- 

ringelter Leib begleitet von da ab den 

ersten nach dem Kopfende zu, endet jedoch 

ohne eigenen Kopf. Dieser Teil ist „an- 

scheinend von späterer Hand hinzugefügt“.? 

In diesem Falle würde die ursprüngliche 

Zeichnung gleichsam induzierend auf den- 

selben oder einen anderen Zeichner gewirkt 

haben; der Antrieb die geschaute Vorlage 

durch zeichnerische Bewegung zu reprodu- 

zieren war so stark, dals die Zerstörung 

des ursprünglichen Sinnes ihn nicht einzu- 

dämmen vermochte. Analog finden wir 

Tafel 11 eine Schildkröte mit zwei Köpfen 

neben zwei anderen, von denen jede nur 

einen Kopf trägt. Genauer gesprochen ist Felszeichnung: 

bei der einen von diesen freilich der Kopf Zwei verbundene Vögel. 

nur durch einen Strich angedeutet, der 

in der Gestalt mit den beiden Strichen übereinstimmt, die die 
vorderen Extremitäten wiedergeben; auch das ist offenbar eine 
Induktionswirkung. Die zwei Köpfe aber bei unserem Exemplar 
sind ziemlich symmetrisch angebracht, sodals sie höchstwahr- 
scheinlich ursprünglich vom Zeichner beabsichtigt waren. Auch 


! Koch, Felszeichnungen, S. 39: „Bei Fig. f (Tafel I) sieht man deut- 
lich, wie zwei gleich angelegte Vogelfiguren ursprünglich untereinander 
standen und dann, vielleicht zufällig, vielleicht absichtlich, miteinander 
verbunden wurden.“ Ist die Verbindung wirklich völlig „zufällig“ einge- 
treten, so würde unsere Erklärung auf diesen Fall allerdings nicht passen. 
Überhaupt läfst sie sich für keinen einzigen Fall mit völliger Sicherheit 
behaupten. Da aber der in Rede stehende Typus ziemlich häufig wieder- 
kehrt, ist es unwahrscheinlich, dafs er jedesmal nur auf einem Zufall be- 
ruhen sollte. 

2 Kocs, Felszeichnungen. S. 52. 
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diesem ist es dann auf die volle Durchführung des Sinnes nicht 
angekommen. — Endlich Tafel 18a „siamesische Zwillinge“: 
Zwei menschliche Figuren nebeneinander gezeichnet, aber jede 
nur mit einem und zwar dem nach aufsen gekehrten Arm. 
Ihre Ansatzstellen sind unter sich geradlinig verbunden. — Im 
einzelnen kann hier die Erklärung der Entstehung Zweifeln be- 
gegnen, namentlich bei einigen anderen Beispielen.” Insbesondere 
können in einzelnen Fällen die sinnstörenden Verbindungslinien 
früher als die vollständigen Figuren vorhanden gewesen sein. 
Aber auch dann würde ein ähnlicher Tatbestand vorliegen: den 
Zeichner würde dann die Existenz einer solchen Linie eben nicht 
gestört haben; dals er die beabsichtigte Darstellung nicht rein 
durchführen konnte, würde ihn dann nicht gekümmert haben. 


Diesen Typus beobachten wir auch bei einer Reihe im Niveau 
besonders tief stehender Bleistiftzeichnungen aus einer 
Sammlung, die wir im folgenden Abschnitt zur Exemplifizierung 
ausgiebig heranziehen werden. Eine Anzahl Indianer hatten sie 
demselben Forschungsreisenden Koch in sein Notizbuch geliefert. 
Da finden wir z. B. eine Taube mit vier Beinen: der Zeichner, 
der das ganze Blatt mit Figuren bedeckt hatte, zeichnete die 
Beine sonst überall mit der Biegung nach vorne. Bei diesem 
Geschöpfe dagegen hatte er sie nach hinten gebogen und dann 
nachträglich offenbar durch diese Abweichung beunruhigt sie 
durch einfaches Hinzufügen eines weiteren Paares verbessert. 
Hier sieht man deutlich, wie wenig es dem Zeichner mit der 
Durchführung der Figur wirklich ernst ist.” Verwandt sind auch 
die folgenden beiden Fälle: ein vierbeiniges Geschöpf wurde 
einige Tage nach seiner Bestellung von dem Künster für eine 
Eidechse erklärt; wahrscheinlich war ursprünglich ein grolser 
Ameisenbär gemeint, worauf Kopf und Schwanz hindeuteten; 


! Koch, Felszeichnungen, S. 51: „Bei dem menschlichen Zwillings- 
paar ... ist die eine Figur offenbar die Kopie der anderen. Aus Laune 
hat man dann eine einzige Oberarmlinie durchgezogen und an deren Ende 
einen einzigen Unterarm aufgesetzt.“ 

2 Tafel 9b (der Kopf eines Menschen den Fingern angeglichen); 
Tafel 12i (ebenso); Tafel 15f (ein Mensch oder Affe, ein zweiter Kopf seit- 
ich neben dem ersten angehängt, daneben eine dem Doppelkopf gleichende 
Kritzelei). — Ein Beispiel störender „Induktion“ bietet auch Fig. 7. 

® Koch, Anfänge der Kunst im Urwald. 8.19, Fig. 40d. Vgl. Fig.dd 
(ein Hund mit 6 Beinen) und Fig. 51b (eine Schlange mit 2 Beinen) u. a. m. 


Das Zeichnen der Naturvölker. 313 


ein solcher war auch bestellt worden. Ähnlich finden wir einen 
Hund mit der Haltung und dem Wickelschwanz eines Affen.! 
Auch hier ist es dem Zeichner mit irgendeiner „Ähnlichkeit“ 
in keiner Weise ernst, der Zusammenhang wird völlig subjektiv 
und willkürlich wie beim Spiele hergestellt. Er beruht weniger 
auf dem, was die Linien an sich sagen, als auf dem zufälligen 
Willen und Einfall des Zeichners. 

Gerade dieser uns hier beschäftigende Typus von Vorgängen 
ist für den Typus der Andeutung besonders charakteristisch. 
Das Festhalten eines einheitlichen Sinnes ist auf dieser Stufe noch 
kein Erfordernis. Der Zeichner ist jederzeit bereit, diesen Sinn fallen 
zu lassen, insbesondere auch auf ihn zu verzichten, wenn ein 
anderes Ziel etwa in Gestalt einer Induktion ihn unterwegs lockt. 
Das Ganze ist eine Form der Kunst, die sich im Wesen vom 
Spiel noch nicht oder noch kaum differenziert hat. 

4. Bedeutung der Symmetrie. Men- 
schen pflegen in den Zeichnungen der Naturvölker 
teils in der Seitenansicht, teils in der Vorder- 
ansicht wiedergegeben zu werden; die meisten Tiere 
aber, insbesondere die Säugetiere und Vogel, 
werden durchweg in der Seitenansicht gezeichnet. 
So besagt eine empirische Regel, die für die 
beiden höheren Stufen des Zeichnens der Natur- 
völker durchaus gültig ist. Für den Typus der 
Andeutung ist sie jedoch, soweit zunächst die 
Felszeichnungan in Betracht kommen, nicht in 
Kraft. Zunächst ist die menschliche Figur aus- 
nahmslos symmetrisch gezeichnet (vgl. Fig. 7). Felszeichnung: 
Unter den zahlreichen Darstellungen von Tieren Mensch 
in der Kocuschen Sammlung ist die Asymmetrie ebenfalls eine 
seltene Ausnahme. Wir finden sie nur bei ein paar Schlangen- 
darstellungen, einer Vogeldarstellung (Tafel 1d), der merkwürdigen 
oben erwähnten Affenfigur (Fig. 4), bei der sie sich durch ihren 
exzeptionellen Ursprung erklärt, endlich bei einigen Körperteilen 
mehrerer Vogelzeichnungen. Im übrigen sind Säugetiere, Vögel, 
Fische, Kröten usw. alle symmetrisch wiedergegeben.? 


Figur 7. 


1 Koca, Anfänge, S. 20. 
2 Dasselbe gilt für die Fadenfiguren der Naturvölker. Diese durch 
kunstgerechtes Schlingen von Fäden über den Fingern der beiden aus- 
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Diese starke Bevorzugung der Symmetrie auf der tiefsten 
Stufe des Zeichnens ist beachtenswert. Wahrscheinlich hat sie 
zum grofsen Teile einen negativen Grund. Darauf weist 
die grofse Rolle hin, die die Induktion oder Nachahmung auf 
dieser Stufe spielt. Auch bei der symmetrischen Darstellung 
wird die eine Körperhälfte der anderen im gewissen Sinne nach- 
gebildet. Die symmetrische Darstellung ist, unter diesem Gesichts- 
punkte betrachtet, die einfachste. Wieweit daneben positive An- 
triebe, d. h. eine unmittelbare ästhetische Freude an der Sym- 
metrie, wirksam sind, wissen wir nicht. 


5. Vergleich mit dem kindlichen Zeichnen. In 
der Hauptsache stimmt dieser Typus mit dem frühesten Stadium 
der Kinderzeichnungen überein, das als Periode der lokalen An- 
ordnung bezeichnet und charakterisiert ist.! Wesentliche Unter- 
schiede liegen freilich darin, dals beim Kinde die Kenntnis der 
Lage- und Gestaltsverhältnisse viel geringer und unklarer und 
seine rein technische Fähigkeit ihrer Wiedergabe viel schwächer 
ist: abgesehen von der ganzen Unsicherheit der Linienführung 
kommen die Gestaltsverhältnisse hier noch viel ungünstiger fort 
als bei den Naturvölkern. Neuerdings haben C. und W. STERN 
an einem konkreten Falle diesen bis dahin wenig erforschten 
Typus näher untersucht. * Sie betonen insbesondere die Sprung- 
haftigkeit bei der Herstellung der Zeichnungen, die Neigung erst 
nachträglich an eine anfängliche blofse Kritzelei eine Absicht 
der Darstellung anzuknüpfen, ferner das Überwiegen des Aus- 
druckscharakters über die Absicht der Darstellung, endlich das 
gelegentliche Auftreten einer rein motorischen Symbolik, d. h. 
einer solchen, bei der Linien oder Punkte lediglich gewisse Be- 
wegungen der gemeinten Objekte wiedergeben. Die Verwandt- 





gestreckten Hände hergestellt sind uns ja aus unserer Kindheit bekannt 
Sie finden sich wahrscheinlich vielfach bei den Naturvölkern, obwohl bis 
jetzt nur wenige Berichte über sie vorliegen. Dafs sie sich nicht über den 
Typus der Andeutung erheben, ergibt sich hier mit unmittelbarer Gewalt 
aus der Unvollkommenheit der Technik. Die von Koca (Zwei Jahre unter 
den Indianern, I, S. 123 und 252) mitgeteilten Figuren, die Säugetiere, 
Vögel, niedere Tiere u. a. darstellen, sind alle symmetrisch. Diese Tat- 
sache hängt hier offenbar mit der Symmetrie der beiden Hände zusammen. 

! Luken, A study of childrens drawing in the early years. Nach 
Levisstem, Kinderzeichnungen. 8. 5. 

® ZAngPs 3, S. 1—31. 
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schaft mit dem von uns dargelegten Typus liegt auf der Hand 
bis auf den letzten Punkt, fiir den es uns wenigstens an sicheren 
Belegen fehlt. + 


2. Das beschreibende Zeichnen. 


Dieser Typus ist bei den Naturvölkern über alle Erdteile ver- 
breitet. Auch bei den wenigen, die sich zu einer höheren Stufe über- 
haupt erhoben haben, kommt er noch neben ihr vor. Umgekehrt 
finden wir ihn bei manchen Stämmen freilich noch gar nicht 
entwickelt, indem alles, was überhaupt bei ihnen an Zeichnungen 
vorkommt — oft sind es nur Ornamente — sich nicht über die 
niedrigste Stufe erhebt. Bei manchen von diesen aber haben 
Versuche mit Bleistiftzeichnungen sofort Leistungen unserer Stufe 
ergeben °, so dafs man eine Disposition zu ihr allgemein als mehr 
oder weniger vorhanden voraussetzen darf. 


a) Schema und Charakteristik. Den Hauptstoff der 
Zeichnung liefern Tiere und Menschen. Im allgemeinen sind 
ihre Darstellungen vorwiegend schematisch gehalten ; insbesondere 
existieren solche Schemata für den Rumpf, der oft von dem- 
selben Zeichner bei den verschiedenen Arten von Tieren in der- 
selben Weise wiedergegeben wird.’ Im Gegensatz hierzu sind 
aber durchweg die einzelnen Geschöpfe durch gewisse Attribute 
gekennzeichnet, die sie von anderen deutlich unterscheiden. Und 
zwar können wir zwei Arten dieser Charakteristik unterscheiden. 
Bei der ersteren sind die unterscheidenden Merkmale nur ange- 


ı Vielleicht hierher zu rechnen ist die Darstellung gewisser Bastgürtel 
bei südamerikanischen Indianern, wie sie KocH (Anfänge der Kunst S. 17) 
beschreibt: eine innere und eine äufsere Schicht werden hier spiralförmig 
um den Körper gewickelt. Die Zeichnungen geben die Spiralen wieder, 
Es ist wenigstens möglich, dafs das Erlebnis der Hände hierbei ebenso 
wirksam oder wirksamer ist als das Erlebnis der Augen. Vgl. auch das 
oben S. 306 angeführte Zitat. 

2 Das Hauptmaterial für diesen Typus liefern Bleistiftzeichnungen, 
die für Europäer hergestellt wurden. Besonders in Betracht kommen 
Werke wie die von KARL VON DEN STEINEN (Unter den Naturvölkern Zentral- 
brasiliens), Koch (Anfänge der Kunst im Urwald), Wevure (Negerleben in 
Ostafrika) und die Arbeiten pe GozJes im InArEtn 19, Festgabe und Krauses 
im BässLer Ar 1. Unabhängig vom europäischen Eingreifen finden sich 
derartige Zeichnungen nur gelegentlich auf Baumrinden, im Sande oder 
auf Geräten, falls bei diesen die Verzierungen keiner festen Regel unter- 
worfen sind. 
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deutet, jedoch solche Merkmale gewählt, die zur eindeutigen 
Charakteristik genügen. Mann und Frau sind in dieser Weise 
durch die Geschlechtsmerkmale unterschieden, wobei sich die 
Darstellung dieser Attribute nicht über den vorigen Typus, den 
der Andeutung, erhebt. In anderen Fällen sind dagegen die 
charakteristischen Attribute schon so wiedergegeben, dafs sie 
ausgesprochene anschauliche Anklänge an die vorgestellten Ob- 
jekte enthalten. So ist z. B. der Jaguar in der Kocuschen Samm- 
lung durch den dicken Kopf und den Katzenbuckel, der Tapir durch 
den dicken Bauch und den rüsselförmigen Kopf charakterisiert. ! 

b) Gemischtes Profil. Diese Eigentümlichkeit ist uns 
aus den Kinderzeichnungen bekannt. Die Objekte sind teils von 
vorn, teils von der Seite oder auch von oben gezeichnet. Wir 

finden z. B. bei seitlichen Aufnahmen von 

Figur 8. Tieren und Menschen beide Augen, bei 
Vögeln in derselben Weise beide Flügel dar- 

gestellt. Bei einer Fledermaus (Fig. 8) sind 

Kopf und Fiifse nach verschiedenen Seiten 

hin gezeichnet. Bei der Darstellung eines 

Bootes mit seinem Inhalt sind das Boot, 

der Steuermann und das Steuerruder von 

d der Seite, die Bank und die Ruder von 
Bleistiftzeichnung: oben gezeichnet. Ofter sind auch Teile des 

Fledermaus. Objektes erst in die Ebene der Zeichnung 
een hineingeklappt. Ein Bratrost mit anhängen- 
Verlag: Wasmuth, jetzt dem Kessel (bei Kocm, Fig. 26 f) ist so 
Strecker und Schröder.) behandelt, dafs der Kessel von der Seite, 

der Bratrost von oben gezeichnet ist und 
die drei vertikalen Fiifse in die Ebene der Zeichnung hinein- 
gedreht sind. Ähnlich finden wir bei Kock auf Tafel 24 eine 
Reihe von Vögeln von der Seite dargestellt, bei denen die beiden 
Flügel gleichsam aus dem Rücken in die Höhe wachsen. 

c) Röntgenbilder. Sie sind ebenfalls schon von dem 
Kinderzeichnungen her bekannt. Es werden bei ihnen unsicht- 
bare Teile dargestellt, z. B. das Herz eines Menschen oder Ameisen- 
bären oder die Rippen eines Fisches. Bei der Zeichnung einer 
Frau (Kocu Fig. 25a) finden wir den Rock nachträglich über 


! Über Ursprung und Bedeutung dieser charakteristischen Zutaten, 
sowie insbesondere deren Zusammenhang mit der ganzen Lebensführung 
s. unten 8. 352. 
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die Beine gezeichnet, derart, dals diese noch vollständig sicht- 
bar geblieben sind. 

d) Falsche Lokalisation. Bei einem Jaguar (Fig. 31c) 
sind die Augen losgelöst zu beiden Seiten des Halses gezeichnet, 
der zu einer einfachen Linie degeneriert ist. Ähnlich ist bei 
einem Vogel (Fig. 18a) das Auge neben dem Hals angebracht 
und bei einem Hirsche (Fig. 19«@ 1) schwebt der After in der 
Luft. Diese Unregelmifsigkeiten ergeben sich als natürliche 
Folge des Stils des Zeichners, der die Schwierigkeiten nicht anders 
zu bewältigen weils. Einen anderen Grund hat eine äulserlich 
verwandte Erscheinung, die KARL VON DEN STEINEN beobachtete. 
Bei Wiedergaben seiner Person und der übrigen Europäer wurde 
regelmäfsig der den Indianern fremde Schnurrbart oberhalb der 
Augen gezeichnet.* Hier fehlte offenbar trotz der sonstigen guten 
Beobachtungsgabe der Naturvölker eine genaue Vorstellung der 
Lageverhältnisse. 

e) Auswahl der Einzelheiten. Wir finden die einzelnen 
Körperteile in der Regel nicht in derjenigen Vollständigkeit ge- 
zeichnet, wie wir es von unserem Standpunkte aus erwarten 
würden. Vielmehr ist eine gewisse Auswahl getroffen. Der Rumpf, 
der Kopf, die Extremitäten fehlen natürlich niemals. Aufserdem 
sind der Mund, die Sinnesorgane und die Sexualia nebst dem 
After häufig gezeichnet. Im ganzen können wir sagen sind es 
die vier wichtigsten Funktionen des Leibes: Ernährung, Bewegung, 
Wahrnehmung und Reproduktion, deren Organe sich dem Zeich- 
ner in erster Linie aufdrängen. Sehr charakteristisch ist die Un- 
genauigkeit der Gliederzahl bei den Fingern und Zehen. Sie 
stimmt in der Regel weder bei Tieren noch bei Menschen. Bei 
den Menschen ist die Zahl drei die häufigste; es kommen aber 
daneben auch gelegentlich die übrigen mit Ausnahme der Einzahl 
bis zur Zahl fünf vor. Es handelt sich dabei nicht blofs um 
Nachlässigkeit in der Wiedergabe oder um Gleichgültigkeit gegen 
deren Genauigkeit. Wir erfahren den wahren Grund aus einer 
Beobachtung KARLS VON DEN STEINEN?: ein Indianer, der sich 
der Dreizahl bedient hatte, wurde auf seinen Fehler vom Autor 
aufmerksam gemacht und zeichnete auf Vorhalt hin schliefslich 


1 KARL VON DEN STEINEn, Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens. 
Volksausgabe. S. 236 und Tafel 3 bis 5. 
2 KARL VON DEN STEINEn, Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens 
Volksausgabe. S. 239. 
21* 
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richtig, aber erst nach genauem Hinsehen. Der Grund liegt daher 
in der Ungenauigkeit der Beobachtung der Zahlenverhältnisse, 
wobei daran zu erinnern ist, dafs das Zählen bei vielen Natur- 
völkern wenig entwickelt ist, auch das reale Leben wenig Anlafs 
zu seiner Pflege bietet. 

f) Auswahl der Stoffe. Menschen und Tiere spielen, 
wie schon bemerkt, bei dem Zeichnen der Naturvölker durchweg 
die Hauptrolle. Pflanzen finden sich nur selten. Einerseits fehlt 
dafür der praktische Anlafs, da die Männer es vorwiegend oder 
ausschliefslich in der Wirtschaft mit den Tieren zu tun haben, 
die Zeichnungen aber durchweg von Männern stammen. Anderer- 
seits fehlt den Pflanzen im Gegensatz zu den Tieren der Reiz 
der Bewegung — ein Grund, der auch unsere Kinder veranlalst, 
die Tiere vor ihnen zu bevorzugen. Betrachten wir die Kocasche 
Sammlung im einzelnen etwas näher auf ihre Stoffwahl — die 
Wahl des Gegenstandes wurde meistens den Leuten überlassen 
— so finden wir unter den Tieren zunächst die Wirbeltiere be- 
vorzugt. Von niederen Tieren finden sich fast nur Stechmücken, 
die in Wolken auftreten und daher sehr lästig werden, ein 
anderes mit Unrecht als giftig gefürchtetes Insekt, ferner den 
Tausendfuls, der den nackten Fülsen gefährlich wird, endlich 
die Krabbe, die ein Jagdobjekt bildet.! Unter den Wirbeltieren 
sind wiederum drei Gruppen bevorzugt, die Feinde des Menschen 
wie der Jaguar und Alligator oder Schlangen, Beutetiere wie 
die Affen, Schildkröten oder Fische, endlich besonders auffällige 
und dadurch den Indianern interessante Tiere wie Affen oder 
der bunte Arara. 

g) Szenen. Überwiegend finden wir nur einzelne Ob- 
jekte auf dieser Stufe dargestellt. Szenen sind eine ziemlich 
seltene Ausnahme und dann einfacher Natur.” Sie beziehen sich 
auf das Famliienleben, Idylle der Tiere, Jagd, Krieg und Raub. 
Interessant ist die Darstellung eines europäischen Dampfers und 
des Lebens auf ihm bei Kocs (S. 40). Der Dampfer, den der 
Zeichner (und auch der Autor) aus eigener Anschauung kannte, 
ist mit dem grofsen Hinterrad ausgestattet, das er tatsächlich be- 
sitzt, aulserdem aber mit seitlichen Radkasten, die der Zeichner 
bei anderen Dampfern gesehen hatte, und endlich noch mit vier 


! KocH, Anfänge der Kunst. S. 33. 
2? Die in dem Kocuschen Skizzenbuche vorhandenen Szenen sind vom 
Autor einzeln behandelt: Anfänge der Kunst, §. 35—49. 
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Rudern, die aus der Erinnerung an die eigenen Fahrzeuge 
stammen — ein interessantes Beispiel für die Assimilations- 
prozesse des Gedächtnisses. In einigen Fällen kann man in der 
Kochschen Sammlung bei diesen Szenen feststellen, dafs sie 
nachträglich aus mehreren Einzeldarstellungen durch ein Hinein- 
sehen entstanden sind. Wir finden auf Tafel 47 einen Mann, 
der eine Trommel hält. Tatsächlich gehört diese Trommel von 
Haus aus einer anderen Zeichnung an, und der Mann berührt 
sie nur deswegen, weil er beide Arme erhoben hat — eine Hal- 
tung, die auch unabhängig von einem Zweck in den Zeichnungen 
häufig vorkommt. Ebenso schieflst auf Tafel 50 ein Blasrohr- 
schütze einen Storch: tatsächlich entstammen auch hier beide 
Figuren verschiedenen Zeichnungen.” Von der Häufigkeit 
der gemischten Perspektive bei diesen Szenen ist weiter unten 
die Rede. 

Zusammenfassende Charakteristik. Die Erkenn- 
barkeit ist auf dieser Stufe im Gegensatz zur vorigen bereits vor- 
handen ?, eine Ähnlichkeit in unserem Sinne jedoch noch nicht. 
Der Zeichner gleicht in gewissem Sinne mehr dem anatomischen 
oder kartographischen als unserem künstlerischen Zeichner. Bei 
den Elementen, aus denen sich die Zeichnungen zusammensetzen, 
unterscheiden wir zweckmälsig zwischen ihrer Lage einerseits, 
ihrer Gestalt und der relativen Grölse andererseits. Die Gestalt 
und die relative Gröfse der einzelnen Teile werden ungefähr der 
Anschauung gemäls wiedergegeben, abgesehen von den Ein- 
schränkungen, die dieser Satz durch die Richtung des vor- 
herrschenden Interesses erfährt; dieses führt nämlich dazu, dafs 
einerseits Teile einfach weggelassen, andererseits andere, die als 
besonders wichtig oder wertvoll empfunden werden, in der Grölse 
übertrieben werden. Die Lageverhältnisse dagegen kommen viel 
schlechter weg. Die Lage der einzelnen Teile zueinander wird 
gewissermalsen nur nach der objektiven Seite hin wiedergegeben. 
Im Sinne des Anatomen vernachlässigt werden dagegen mehr 
oder weniger diejenigen Lageverhältnisse, die sich für die An- 
schauung aus der Stellung des Subjektes zum Darstellungsobjekt 
ergeben, also die sogenannten perspektivischen Verhältnisse, die 


1! Kocs, Anfänge der Kunst, S. 48. 

2 Sie wurde, natürlich für die Eingeborenen selbst, z. B. mehrfach 
konstatiert von KARL VON DEN STEINEN, Unter den Naturvölkern Zentral- 
brasiliens, Volksausgabe, S. 234 und 236. 
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Verdeckungen und Verktirzungen. Hier treten an Stelle des der 
Anschauung entsprechenden Bildes die objektiven Gröfsenver- 
hältnisse und die Tatsachen der gemischten Perspektive und der 
Röntgenbilder. Es findet also, können wir sagen, ein ein- 
schneidender Unterschied statt zwischen den optischen und den 
sachlichen Eigenschaften des Objektes. Die ersteren werden 
sehr vernachlässigt, die letzteren kommen relativ gut zur Geltung. 
Es fehlt, können wir auch sagen, der Zeichnung die Einheitlich- 
keit in der Nachbildung des anschaulichen Eindrucks. Es 
macht den Eindruck, als ob der Standpunkt des Zeichners fort- 
während gewechselt hätte. Tatsächlich ist es freilich anders, 
denn die Zeichnungen der Naturvölker werden bekanntlich durch- 
weg aus der Erinnerung hergestellt, woran selbst die etwaige 
Gegenwart des Modells in der Regel nichts ändert. Aus dem 
Einflufs der Erinnerung aber erklärt sich die in Rede stehende 
Eigentümlichkeit hinreichend. In der Erinnerung vermischen 
sich die verschiedensten Eindrücke eines Gegenstandes oder einer 
Gattung von solchen; in dem Gesamtbilde stehen im Vorder- 
grund gewisse gemeinsame Eigenschaften und Bestandteile. Wie 
sich das Objekt von einem ganz bestimmten Standpunkte aus 
für die Anschauung ausnimmt, das könnte nur dann zur Geltung 
kommen, wenn ein ausdrückliches hierauf gerichtetes Interesse 
vorhanden wäre. An einem solchen aber fehlt es noch auf 


dieser Stufe. 
Figur 9. 





Rindenzeichnung der Guato. 
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Das Erinnerungsbild ist gleichsam atomistisch aus einer 
Anzahl von Teilvorstellungen, von fragmentarischen Vorstellungen 
zusammengesetzt. Es ist noch nicht durch die Kraft der zu- 
sammenfassenden Anschauung vereinheitlicht. In sehr charak- 
teristischer Weise zeigt sich dieser Sachverhalt bei kleinen Szenen, 
z. B. einem reitenden Menschen (Fig. 9)!, oder einem Menschen, 
der auf einer Hängematte liegt.” In solchen Fällen sind die 
einzelnen Objekte jedes völlig selbständig gezeichnet, ohne Rück- 
sicht auf den Zusammenhang, in dem sie zueinander durch die 
Situation treten: über das Pferd ist gleichsam ein Reiter ge- 
stülpt, auf die Hängematte ein Mensch daraufgelegt. Man glaubt 
zu sehen, wie der Zeichner ausdrücken will: hier ist ein Mensch 
und eine Hängematte, und der Mensch liegt in ihr.* In sehr be- 
zeichnender Weise zeigt sich dieser Tatbestand in der Behand- 
lung einzelner zur Charakterisierung verwendeter Teile, wie der 
Brust, der Sexualorgane, des Schwanzes, der Reifszihne, des 
Rüssels usw. Sie sind durchweg unverhältnismäfsig grols ge- 
zeichnet. Der Rahmen der Anschauung wird durch sie ge- 
sprengt. Den Zeichner bekümmert das nicht, ihm lenkt vor 
allem das Interesse.den Stift. Wuxpr hat den Sachverhalt ge- 
legentlich treffend so formuliert, dafs die charakteristischen Teile 
nicht als Teile im Sinne der Anschauung, sondern als Merk- 
male zur Darstellung kommen. 

Die Erklärung dieses Typus des Zeichnens darf man nicht 
in erster Linie, wie es in der Regel geschieht, auf psycho- 
logischem Boden suchen. Er ist nicht etwa Folge einer be- 
sonderen Eigenart des Seelenlebens der Naturvölker, denn auch 


1 Nach Max Scamipr, Indianerstudien in Südamerika. Dieterich Reimer. 
8. 301. 

2 Kocn, Anfänge der Kunst. Blatt 21. 

2 Sehr charakteristisch für diese atomistische Vorstellungsweise ist 
wahrscheinlich eine Eigentümlichkeit auf einer Zeichnung, die KARL von 
DEN STEINEN mitteilt (Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, Volksaus- 
gabe, S. 240, Tafel 5). Wir finden hier ein „Porträt“ des Verfassers, bei 
dem die linke freie Hand mit fünf Fingern, die rechte, die das Notizbuch 
hält, mit sieben Fingern ausgestattet ist. vox DEN STEINEN hatte den 
Zeichner vorher genötigt, sich die Fingerzahl durch genaues Betrachten 
klar zu machen. Die Siebenzahl erklärt er dadurch, dafs die überschüssigen 
beiden Finger das Notizbuch halten. Hier war also zunächst die Vor- 
stellung der normalen Hand und sodann, getrennt davon, diejenige vom 
Anfassen des Notizbuches wirksam. 
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unsere Erwachsenen, die keinen oder keinen erfolgreichen Unter- 
richt im Zeichnen genossen haben, liefern Zeichnungen, die dem- 
selben Typus angehören; übrigens stehen sie an Beobachtungs- 
treue hinter den Produkten der Naturvölker zurück. In erster 
Linie sind diese Zeichnungen demgemäls entwicklungsgeschichtlich 
oder soziologisch zu erklären. Sie fallen so aus wie sie sind, 
weil sich die Kunst des Zeichnens, weil sich die einschlägigen 
Kulturverhältnisse noch zu keiner grölseren Höhe erhoben haben. 
Man hat eben noch nicht gelernt, die Perspektive zu berück- 
sichtigen und die Einheit der Anschauung zu wahren: die ge- 
schichtliche Entwicklung hat diese Stufe noch nicht erreicht. 
Der Mangel an Perspektive, überhaupt die Inkongruenz kommt 
den Naturvölkern noch nicht zum Bewulstsein ebensowenig wie 
dem Kinde, das, sobald es für die Perspektive Verständnis ge- 
wonnen hat, sein kindliches Verfahren als wertlos einstellt. Der 
hier vorliegende psychologische Tatbestand, das Aufsteigen und 
Versinken fragmentarischer Vorstellungen, ist an sich nicht auf 
irgendwelche speziellen Gruppen der Menschheit beschränkt. 
Er ist vielmehr allgemein menschlich, nach oben wie nach unten 
hin unbegrenzt verbreitet. Auch bei uns ergeht es demjenigen, 
der sich ein konkretes Objekt oder auch einen Begriff von an- 
schaulichem Inhalt anschaulich vorzustellen sucht, falls seine 
Phantasie nicht künstlerisch geschult ist, ähnlich wie dem Her- 
steller einer beschreibenden Zeichnung. Andererseits rührt ein 
grolser Teil der hierher gehörigen Bleistiftzeichnungen von 
Stämmen her, die sich bis dahin nicht über die Ornamentik, d.h. 
die Stufe der Andeutung erhoben hatten — ein Hinweis darauf, 
dafs die hier in Betracht kommende seelische Disposition überall 
vorhanden ist. So beruht denn auch die Übereinstimmung 
zwischen den Zeichnungen der Naturvölker und denen der Kinder 
nur darauf, dafs bei beiden eine allgemeine Eigenschaft des 
menschlichen Bewulstseins noch nicht durch eine besondere kul- 
turelle Erziehung zurückgedrängt ist. Übrigens ist diese Überein- 
stimmung mehr diejenige der Gattung als die der besonderen 
Art. Denn die Kinderzeichnungen stehen hinter den hier be- 
trachteten erheblich zurück an Fähigkeit der Charakteristik, d.h. 
an Beobachtungstreue.! 


1 Mit Recht weist Kırı WeuLe (Negerleben in Ostafrika, S. 447) die 
Anschauung zurück, welche in den Zeichnungen der Naturvölker etwas 
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3. Das anschauungsgemälse Zeichnen. 


Dieser Typus beschränkt sich unter den heute lebenden 
Naturvölkern auf die Buschmänner und Eskimos. Die Kunst- 
leistungen der ersteren bestehen in den bekannten Felszeich- 
nungen, die teils linear, teils flächenhaft ohne Farbe in die 
Felsen eingemeilselt sind, teils endlich als farbige Flächenbilder 
auf ihnen mit verschiedenen Farbstoffen aufgetragen sind. 
Die Zeichnungen der Eskimos bestehen in dem reichen und 
lebendigen Bilderschmuck, mit dem ihre Geräte verziert sind. In 
diesem Falle ziehen wir ausnahmsweise in diesem Abschnitt be- 
reits Zeichnungen heran, die unter den Begriff der Nutzkunst, spe- 
ziell der Ornamentik, fallen. Ein prinzipieller Unterschied, der 
das unmöglich machte, ist, wie schon eingangs angedeutet, nicht 
vorhanden. Und wenn die Zierkunst sich zu einer solchen Höhe 
erhebt, wie hier geschehen, so ist kein Grund sie von der Be- 
trachtung auszuschlielsen. Überdies fällt sie durch ihren lebendigen 
realistischen Stil aus dem Rahmen der eigentlichen Ornamentik 
völlig heraus. Ebenfalls hierher gehören die bekannten Produkte 
der älteren Steinzeit, die den Leistungen der Eskimos im wesent- 
lichen gleichen. Frühere Betrachtungen haben in ihnen etwas 
besonders Rätselhaftes erblicken wollen und daran die kühnsten 
Spekulationen über die Anfänge der Kunst geknüpft. Tatsäch- 
lich beruht dieses Staunen und diese Spekulation auf einem 
Mangel an zeitlicher Perspektive: man hat die ältere Steinzeit für 
die „Urzeit“ der Menschheit gehalten und bei dieser Urzeit wieder 
die Möglichkeit einer längeren zeitlichen Ausdehnung verkannt, 
Tatsächlich reichen die Zeichnungen nicht in die älteste Periode 
des Paläolithikum herab.! Überdies gilt es heute allgemein als 
gesichert, dafs der älteren Steinzeit noch eine andere Periode, die- 
jenige der Eolithen, vorangegangen ist. 

Der Fortschritt dieser Stufe liegt vor allem in der Darstel- 
lung des einzelnen Geschöpfes, während grölsere Szenen als 
solche noch an den Mängeln der früheren Stufe teilhaben. Der 
Mensch oder das einzelne Tier — um beide handelt es sich auch 








spezifisch Kindliches erblickt. Die Unterschiede zwischen beiden Gruppen 
von Zeichnungen betonen auch Ernst Grosse (Anfänge der Kunst, S 185) 
und Wuspr (Völkerpsychologie II, 1, erste Auflage, S. 85). 

1 Vgl. über das Chronologische z. B. R. Hanne, das vorgeschichtliche 
Europa. S. 18. 
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hier fast ausschliefslich — sind auf dieser Stufe bereits lebens- 
wahr oder realistisch dargestellt. Jedoch ist durchweg nur der 
Typus charakterisiert; individuelle Wesen kommen noch nicht 
zur Darstellung. Durchweg aber ist dieses einzelne Wesen nun 
gemifs den Anforderungen der Anschauung zur Darstellung ee 
bracht. Die Ansprüche der Perspektive sind bei ihm gewahrt; 
nicht nur die Gestalt ist richtig und in charakteristischer Weise 
wiedergegeben, sondern auch die Bewegungen und die Körper- 
haltung kommen in derselben Weise zu ihrem Rechte. Perspek- 
tivische Verkürzungen zeigen sich namentlich bei Wendungen 
des Kopfes. Auch hier steht der Mensch im allgemeinen hinter 
den Tieren zurück. 

Farben kommen, wie schon gesagt, nur bei den Busch- 
männern vor und zwar finden wir zwei verschiedene Typen in 
ihrer Verwendung, nämlich eine sinnlose und eine sinnvolle. 
Nur über den ersteren ein paar Worte. Wir finden teilweise 
mit einer Farbe den ganzen Gegenstand überzogen, ohne dafs 
diese der Anschauung entspricht, oder wir finden verschiedene 
Farben in willkürlicher Weise über das Objekt verteilt. Es han- 
delt sich, kann man nur sagen, um eine blofse Spielerei mit der 
Farbe, d. h. die Verwendung der Farbe ist hier purer Selbst- 
zweck und steht nicht im Dienste der Nachbildung der An- 
schauung. Vielleicht liegt in diesen Tatsachen ein Hinweis auf 
die Entstehung der Farbenverwendung überhaupt. Etwas Ähn- 
liches finden wir auch bei gewissen farblosen Zeichnungen der 
Australier, die mit farbigen Säumen umgeben sind, bei denen 
wiederum die Beziehung auf die Anschauung fehlt.” Ebenso 
auch bei einigen Bleistiftzeichnungen der Koc#schen Sammlung. 
Hier sind die Umrifszeichnungen der Figuren mit punktierten 
Säumen umgeben — ebenfalls eine Zutat von rein spielerischem 
Charakter.” Hinzugefügt sei noch, dafs man auch bereits die 
Anfänge einer Farbenperspektive bei den Buschmannzeichnungen 


1 MoszeEık, Die Malereien der Buschmänner in Südafrika. Berlin 
1910. S. 36. 

2 Spencer and Ggs, The native tribes of Central Australia. 
Fig. 124 auf S. 614. Ebenso verwendeten die Karaya in Brasilien bei der 
Benutzung europäischer Farbstifte für jede einzelne Figur jeweils eine 
einzige Farbe ohne Rücksicht auf die tatsächliche Färbung (BässLer- 
Archiv II, 19). 

® Koch, Anfänge der Kunst im Urwalde. Tafel 40, 47, 48. 
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hat finden wollen. Wir finden nämlich mehrfach bei ihnen merk- 
würdigerweise Streifen am Rande rasch bewegter Körperteile, 
‚die man im Sinne des Impressionismus auf Wiedergabe des Ein- 
druckes des Aufblitzens hat beziehen wollen — ob mit Recht, 
möge dahingestellt bleiben. 1 

Worin liegt der Grund für diese hohen Leistungen bei 
einigen wenigen Völkern? Grosse denkt an wirtschaftliche Ein- 
flüsse °: lediglich Jäger haben diese höchste Stufe erklommen. 
Jäger aber bedürfen zu ihrer Lebensbehauptung schärferer Sinne 
und einer erhöhten Geschicklichkeit der Bewegungsorgane. Dieses 
beides aber sind zugleich Voraussetzungen für die guten zeichneri- 
schen Leistungen dieser Stämme. Man muls dabei zunächst fragen, 
ob geschickte Hände für die Jagd und geschickte Hände für die 
Zeichnung identisch sind, oder ob beide wenigstens eng mitein- 
ander zusammenhängen; ob weiter nicht überall bei den Natur- 
völkern eine derartige Geschicklichkeit wegen der geringen Aus- 
bildung der Werkzeuge und der überwiegenden Ausübung aller 
Fertigkeiten durch alle vorhanden ist. Ferner entspricht die Art 
und das Mafs der Beobachtungsfähigkeit des Auges, wie beides 
für die Jagd verlangt wird, an sich nur dem beschreibenden 
Typus, insbesondere dessen Eigentümlichkeit, das Objekt durch 
einzelne charakteristische Züge zu kennzeichnen; denn es genügt 
für den Jäger, wenn er an einzelnen Symptomen seine künftige 
Beute erkennt (vgl. unten S. 352). Es käme also wohl doch nur 
die Weckung der einen Beobachtungsfähigkeit durch die andere 
in Frage. Vor allem aber hat diese Argumentation zur Voraus- 
setzung, dafs die Verbreitung des anschauungsgemälsen Zeich- 
nens und diejenige der Wirtschaftsstufe der Jagd zusammen- 
fallen. Unter Jägern versteht dabei Grosse solche Stämme, bei 
denen die Jagd die einzige Erwerbsart für die Männer ist; denn 
neben dem Hackbau oder der Viehzucht kommt sie auch sonst in 
weiter Ausbreitung bei den Naturvölkern vor. Schon die letzte 
Tatsache stimmt nicht sehr gut zu Grosses Erklärung. Dazu 
kommt, dafs auch die eigentlichen Jäger durchaus nicht alle 
diesen Typus des Zeichnens repräsentieren; vielmehr gehören 
von ihnen nur, wie schon gesagt, die Buschmänner und Eski- 
mos hierher. Dagegen vermissen wir Stämme wie die Zwerg- 


1 yon LuscHan in der ZEtn 40, S. 685. 
®2 Grosse, Anfänge der Kunst. S. 187. 
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völker Afrikas, die Weddas oder Feuerländer, die Andama- 
nesen u.a. Auch die Australier rechnet Grosse nicht mit Recht 
zu der Gruppe der im Zeichnen am höchsten stehenden Völker. 
Es sind doch nur wenige Zeichnungen bei einigen Stämmen, die 
sie zu diesem Typus beisteuern. Für eine allgemeine Zuweisung 
der Australier genügen diese jedenfalls nicht. Bei den meisten 
Indianerstimmen sind ferner ebenfalls die Männer ausschliefslich 
Jäger, und doch sind sie hier gar nicht beteiligt. Richtig ist 
nur, dafs der Typus auf Jägervölker beschränkt ist. Die Jagd 
als Haupttätigkeit ist also, kann man sagen, eine notwendige, 
aber nicht die hinreichende Bedingung für seine Existenz. 
Es mag also sein, dafs die Pflege des Beobachtungsvermögens 
durch sie für die Erreichung dieses Typus eine unentbehrliche V or- 
bedingung ist. Aber es müssen noch weitere Ursachen hinzu- 
kommen. Welcher Art sind sie? Man hat an eine spezifische 
Rassenveranlagung gedacht, sich damit aber auf ein sehr dunkles 
Gebiet begeben. Unabweisbar ist ein anderer Gedanke. Historische 
Ursachen gibt es auch bei den Naturvölkern, wenn wir sie auch 
erst allmählich kennen zu lernen beginnen. Tatsächlich hat 
auch hier ein jeder Stamm und seine Kultur eine unermefslich 
lange Vorgeschichte, und jeder hat dabei unter besonderen Be- 
dingungen gestanden. Die resultierenden Wirkungen sind auch 
hier von Stamm zu Stamm verschieden im Sinne jener Ir- 
rationalität, die alles geschichtliche Leben beherrscht. ! 


! Die im Texte angefochtene Erklärung Grosses wird in den Lehr- 
büchern gern als gesicherte Tatsache mitgeteilt; tatsächlich darf man sie 
nur als eine Hypothese hinstellen. 

Eine Art Umbildung der Grosszeschen Theorie hat VERWORN in seiner 
Schrift „Zur Psychologie der primitiven Kunst“ (Jena 1908) entwickelt. 
Die Ursache des guten Zeichnens der paläolithischen Jägerstämme findet er 
darin, dafs solche Jägerstämme ganz in der Sphäre der Anschauung und 
der Welt der anschaulichen Tatsachen leben, ganz in der Beobachtung auf- 
gehen. Auf höheren Stufen werde namentlich durch die Religion die Reg- 
samkeit und Stärke der Beobachtung durch eine phantastische und grüb- 
lerische Denkweise zurückgedrängt. Zunächst würde sich freilich fragen, 
ob tatsächlich bodenbestellende Stämme ein geringeres Beobachtungsver- 
mögen als die Jäger besitzen. Die Schilderung, die z. B. PEcHuEL- Lösch£ 
von den Bewohnern der Loangoküste gibt (Volkskunde von Loango, S. 25—30) 
läfst ein solches Minus nicht erkennen. Der Einflufs der Religion aber, 
deren stärkerer Ausbildung bei den Hackbauern VERwoRN mit grofser Sicher- 
heit eine ungünstige Wirkung auf die Kunst zuschreibt, läfst sich schwer 
abschätzen. Gewifs aber ist Verworns Erklärung erwägenswert, natürlich 


Das Zeichnen der Naturvölker. 327 


Das bisher Gesagte bezog sich vorzüglich auf die Darstellung ein- 
zelner Gegenstände. Anders liegt der Sachverhalt beiden Szenen, 
die hier ebenfalls häufig auftreten. Wir finden namentlich Her- 
den von Tieren dargestellt, bei den Eskimos auf einer Linie 
hintereinander aufgereiht, bei den Buschmännern neben- und 
übereinander dargestellt. Auch grölsere Szenen, Gefecht und Raub, 
Krankenheilung, Walfischfang und anderes begegnen uns. Die 
Kunst der Perspektive aber versagt auf dieser Stufe noch bei 
den Szenen ; sie überschreitet die Darstellung des einzelnen Gegen- 
standes nicht. Bei den Buschmännern treten die Tiere einer 
Herde sich gegenseitig auf den Kopf. Ausnahmsweise finden 
wir Ähnliches auch bei den Eskimos. Bei anderen Szenen finden 
wir das bekannte Verfahren des Umklappens: die Zeichnung ist 
gleichsam aus der Vogelperspektive hergestellt und alle senk- 
rechten Objekte sind in die horizontale Ebene hineingeklappt. 
Diejenigen, die an der Peripherie stehen, wie die Bäume, die 
einen Bach umgeben, die Menschen, die am Rande eines vier- 
eckigen Platzes stehen, sind dabei jedesmal nach den vier Wind- 
richtungen senkrecht zur Begrenzung nach aufsen hin gedreht 
worden. Diese Darstellungsweise finden wir bei den Eskimos, 
bei australischen Zeichnungen, bei indianischen Landschaften 
und noch höher hinauf bis zu den alten Agyptern. 3 

Anfänge der Perspektive bei der Darstellung von Szenen 
finden sich vielleicht in einzelnen Fällen bereits bei den Eskimos. 
Wir finden gelegentlich über voll dargestellten Tieren die Bruch- 


mit der Modifikation, dafs jene Beobachtungsschärfe nicht Ursache, sondern 
Bedingung der Kunstleistungen ist. Völlig verfehlt dagegen ist es, wenn 
am Anfange des Büchleins der höhere Gehalt der Jägerzeichnungen ledig- 
lich in dem Fehlen solcher Zusätze gefunden wird, die auf der Stufe des 
beschreibenden Zeichnens die Einheitlichkeit der Darstellung durchbrechen; 
hierbei sind die positiven Werte, die in der anschauungsgemälsen Wieder- 
gabe der Aufsenwelt enthalten sind, übersehen. Ebenso verfehlt ist es, 
wenn jene Zutaten und die sie veranlassende Reproduktion früherer Wahr- 
nehmungsbilder auf eine höhere Ausbildung der Vorstellungstätigkeit im 
Sinne der intellektuellen Tätigkeit zurückgeführt werden. Wenn sich bei 
dem Zeichnen aus dem Gedächtnis verschiedene Reproduktionen, die sich 
auf dieselbe Gattung von Objekten beziehen, durcheinander drängen, so 
sind wir nicht berechtigt diese Vorgänge mit der Höhe des intellektuellen 
Lebens irgendwie in Beziehung zu setzen. 

1 Horrmann, Grafic art of the Eskimos. Grosse, Anfänge der Kunst. 
Woermann, Geschichte der Kunst aller Zeiten. Levmsrtem, Kinderzeich- 
nungen. ANDREE, Ethnographische Parallelen u. ä. m. 
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stücke eines anderen. Vielleicht gehört auch hierher die Tat- 
sache, dals bei Buschmännerzeichnungen gelegentlich die Tiere 
im Hintergrunde kleiner wiedergegeben sind.! Jedenfalls kann 
auf diesem Wege die Befolgung der Gebote der Perspektive ent- 
stehen. Es ist also möglich, dafs der Ursprung der Perspektive 
bei szenischen Darstellungen in dieser Richtung zu suchen ist 
und zwar in doppelter Hinsicht. Einerseits drängt der Platz- 
mangel von selbst dazu, die Objekte, die nachträglich gezeichnet 
werden und deshalb eben in der Regel dem Hintergrunde an- 
gehören, kleiner zu halten oder auch Teile von ihnen einfach 
fortzulassen, für die der Platz bereits durch andere Darstellungen 
weggenommen ist. Eben dahin kann aber auch die Tatsache 
wirken, dafs dasjenige, was im Vordergrunde steht, in der Regel 
für den Zeichner wichtiger ist, worin allein für ihn ein Anlals 
liegt, es grölser darzustellen. 

Beiläufig bemerkt, begegnet uns eine analoge Unfähigkeit 
in der Bewältigung des Stoffes auch bei dem Nacheinander. 
Noch aus der mittelalterlichen Kunst sind uns diese Schwierig- 
keiten bekannt. Bei den Naturvölkern finden wir Ähnliches ge- 
legentlich bei den Eskimozeichnungen: bei einer Krankenheilung 
durch den Zauberer z. B. sind die verschiedenen Prozesse, die 
nacheinander vor sich gehen, auf derselben Zeichnung zur Dar- 
stellung gebracht; das Nacheinander ist also in ein Nebeneinander 
verwandelt. ? 

Über die Entstehung der Szenen überhaupt drängt uns 
das Material wieder dieselbe Hypothese auf, die wir oben flüchtig 
erwähnten. Ein grolser Teil der Szenen zeichnet sich durch die 
Einförmigkeit des Inhaltes aus. Er besteht fast nur in der 
Wiederholung von Teilen derselben Art. Schon oben bei den 
Felszeichnungen sahen wir die Wiederholungen eine grolse Rolle 
spielen bei der Stoffwahl, und Ähnliches gilt allgemein. Über- 
haupt beherrscht die Neigung zur Wiederholung die ganze Kultur 
der Naturvölker; sie muls, worauf auch die bekannten Er- 
scheinungen des kindlichen Lebens hinweisen, in der mensch- 
lichen Psyche sehr tief verankert sein. — Danach ist es wahr- 
scheinlich, dafs der Ursprung dieser Szenen in der Tendenz zur 


1 Horrmann, Grafic art of the Eskimo. Moszeık, Buschmannzeich- 


nungen. 
? Horrmann, Grafic art of the Eskimo, S. 873, Fig. 91. Vgl. WEULE, 


Negerleben in Ostafrika, S. 97. 
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Wiederholung zu suchen ist: man zeichnete, weil dem Zeichner 
keine neue Vorlage einfiel, dasselbe Objekt mehrfach und erst 
nachträglich erblickte man darin ein Ganzes. Noch gegenwärtig 
läfst sich bei manchen Zeichnungen in der Tat nicht erkennen, 
ob sie mehr als eine Summe von nebeneinandergestellten Einzel- 
heiten bedeuten sollen. 


4. Die Nutzkunst. 


Hier haben wir uns zunächst mit dem Einwande auseinander- 
zusetzen, dals die Produkte der Nutzkunst mit denjenigen der 
freien Kunst überhaupt nicht gemeinsam betrachtet werden dürfen. 
Sie träten uns in einem fremden Zweckzusammenhange entgegen. 
Es sei gar keine Garantie vorhanden, dafs irgendein ästhetisches 
Interesse in dem Sinn, in dem man den freien Zeichnungen 
gegenüber davon sprechen kann, hier vorhanden sei. Vielmehr 
könne das innere Verhalten hier völlig different sein. Diesem 
Einwande begegnet die folgende Erwägung. Sicherlich ist der 
Zweckzusammenhang hier ein anderer als beim reinen Zeichnen. 
Aber Zwecke werden auf dieser Stufe nicht in derselben ratio- 
nellen Weise wie bei uns verfolgt. Es gilt hier etwa dasselbe 
wie von den Bewegungen des Kindes, bei denen ein Mit- 
schwingen überflüssiger Teile noch überall zu bemerken ist. Ein 
Verkauf, ein Friedensschluls und ähnliche Vorgänge sind hier 
überall mit einer Fülle von Beiwerk umrankt, das zur Erfüllung 
des Zweckes an sich nicht nötig wäre, vom Standpunkt der 
die Handlung vornehmenden Menschen aber als ebenso wesent- 
lich erscheint. Zwischen Wesentlichem und Unwesentlichem in 
unserem Sinne unterscheidet man eben überhaupt noch nicht. 
Es gibt noch keine reinen Zweckhandlungen, und so ist auch 
die Nutzzeichnung nicht das Ergebnis einer solchen. Wenn also 
überhaupt die Zeichnungen irgendwelche Werte in sich selbst 
besitzen, so werden diese bei den Nutzzeichnungen ebenfalls mit 
zur Geltung kommen und mit genossen werden. 

Zu dieser Deduktion stimmt nun auch der objektive Befund. 
Werfen wir auf die im folgenden reproduzierten Nutzzeichnungen 
Fig. 10—22 einen Blick, so sehen wir, im Charakter stimmen 
sie prinzipiell mit den autotelischen Zeichnungen überein. Frei- 
lich finden wir bei ihnen nur den Typus der Andeutung ver- 
treten. Und das ist kein Zufall. Die beschreibende Zeichnung 
tritt hier selten auf; allerdings ist sie auch beim reinen Zeichnen 
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selten, abgesehen von den kiinstlich hervorgerufenen Bleistift- 
zeichnungen. Und dafs mit dem anschauungsgemälsen Zeichnen 
hier nur die Eskimos vertreten sind, bedeutet ebenfalls kein 
Minus gegenüber dem freien Zeichnen. Immerhin könnte man 
schon in den inneren Bedingungen der Nutzzeichnungen einen 
hinreichenden Grund für das Überwiegen des untersten Typus 
bei ihnen finden." Denn der Schwerpunkt bei der Zeichnung 
liegt hier nicht in ihr selbst, sondern in einem fremden Ziele. 

Die Absicht das Objekt in der Anschauung nachzubilden 
wird hier daher viel weniger zur Geltung kommen als da, wo es 
den dominierenden Gesichtspunkt abgibt.' Das Ziel ist hier ja 
nicht wie bei dem beschreibenden oder anschauungsgemälsen 
autotelischen Zeichnen die Wirklichkeit „nachzubilden“, sondern 
einen magischen Zweck zu erreichen, etwas mitzuteilen oder 
etwas zu schmücken. Ein gewisser Grad von Nachbildung der 
Wirklichkeit kann dafür als ein Mittel wertvoll sein. Aber auch 
dann ist das Bedürfnis der Nachbildung dem eigentlichen Zwecke 
untergeordnet und kommt nicht so wie beim freien Zeichnen zur 
Geltung. Jedenfalls also wird die anschauliche Beziehung auf 
das Objekt viel mehr unbeabsichtigter Effekt als das Ergebnis 
einer Absicht sein — und das ist eben der Tatbestand, der für 
den Typus des Hinweises charakteristisch ist. 

Finden wir also auch dieselben drei Typen hier wieder, so 
macht sich doch die Existenz eines fremden Zweckes vielfach 
bemerklich und verleiht den Zeichnungen einen etwas ab- 
weichenden Charakter; und zwar liegt diese Abweichung in der 
Richtung einer grölseren Rationalität, einer energischen An- 
passung der Ausdrucksmittel des Zeichners an die in Frage kom- 
menden Zwecke. 

Wir betrachten nun der Reihe nach die drei wichtigsten 
Zweckgebiete, nämlich das rituale Zeichnen, das mitteilende 
Zeichnen und die Ornamentik. Wir werden dabei durchweg die 
eben aufgestellten Behauptungen bestätigt finden. 

a) Rituales Zeichnen. Wir wählen hier die Zeichnungen 
der zentralaustralischen Stämme, die uns durch die berühmten 
Arbeiten von SPENCER und GILLEN näher bekannt geworden sind. 
Vorzüglich finden wir derartige Zeichnungen auf den sogenannten 
Churinga, hölzernen und steinernen Gebilden, die zu den Ahnen 


1 DanzEL im Globus 98, S. 357, 
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der einzelnen Totemgruppen in mystischer Be- 
ziehung stehen. Sie sind mit gewissen Zeich- 
nungen versehen, bei denen sich wenige Ele- 
mente in vielfachen Kombinationen und Varia- 
tionen wiederholen. Insbesondere treten uns 
konzentrische Kreise von gröfseren oder kleineren 
Dimensionen, parallele Ellipsen, kürzere oder 
längere Striche entgegen. Das erstere Form- 
gebilde dominiert auch in der profanen Orna- 
mentik dieser Stämme durchaus. Diese Formen 
erhalten nun bei den verschiedenen Churinga 
die verschiedenste Bedeutung; sie bedeuten 
grölsere oder kleine Gummibäume, Augen, Ein- 
geweide, After usw. (Fig. 10). Dieselben Eigen- 
tümlichkeiten finden wir bei den Sandzeich- 
nungen, die bei den Reifefeiern bei der Dar- 
stellung der Schicksale der Ahnen zu deren 
Veranschaulichung hergestellt werden. Die bei- 
gefügte Sandzeichnung Fig. 11 erzählt uns, wie 
zwei Adler in der Urzeit ein Feuer anzündeten, 
dessen züngelnde Flamme von den konzentri- 
schen Kreisen aus aufsteigt, dann an zwei 
Quellen und endlich an einem Baume rasteten. 
Mit denselben beiden Formen, mit denen hier 
das Feuer charakterisiert ist, wird ein anderes 
Mal dargestellt, wie eine Schlange an einem Platze 
rastete: der Platz ist hier durch konzentrische 
Kreise wiedergegeben und von diesem strahlen 
zwei gewellte Linien aus, von denen die eine 
die nahende, die andere die sich entfernende 
Schlange bedeutet. Mit diesen beiden Elementen, 
dem Kreis und den gewellten Linien, kommt 
diese Art der Sandzeichnung überall aus; je nach 





Zeichnung auf 
einem Churinga- 
holz nach SPENCER 
and GILLEN; „The 
native tribes of 
Central Australia“ 
London, Macmil- 

lan. S. 147. 
a) Auge, b) Ein- 
geweide, c) Bema- 
lung des Magens, 

d) After. 


der Bedeutung der Zeremonie und der Legende erhalten sie den 


verschiedensten Sinn. 


In dem letzteren Pankte entfernen sich 


diese Zeichnungen von dem Typus der Andeutung bei den autoteli 
schen Zeichnungen. Sie erhalten ihren Sinn durch den jeweiligen 
sachlichen Zusammenhang, in den sie eintreten.! Im übrigen sind die 


! Ein merkwürdiges negatives Komplement hierzu berichten SPENCER 
Gren (The native tribes of Central Australia, S. 617). Dieselben Zeich- 
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Formmittel dieselben wie dort. Sie stellen an die Phantasie dieselben 
Anforderungen und setzen eine ebenso willige, ebenso leicht erreg- 
bare und leicht zu befriedigende Phantasie voraus. Dafs die- 


Figur 11. 





Rituale Sandzeichnung nach SPENCER and GILLEN, „The northern tribes of 
Central Australia“. London, Macmillan. S. 738. 


selben Formen die verschiedenste Bedeutung erhalten, wird er- 
möglicht durch diejenige Subjektivität der Phantasie, auf der der 
ganze Typus der Andeutung überhaupt beruht: die Phantasie 

begnügt sich mit blofsen Anstölsen, mit 


EEE blofsen Richtlinien und fügt ihrerseits alles 
a übrige hinzu. In welcher Richtung sich ihre 

A Zutaten bewegen, das kann von der blofsen 
Tradition abhängen, nach dem einmal eine 

* bestimmte Auffassung entstanden ist — so 
war der Sachverhalt bei den Felszeich- 

e nungen —, es kann aber auch, wie es hier 


der Fall ist, durch den fremden Zweck- 

zusammenhang bestimmt werden. Indem 

dieser erst bestimmt, wie die Anschauung 

d durch die Wahrnehmungsphantasie ergänzt 

wird, erinnert diese Vieldeutigkeit fast schon 

Sandzeichnung an die Symbole einer Sprache oder einer 

einer verzauberten Schrift. 

ee Ahnliche Gedanken drängen sich uns 

,Thenativetribes* Auf bei dem Anblick der Sandzeichnung 

S. 549. a) Kopf, Fig. 12. Sie wird hergestellt vom Zauberer, 

b) Augen, c) Arme, der auf Wunsch seines Klienten eine Frau 

ax eine: schädigen will und die hergestellte Zeichnung 

nungen, die auf den vorhin genannten Churinga eine wechselnde Be- 

deutung besitzen, kommen auf Felswänden als profane Zeichnungen vor. 

Hier aber bedeuten sie nichts, sondern gelten als blofse Kritzel. Die Phan- 

tasie weils also nichts mit ihnen anzufangen da, wo sie aus dem sachlichen 
Zweckzusammenhang herausgenommen sind. 
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dann in magischer Weise besingt. Die Frau ist auf dem 
Rücken liegend dargestellt. Wir finden den Rücken durch 
einen Strich repräsentiert und an ihm der Reihe nach den 
Kopf, die Augen, die Arme, die Beine und den After dar- 
gestellt. Auch hier ist die Übereinstimmung mit der Dar- 
stellung menschlicher Figuren bei den Felszeichnungen so grols, 
dafs auch hier von demselben Typus, dem der Andeutung 
gesprochen werden muls. Aber andererseits erhalten wir aus ihr 
doch schon den Eindruck einer erheblich gröfseren Absichtlich- 
keit. Die Einfachheit der profanen Felszeichnungen ist schlecht- 
weg diejenige des Unvermögens; hier haben wir den Eindruck, 
dafs sich das Unvermögen mit der bewulsten Genügsamkeit oder 
dem bewulsten Verzicht auf eine eingehendere Darstellung, als zur 
Erkennbarkeit oder zum deutlichen Ausdruck der Absicht erforder- 
lich ist, verbindet. Der grölsere Grad von Absichtlichkeit führt 
hier nicht wie bei dem reinen Zeichnen zu der höheren Stufe 
des beschreibenden Zeichnens hin, sondern macht sich in anderer 
Weise innerhalb des Typus der Andeutung geltend. Wir er- 
halten hier den Ausblick auf eine neue Entwicklung dieses Typus. 
Mit gröfserer Klarheit wird er uns bei dem mitteilenden Zeichnen 
entgegentreten. 

Es sei hier noch mit einem Worte der grofsen Rolle gedacht, 
welche die Zeichnungen in der Praxis der Religion und Zauberei 
spielen. Gerade diese Bedeutung hat, wie wir früher sahen, das 
Bedenken hervorgerufen, dafs ein grolser Teil der Zeichnungen 
der Naturvölker überhaupt nicht unter denselben Gesichtspunkten 
wie unsere Zeichnungen betrachtet werden könne. In Wirklich- 
keit wirkt jedoch das magisch-religiöse Element nicht nur im 
Sinne einer Verschiedenheit, sondern zugleich im Sinne einer 
Gemeinsamkeit. Zeichnerische und plastische Nachbildungen von 
Personen spielen beim Verzaubern und ebenso bei magischen 
oder religiösen Begehungen der Gesamtheit vielfach eine grolse 
Rolle. Wir sind zu der Annahme gedrängt, dafs das Bild — am 
klarsten ist der Sachverhalt wohl bei den Masken — auf das 
Gefühlsleben eine ähnliche Wirkung wie die reale Persönlichkeit 
ausübt und dadurch einen Zustand erzeugt oder begünstigt, der 
der Illusion nahe kommt: das Bild klingt mehr oder weniger an 
ein reales Wesen an. Dieser Zustand beschränkt sich nun aber 
nicht auf die religiösen Zeichnungen; da er aus der ganzen Natur 


des primitiven Seelenlebens mit Notwendigkeit hervorgeht, so 
22* 
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muls er in schwächerem Grade auch bei den profanen Zeich- 
nungen bereits vorhanden sein. Die Disposition zu einer der- 
artigen Auffassung wird nun aber im Bewulstsein gestärkt da- 
durch, dals sie im religiösen Leben fortgesetzt Nahrung findet. 
Die stärkere Wirkung, die hier stattfindet, bleibt daher nicht 
auf dieses Gebiet beschränkt. Hat innerhalb unseres Bewulst- 
seins ein Teil von einer Gruppe verwandter Erscheinungen be- 
stimmte Eigenschaften, so neigt unser Bewulstsein dazu, diese 
auch den übrigen Bestandteilen des Komplexes zuzulegen. Ins- 
besondere gilt das für Gefühlstöne und Bewertungen. So fliefst 
auch etwas von dem mystisch-magischen Hauch, der die reli- 
giösen Zeichnungen umwittert, auf die profanen hinüber. Er 
verleiht ihnen einen Anflug von Lebendigkeit, von einem ge- 
heimnisvollen Charakter, der sie über das hinaushebt, was sie 
für uns bedeuten; und darin liegt gewifs ein wesentlicher Grund 
für den Reiz, den überhaupt die Zeichnung auf den primitiven 
Menschen ausübt. 

b) Das mitteilende Zeichnen. Hierher gehören alle 
Zeichnungen, bei denen eine Mitteilung der bestimmende Zweck 
der Herstellung ist. Eine scharfe Abgrenzung gegen die um 
ihrer selbst willen entstandenen Zeichnungen ist nicht möglich. 
Denn jede Zeichnung drückt etwas aus und man kann ihr häufig 
nicht ansehen, ob sie dieses um ihrer selbst willen tut oder ob 
diese Aussage dem Zwecke der Mitteilung dienen soll." Gerade 
derartige Fälle sind geeignet, Licht zu werfen auf die Frage nach 
dem Ursprung des mitteilenden Zeichens.? 


! Betrachten wir z. B. die Figur 9 oben S. 320, so unterscheidet sie 
sich in ihrem Habitus in nichts von dem allgemeinen Typus der be- 
schreibenden Zeichnung. Es ist eine Rindenzeichnung eines Guato. Aber 
Zeichnungen sind in diesem südamerikanischen Stamme überhaupt etwas 
Seltenes. Die Geräte sind unverziert und freie Zeichnungen nach Art der 
eben erwähnten kommen ebenfalls selten vor. Auf allen, die unser Ge- 
währsmann gesammelt hat, finden sich merkwürdigerweise nur solche 
Tiere dargestellt, die im Lande selbst nicht vorkommen, nämlich Pferd, 
Kuh und Schwein; dasselbe gilt naturgemife von der Figur des Reiters. 
Die Zeichnungen müssen also von einem Künstler herstammen, der in der 
Fremde war. Hat er lediglich die merkwürdigen Eindrücke, die er dort 
gewonnen hat, von sich geben wollen, oder hat er gleichzeitig oder auch 
lediglich sie seinen Landsleuten mitteilen und sich etwa dadurch ein An- 
sehen geben wollen? Schaxupt, dem wir hierin beistimmen, hält das letztere 
für wahrscheinlicher. (Indianerstudien in Süd- Brasilien, S. 300.) 

2 Man betrachte daraufhin z. B. die Sandzeichnungen, die KARL vos 
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Sicher hierher gehören natürlich alle Fälle von kartographi- 
scher Mitteilung und von Bilderschriften. Europäer haben es 
oft erfahren, dafs diese kartographischen Mitteilungen zur Er- 
läuterung in den Sand gezeichnet werden, und auch unter sich 
stellen die Eingeborenen gerne derartige Gebilde ber 1 Derartige 
Zeichnungen beschreibt KARL VON DEN STEINEn von den Kulisehu- 
stämmen in Brasilien mit folgenden Worten. „Durch Querstriche 
wurde die Anzahl markiert, bald der Stämme, bald der Strom- 
schnellen. Kreise waren Häuser, Kränze von Kreisen Dörfer, 
der wirklichen Anordnung der runden Häuser um den grofsen 
Platz entsprechend.“? Man sieht, die Linienführung repräsentiert 
durchaus dem Typus der blofsen Andeutung. Anders bei einer 
Zeichnung in Kocus Skizzenbuch.® Hier finden wir aufser den 
Flulsufern, die durch Striche repräsentiert sind, und den Strom- 
schnellen, die dureh Haufen kleiner Kreise (Steine?) dargestellt 
werden, eine Anzahl Häuser und Bäume nachgebildet, die in der 
früher erwähnten Art in die Ebene der Zeichnung hineingeklappt 
sind. Diese Häuser und Bäume sind so ausführlich wiederge- 
geben, dafs sie den Typus des beschreibenden Zeichnens 
mindestens streifen. Hier wurde die Zeichnung freilich auch 
nicht zum Zwecke der Belehrung, sondern wie alle übrigen 
Zeichnungen als Probe des Könnens hergestellt. Es ist daher 
schwerlich ein Zufall, dafs im ersteren Falle die gebrauchten 
Symbole von der einfachsten Art sind. Dabei ist diese Einfach- 
heit freilich von anderer Art, wie wir sie bei den Felszeichnungen 
kennen gelernt haben. Der einfache Strich allein kommt dort 
überhaupt nicht vor. Er macht den Eindruck einer echten Re- 
duktion, d.h. einer absichtlichen Vereinfachung. Dasselbe finden 


DEN STEINEN abbildet (Naturvölker Zentralbrasiliens, Volksausgabe, S. 233). 
Es waren zwei deutlich erkennbare Abbildungen einer bestimmten Fischart, 
von denen die Reisenden auch sogleich an derselben Stelle etliche Exem- 
plare fingen. Srtemen denkt hier an eine beabsichtigte Mitteilung, während 
Kocu in einer schon oben angeführten Aufserung (Felszeichnung, S. 74) 
in der Zeichnung nur den Ausdruck eines Erlebnisses findet. Jedenfalls 
zeigt der Fall die Möglichkeit, dafs aus einem unbeabsichtigten ein beab- 
sichtigter Effekt hervorgehen kann. 

ı Dröser, Kartographie bei den Naturvölkern. ErlangenPhDss 1903, 
8. 10, 28 und 30. Anpeer, Ethnographische Parallelen. Band 2. S. 56—73. 

2 KARL VON DEN STEINEn, Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, 
8. 231. 

3 Kocs, Anfänge der Kunst im Urwald, S. 54. 
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wir bei Proben der Bilderschrift, z. B. bei einer Zeichnung, die 
die Uberfahrt einer Expedition von Eingeborenen tiber einen der 
grofsen Seen Nordamerikas darstellt.1 Jedes Kanu ist durch 
eine bogenförmige Linie und die darin sitzenden Personen jede 
durch einen senkrechten Strich wiedergegeben. Wir reihen hieran 
ein paar Proben aus einer bekannten Chronik der Dakato.? Die 
Chronik enthält eine Art Jahresrechnung, bei der jedes Jahr 
durch ein merkwürdiges Ereignis repräsentiert ist, das in der 
Zeichnung dargestellt wird. Die beiden hier mitgeteilten Proben 
(Fig. 13 u. 14) erzählen, dafs in einem Jahre fünf Personen er- 
Figur 14. 


Figur 13. 


oanno 


Aus einer indianischen Chronik. (RepBurEtn 4, S. 266 ff.) 





tranken, in dem anderen eine Blatternepidemie herrschte. Auch 
hier derselbe Eindruck einer äufsersten Einfachheit, die von der 
Einfachheit der Armut verschieden ist. Daselbe gilt für die frei- 
lich rituellen Zwecken dienenden Darstellungen des Wetters bei 
den Mokis in Arizona (Fig. 15 u. 16). Ungeachtet aller Ein- 





Figur 16. 
Figur 15. A 
ee ee 
Stiirmisches Wetter. Regen. 


fachheit spricht sich hier überall ein Können und Wollen aus, 
das an sich über den Typus der Andeutung bei der reinen 
Zeichenkunst hinausgeht. Die Einfachheit beruht hier nicht 
schlechtweg auf Unfähigkeit, sondern ebenso auf einem Verzicht. 
Verzichtet ist hier auf die anschauliche Nachbildung der Wirk- 
lichkeit und lediglich Deutlichkeit und möglichste Kürze erstrebt. 
So besteht trotz der Übereinstimmung ein wesentlicher Unterschied 


! Abgebildet bei Tyror, Einleitung in das Studium der Anthropologie, 
S.198. Ähnliche Darstellungen bei Wunpt, Vélkerpsychologie. 1 (1), erste 
Aufl., S. 236. 

® Marvery in den RepBurEtn 4, S. 266 ff. 
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von dem früher erörterten Typus der Andeutung. Wir können 
den uns hier entgegentretenden Typus als denjenigen der sym- 
bolischen Andeutung dem Typus der einfachen Andeutung 
gegenüberstellen. 

Charakteristisch ist für das mitteilende Zeichnen, dafs der 
Stoff der Darstellung hier vielfach das Gebiet der Anschauung 
überschreitet. Allerdings kommen solche Überschreitungen auch 
beim reinen Zeichnen vor. Abgesehen davon, dals die Schranken 
der Perspektive und der zeitlichen Einheit für das beschreibende 
Zeichnen nicht existieren, schauen wir bei den Röntgenbildern 
auch gelegentlich ins Innere. Aber im ganzen wird doch das 
beschreibende Zeichnen aus Gründen der Bequemlichkeit und 
Einfachheit eine Tendenz haben, sich auf den Stoff der An- 
schauung zu beschränken; bei dem mitteilenden Zeichnen fällt 
diese Schranke fort, weil hier der Zweck des Zeichnens eben in 
der Mitteilung selbst liegt, deren Inhalt ebensogut abstrakter wie 
anschaulicher Natur sein kann. Immerhin ist der Unterschied 
kein so ausgesprochener, dals wir nicht einige der folgenden Bei- 
spiele auch dem reinen Zeichnen entlehnen könnten. Es werden 
namentlich drei Gruppen von nicht anschaulichen Inhalten dar- 
gestellt. 

Erstens Bewegungen, wie sie uns ja schon aus den Kinder- 
zeichnungen geläufig sind. Wir sehen bei Eskimozeichnungen 
den Schall der gesprochenen Worte durch gerade Linien darge- 
stellt, ebenso bei Indianerzeichnungen in ähnlicher Weise Schüsse. 
Ebenso finden wir in einer Indianerzeichnung mitgeteilt, dafs der 
Geist hat Medizin vom Himmel fallen lassen: vom Himmel, der 
durch einige parallele Striche angedeutet ist, geht eine geschlängelte 
sich gabelnde Linie herunter, deren Verästelungen mehrmals 
durch kleine Kreise unterbrochen sind, die die Medizin darstellen 
sollen. — Zweitens kommen seelische Vorgänge zur Dar- 
stellung. In einer bildlichen Darstellung eines Indianergebetes 
wird der Satz dargestellt: „Du hast das Wissen der oberen und 
unteren Dinge.“ Von dem Ohr des gezeichneten Kopfes gehen 
geschlängelte Linien nach oben und nach unten hin. * — Endlich 
werden auch magische Vorgänge dargestellt. Eine Eskimo- 


1 Horrmans, The grafic art of the Eskimo, S. 313, Tafel 93, No. 2, 
Musse mn den RepBurEtn 4, S. 239. 
2 Matuery in den RepBurEtn 4, 8. 233. 
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zeichnung schildert uns die Vertreibung eines bösen Geistes, der 
einen Eingeborenen mit einer Krankheit heimgesucht hat, durch 
einen Schamanen. Dieser hat einen helfenden Geist zur Ver- 
fügung. Seine Beziehung zu ihm, insbesondere seine Herrschaft 
über ihn, ist durch eine Linie, gleichsam eine Strippe, darge- 
stell. Durch eine ähnliche Linie ist der Geist, der den Kranken 
quält, mit diesem verbunden. Der Einfluls, den der Schamane 
auf diesen Geist ausübt, ist dadurch dargestellt, dafs er ihn mit 
der Hand berührt. — Bei einem Jagdzauber, bei dem der Scha- 
mane für ergiebige Jagdbeute sorgt, sehen wir ihn auf einem 
Renntier sitzen und der ganzen Herde mit der Hand winken.* 

Das Prinzip dieser Darstellung ist dasselbe, welches die Ge- 
bärdensprache beherrscht.” Statt der abstrakten Vorgänge und 
Objekte werden solche von anschaulicher Natur gezeichnet, die 
zu jenen in naher assoziativer Beziehung stehen. Dabei ist frei- 
lich zu beachten, dafs in der ganzen Denkweise der Naturvölker 
der Unterschied zwischen dem Abstrakten und dem Anschau- 
lichen gegenüber unserer Denkweise sehr verwischt ist. Die 
Geister und Dämonen werden anschaulich vorgestellt, ebenso wie 
die Seele als eine feine Materie aufgefafst wird. Der Vorgang 
des Sprechens wird von dem dabei ausströmenden Lufthauch 
wohl noch kaum unterschieden. Und wenn noch die Philosophen 
des Altertums das Sehen auf Ausstrahlungen zurückführten, die 
vom Auge nach dem Objekte oder umgekehrt sich bewegten, so 
haben wir darin héchstwahrscheinlich nur die begriffliche Fixierung 
schwankender Vorstellungen zu sehen, die auf tieferen Stufen 
weit verbreitet sind. So fliefst auch auf dieser Stufe das Wissen 
noch mit dem Hören zusammen, ähnlich wie etwa im Bereich 
der Sitte die Erwerbung des Eigentums sich durch Berührung 
mit der Scholle vollzieht. Von bewulstem Symbolismus in unserem 
Sinne kann daher bei diesen Zeichnungen nicht die Rede sein. 
Der Hauptgrund für die anschaulichen Inhalte liegt vielmehr in 
einem Mangel an Unterscheidung. 

c) Das Ornament. Wir haben zu unterscheiden zwischen 
Ornament im weiteren und Ornament im engeren Sinne. Im 
weiteren Sinne heifst Ornament jede Zeichnung, die, durch irgend- 
welche Technik des Verzierens, Brennens, Schneidens, Kerbens usw. 


1 Horrmann, The Grafic art of the Eskimo, 8S. 913, 920, 923. 
2 Vgl. Wunpt, Vélkerpsychologie 1 (1), 1. Aufl., S. 169 ff. 
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hergestellt, sich auf irgendeinem Gerät oder sonstigen Gegenstand 
des praktischen Gebrauchs findet. Im engeren und eigentlichen 
Sinne rechnen wir hierher jedoch nur solche Zeichnungen der 
angegebenen Art, die die folgenden beiden Merkmale besitzen: 
erstens eine fortgesetzte Wiederholung desselben Motivs auf dem- 
selben Gerät und zweitens eine Tendenz zu festen geometrischen 
Formen (Kreis, Rhombus, Spirale, Dreieck usw.), die der ganzen 
Zeichnung ihr Geprüge im Sinne der sogenannten Stilisierung 
verleiht. Eine scharfe Abgrenzung zwischen beiden Bedeutungen 
ist kaum möglich, für unseren Zweck aber auch nicht erforderlich. 
Nach dem Inhalt pflegt man wohl zwischen figürlichen und geo- 
metrischen Ornamenten zu unterscheiden: zwischen solchen, die 
ein Objekt bedeuten, und solchen, bei denen dies nicht der 
Fall ist. Es ist fraglich, ob Ornamente der letzteren Art tat- 
sächlich überhaupt vorkommen; denn in vielen Fällen, in denen 
uns die Zeichnungen als rein geometrische Gebilde erscheinen, 
haben sie für die Eingeborenen eine gegenständliche Be- 
deutung. Wir haben es im folgenden nur mit Ornamenten der 
letzteren Art zu tun. 

Im Mittelpunkte des Interesses steht bei der Betrachtung 
der Ornamentik der Naturvölker seit langer Zeit und auch noch 
gegenwärtig die Frage der Entwicklung ihrer Muster; früher 
sprach man statt dessen schlechtweg von der Frage ihres Ur- 
sprungs. Es bekümpften sich und es bekämpfen sich noch heute 
zwei Theorien, die wir als diejenigen der absteigenden und der 
aufsteigenden Entwicklung bezeichnen können. Für die erstere 
sind alle Ornamente aus ursprünglich mehr oder weniger realisti- 
schen Darstellungen hervorgegangen und haben sich allmählich 
stilisiert oder geometrisiert. Für die zweite Theorie steht der 
Einflufs der Technik im Vordergrund: am Anfang haben wir 
geometrische Muster, die ihr entstammen; diese verlebendigen 
sich später zum Teil, indem in sie Objekte der Aulsenwelt hinein- 
gesehen werden. Den Anspruch auf anusschliefsliche Geltung 
haben heute beide Theorien aufgegeben. Man hat erkannt, dals 
an verschiedenen Stellen der Erdoberfläche und zu verschiedenen 
Zeiten sehr wohl bald der eine, bald der andere Vorgang statt- 
gefunden haben kann; man hat insbesondere erkannt, dals die 
Ornamentik vielfach bereits eine so lange Geschichte besitzt, dals 
in ihrem Verlaufe beide Entwicklungstendenzen abgewechselt 
haben können, in welchem Falle überhaupt nicht nach dem Ur- 
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sprung dieser Ornamentik, sondern nur nach ihrer Entwicklung 
innerhalb einer relativ jüngsten Zeit gefragt werden kann. 
Übrigens kommt neben jenen beiden Theorien, wie wir später 
sehen werden, noch eine dritte Möglichkeit in Betracht, nämlich 
diejenige, dafs Ornamente sich von Anfang an oder vielmehr 
während der überhaupt in Betracht kommenden letzten Periode 
relativ unverändert erhalten haben. Welche von diesen drei 
Möglichkeiten verwirklicht ist, das zu entscheiden ist nicht Sache 
der Psychologie sondern der beschreibenden Völkerkunde. Die 
psychologischen Vorgänge, die insbesondere bei den Vorgängen 
der aufsteigenden Entwicklung sich abspielen, sind von Wuxpr 
treffend analysiert worden.! Wir wollen im folgenden nur auf 
vier Punkte, die bei den einschlägigen Problemen in Betracht 
kommen, kurz eingehen; zum Teil handelt es sich dabei um ver- 
breitete Irrtümer psychologischer Art, die bei der Erörterung der 
Dinge vielfach auftreten. 

1. Das Ornament (im engeren Sinn) steht, an unserer Klassi- 
fikation gemessen, durchweg auf der Stufe der blofsen Andeu- 
tung. Das beschreibende und mehr noch das anschauungs- 
gemälse Zeichnen findet bei ihm keinen Platz. Es findet sich in 
Übereinstimmung hiermit bei den Ornamenten auch das charakte- 
ristische Merkmal der Andeutung, dafs nämlich für den einzelnen 
Akt der Auffassung oder des Erkennens eine äulsere Stütze 
oder Anregung erforderlich ist, die hier die Gestalt der Tradition 
besitzt. Ein direktes Zeugnis für sie besitzen wir zwar nicht, 
wir müssen sie aber aus der Tatsache schliefsen, dafs Ornamente, 
die anderen Stämmen angehören, entweder gar nicht oder von 
verschiedenen Stämmen oder auch den verschiedenen Individuen 
desselben Stammes verschieden gedeutet werden.” Es handelt 
sich dabei vielfach um benachbarte Stämme, bei denen die ganze 
Art des Stiles wesentlich dieselbe ist. Die Ablehnung der Deutung 
oder das Schwanken in ihr kann also nicht aus einer Verschieden- 
heit des Stiles erklärt werden. Demgemäfs mufs man annehmen, 
dafs hier die Tradition fehlt. — Auf einer höheren Stufe stehen 
nur einzelne Stämme mit gelegentlichen Zeichnungen auf ein- 
zelnen Geräten, die einen mehr impulsiven und spontanen Cha- 


! Wunpt, Vilkerpsychologie. 2 (1), 1. Aufl., S. 178 ff. 

2 Z. B. pe Gorse für Surinam im InArEtn 19, Festgabe, S. 6. STEPHAN, 
Südseekunst, S. 87. Kanpr (Ruanda) ZEtn 36, S. 357. Krämer im ArAnt, 
N. F. 2, 13 (Marschall-Inseln). 
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rakter besitzen und bei denen von einer regelmälsigen von 
Tradition und Sitte beherrschten Ausfüllung der Fläche nicht die 
Rede ist; hier haben wir es demgemäls auch mit keiner Orna- 
mentik im engeren Sinne zu tun. Völlig für sich endlich steht 
die Kunst der Eskimos, die in materieller Hinsicht lediglich Ver- 
zierung von Flächen bedeutet, in formaler aber ganz und gar 
den Charakter der freien Kunst besitzt; sie kommt als eine 
völlige (in ihren Ursachen nicht aufgeklärte) Ausnahme hier nicht 
weiter in Betracht. 

Im übrigen erhebt sich, wie gesagt, das Ornament nicht 
über die Stufe der blofsen Andeutung. Es ist auch kein Grund 
fiir die Annahme vorhanden, dafs diese Tatsache sich auf die 
Gegenwart beschränkte, dafs also in früheren Zeiten in der 
Ornamentik ein höheres Niveau geherrscht und der gegen- 
wärtige Zustand erst das Ergebnis einer qualitativ absteigenden 
Entwicklung sei — ein Punkt, auf den wir gleich noch einmal 
zurückkommen. Ebensowenig darf man annehmen, dafs die Orna- 
mentik bei jedem Stamme ein besonders tiefes Niveau des 
Zeichnens darstellt. Es ist durchaus nicht gesagt, dafs überall da- 
neben höhere Leistungen vorkommen. Man muls dabei bedenken, 
dafs das freie impulsive Zeichnen, von dem allein dieses gelten könnte, 
eben seiner Natur nach nicht regelmälsig auftritt, bei manchen 
Stämmen demgemüls derartige Zeichnungen überhaupt völlig 
fehlen können. (Die bekannten Kollektionen von Bleistiftzeich- 
nungen sind Artefakte, weil unter europäischem Einflusse ent- 
standen.) In der Tat wird uns öfter ausdrücklich versichert, 
dals sich bei einem Stamme lediglich ornamentale Muster, da- 
gegen gar keine figürliche Darstellungen von freierem Charakter 
finden. Fragt man also nach dem Grund des Andeutungs- 
charakters des Ornamentes, so darf man ohne besondere Gegen- 
gründe dabei nicht von einem Herabsinken der Zeichnung 
sprechen, sondern nur fragen, warum das Ornament überhaupt auf 
einer so tiefen Stufe stehen gebliebenist. Es handelt sich im 
allgemeinen also nicht um Kräfte, die nachträglich eine bestimmte 
Entwicklung hervorgerufen, sondern um solche, die von Anfang 
an die ganze Art der Darstellung bestimmt haben. Hierfür 
kommen insbesondere vier Gründe in Betracht, deren Wirkungen 
sich in mannigfacher Weise untereinander verflechten. 

Erstens ist das Ornament im Gegensatz zur Felszeichnung 
von der Sitte und Tradition beherrscht. Es hat einen ein- 
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heitlichen Stil, bei dem der Persönlichkeit kein Spielraum ge- 
lassen ist. Bei einer derartigen Uniformierung aber müssen sich 
naturgemäls die besseren Kräfte nach den schwächeren richten. 
Finden sich also schon z. B. bei den Kocaschen Bleistiftzeich- 
nungen manche Zeichner, die nicht über den Typus der An- 
deutung hinauszugehen vermögen, so wird diese Gruppe sich 
hier um so viel mehr zur Geltung bringen und den Rest auf 
ihr Niveau herabziehen. — Der zweite Grund liegt in der Technik, 
die es durchweg mit ziemlich sprödem und schwierigem Material 
zu tun hat. Man darf die Ornamente in dieser Hinsicht z. B. 
nicht mit den Bleistiftzeichnungen auf eine Stufe stellen, die von 
Europäern hervorgerufen, technisch besonders leicht herzustellen 
sind. Schwierigkeit der Technik aber drückt naturgemäls auf 
die Qualität. — Drittens sprechen die räumlichen Verhält- 
nisse mit, insbesondere die häufig auftretende räumliche Enge 
— in welcher Weise, bedarf keiner weiteren Ausführung. — Der 
vierte Grund liegt in der Macht der Wiederholung. Die im- 
pulsive Zeichnung tritt in der Regel vereinzelt auf. Der Zeichner 
kann dabei die ganze Frische und Schaffenslust des Augenblicks 
in sie hineinlegen; denn mehr als augenblicklich sind diese Zu- 
stände bei dem seelischen Niveau der Naturvölker im allgemeinen 
nicht. Die Nötigung der fortgesetzten Wiederholung führt viel- 
mehr eine ausgesprochene Ermüdung herbei. Freilich nicht auf 
dem körperlichen, wohl aber auf dem seelischen Gebiet. Der 
Vorsatz, ein Objekt möglichst getreu eingehend wiederzugeben, 
kann auf die Dauer nicht festgehalten werden. Das ermüdete 
Bewulstsein begnügt sich vielmehr mit einer möglichst einfachen 
Lösung der Aufgabe. Auch die Wiederholung in Stil und Stoff, 
die ja für alle Ornamente charakteristisch ist, erklärt sich ähnlich. 
Ist schon bei den freien Zeichnungen die Neigung zur Wieder- 
holung stark (8. 307), um wieviel mehr hier bei der Schwierigkeit 
der Technik und der Länge der Arbeit. Das abgespannte Be- 
wulstsein ist keiner Spontaneität, keines neuen Vorsatzes mehr 
fähig, sondern lälst sich seine Aufgabe von aulsen her bestimmen 
durch das geläufige Muster.! 


! Eine ganz ähnliche Zeichnung wie Fig. 19 erhielt KarL von DEN STEINEN 
als sein Porträt (Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, Volksausgabe, 
S. 235). Erst als er nachdrücklich auf gröfsere Genauigkeit drang, erhielt 
er nach aufmerksamer Betrachtung eine beschreibende Zeichnung, 
die sich vom geometrischen Schema frei gemacht hatte. Man sieht, wie 
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Die so herrschende Stilisierung wirkt dann wieder auf das 
Sehen zurück: sie schafft eine besondere vereinfachte Art der 
Auffassung (siehe unten S. 362), die dem Darstellungsmittel adäquat 
ist und diesem für die Eingeborenen selbst eine relativ starke 
Ausdruckskraft verleiht. Dadurch bekommt der Typus der An- 
deutung auch hier seine besondere Ausprägung, die ihn über die 
primitive Einfachheit und Hilflosigkeit des ursprünglichen Typus 
hinaushebt. Auch wir spüren wohl etwas von dieser Überlegen- 
heit, wenn wir die Fig. 17 bis 20 mit den Felszeichnungen 
Fig. 1 bis 7 vergleichen. Ein weiterer rein objektiver Grund 
für sie liegt in der Tatsache einer regelmälsigen Pflege des 
Ornamentierens, einer festen Tradition. 

2. Aus dem Vorigen ergibt sich auch die schon oben ge- 
streifte Irrigkeit einer gelegentlich geäulserten Vorstellung von 
einer nachträglichen Stilisierung. Nach ihr soll die 
heutige Ornamentik durch einen Vorgang qualitativer Verschlechte- 
rung entstanden sein, nämlich durch eine absteigende Entwick- 
lung von einer mehr realistischen zu einer rein stilisierenden 
Darstellung: am Anfange habe man lebenswahr etwa im Sinne 
des beschreibenden Zeichnens dargestellt; dann sei durch die 
stete Wiederholung eine Abschleifung und Stilisierung einge- 
treten. Selbstverständlich palst diese Vorstellung nicht für den 
Typus der aufsteigenden Entwicklung, d. h. für alle Fälle, in 
denen das heutige Ornament aus technischen Mustern hervor- 
gegangen ist. Aber auch für die Fälle entgegengesetzter Art ist sie 
unberechtigt. Soweit freilich der regelmäfsig sich wiederholenden 
Verzierung ein Zustand gelegentlicher und mehr impulsiver Ver- 
zierung vorausgegangen ist, ist es an sich möglich, dafs derartige 
Zeichnungen wenigstens teilweise ein höheres Niveau gehabt 
haben; als selbstverständlich darf aber auch das nicht gelten. — 
Zu einem entsprechenden negativen Ergebnis kommt in Überein- 
stimmung damit EmıL STEPHAN in seiner Untersuchung über die 
Zierkunst der Bismarck-Insulaner.' Ihre Ornamente haben nach 
ihren eigenen Aussagen allgemein gegenständliche Bedeutung. 
Sie repräsentieren in ausgeprägter Weise den Typus der blofsen 
Andeutung, während der geometrische Charakter, d. h. die eigent- 
liche Stilisierung, ziemlich zurücktritt. StEepuan kommt zu dem 
schwer es dem Zeichner wird, aus den Geleisen des eingeübten Schemas 
herauszutreten. 

1 Emit Stepaan, Südseekunst, S. 68. 
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Ergebnis, dals die Ornamente ihre heutige Gestalt von Anfang 
an besessen haben, dafs sie als unvollkommene Nachbildungen 
äufserer Objekte in der heutigen Form gleich anfangs entstanden 
sind. In unserer Terminologie ausgedrückt, nimmt er also an, 
dafs der hier vertretene Typus der Andeutung von Anfang an als 
solcher bestanden habe. Vorsichtiger wäre vielleicht zu sagen: 
nichts weist auf einen abweichenden Anfangszustand hin; denn 
es ist an sich möglich, dafs den heutigen Formen in entfernteren 
Zeiten andere vorangegangen sind, von denen sich keine Spur 
mehr erhalten hat. Jedenfalls ist im Prinzipe gegen STEPHANS 
Annahme nichts einzuwenden. Von einigen tatsächlichen Aus- 
nahmen wird weiter unten die Rede sein. 


Figur 18. 


Figur 17. 


© 


Ornamente der Bakairi: „Mereschu“ (Fischart) und „Fledermäuse“, nach 
KARL VON DEN STEINEN: „Unter den Naturvölkern Zentral - Brasiliens.“ 
Dietrich Reimer. 





Fig. 20. 


Figur 19. 





Vogel und Mensch als Ornament bei den Bakairi. 


3. Drittens weisen wir hin auf die Bedeutung, welche das Prinzip 
des Mangels an Spontaneität für die einschlägigen Fragen 
besitzt. Vielfach haben, wie schon oben gesagt, Gebilde, die für 
uns rein geometrisch sind, figürliche Bedeutung. So bedeutet bei 
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den Bakairi z. B. ein Dreieck einen Fisch oder eine Fledermaus 
(Fig. 17 u. 18)- Die Tendenz zu einer bestimmten geometrischen 
Form begegnet uns hier und bei benachbarten Stämmen aber 
auch bei Darstellungen, in denen das Figürliche noch viel 
lebendiger ist, z. B. bei den Fig. 19 u. 20, die einen Menschen 
und einen Vogel darstellen.” Die gewöhnliche Erklärung lautet 
einfach: es handelt sich hier um eine Stilisierung; vermöge fort- 
gesetzter Wiederholungen sei eben eine Vereinfachung in der 
Darstellung eingetreten. Hierbei wird aber übersehen, dafs diese 
Stilisierung nicht nur eine negative, sondern auch eine positive 
Seite besitzt. Die letztere besteht in der Herrschaft einer ganz 
bestimmten geometrischen Form, hier des Dreiecks. Diese 
Herrschaft zeigt sich besonders deutlich und auffallend in den 
eben erwähnten Figuren, die wir eben deswegen hier abgebildet 
haben.? 

Woher kommt diese Tendenz zur geometrischen Struktur? 
Für die eben angegebene Erklärung ist sie etwas rein Zufälliges: 
der Zeichner oder vielmehr die zeichnende Masse der ganzen 
Stämme mülste rein spontan, d. h. rein von innen heraus, auf 
sie verfallen sein. Darin liegt nach unserer ganzen Kenntnis der 
Natur des menschlichen Seelenlebens eine grolse Unwahrschein- 
lichkeit.” Gesteigert wird diese in dem folgenden Beispiele aus 
dem melanesischen Gebiet, das 
wir der „Südseekunst“ des zu früh 
verstorbenen Marinestabsarztes 


Figur 21. 


STIER 





Eat, STEPHAN entnehmen. Fig. 21 BIST 

enthält nach Angabe der Einge- 

borenen die Darstellung einer Melanesisches Ornament: 
stillen, von fallenden Wasser- „Regen auf See.“ 


tropfen erschütterten Seefläche. 

Wegen ihrer lebendigen, ansprechenden Wirkung ist STEPHAN 
geneigt, darin „die erstaunliche Leistung eines genialen Impres- 
sionisten, die keiner von uns vermutet hat,“ zu erblicken.* In 


! Entnommen aus Max Scaumipr, Indianerstudien, S. 384. Dietrich 
Reimer. 

2 Eine grofse Menge einschlägiger Beispiele, in denen die eben er- 
wähnte geometrische Struktur besonders frappant hervortritt, findet man 
bei Koch, Zwei Jahre unter den Indianern, II, S. 234 £f. 

® Vgl. Stetigkeit im Kulturwandel, S. 78, 90 sowie S. 48ff. 

* Emit SrepHan, Stidseekunst (Dietrich Reimer) S. 103. 
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der Tat aber wire diese Leistung so erstaunlich, dafs sie die 
Grenze des Glaubhaften überschreiten würde, wenn nämlich, wie 
SterHan dabei voraussetzt, die Zeichnung keine Vorgeschichte 
im Sinne eines Bedeutungswandels hätte. Tatsächlich ist die von 
unserem Autor selbst verworfene Annahme eines solchen Be- 
deutungswandels unabweisbar: das Ornament muls in einem 
ganz anderen Zusammenhange entstanden sein und kann erst 
nachträglich die heutige Bedeutung erhalten haben. Ob dieser 
Zusammenhang derjenige technischer Einflüsse und Motive ge- 
wesen ist, ist im vorliegenden Falle nicht zu entscheiden. Mit 
grolser Wahrscheinlichkeit dagegen ist die Frage zu bejahen für 
die vorher angeführten Beispiele aus dem Gebiet südamerikani- 
scher Indianer. Hier hat die Technik des Flechtens aus Palm- 
blattstreifen höchstwahrscheinlich die Rhomben und Dreiecke ent- 
stehen lassen, die dann später die Auffassung und Wiedergabe 
der äufseren Objekte in ihre Schemata hineingezwungen haben.! 

Vollends unmöglich ist die An- 


Eer Ei nahme einer spontanen Entstehung 

- bei so absonderlichen Darstellun- 
U gen, wie sie mehrfach Koch von 
den Stämmen im Gebiete des Rio 

Ornament der Tukäno: Negro uns mitteilt. Wie sollte 
„Nester kleiner Vögel.“ z. B. jemals ein Zeichner spontan 


Nach Kocu „Anfänge der Kunst“ 
S. 66. (Ernst Wasmuth, Berlin, 
jetzt Strecker und Schröder.) 


darauf verfallen sein, das Nest 
eines Vogels durch das in Fig. 22 
wiedergegebene Ornament dar- 
zustellen. Hier ist die Annahme eines nachträglichen Hinein- 
sehens geradezu ein zwingendes Gebot.? 

4. Schliefslich noch ein Wort tiber die Art der Auffassung 


‘ Max Scumipr, Indianerstudien, 8. 372ff. Vgl. auch seinen Aufsatz 
in ZEin 1904, S. 490 ff. 

2? Man hat grundsätzliche Bedenken dagegen geäufsert, dafs das orna- 
mentale Zeichnen mit „geometrischen“ Figuren begonnen haben solle; man 
hat darin eine psychologische Unmöglichkeit finden wollen. Insbesondere 
hat vav Gexner als beweiskräftigen Einwand die Tatsache angeführt, dats 
in einem von ihm beobachteten Falle ein Kind beim Kopieren von Vor- 
lagen Buchstaben viel schlechter nachzubilden vermochte als figürliche 
Zeichnungen (Ar.Ps(f) 10, S. 335). Tatsächlich aber sind die bei der Technik 
entstandenen Muster nicht „abstrakter“ Natur nach Art willkürlicher Linien, 
sondern fortgesetzt bei der Praxis der Arbeit mit Augen und Händen er- 
lebt (vgl. unten 8. 362). 
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der Zeichnung durch die Eingeborenen, wie sie sich in der 
Ornamentik betätigt. Wir werden später noch davon sprechen, 
wie grofs die Subjektivität der Auffassung bei allen Zeichnungen 
ist. Hier aber macht sie sich mit besonderer Stärke bemerklich. 
Sie zeigt sich namentlich bei allen Fällen aufsteigender Entwick- 
ung einerseits in der Fähigkeit des Hineinsehens konkreter Ge- 
bilde in die technisch-geometrischen Muster, anderseits in der 
Stilisierung konkreter Vorlagen, d. h. in ihrer Auffassung unter 
ganz bestimmten geometrischen Formen. Ein bestimmtes geome- 
trisches Schema beherrscht hier also den Wahrnehmungsprozels 
nach beiden Richtungen hin. Man hat aus der von unserem 
Standpunkt aus vorhandenen Diskrepanz zwischen der geometri- 
schen Form und dem gemeinten Objekte einen Einwand her- 
leiten wollen gegen die Ursprünglichkeit einer derartigen Wieder- 
gabe der Aufsenwelt.! Tatsächlich verkennt jedoch dieser Ein- 
wand die eben betonte Rolle der Subjektivität in der Auffassung 
bei den Naturvölkern. Auch in der oben erwähnten Tatsache 
einer bestimmten Tradition bekundet sie sich. Wenn Muster, 
die von fremden Stämmen herrühren, entweder gar nicht oder 
von verschiedenen Personen in verschiedener Weise gedeutet 
werden, so besagt das eben, dafs der Auffassung erst eine äufsere 
Stütze gegeben werden muls, damit sie sich betätigen kann. 


5. Zusammenfassende Charakteristik der Typen. 


a) Entwicklung von der Subjektivität zur Ob- 
jektivität. Stellen wir die drei Typen des andeutenden, des 
beschreibenden und des anschauungsgemälsen Zeichnens neben- 
einander, so stellen sie eine Entwicklungsreihe dar in der Rich- 
tung von der Subjektivität zur Objektivität in der Darstellung. 
An dem einen Ende steht die Andeutung, die noch einen fast 
rein subjektiven Charakter hat. Hier bedeutet die Zeichnung 
kaum mehr als eine Fixierung der schwebenden Vorstellungen, 
eine äufsere Stütze für ae Eine Anpassung der Zeichnung an 
die Gestalt des Objektes ist nur in schwachen Anfängen vor- 
handen, etwa in der Nachbildung der Hauptachse oder der Wieder- 
gabe der hauptsächlichsten Umrifslinien. — Es sei hier einge- 


1 KARL VON DEN STEINEN, Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens 
Volksausgabe, S. 246. 
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schaltet, dafs es noch einen Typus gibt, der in dem Mangel an 
Objektivität noch um eine Stufe tiefer steht. Er findet sich 
aber nicht im Gebiete der Zeichnung sondern nur in der Plastik. 
Bei gewissen religiösen Zeremonien kommt es bei australischen 
Stämmen vor, dafs bestimmte Steine als Repräsentanten von 
Geistern der Vorwelt verwendet werden. Diese Steine sind in 
keiner Weise bearbeitet.’ Werden sie also bestimmten Objekten 
zugeordnet, so ist dabei ebensowenig eine anschauliche Beziehung 
vorhanden wie vielfach im kindlichen Phantasiespiel, wenn irgend- 
ein beliebiges Objekt der Reihe nach verschiedene Bedeutungen 
erhält. — Einen Schritt vorwärts in der Richtung der Objektivität 
bedeutet dann das beschreibende Zeichnen. Hier besteht 
bereits ein engerer Zusammenhang zwischen der Zeichnung und 
der Gestalt des gemeinten Objektes. Der Hauptmangel besteht 
darin, dafs es an einer Einheit der Anschauung fehlt. Die ver- 
schiedenen Teile der Zeichnung entsprechen wechselnden An- 
schauungsbildern, bei denen der Standpunkt und überhaupt die 
ganze Situation von Teil zu Teil verschieden ist: die Vorstellungs- 
weise des Zeichners besitzt einen atomistischen oder fragmentari- 
schen Charakter. In dem anschauungsgemälsen Zeichnen 
erreicht dann die Gegenständlichkeit bei den Naturvölkern ihr 
Maximum. Hier ist erst ein wirklicher Kontakt mit dem Objekt 
erreicht und damit dann eine Grundlage geschaffen, auf der sich 
in späterer Entwicklung unsere Kunst erhoben hat. 

Den hier auftretenden verschiedenen Graden der Objektivität 
entsprechen verschiedene innere Verhaltungsweisen des Zeichners. 
und des Betrachters insbesondere nach drei Richtungen hin. Es 
kommt nämlich in Betracht erstens ein Gegensatz in der Auf- 
fassungsweise, nämlich ein solcher zwischen einer praktischen 
und einer rein ästhetischen Auffassung; zweitens ein Gegensatz 
zwischen einer mehr subjektiven und einer mehr objektiven Art 
der Phantasietätigkeit; endlich ein verschiedenes Verhältnis. 
zwischen den subjektiven und objektiven Komponenten in den 
Motiven des Schaffens. Vom ersten Gegensatz ist im folgenden 
Abschnitt, vom zweiten und dritten weiter unten (S. 360 ff. u. 368) 
die Rede. Alle können hier nur angedeutet werden, eine nähere 
Ausführung gehört in einen anderen Zusammenhang. 


1 Spencer and Gituen, The native tribes of Central Australia, p. 172, 
180, 187, 201. : 
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b) Seltenheit der höheren Typen. Auf diesen Punkt 
sei ausdrücklich kurz hingewiesen. Das beschreibende Zeichnen 
wird überwiegend durch die Bleistiftzeichnungen repräsentiert 
und ist insoweit reines Kunstprodukt des Europäers: die „ur- 
sprünglichen“ Leistungen dieser Art sind im ganzen doch spär- 
lich. Das anschauungsgemälse Zeichnen finden wir auf drei 
Stammesgruppen beschränkt. Das Nutzzeichnen aber erhebt sich 
besonders selten über den Typus der blofsen Andeutung. 

c) Ursache des verschiedenen Niveaus. Zu der 
zweiten Stufe, derjenigen des beschreibenden Zeichnens, ist die 
Disposition anscheinend universell verbreitet, da die Versuche 
der Europäer sie überall erzeugt haben. ` Datz die ursprünglichen 
Erzeugnisse der Eingeborenen durchweg tiefer stehen, ist auf die 
grölseren Schwierigkeiten der Technik gegenüber den europäischen 
Bleistiften zurückzuführen. Für die Ornamentik ist oben (S. 342) 
hiervon die Rede gewesen; Entsprechendes gilt für die Fels- und 
zum Teil auch für die Rindenzeichnungen. Das Erreichen der 
höchsten Stufe, derjenigen des anschauungsgemälsen Zeichnens, 
beruht im Gegensatz zu einer verbreiteten Anschauung auf be- 
sonderen historischen Ursachen, die uns unbekannt sind (S. 326).! ? 

d) Entwicklungsstufen. Die drei Typen sind von uns 
zunächst nach den Gesichtspunkten ihres inneren Gehaltes auf- 
gestellt. Haben sie zugleich eine reale, d. h. entwicklungsge- 
schichtliche Bedeutung? Hat insbesondere die Menschheit mit 
dem Typus der Andeutung beginnen müssen oder repräsentiert 
die Kunst der Paläolithiker wirklich die früheste Kunstbetätigung 
der Menschheit, aus der die andern Typen durch eine Art Rück- 
bildung hervorgegangen sind? Dals die Typen kein reines Nach- 

L Die dauernde Berührung mit den Europäern scheint wenigstens 
stellenweise das Niveau der Zeichnungen zu verbessern. Beobachtungen, 
die dafür sprechen, erwähnt Eyımann (Die Eingeborenen der Kolonien 
Südaustraliens, S. 432), und ähnlich äulsert sich ohne Angabe yon Tat- 
sachen Max Scumipr (Indianerstudien in Zentralbrasilien, S. 301). Der 
Grund ist jedenfalls in allgemeinen anregenden Wirkungen zu suchen, 
die an die Stelle der bisherigen Stagnation treten (vgl. Stetigkeit im Kultur- 
wandel, S. 50, Anm. 2). 

2? Fir den Einflufs der Technik sind die Erfahrungen lehrreich, die 
Krause bei dem brasilianischen Stamme der Karaya mit der Anwendung 
von Bleistiften und Farbstiften gemacht hat (Bissen Ar 2, S. 18ff.): 
mit dem Bleistifte wurden Umrifszeichnungen, mit den Farbstiften flächen- 
hafte Zeichnungen von den Eingeborenen hergestellt, ohne dafs eine Be- 


einflussung stattfand. 
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einander bedeuten können, liegt auf der Hand; denn wir finden 
mehrfach bei denselben Stämmen verschiedene Typen neben- 
einander. So stammen die Kocnschen Fels- und Bleistiftzeich- 
nungen, die die untersten beiden Typen repräsentieren, von dem- 
selben Stamm, und bei den Buschmännern und Eskimos finden 
wir neben den höchsten auch die beiden tieferen Stufen ver- 
treten. Auch die Bleistiftversuche der Europäer zeigen in der 
Regel die beiden unteren, bisweilen vielleicht sogar alle drei 
Typen nebeneinander. Man braucht aber in diesen Tatsachen nicht 
mehr zu erblicken als eine Bestätigung der Regel, dals sich auf jeder 
höheren Stufe das frühere Nacheinander als ein Nebeneinander 
wiederholt. Unsere Frage bleibt also von ihnen unberührt. 
Es scheint heute fast eine Mode zu sein, die Möglichkeit der 
Aufstellung von Entwicklungsstufen überhaupt vollständig zu 
leugnen — ein begreiflicher Rückschlag gegen frühere Einseitig- 
keiten, in schrankenloser Ausdehnung jedoch eine unfruchtbare 
Skepsis. Der grundsätzliche Zweifel ist hier unangebracht in dem 
Masse, in dem die in Frage kommenden kulturellen Tatsachen 
direkt mit dem Seelenleben, insbesondere mit der Höhe seiner 
Entwicklung zusammenhängen. Ein solcher Zusammenhang be- 
steht aber hier in hohem Masse. Man hat keinen Grund, es als 
einen reinen Zufall zu betrachten, dafs in der Reihenfolge 
unserer drei Typen eine fortgesetzte Verschiebung in der Rich- 
tung vom Subjektiven nach dem Objektiven hin stattfindet. Man 
kann auch darauf hinweisen, dafs sich ähnliche Verschiebungen 
bei anderen Zweigen der Kunst der Naturvölker wiederholen und 
dals ein Vergleich ihrer ganzen Denkweise und Weltanschauung 
mit der unsrigen Ähnliches zeigt. Auch für die Entwicklung des 
Kindes ist diese Verschiebung typisch. Daraus erwächst eine 
weitere Stütze für unsere Auffassung; denn es ist unwahrschein- 
lich, dafs in einem derartigen Falle derjenige Mechanismus der 
Kräfte, der diesen Entwicklungsgang beim Kinde bewirkt, bei der 
Entwicklung der Menschheit sich gar nicht betätigt haben sollte. — 
Freilich soll nun nicht die Anschauung eines allgemeinen gerad- 
linigen Aufstieges vertreten werden. Im Gegenteil werden wir 
ein vielfaches Auf und Ab annehmen müssen. Besonders macht 
die hohe Entwicklung des Zeichnens bei den paläolithischen Jäger- 
stämmen die letzte Annahme unabweisbar.! 


! Über die Erklärung des hier auftretenden Rückganges s. oben S. 326, 
Anmerkung 1. 
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6. Die Auffassung der Zeichnung. 


a) Praktische und ästhetische Auffassung. Ge- 
meint sind hier zwei verschiedene Arten der Auffassung anschau- 
licher Objekte. Die eine ist diejenige des täglichen Lebens, die 
andere diejenige der Kunst. Bei der ersteren findet eine Art 
Auswahl oder wenigstens Bevorzugung unter den einzelnen Teilen 
des Wahrnehmungskomplexes statt in Zusammenhang mit ihrer 
praktischen Brauchbarkeit. Die Aufmerksamkeit bei der Auf- 
fassung des Objektes ist darauf gerichtet, was dieses für den 
ganzen Zusammenhang des Lebens bedeutet. Bevorzugt wird bei 
der Wahrnehmung dasjenige, was als Merkmal zur Orientierung, 
als Stütze um Schlüsse aus der Wahrnehmung zu ziehen, über- 
haupt als Wegweiser für die Handlung dienen kann. Den Jäger 
interessiert die Fulsspur nicht um ihrer selbst willen, sondern als 
Symptom; an dem Gesichtsbild eines entfernten Objektes be- 
achtet er das, was ihn darüber aufklärt, ob es sich um ein Wild und 
gegebenen Falles von welcher Art handelt. Ähnlich orientiert sich 
der Redner an den Mienen der Zuhörer über die Wirkung seiner 
Worte. Und ebenso hat die Wahrnehmung der Buchstaben für 
uns keinen Eigenwert, sondern wir benutzen sie nur als Symbole. 
Diese Art der Wahrnehmung liegt auch den Reproduktionsvor- 
gängen zugrunde, vermöge deren wir uns aulserhalb der 
künstlerischen Sphäre Vorstellungen von anschaulichen Objekten 
(z. B. von einem bekannten Menschen) oder aufserhalb der logi- 
schen Sphäre Vorstellungen von anschaulichen Gattungsinhalten 
(z. B. von der Gattung Hund) bilden: immer handelt es sich 
dabei um Reproduktionen, in denen das ursprüngliche Wahr- 
nehmungsbild in dem Sinne der hier in Rede stehenden Auf- 
fassungsweise gestaltet ist. — Im Gegensatz dazu ist bei der 
ästhetischen Auffassung die Wahrnehmung Selbstzweck. Es 
findet keine Bevorzugung praktisch brauchbarer Bestandteile bei 
dem Wahrnehmungsbilde statt, sondern dieses wird in mög- 
lichster Totalität festgehalten und verarbeitet. Es kommen insbe- 
sondere die formalen (optischen) Bestandteile ebenso wie die in- 
haltlichen zur Geltung; und eine Bevorzugung des Wesentlichen 
vor dem Unwesentlichen gibt es hier nur nach inneren Gesichts- 
punkten. 

Wenden wir das Gesagte auf die Zeichnungen der Natur- 
völker an, so liegt die ästhetische Auffassung nur dem Typus des 
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anschauungsgemälsen Zeichnens zugrunde. Im übrigen haben 
wir es nur mit der praktischen Auffassungsweise zu tun. Erinnern 
wir uns z. B., wie bei dem beschreibenden Zeichnen (a potiori 
gilt Entsprechendes für den Typus der Andeutung) die optischen 
Eigenschaften hinter den sachlichen zurücktraten, wie die 
charakteristischen Eigentümlichkeiten des Objektes als Merkmale 
und nicht als Teile behandelt wurden (oben S. 321), so entspricht, 
wie schon damals betont, diese Auffassungsweise ganz der von 
biologischen Interessen beherrschten Beobachtungsweise des 
Jägers. Beiden gemeinsam ist auch die charakteristische Ver- 
wendung des Schlusses per exclusionem. Ein Jaguar z. B. wird 
durch ein Schema dargestellt, das an sich jeden Vierfüfsler be- 
deuten könnte; hierzu aber kommt als differentia specifica 
die charakteristische Krümmung des Buckels; sie genügt, um 
jeden Eingeborenen das gemeinte Tier erkennen zu lassen.! 
Genau in derselben Weise aber würde die entsprechende reale 
Wahrnehmung in der freien Natur genügen, um den Jäger 
sicher zu orientieren. Und auch der Grund für diesen Sachver- 
halt ist auf beiden Gebieten der nämliche: dem Jäger prägen 
sich bei seinem Berufe vor allem die charakteristischen unter- 
scheidenden Merkmale gleichsam von selbst ein, und eben dieses 
Wissen fliefst dann dem Zeichner gleichsam ebenso automatisch 
in die Hand. Auch die früher (S. 317) angeführten Erscheinungen 
des Übersehens einzelner Teile, der falschen Lokalisierung und 
der unrichtigen Wiedergabe der Anzahl bei den Fingern und 
Zehen erklärt sich ebenso: der Eingeborene weils es tatsächlich 
nicht besser, und als Jäger braucht er es auch nicht besser zu 
wissen. 

Kunst und Leben stimmt so in der Art der Anschauungs- 
weise überein. Man muls sich dabei aber klar machen, dals die 
praktische Auffassungsweise der Naturvölker von der unsrigen 
von Grund aus verschieden ist. Uns sind Wahrnehmungen sehr 
häufig blofse „Zeichen“ für Zusammenhänge völlig abstrakter 
Natur. Die Naturvölker dagegen leben in einer Welt der An- 
schauung: die Objekte ilıres Interesses und ihrer Bestrebungen 
sind durchaus auschaulicher Natur; die Anschauung nimmt einen 
viel gröfseren Raum gegenüber dem Denken ein als bei uns; end- 


! Vgl. vos DEN Stemen, Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, 
S. 236, 253. 
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lich hat das Denken selbst bei ihnen viel mehr anschaulichen 
Inhalt und Charakter. So steht im ganzen ihre praktische Auf- 
fassungsweise der ästhetischen noch viel näher als der unsrigen. 
Und so mischt sich in sie auch von selbst etwas von jener ein, 
ähnlich wie etwa das Kind, wenn es lesen und schreiben lernt, 
zunächst die Buchstaben noch gern phantasievoll auffalst und 
sie belebt. Namentlich die sprachlichen Erscheinungen beweisen, 
wie stark bei der Auffassung der Dinge das anschauliche Inter- 
esse noch beteiligt ist, selbst da, wo es kaum noch von erheb- 
licher praktischer Bedeutung ist.' 

Bei der Charakterisierung des beschreibenden Zeichnens 
spricht man vielfach von einem begrifflichen Zuge in ihm. 
Mit welchem Rechte? Sicherlich teilt auf dieser Stufe die 
Zeiehnung eines Löwen das Wissen von dem Löwen mit. Diese 
Beziehung ergibt sich unmittelbar aus dem eben Gesagten: das 
Wissen ist vorwiegend anschaulich, und die Anschauung umge- 
kehrt von praktischen Zwecken bestimmt enthält eben den Haupt- 
bestandteil des Wissens. Will man die erwähnte Bezeichnung 
gebrauchen, so muls man sich dabei aber vor einem Mifsverstiindnis 
hüten. „Begrifflich“ ist hier nicht der Gegensatz zu „anschaulich“, 
sondern der Gegensatz zu derjenigen Anschauungsweise, die 
reiner Selbstzweck geworden ist. Das Wort kann hier nur be- 
sagen, dals die Anschauung ein Mittel ist, um ein anschauliches 
Wissen z. B. von einem bestimmten Menschen, vielleicht auch 
von einem Begriff anschaulichen Inhaltes (z. B. dem des Löwen) 
auszudrücken.” Tatsächlich sind auf dieser Stufe Anschauung 
und Wissen noch wenig voneinander differenziert. Und ebenso 
ist die praktische und die ästhetische Anschauungsweise noch nicht 
voneinander getrennt; die erstere übt auch die Funktionen der 
letzteren aus, ist dafür aber auch mit Elementen der letzteren 
ausgestattet. Ob die in Rede stehende Bezeichnung besonders 
geeignet ist, diesen Tatbestand geringer oder mangelnder Diffe- 


! Beispiele besonders bei Levy-BrümL, Les fonctions mentales dans les 
sociétés inférieures, p. 159 ff. 

2? Ob es vorkommt, dafs mit einer Zeichnung z. B. der Löwe im 
allgemeinen dargestellt werden soll, mufs neuerdings als zweifelhaft 
erscheinen, seit wir in einzelnen Fällen wissen, dafs die Zeichnung eines 
Objektes stets auf ein konkretes Erlebnis und demgemäfs auch auf kon- 
krete Objekte hinzielt (s. oben S. 306). Es ist wünschenswert, dafs künftige 
Untersuchungen hierüber Aufklärung schaffen. 
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renzierung zu kennzeichnen, ist zweifelhaft; ebenso zweifelhaft 
daher, ob sich ihre Anwendung überhaupt empfiehlt.! ? 

Charakteristisch für jenes Ineinander sind bekanntlich auch die 
Anfänge der Schrift. Diese haben die Gestalt einer Bilder- 
schrift, nicht weil man nach Bildern gesucht hat um sich ver- 
ständlich zu machen, sondern weil man auf tieferen Stufen von 
selbst in Bildern denkt und jedes Ausdrucks- und Mitteilungs- 
verlangen diese Anschauung von selbst in Linien umsetzt; ebenso 
wie auch auf dieser Stufe das Sprechen von selbst von lebhaften 
Gebärden begleitet ist.” Die Hauptschwierigkeit für die Schaffung 
der Schrift lag für die Menschheit nicht in der Erfindung von 
Bildern, sondern in deren Beseitigung. Die Denaturierung, 
der Übergang zum reinen Symbol, ist daher erst auf einer sehr 
hohen Stufe erreicht worden. 

Das primitive Zeiehnen, insbesondere das beschreibende 
Zeichnen, wird wohl auch als eine Art Sprache bezeichnet. 
Der Sinn dieses Ausdruckes kann wieder nur der sein, dals die 
Differenz zwischen Sprache und Zeichnen auf dieser Stufe relativ 
gering ist. In erster Linie werden beide Funktionen getragen vom 
Tätigkeitstrieb, vom Mitteilungs- und Ausdrucksverlangen. Auf 
unserer Stufe spielen bei beiden objektive Zwecke die domi- 
nierende Rolle, bei der Sprache die Erkenntnis der Tatsachen, bei 
dem Zeichnen die anschauliche Darstellung des Wesentlichen der 
Erscheinungen. Für diese Ziele haben beide Kulturgüter eine 
Reihe von geeigneten Mitteln geschaffen; in ihrer Auswahl haben 
sich beide naturgemäls voneinander unterscheiden müssen und 


ı Tatsächlich hält sich wenigstens bei Wuxpr die Analyse des Zeichnens 
der Naturvölker von Bezeichnungen jener Art frei. 

® Ebenso irreführend ist es, wenn das Durcheinander mehrerer Vor- 
stellungen desselben Objektes von SurLy (Untersuchungen über die Kind- 
heit, S. 337) als eine „Verfälschung“ der kindlichen Sinneswahrnehmung 
durch eine zu grofse Beimischung von Intelligenz aufgefafst wird. Denn es 
handelt sich gar nicht um die Wahrnehmung, deren ursprüngliche „Un- 
schuld“ hier verloren sein soll, sondern um die Reproduktion von Wahr- 
nehmungen, die ihrer Natur nach ein solches Durcheinander in sich ent- 
hält. Es ist derselbe Standpunkt, den in gesteigertem Mafse Max VERWORN 
in seiner oben ($. 326!) angeführten Schrift vertritt. 

® „Viele und nicht blofs Männer üben wohl unbewulst auf erhöhte 
Wirkung der Rede hinzielende Künste: Beschleunigung, Absätze, leises 
Sprechen, langsames Hinausstofsen einzelner Worte, flüchtiges Hinwerfen, 
schwere, nachdrückliche Betonung ... nicht der Mund allein, der ganze 
Mensch redet.“ Pechuer-Löschz, Volkskunde von Loango, S. 91. 
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haben so eine divergente Entwicklung genommen. Ihre enge 
Verwandtschaft bei den Naturvölkern beruht darauf, dafs sie in 
viel höherem Malfse einen subjektiven Charakter besitzen: sie 
dienen viel mehr der Befriedigung der oben genannten unmittel- 
baren Bedürfnisse als den objektiven Zielen höherer Stufen.’ 

b) Illusionsähnlichkeit. Wie wird die Zeichnung von 
dem Eingeborenen aufgefalst und verarbeitet? Was erlebt er bei 
ihrer Betrachtung? Kann in irgendeinem Grade von einer Art 
Illusion die Rede sein? Vier Möglichkeiten kommen in Betracht, 
die wir in absteigender Stufenfolge anordnen. 1. Die volle Illu- 
sion eines dreidimensionalen „wirklichen“ Gebildes, so wie wir 
sie unseren Zeichnungen und Gemälden gegenüber empfinden 
als Folge von Verschmelzungen der Empfindungsbestandteile des 
Bildes mit Reproduktionsbestandteilen. 2. Abgeblalste und flüch- 
tige Illusionen, die sich nur auf einzelne Teile der Zeichnung 
beziehen, in erster Linie auf die besser durchgeführten. Die 
eben angedeuteten Assimilationsvorgänge sind hier erheblich ab- 
geschwächt. 3. Der Empfindungsinhalt der Zeichnung wird 
nicht abgeändert, sondern von selbständigen Reproduktionen 
gleichsam umspült — ein Zustand, bei dem „blasse, fortwährend 
zerflielsende Erinnerungsbilder das Phantom leise umschweben“, 
wie es Wunxpr für das Phantasiespiel des Kindes ausdrückt.? 
4. Wiederum die blofse unverfälschte Wahrnehmung der Zeich- 
nung, verbunden mit einem blolsen Wissen um ihre Bedeutung. 

Von diesen vier Möglichkeiten können wir zunächst die erste 
für die Naturvölker ausschlielsen. Bei uns erzeugen die Zeich- 
nungen der Naturvölker eine derartige plastische Illusion nicht; 
es ist an sich nicht wahrscheinlich, dafs es bei ihnen anders sein 
sollte. Dazu kommt ein historisches Argument. Erst beim Be- 
ginn der Neuzeit ist in der bildenden Kunst die Absicht, Illusion 
zu erzeugen, als etwas völlig Neues aufgetreten; dem Mittelalter 
war der Gedanke durch bemalte Flächen die Illusion der Körper- 
lichkeit erzeugen zu können noch vollkommen fremd. Um wie- 
viel mehr, müssen wir demgemäfs annehmen, wird das letztere 
für die gesamten Naturvölker gelten; und wo der Gedanke an 
die Möglichkeit fehlt, da wird auch diese selbst nicht erlebt 


1 Uber den Mitteilungscharakter des primitiven Zeichnens, der teil- 
weise über die Sphäre der unmittelbaren Anschauung hinausgeht s. oben 
8. 337, 


2» Wunpr, Völkerpsychologie, II, 1, erste Auflage, S. 71. 
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werden. Ebenso ausgeschlossen ist andererseits die letzte Mög- 
lichkeit. Allerdings ist für die Ornamentik geradezu vermutet 
worden, dafs sie bei ihr zur Wirklichkeit werde: die Kluft, die 
für uns die Bedeutung des Ornamentes von seiner Gestalt trennt, 
wollte man dadurch erklären, dafs es sich hier um blofse Be- 
nennungen, nicht um irgendeine Art von anschaulichem 
Beziehen handelt. Leider besitzen wir keine direkten Zeugnisse 
über den Sachverhalt: andere Tatsachen aber drängen zur Ab- 
lehnung des Einwandes.! Erstens wäre es schwer zu begreifen, 
woher die allgemeine Verbreitung derartiger Benennungen 
kommen sollte. Es wäre ein dufserst merkwürdiger Zufall, 
wenn überall die Ornamente gerade nach belebten Wesen 
benannt wären, ohne in den Augen des Benenners und seiner 
Umgebung eine Ähnlichkeit mit solchen zu besitzen. Wir er- 
innern ferner an die Proben, die wir oben bei der Analyse der 
Felszeichnungen von der Fähigkeit des Hineinsehens kennen 
gelernt haben. Oder will man etwa auch hier von blolser Be- 
nennung sprechen? Ein weiterer Grund besteht in der allge- 
meinen Lebhaftigkeit der Phantasie. In der Plastik finden wir 
ähnlich, wie die schwächste Andeutung bestimmter Konturen 
Anlafs gibt, die entsprechenden Objekte in ihnen zu erblicken. 
In anderen Fällen werden z. B. schwache Spuren im Felsen als 
„Rolstrappe“ gedeutet, an die sich dann ein entsprechender 
Mythus knüpft.” Auch an die Gespensterfurcht ist zu erinnern, 
die in jedem Busch oder Blatt im Dunklen einen Geist sehen 
läfst. Handelte es sich ferner auch ursprünglich um blofse Be- 
nennungen, so würde doch schon die Verwendung des Namens 
bei der Lebhaftigkeit der Phantasie der Naturvölker genügen, 
um die entsprechende anschauliche Beziehung herzustellen. End- 
lich weist auch die Analogie des kindlichen Lebens in dieselbe 
Richtung: wir sprachen schon oben von der starken Neigung 
des Kindes, seinen Buchstaben eine figürliche Bedeutung unter- 
zulegen; und ebenso von der entsprechenden Erscheinung in der 
Entwicklungsgeschichte der Menschheit. 


! Das Gesagte gilt uneingeschränkt nur für verhältnismäfsig einfache 
Ornamente, wie wir sie bei den Indianern oder Melanesiern finden, denen 
wir oben unsere Beispiele entnommen haben. Auf höheren Stufen scheinen 
wenigstens gelegentlich Ausnahmen vorzukommen. Für die Ruanda in 
Ostafrika berichtet einen solchen Fall z. B. Kınpr in ZEtn 36, S. 357. Hier 
liegt aber der blofse Benennungscharakter unmittelbar auf der Hand. 

® Vgl. Koch, Felszeichnungen, S. 72. 
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Was wir über die Ornamentik gesagt haben, gilt natürlich 
ganz allgemein auch für die Zeichnung überhaupt. Es bleiben 
also nur die an zweiter und dritter Stelle genannten Möglich- 
keiten, die zwischen dem blofsen Wissen vom Sinne und der 
vollen plastischen Illusion in der Mitte stehen. Es würde sich 
nun weiter fragen, wie weit hier die eine, wie weit die andere 
Möglichkeit verwirklicht ist, wie weit also die Zeichnung adäquat 
wahrgenommen und nur von Phantasievorstellungen umspielt, 
wie weit sie in der Auffassung selbst umgestaltet wird. Wir 
können hier nicht über Vermutungen hinauskommen. Das letztere 
wird wahrscheinlich um so mehr der Fall sein, je suggestiver 
die Gewalt der Linien selbst ist, d. h. je mehr sie bereits aus- 
drücken. Ebenso wird man für die Ornamente derartige Assi- 
milationen als wahrscheinlich annehmen müssen, weil, wie wir 
sogleich sehen werden (S. 362), die ganze Auffassungsweise durch 
den herrschenden geometrischen Stil derart bestimmt ist, dafs 
die Wahrnehmungsweise der Objekte bereits dem Schema ange- 
palst ist. Eine Vermutung ist es auch nur, dafs Einfühlungs- 
prozesse ähnlich wie bei uns stattfinden. Allerdings ist der 
objektive Anlals dazu viel geringer, dafür aber die Lebhaftigkeit 
der Phantasie selbst um so viel grölser. Man könnte weiter ver- 
muten, dafs namentlich die dargestellten Bewegungen einen 
günstigen Angriffspunkt für die Einfühlung bieten, so die Dar- 
stellung gespreizter Beine, ausgebreiteter oder emporgestreckter 
Arme, des geöffneten Rachens usw., weil die Bewegungen be- 
sonders für den Jäger an sich interessant und weil sie im Gegen- 
satz zum schematisch behandelten Rumpf mit Vorliebe charakte- 
ristisch ausdrucksvoll wiedergegeben sind. 

c) Eigenbewertung der Zeichnung. Wir wissen 
von den Kinderzeichnungen, dals ihre Erzeuger sie so lange 
hoch schätzen, bis sie durch das Verständnis der Perspektive 
ihre Mangelhaftigkeit erkannt haben. Für die Naturvölker liegen 
uns wenigstens vereinzelt ähnliche Berichte über den Stolz der 
Eingeborenen auf ihre Produkte und über dessen Schwinden bei 
dem Aufdämmern des Sinnes für die Perspektive vor! Wir 
können diesen Stolz kaum anders erklären als durch die Annahme, 
dals sie ihre „Aufgabe“ gut gelöst zu haben glauben, mit anderen 
Worten, dafs sie in irgendeiner Weise ihren Zeichnungen eine 
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„Ähnlichkeit“ mit dem Objekte zuschreiben. Für das letztere 
besitzen wir wenigstens auch ein direktes Zeugnis.1 Emin STEPHAN 
erhielt auf Befragen, wie die von ihm untersuchten Ornamente 
hergestellt würden, mehrfach die Antwort: der Zeichner beob- 
achte die Objekte am Strande oder wo sonst sie sich fänden 
und zeichne sie dann. Da in Wirklichkeit die Ornamente durch- 
weg ohne Benutzung realer Vorbilder nach dem Muster der be- 
reits vorhandenen hergestellt werden, so kann die Antwort nur 
den Sinn haben, dafs die Eingeborenen selbst von der Ähnlich- 
keit ihrer Zeichnungen mit dem Objekte überzeugt waren. 


d) Gefühlswirkungen der Zeichnung. Ist das Auf- 
fassen der Zeichnung von starken Gefühlsprozessen begleitet? 
Direkte Zeugnisse hierüber besitzen wir, soweit es sich um die 
eigenen Zeichnungen der Eingeborenen handelt, leider nicht. 
Mehrfach dagegen erfahren wir, wie europäische Zeichnungen 
und Bilder mit einem aufserordentlichen Mafs von Interesse und 
Teilnahme betrachtet wurden. In der Ornamentik der Bakairi 
und der benachbarten Stämme spielt ein kleiner Fisch, Mereschu 
genannt, eine grolse Rolle. Ein europäischer Begleiter KARLS 
VON DEN STEINEN hatte ihn in sein Notizbuch gezeichnet und 
zeigte ihn überall unterwegs vor. „Kein Künstler hat jemals 
mit einem Bilde gröfseren Erfolg gehabt als WILHELM mit 
dieser Zeichnung. Die Leute drängten sich herbei und alle 
waren geradezu glücklich, das Muster zu betrachten, und dies 
wiederholte sich bei sämtlichen Stämmen.“? Ähnlich THEODOR 
Kocu: „Mein grofses Bilderbuch, das bunte Bilder von Tieren der 
alten und neuen Welt enthielt, wie sie in unseren Schulen zum An- 
schauungsunterricht verwendet werden, wurde stets sehr bewun- 
dert und in jedem Dorfe sofort verlangt. Stundenlang hockten 
alt und jung um mich herum und liefsen sich von mir unter 
nicht endenwollendem Jubel die Bilder erklären. ... Jede Figur 
wurde in allen ihren Einzelheiten kritisiert, sozusagen anatomisch 
durchgenommen ... Herrschte schon grofse Freude beim Wieder- 
erkennen von Tieren ihrer Heimat ..., so war ihre Wifsbegierde 
kaum zu befriedigen bei fremden Tieren.“* — Es ist unwahr- 


1! EMIL STEPHAN, Siidseekunst, S. 57 und 68. 

® Karn von DEN Stemnen, Unter den Naturvélkern Zentralbrasiliens. 
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scheinlich, dafs diese Wirkung sich auf fremde Bilder beschränken 
sollte. Es würde dann schwer begreiflich sein, wie das Zeichnen 
sich überhaupt entwickelt haben, wie insbesondere die Verzierung 
der Geräte durch Zeichnungen zu einer festen Sitte geworden 
sein sollte. Wir werden also zu der Annahme gedrängt, dals 
auch die eigenen Zeichnungen mit ähnlicher, wenn auch durch 
die Macht der Gewohnheit vielfach abgeschwächter Teilnahme 
betrachtet werden. Bei der Frage nach den Gründen kann 
natürlich das ganze Problem des ästhetischen Genusses nicht er- 
örtert werden. Nur einige Punkte können angeführt werden. 
Erstens die oben ($. 333) erwähnte magische Bedeutung vieler 
Zeichnungen, von der auch etwas auf die profane Zeichnung 
überstrahlt und den ganzen Gefühlston ihrer Auffassung beein- 
flulst. Zweitens soweit der Zeichner selbst in Betracht kommt, 
die persönlichen Beziehungen der Zeichnungen, falls und soweit 
es sich bewahrheiten sollte, dafs durchweg bei den Zeichnungen 
an persönliche Erlebnisse und konkrete Gegenstände gedacht wird 
(vgl. oben S. 306). Drittens spricht sich in den Zeichnungen eine 
primitive Idealisierung des Lebens aus. Zunächst freilich nur 
in stofflicher Hinsicht, sofern die grolsen Güter und Werte des 
Lebens, das, was das Leben interessant und inhaltvoll macht, in 
den Zeichnungen dargestellt werden; zum Teil aber auch in 
formaler Hinsicht, sofern geschätzte Eigenschaften und Teile in 
gesteigerter Form dargestellt werden (s. unten S. 367). Dafs ferner 
Einfühlungsprozesse teilweise in lebhafter Form sich vollziehen, 
haben wir schon oben vermutet. Endlich ein sehr wichtiger 
Grund funktioneller Natur. Er entspringt gerade der Unvoll- 
kommenheit der Zeichnung, die der Ergänzung durch die Phan- 
tasie soviel Spielraum lälst. „Die Beziehung zum originalen Vor- 
bild ist gerade das, was dem Indianer die Freude an der Zeichen- 
kunst gibt. Es macht ihm Spals, dals er mit wenigen Strichen 
einen Fisch zeichnen kann.“ So Kart von DEN STEINEN in Hin- 
blick auf die Ornamente der Bakairi.! Wenn der Tatbestand von 
ihm auch nur erschlossen ist, so haben wir doch allen Grund, 
ihm zuzustimmen. Und was für den Hersteller gilt in ähnlicher 
Weise auch für den Betrachter. Wir brauchen nur an das Ver- 
halten unserer Kinder oder auch der Erwachsenen gegenüber 
einem Rätsel, einem Rebus oder ähnlichen Gebilden zu denken. 


KARL VON DEN STEINEN, Unter den Naturvölkern, S. 246. 
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Karu Groos spricht bei der Erérterung dieser Dinge von einer 
„Freude über den intellektuellen Sieg“.! Wir reihen hieran ein 
Wort PecHver-Löschzs, das sich freilich auf die Dichtkunst der 
Naturvölker bezieht, in analoger Weise aber auch für die Zeichen- 
kunst gilt. „Was uns so wichtig ist, einheitliche Abrundung und 
Vollständigkeit . . . darauf kommt es am allerwenigsten an. 
Ja, mich will bedünken, das Unfertige und Abirrende erhöhe 
den Genuls, weil jedes Hörers Einbildungskraft sich schöpferisch 
betätigen kann. Daher glaube ich beinahe, dafs eine Muster- 
erzählung nach unserer Art sie langweilen würde.“ ? 

Die hier angeführten Quellen des Genusses an dem Zeichnen 
sind überwiegend aulserästhetischer Natur. Fragen wir 
zum Schlufs, in welchem Verhältnis diese aufserästhetischen 
Quellen zu den ästhetischen stehen, so können wir in summa- 
rischem Überblick sagen: verglichen mit unserem Kunstgenuls 
ist der Einflufs der aufserästhetischen Faktoren hier verhältnis- 
mälsig viel grölser. Namentlich die eben erwähnte Freude funk- 
tioneller Art spielt eine grofse Rolle. Der allgemeine Grund für 
diese Verschiedenheit liegt in einer abweichenden Art der Phantasie- 
tätigkeit. Das Zeichnen der Naturvölker ist dem Phantasiespiel 
der Kinder einigermalsen verwandt, bei denen ja auch die Quellen 
der Freude fast lediglich subjektiver Natur sind und das Spiel- 
zeug selbst nur die Bedeutung einer Auslösung hat. Wir stolsen 
hier auf einen Gegensatz zweier Formen der Phantasietätigkeit, 
der sich zur differentiellen Charakteristik der primitiven Kunst 
gut verwenden lälst, auf den Gegensatz zwischen subjektiver 
und objektiver Phantasie. Unser Kunstgenufs baut sich 
auf dem zweiten Typus auf. Der Phantasie wird hier ein 
Wahrnehmungsobjekt von ganz besonderen gesteigerten Quali- 
täten geboten und die ergänzenden Zutaten, die die Phantasie 
selbst beim Auffassen hinzufügt, sind von einer entsprechend ge- 
hobenen und spezifischen Qualität. Die objektive Phantasietätigkeit 
ist also eine solche, bei der die ganze Art des Verhaltens durch 
das Objekt determiniert ist. Natürlich nicht im Sinne eines 
äulseren Zwanges, einer gleichsam mechanisch erzwungenen starren 
Reaktion; aber die spezifische Qualität des Kunstwerks erweckt 
spezifische, gesteigerte Energien der Seele. Anders bei der sub- 





1 Kart Groos, Das Seelenleben des Kindes. Erste Auflage. S. 184. 
®2 PECHUEL-LOEsSCHE, Volkskunde von Loango, S. 101. 


Das Zeichnen der Naturvölker. 361 


jektiven Phantasietätigkeit, deren klarsten und einfachsten Fall 
wir beim Phantasiespiel des Kindes haben, bei dem dasselbe 
äufsere Objekt der Reihe nach ganz verschiedene Bedeutung 
haben kann und zu dem gemeinten Gegenstand in gar keiner 
anschaulichen Beziehung zu stehen braucht. Das Objekt dient 
hier lediglich als Anstols für das freie Spiel der Phantasie. Die 
ganze Leistung beruht hier auf eigenen Kräften der Seele, die 
vom Objekt lediglich ausgelöst, aber in keiner Weise determiniert 
oder in ihrer Qualität gehoben werden. Je einfacher die Zeich- 
nung der Naturvölker ist, desto mehr nähert sich die Phantasie- 
tätigkeit diesem rein subjektiven Typus. 


7. Die Tätigkeit der Phantasie. 


Bei der Auffassung der Zeichnung wird überall die Wahr- 
nehmung des Gegebenen ergänzt durch Reproduktionen, mögen 
diese nun mit dem Wahrnehmungsinhalte vermöge sogenannter 
Assimilationen verschmelzen oder selbständig als fliefsende Er- 
innerungsbilder neben ihm stehen. Durchweg ist, das müssen 
wir nach früher Gesagtem annehmen, dieser Prozels von leb- 
haften Gefühlen begleitet und mit einer charakteristischen Art 
der Aktivität im Festhalten und Verwenden der Reproduktionen 
verbunden — Eigentümlichkeiten, die uns jedenfalls ungeachtet 
der Schwierigkeit seiner Abgrenzung zur Anwendung des Be- 
griffes der Phantasie berechtigen. Wir können daher an 
den Zeichnungen der Naturvölker die Art ihrer Phantasietätigkeit 
untersuchen. Es treten uns insbesondere vier Eigentümlichkeiten 
entgegen. Sie haben generelle Bedeutung, denn sie lassen sich 
auch an den übrigen Künsten der Naturvölker ebenso wie auch 
in ihrer Religion und in der ganzen Art ihres Seelenlebens fest- 
stellen. 

a) Willigkeit der Phantasie. Der primitive Mensch 
bedarf eines viel geringeren Materials als wir für die Betätigung 
seiner Phantasie. Er erkennt eine Bedeutung in Fels- und Sand- 
zeichnungen, in Ornamenten auch da, wo wir lediglich sinnlose 
Kritzel oder geometrische Figuren sehen. Und ebenso stören ihn 
bei den Zeichnungen beschreibender Natur deren mannigfache 
Unvollkommenheiten nicht, hindern ihn nicht, ihnen lebhafte 
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und ungetrübte Teilnahme zuzuwenden. Der Grund für diese 
Unterschiede braucht freilich nicht immer in einer verschiedenen 
Art der Phantasietätigkeit zu liegen, er kann auch auf Unter- 
schieden in der Wahrnehmungstätigkeit und deren Stoffen beruhen. 
Die Welt der Anschauung ist für jeden Stamm eine verschiedene, 
und über den Grad der Ähnlichkeit von Zeichnungen kann im 
einzelnen Falle nur derjenige urteilen, der das gemeinte Objekt 
aus eigener Anschauung kennt. Aber auch die Art, wie der Wahr- 
nehmungsinhalt aufgefalst wird, ist bekanntlich bei verschiedenen 
Menschen und so auch bei verschiedenen Stämmen verschieden. 
Max Scumipt, der sich mit der Technik des Flechtens gewisser 
südamerikanischer Stämme eingehend beschäftigt und selbst diese 
Geflechte an Modellen lange Zeit nachgebildet hat, macht einmal 
darauf aufmerksam, wie er sich dabei eine ganz andere Art des 
Sehens angewöhnt habe, wie er die bei der Flechtung entstehenden 
Muster ganz anders als früher mit den Augen erfalst habe.' 
Das gilt natürlich auch für die Naturvölker selbst. Wer fort- 
während Rauten oder Dreiecke herzustellen oder zu sehen gewohnt 
ist, der wird auch in Objekten der Natur die ihren Umrissen 
entsprechenden Linien vielfach leichter herausfinden als der un- 
geübte Europäer. Er wird also an dem Objekt eben den entspre- 
chenden geometrischen Charakter viel leichter herausfinden. Falst 
er also z. B. im Gegensatz zu uns einen Rhombus als einen Vogel 
auf, so braucht dieser Unterschied nicht auf einem stärkeren 
Malse von assimilierenden Zutaten in der Art einer phantasie- 
vollen Ergänzung zu beruhen, sondern es kann zwischen der 
Wahrnehmung des Ornamentes und dem Erinnerungsbilde des 
Vogels eine ähnliche Übereinstimmung bestehen wie etwa bei uns 
zwischen eine Photographie und dem von ihr gemeinten Gegenstand. 

Soweit nun wirklich eine grölsere Willigkeit der Phantasie 
die Ursache der Differenz ist, können wir an ihr zwei Seiten 
unterscheiden, von denen die eine einen rein positiven, die andere 
einen teilweise negativen Charakter besitzt. Die Phantasie der 
Naturvölker ist erstens lebhaft: sie gerät auf den geringsten 
Anstofs hin leicht in Schwingungen. Sie ist zweitens aber auch 
geniigsam: sie lafst sich durch Unvollkommenheiten und Inkon- 
gruenzen viel weniger als die unsrige beirren. Die grölsere 
Lebhaftigkeit der Phantasie erklärt sich aus der ganzen Art 
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des Seelenlebens auf dieser Stufe. In ihm ist die Anschauung viel 
stärker als bei uns entwickelt und das nämliche gilt von der 
Phantasie, während das Denken zurücktritt. So sind auch alle 
in das Gebiet der Anschauung und Phantasie fallenden Vorgänge 
viel mehr eingeübt, viel geläufiger und spielen sich daher leichter 
ab. Insbesondere kommen hier Einflüsse des sogenannten realen 
Lebens in Betracht. Die Tätigkeit der Beobachtung spielt für 
die Jagd, für das Sammeln von Nahrungsmitteln, für die ganze 
Wirtschaft und für die Kriegsführung eine sehr grolse Rolle. 
Überall ist der aufmerksame Blick gewohnt, an wenigen Symp- 
tomen das Zweckmälsige und Geeignete zu erkennen, nach wenigen 
Symptomen schnell geeignete Mafsregeln zu treffen. Überall han- 
delt es sich hier darum, dafs Wahrnehmungen von verhältnis- 
mälsig einfacher Art durch die Tätigkeit der Reproduktion weit- 
gehend ergänzt werden. Und mit diesen Vorgängen verbinden sich 
in der Regel auch lebhafte Gefühle der Erwartung, Hoffnung usw. 
Das ist im wesentlichen aber derselbe Vorgang, der sich bei der Auf- 
fassung der Zeichnung abspielt und den wir eben als Lebhaftigkeit 
der Phantasietätigkeit bezeichnet haben. Nur dafs es sich im 
letzeren Falle um ein Spiel anstelle des Ernstes handelt, ‚dafs 
kein Antrieb vitaler Interessen dahinter steht. Demgemäls wird 
hier auch die sinnliche Lust bei dem Vorgange, insbesondere die 
früher erörterte funktionelle Freude des intellektuellen Sieges 
grölser sein; denn wir werden umgekehrt auch bei den Ernst- 
tätigkeiten der Jagd oder des Krieges annehmen müssen, dafs 
bei der Verarbeitung der Symptome im Keime sich dieselbe 
Freude an der siegreichen Apperzeption betätigt. 

Ist die Lebhaftigkeit der Phantasietätigkeit psychologisch zu 
erklären, so ist ihre Genügsamkeit wenigstens zum Teil sozio- 
logisch begründet. Die Naturvölker kennen noch keine höhere 
Kunst und daher auch nicht deren Anforderungen. So kommen 
die Verstölse gegen die Perspektive und verwandten Gebote unserer 
Kunst ihnen nicht zum Bewulstsein und vermögen sie nicht 
zu beunruhigen. Zum Teil aber hat jene Genügsamkeit ebenfalls 
einen psychologischen Grund. Ornamente und Felszeichnungen 
sind vielfach auch vom Standpunkte des betreffenden Stammes 
selbst aus vieldeutig: das Wahrnehmungsbild kann nach verschie- 
denen Richtungen hin ergänzt werden und so zu verschiedener 
Auffassung Anlafs geben. Unsere künstlerische Phantasie nimmt 
an einem solchen Mangel an innerer Determination Anstols; sie 
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verlangt Eindeutigkeit in der Beziehung des Bildes zum Objekt. 
Hierin liegt allgemein ein charakteristischer Unterschied zwischen 
uns und den Naturvölkern, der wiederum ganz allgemein für ihre 
Kultur wie für ihr Seelenleben gilt. In beiden herrscht bei den 
Naturvölkern ein viel höherer Grad von Subjektivität. So sind 
Überzeugungen bei ihnen viel mehr als bei uns von subjektiven 
Einflüssen, viel weniger von logischen Normen bestimmt. Und 
für das Zeichnen (es gilt allgemein für die Kunst) ist der Gegen- 
satz zwischen subjektiver Phantasie auf tieferen und objektiver 
Phantasie auf höheren Stufen schon früher (S. 368) erwähnt. 

b) Diese Subjektivität der Phantasietätigkeit ist 
besonders nach zwei Richtungen hin entwickelt, nach einer 
individualistischen und einer kollektivistischen — eine Unter 
scheidung, die wiederum ganz allgemein fiir Kunst und Seelen- 
leben der Naturvölker gilt. Für das einzelne Individuum betätigt 
sie sich in der Form der phantastischen Auffassung, d. h. 
einer Auffassung, die zum geringsten Teile durch das Objekt 
selbst, vorwiegend durch zufällige und willkürliche Einflüsse 
bestimmt ist. Hierher gehört z. B. das vielfache Erblicken von Ge- 
spenstern in bestimmten Situationen und bei bestimmten Anlässen.! 
Für das Zeichnen haben wir oben (S. 319) bei dem Typus des 
beschreibenden Zeichnens derartige Fälle kennen gelernt — Fälle, 
in denen willkürlich einer Zeichnung nachträglich eine andere 
Deutung gegeben wurde, oder in der die von Anfang an ver- 
tretene Deutung mit bestimmten Bestandteilen der Zeichnung 
direkt in Widerspruch steht. Die zweite Form der Subjektivität. 
ist diejenige der traditionalistisch-schematischen Auf- 
fassung. Hier wird die Auffassung der Zeichnung durch die 
Tradition in bestimmte Bahnen gelenkt, insbesondere durch be- 
stimmte Schemata determiniert. Das ganze Gebiet der Ornamentik 
gehört hierher. — Mit besonderer Lebhaftigkeit zeigt sich die 
in Rede stehende Subjektivität da, wo gewisse Teile der Wahr- 
nehmungsinhalte geradezu übersehen werden, wo also, wie wir 
sagen würden, die Deutung entschieden eine falsche ist. Wir 
finden z. B. auf den Bastgürteln eines nordbrasilianischen In- 
dianerstammes ein zusammengesetztes Ornament, das aus einer 
Reihe von Rhomben besteht, die mit den Spitzen aneinander 
gereiht sind. Die Rhomben sind unter sich gleichartig, nur die 
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letzte ist mit einigen Zutaten versehen, die nach dem dort herr- 
schenden Stil unverkennbar die Flossen und den Kopf eines 
Fisches andeuten. Auch die übrigen Rhomben würden vom 
Standpunkt des Stammes aus jedenfalls als Fische aufzufassen 
sein. Gleichwohl wird das Ganze als Schlange erklärt!; ein 
objektiver Anlals dazu kann nur in der Aneinanderreihung der 
einzelnen Rhomben gefunden werden, die an die Ringelung des 
Schlangenleibes erinnern mag. Ein derartiges Übersehen von 
Teilen des Wahrnehmungsbildes kommt bekanntlich überall 
im menschlichen Leben da vor, wo kein hinreichender äulserer 
oder innerer Druck zu völliger Exaktheit der Wahrnehmung 
nötigt. Insbesondere können Affekte in diesem Sinne verengend 
wirken, und das nämliche gilt von der Autorität der Tradition. 
Es zeigt sich an diesen Beispielen mit voller Deutlichkeit der hier 
überall stattfindende Unterschied zwischen Kunst und Leben, 
oder, besser gesagt, zwischen der Kunst und dem Bereiche vitaler 
Interessen. Der Jäger, der eine Wildspur phantastisch auffassen 
wollte, würde durch Mifserfolg bestraft, ein Stamm, der sich dauernd 
auf diesem Gebiete so verhielte, würde ausgerottet werden. 
Die Kunst besitzt auch hier dem Leben gegenüber das Merkmal 
der Freiheit. Und diese Freiheit von seinem Druck bildet auch 
hier höchst wahrscheinlich eine Quelle des Genusses. Freilich 
ist sie auf der Stufe der Naturvölker noch viel weniger eine 
innere Freiheit als eine blofse Ungebundenheit, da, wie bemerkt, 
von einer inneren Disziplinierung, von immanenten Normen auf 
dieser Stufe noch viel weniger als bei uns die Rede ist. 

c) Die Ablenkbarkeit der Phantasie. Diese Eigen- 
schaft hängt eng mit der eben erörterten Subjektivität zusammen. 
Wir haben oben Fälle kennen gelernt, in denen eine fertige 
Zeichnung nachträglich eine Deutung erfährt, die den ursprüng- 
lichen Intentionen des Zeichners offenbar widerspricht. Die 
Phantasie hat hier ihre Zielvorstellung gewechselt. Ähnliche Er- 
scheinungen haben wir schon bei den Felszeichnungen kennen 
gelernt, bei denen der Zeichner auf die Durchführung des ur- 
sprünglichen Sinnes verzichtete, weil äufsere Reize ihn davon 
abgelenkt haben. Soweit hier während der Herstellung der 
Zeichnung das Ziel gewechselt wird, handelt es sich um einen 
besonderen Fall jenes Mangels an Ausdauer, der überhaupt dem 
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Seelenleben der Naturvölker eigen ist. Bei der Erörterung der 
Ornamentik haben wir ihn bereits kennen gelernt: die Phantasie 
vermag bei dauernder Wiederholung und schwieriger Technik 
die Zielvorstellung des Gegenstandes, der dargestellt werden soll, 
auf längere Zeit nicht festzuhalten. Um so weniger, als die 
Zeichnung selbst ihr wenig hilft: sie sagt zu wenig, besonders 
bei dem Typus der blofsen Andeutung, um die Phantasie kräftig 
zu stützen. Auch diese Eigenschaft weist in letzter Linie darauf 
zurück, dafs auf dieser Stufe die Subjektivität gegenüber der 
Gegenständlichkeit überwiegt. 

d) Mangel an schöpferischer Kraft. In unserer 
Kunst erweist sich die Phantasie des Künstlers als schöpferisch 
in dem Sinne, dafs dieser die Wirklichkeit innerlich umgestaltet, 
mit Zutaten des eigenen Seelenlebens durchdringt und so etwas 
der Wirklichkeit gegenüber Neues gestaltet. Von einer solchen 
schöpferischen Umgestaltung weils die Kunst der Naturvölker 
nichts. Sie beschränkt sich im Falle der Zeichnung auf einfache 
Wiedergabe dessen, was man gesehen hat oder gesehen zu haben 
glaubt. Die Phantasie, die den Zeichner leitet, ist lediglich 
reproduktiver Natur. Das zeigt sich auch in den gewählten 
Stoffen ; bevorzugt werden Objekte, die dem Zeichner geläufig 
oder wenigstens von ihm erlebt sind. In den übrigen Fällen 
lehnt sich seine Phantasie wenigstens eng an das Leben an, so z. B. 
bei der Darstellung von Gespenstern. Typisch sind in dieser 
Beziehung diejenigen Fabelwesen der mythologischen und religiösen 
Kunst, in denen Menschen- und Tiergestalten zu neuen Wesen 
gemischt sind: das Schöpferische beschränkt sich hier auf eine 
neue Kombination bekannter Objekte. Die Kunst der Naturvölker 
ist daher wohl phantastisch aber durchaus nicht phantasievoll. 
Charakteristisch ist endlich auch die Tendenz zur einfachen 
Wiederholung desselben Objektes, die uns überall entgegentritt: 
die Phantasie geht nicht mehr von einem Objekte zu einem anderen 
über, sondern beharrt bei demjenigen, das zuerst in ihr aufgetaucht 
ist. Auch hier bewährt sich ein allgemeiner Satz: die Lebhaftig- 
keit der Phantasie bedeutet bei den Naturvölkern ebensowenig 
wie bei den Kindern eine hohe Qualität derselben, vielmehr ist 
hier Regsamkeit mit niederem Niveau verbunden. 
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8. Das Schaffen der Zeichnung. 


a) Bedeutung der Erinnerung für den Stil. Es ist 
ein geläufiger Satz, dafs die Naturvölker wie die Kinder durchweg 
aus der Erinnerung und nicht nach der Anschauung zeichnen. 
Natürlich ist damit nicht gemeint, dafs der Zeichner, wenn er 
z. B. Menschen oder Haustiere darstellen will, jedesmal erst auf 
deren Abwesenheit wartet. Der Sinn ist vielmehr: Anwesenheit 
oder Abwesenheit des Objektes ist dem primitiven Zeichner 
gleichgültig. Er benutzt auch ein vorhandenes Modell nicht. 
Wie hiermit die Eigentümlichkeiten des beschreibenden Zeichnens 
zusammenhängen, ist öfters ausgesprochen. Dafs auch die an- 
schauungsgemälsen Zeichnungen der Eskimos und Buschmänner 
aus dem Gedächtnis geschaffen sind, müssen wir nach dem ganzen 
Zusammenhange der Dinge annehmen, obwohluns direkte Zeugnisse 
hierfür fehlen. Wir müssen dann voraussetzen, dafs ihnen eine 
veränderte Art des Sehens, bei denen die formalen räumlichen 
Eigenschaften eine viel gröfsere Rolle spielen, und eine entsprechende 
Art der Reproduktion zugrunde liegt. Hier interessiert uns der 
Zusammenhang zwischen der Entstehungsweise und dem Stil 
der Zeichnungen. Diese sind bekanntlich nicht naturalistisch, 
auch nicht realistisch im engeren Sinne; eher könnte man von 
einem naiven Idealismus sprechen: der Zeichner gibt vor allem 
wieder, was ihm wesentlich und wichtig ist, und diese Bestandteile 
werden vielfach gesteigert; so díe Extremitäten und Sinnesorgane, 
vor allem aber die Sexualorgane und Brüste, bei den Tieren 
wohl auch die Fleischmasse. Man kann daher sagen, dafs auch 
diese Kunst die grofsen Werte des Lebens in auschaulicher Form 
dem Betrachter vor die Augen stellt — eine Tatsache, in der sich 
in primitivster Form ein ästhetischer Gehalt und zugleich in einer 
Keimform die wesentlichste Seite unserer Kunst ausspricht. Mit 
den Eigenschaften des Gedächtnisses hängt diese Tatsache in- 
sofern zusammen, als das Gedächtnis bekanntlich seine Stoffe 
unbewulst nach verschiedenen Richtungen hin umgestaltet: es 
läfst Züge aus, die deın Bewulstsein als unwesentlich erscheinen, 
und steigert solche, die ihm wichtig sind; endlich verschmilzt die 
Erinnerung verwandte Eindrücke im Sinne von Gattungs- 
vorstellungen, die die wesentlichsten Züge der verschiedenen 
Individuen in sich konzentrieren. Auf diese Weise bewirkt die 
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Erinnerung von selbst gegenüber der Wirklichkeit eine Steigerung 
und Verdichtung des Vorgestellten. Soweit dieser Prozels geht, 
idealisiert also unwillkürlich auch der primitive Zeichner ebenso 
wie auch das zeichnende Kind, während freilich, wie oben schon 
betont, die bewulste Umgestaltung der Eindrücke in der Richtung 
eines Ideals ihm fremd bleibt. Man könnte freilich fragen, ob 
bei der Übertreibung in der Darstellung einzelner Teile wirklich 
ein Glaube an die Realität oder nur ein Wunsch vorliegt. Wir 
müssen aber bedenken, wie sehr auf jener primitiven Stufe der 
Wunsch die Tendenz hat für das Bewulstsein zur Realität zu 
werden. Selbst uns ergeht es nicht besser da, wo unser Seelen- 
leben sich streng logischen Kontrollen oder dem unmittelbaren 
Druck der Erfahrung entzieht. Vor allem das ganze religiöse 
Leben der Naturvölker ist aufgebaut auf dieser Umsetzung des 
Wunsches in subjektive Realität. 

b) Die Motive für das Schaffen der Zeichnung. 
Bei unserer bildenden Kunst können wir zwei Komponenten in 
den Motiven des Schaffens unterscheiden, eine objektive und 
eine subjektive, nämlich einerseits die Absicht, der gegebenen 
Aufsenwelt in irgendeiner Weise gerecht zu werden, andererseits 
ein Verlangen innere Zustände und Erlebnisse auszudrücken. In 
den Zeichnungen der Naturvölker spielt uns gegenüber die sub- 
jektive Komponente im ganzen eine viel grölsere Rolle. Mit 
besonderer Stärke gilt das für die tieferen Stufen der Zeichnung. 
Bei dem Typus der Andeutung ist, wie wir oben (S. 304) sahen, 
die anschauliche Beziehung auf das gemeinte Objekt fast nur 
eine unbeabsichtigte Wirkung, keine Absicht; und auch für das 
beschreibende Zeichnen kann von einer solchen Absicht der 
„Ähnlichkeit“ nur in geringem Mafse die Rede sein. Über die 
Natur der subjektiven Komponente erfahren wir aus den Quellen 
leider sehr wenig. Freude am Können ist nach KARLS VON DEN 
Sreisen früher erwähnter Äufserung! eine Hauptquelle der 
Befriedigung bei der Herstellung der Ornamente, sofern es den 
Eingeborenen gelingt, mit wenigen Strichen einen deutlichen 
Anklang an ein bestimmtes Objekt zu erreichen. Die brasilianischen 
Felszeichnungen ferner entstehen beim Rasten auf der Wanderung 
im Zustande der Mulse, wahrscheinlich zum Teil aus dem ein- 
fachen Bedürfnis nach Tätigkeit überhaupt (S. 303). Ähnlich 


! Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, S. 246. 
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ist es wahrscheinlich mit den Frauen der Weddas bestellt, die in 
Abwesenheit ihrer Männer derartige Zeichnungen herstellen.! 
Hierher gehört auch die oben (S. 324) erwähnte rein dekorative 
Verwendung von Farben und Linien — die Fälle also, in denen 
die Farben ohne Rücksicht auf die tatsächlichen koloristischen 
Verhältnisse angewendet und in denen Figuren mit völlig sinn- 
losen Linien an ihrer Peripherie geschmückt werden — sofern 
hier die blolse Freude am Eindruck und seiner Erzeugung das 
Motiv ist. In allen diesen Fällen sprechen wahrscheinlich oder 
sicher Motive mit, die in der Sphäre der Spieltätigkeit liegen, 
sofern die Freude am Tun überhaupt hier die treibende Kraft 
ist. Einen anderen Typus repräsentieren die Fälle, in denen die 
Zeichnungen individuell zu verstehen sind, d. h. in denen in 
ihnen konkrete, namentlich eigene Erlebnisse zum Ausdruck 
kommen; wie weit dieser Typus verbreitet ist, können erst künftige 
Beobachtungen entscheiden. (Vgl. oben S. 353.) Hier haben wir 
es mit Motiven zu tun, die in der Sphäre des Ausdrucks- 
verlangens liegen. Es erhebt sich bei ihnen die weitere Frage, 
ob auch motorische und taktile Erlebnisse zum Gegenstand der 
Ausdruckstätigkeit werden können. Die Bakairi stellen auf ihren 
Kalebassen und hölzernen Gefälsen als Ornamente dieselben 
Muster her, die bei den geflochtenen Geräten als unmittelbares 
Werk der flechtenden Hände entstehen; diese letzteren Erlebnisse 
sind also gleichsam in jener Ornamentik repräsentiert. Ob sonstige 
Handlungsweisen wie die Zerlegung des Wildes, das Aufschlitzen 
der Fische längs der Wirbelsäule in Frage kommen, z. B. etwa 
bei der typischen Axialdarstellung von Menschen und einzelnen 
Tieren bei den Felszeichnungen, darüber sind wir nicht unter- - 
richtet. (Vgl. oben S. 315, Anm. 1.) 


Eine ausdrückliche Erwähnung verdienen an dieser Stelle 
gewisse mechanische Nachbildungen äulserer Objekte, 
jedoch nur wegen ihrer negativen Bedeutung. In Südaustralien 
bilden die Kinder im Spiele vielfach die Fulsspur der Menschen 
und vieler Wildarten im Sande nach, indem sie verschiedene 
Teile der Hände in ihm abdrücken und die Teile aneinanderfügen.? 
Verwandt damit sind Farbenabdrücke der Hände an den Wänden 





1 SELIGMANN, The Veddas, S. 319. > 
2 Eytmann, Die Eingeborenen der Kolonie Siidaustralien, S. 413. Ahn- 
lich Spencer and Giuxen, the natives of Central North Australia, S. 24. 
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australischer Héhlen. Bei der Herstellung wird entweder die 
Hand mit einem Farbstoffe bedeckt, oder es wird ein Farbstoff 
aus dem Munde um die Umrisse der ausgebreiteten Hand geblasen.! 
Das Interessanteste an diesen Erscheinungen ist, dafs sie auf die 
Entwicklung des Zeichnens keinen Einflufs gehabt haben. 
Wir haben es hier mit einem „mechanischen“ Verfahren der 
Nachahmung im engsten Sinne zu tun. Der ganze Stil der 
Zeichnungen ist davon in keiner Weise beeinflulst worden. Er 
hat sich vielmehr in derjenigen Wirklichkeitsferne gehalten, die 
dem Überwiegen der subjektiven über die objektive Komponente 
entspricht. Es bewährt sich auch an dieser Erscheinung der 
allgemeine soziologische Satz, dals der Zufall, insbesondere die 
rein zufällige Entdeckung oder Erfindung auf die Entwicklung der 
Kultur keinen erheblichen Einfluls hat. ? 


9. Spiel oder Kunst? 


Zu diesem öfter erörterten Thema hier nur ein paar Bemer- 
kungen. Es ist wohl allgemein zugegeben, dals eine scharfe 
Abgrenzung zwischen beiden Begriffen nicht möglich ist. Es soll 
in Zusammenhang damit hier nur nach dem Grade des Spielcha- 
rakters und nach den Faktoren, von denen dieser abhängt, gefragt 
werden. Von einschneidender Bedeutung ist dabei der Gegensatz 
der ästhetischen und der aulserästhetischen Beweggründe des 
Schaffens und des Genielsens. Denn der Zustand innerer Feiheit, 
der für das Spiel unentbehrlich ist, kann sich nur behaupten 
gegenüber einem Stoffe, der an sich indifferent ist und seinen 
jeweiligen Wert eben nur durch die von ihm ausgelöste Betätigung 
der Seelenkräfte besitzt. Alle ästhetischen Werte dagegen beru- 
hen auf besonderen objektiven Eigenschaften, durch die sich die 
ästhetisch gehaltvolle Zeichnung von beliebigen anderen unter- 
scheidet. Nicht von grundlegender Bedeutung dagegen ist für 
den hier vertretenen Standpunkt der Gegensatz zwischen der um 
ihrer selbst willen und der um fremder Zwecke willen hergestellten 
Zeichnung; denn nach unserem Standpunkte (oben S. 329) ist die 
bei dem ersteren Typus herrschende Seelenverfassung auch bei dem 


! Tuomas, Natives of Australia, S. 36. Finderabdrücke kommen auch 
sonst öfter vor. 
® Vgl. Stetigkeit im Kulturwandel, S. 134 ff. 
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zweiten in abgeschwächtem Mafse vorhanden. Immerhin haben wir 
im folgenden in erster Linie die autotelische Zeichnung im Auge. 
Schwierigkeiten ergeben sich aus der Tatsache, dafs es uns an 
einer sicheren Abgrenzung des Begriffes des Spiels gebricht. 
Für unseren Zweck muls es genügen, auf zwei notwendige Kriterien 
für die Anwendbarkeit dieses Begriffes hinzuweisen. Erstens ist 
die Spieltätigkeit überall Selbstzweck und um der mit ihr ver- 
bundenen Lust willen unternommen. Zweitens ist ihr ein Bewulst- 
sein der Freiheit eigen, d. h. das (latente) Bewulstsein, dals das 
Spiel ebensogut hätte unterbleiben oder durch ein anderes er- 
setzt werden können; negativ betrachtet ist daher das Spiel 
ausgeschlossen durch jedes Müssen oder Sollen, d. h. jede Gewalt 
eines inhaltlich bestimmten Triebes oder jede moralische Not- 
wendigkeit, aber nicht durch das Sollen der Spielregel, die man 
freiwillig auf sich genommen hat. 

a) Aus dem zweiten Kriterium ergibt sich, dafs bei dem 
Herstellen der Zeichnung das Spiel ausgeschlossen ist, soweit 
dieses Schaffen sich unter dem Druck ästhetischer Gebote voll- 
zieht, die sich auf die Pflichten der Gegenständlichkeit und 
Idealisierung, auf den Stil oder überhaupt auf bestimmte Probleme 
beziehen. Von einer derartigen Herrschaft kann bei den Natur- 
völkern höchstens in schwachen Anfiingen die Rede sein. Am 
ehesten käme die höchste erreichte Stufe wegen ihres ungewöhn- 
lichen Gehaltes an Gegenständlichkeit in Betracht. Zum mindesten 
sind hier aber die ästhetischen Gebote völlig unbewulst; von 
einer Schule, einer mündlichen Belehrung oder dergleichen ist 
natürlich nicht die Rede. Und dasselbe gilt für den Stil in der 
Ornamentik. Zeichnungen von beschreibendem Charakter finden 
wir vielfach ohne jede Tradition impulsiv oder aus besonderem 
Anlafs hergestellt. Soweit daher Treue angestrebt wird, hat dies 
Gebot der Zeichner lediglich selbst sich auferlegt. Noch sub- 
jektiver ist die innere Situation bei andeutenden Zeichnungen 
nach Art der früher erörterten Felszeichnungen. Hier ist charak- 
teristisch namentlich jenes oben (S. 310) erörterte Spielen mit 
der Bedeutung, bei dem auf die volle Durchführung des Sinnes 
verzichtet wird; noch mehr die oben (S. 324) erörterte rein 
dekorative Anwendung von Farben und Schmucklinien. In solchen 
Fällen ist es völlig klar, dafs der Zeichner nicht von irgendeiner 
Aufgabe beherrscht wird, sondern mit freier Willkür über ihr 
schwebt. Die Tradition bedeutet hier keinen höheren Zwang, 
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als er auch beim geregelten kindlichen Spiel vorkommt. — Aus- 
geschlossen ist andererseits das Spiel auch in dem Mafse, in dem 
ein Ausdrucksverlangen, das zur Wahl eines bestimmten Stoffes 
oder zur Darstellung bestimmter Werte drängt, hinter der Zeichnung 
steht. Welche Rolle tatsächlich ein solches Ausdrucksverlangen 
spielt, wieweit z. B. einzelne Zeichnungen auf eigene Erlebnisse 
zurückgehen, darüber sind wir so gut wie gar nicht unterrichtet. 
Umgekehrt wird der Spielcharakter in dem Malse überwiegen, 
in dem das Hauptmotiv des Schaffens die Freude am Tun und 
die Freude am Können ist, also das blofse Verlangen, sich über- 
haupt zu betätigen und die Freude, mit wenigen Strichen ein 
irgend wie bedeutsames Gebilde herzustellen. Zusammenfassend 
können wir nur sagen: das um seiner selbst willen geübte Zeichnen 
ist vielfach dem Spiele ähnlich, auf der untersten Stufe fällt es 
wenigstens teilweise fast völlig mit ihm zusammen, während nach 
oben die Ähnlichkeit abnimmt; sie geht, wie angedeutet, Hand 
in Hand mit dem Überwiegen der aufserästhetischen Motive. ! 


b) Auch für die Betrachtung der Zeichnung können wir 
die entsprechende Frage aufwerfen: wie weit ist das Auffassen 
der Zeichnung ein Warnehmungs-und Phantasiespiel? Erforderlich 
dafür ist auch hier das Gefühl der Freiheit im Sinne der Ersetz- 
barkeit der gewählten Anschauungsobjekte oder der vollzogenen 
Auffassung durch andere. Dieses Freiheitsbewulstsein aber kann 
nur vorhanden sein in dem Malse, in dem an Bedeutung für 
den Genuls das Objektive hinter dem Subjektiven zurücktritt, in 
dem also der Genuls nicht auf den Werten beruht, die in der 
Zeichnung vorhanden und durch die Auffassung nur lebendig 
gemacht werden, sondern in dem Akte des Auffassens an sich. 
Auch auf diesem Gebiete stolsen wir also auf den Gegen. 
satz der ästhetischen und der aulserästhetischen Motive. Einen 
objektiven Gehalt besitzen nun auch die Zeichnungen der Natur- 


! Reines Spiel dagegen sind die oben (S. 370) erwähnten mechanischen 
Abdriicke der Fingerglieder. Hier herrscht die volle „Absicht“ der ge 
treuen Nachbildung. Eben deswegen ist hier die innere Verfassung von 
derjenigen bei den übrigen Zeichnungen toto genere verschieden. Die hier 
auftretende Absicht steht völlig aufserhalb des Zusammenhanges der übrigen 
Kultur, namentlich der Entwicklung der Kunst. Sie ist unter diesem sozio- 
logischen Gesichtspunkt reiner Selbstzweck. Dieser Fall weist übrigens 
darauf hin, dafs für eine scharfe Abgrenzung des Begriffes des Spieles 
auch soziologische Gesichtspunkte in Betracht kommen. 
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völker in der Richtung der Gegenständlichkeit, der primitiven 
Idealisierung und der Auswahl interessanter Objekte. Auch hier 
aber ist eine Abstufung nach dem Typus vorhanden. Fast völlig 
fehlt ein derartiger Gehalt bei dem andeutenden Zeichnen. Der 
Genuls, den die andeutende Zeichnung gewährt, beruht fast nur 
auf dem, was die Reproduktion und die Phantasie dem Anschauungs- 
bilde hinzufügt. Wegen ihres geringen objektiven Gehaltes ist 
daher für sie auch die oben (S. 313) erörterte Mehrdeutigkeit der 
Auffassung charakteristisch. Hier nähert sich demgemäls auch 
die Auffassung der Zeichnung, wie ebenfalls oben erörtert, am 
meisten einem freien Spiel der Kräfte. 
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O. Dopxpt prp, Die Psychoneurosen. Neurasthenie, Hysterie und Psychasthenie. 

Ein Lehrbuch für Studierende und Ärzte. Leipzig, Veit & Co. 1911. 

700 Seiten. M. 10. 

Die Darstellung DorxsLürus fulst auf 26jähriger eigener praktischer 
Erfahrung. Er steht auf dem Standpunkte, „dafs alle die zahllosen Er- 
scheinungen der Psychoneurosen der geistige und körperliche Ausdruck 
eines krankhaften Affektlebens sind“. 

Das sehr umfangreiche Werk gibt nach kurzen allgemeinen und 
historischen Vorbemerkungen zunächst eine Symptomatologie der drei 
Krankheitsgruppen und eine Schilderung des Verlaufes, wobei der Schwer- 
punkt der Darstellung stets auf dem praktisch Wichtigen liegt. Überall 
dienen typische Fälle zu lebendiger Illustration. Dementsprechend kommen 
bei der Besprechung der „Ursachen der Psychoneurosen“ auch die wert- 
vollen Seiten, namentlich der älteren Brever-Freupschen Arbeiten zu ihrem 
Recht; alles Extreme wird abgelehnt, mithin ein Standpunkt vertreten, 
der dem des Referenten entspricht. Es ist gerade bei dieser Unvorein- 
genommenheit des Autors sehr wichtig, zu erfahren, dafs DoRNBLÜTH im 
Gegensatz zu Frevp den coitus interruptus durchaus nicht als schädlich 
ansieht, ja ihn ärztlich empfiehlt. 

Als wirkliche Ursachen der Psychoneurosen kommen nach Dory- 
BLUTH im allgemeinen in Frage: Gesamtpersönlichkeit (Vererbung, Er- 
ziehung). Durch eine Zusammenwirkung körperlicher und geistiger Mo- 
mente sinkt die Widerstandsfähigkeit des Körpers, die Empfindlichkeit 
(„Affektivität*) wächst, so dafs eine verkehrte Affektreaktion entsteht 
(Komplexverdrängung). Je nachdem löst nun die allgemeine Lebensan- 
forderung oder ein besonderer Umstand, wie Gemütsbewegung, Sexual- 
verdrängung, Trauma, Krankheit, Vergiftung usw. die Psychoneurose aus, 
deren Form sich nach Disposition und auslösendem Moment orientiert. 

Es folgen dann eingehende Erörterungen über Wesen und Diagnose, 
endlich über Verhütung und besonders ausführlich Behandlung der Psycho- 
neurosen, wobei namentlich die Psychotherapie zu ihrem Recht kommt. 

Das ungemein klare, von grofser praktischer Erfahrung diktierte, dazu 
sehr wohlfeile Werk wird sicher zahlreiche Freunde finden. 

SchuLtz (Breslau). 


| 
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Ernest Jones (Toronto). 

1. Freuds Psychology. PsBu 17, 109-128. 1910. 

2. Simulated Foolishness in Hysteria. AmJIns 57 (2), 279—286. 1910. 

3. Psychoanalysis and Education. JEdPs. 1910. 497—520. 

4. The Practical Value of the Word-Association Method in the Traatment of 
the Psycho-Neuroses. RNPt. November 1910. 641—672. 

5. The Action of Suggestion in Psychotherapy. JAbnPs. Dezember 1910 
bis Januar 1911. 217—254. 

6. The Psychopathology of Everyday-Life. AmJPs 22, 477—527. 1911. 


1. Im Gegensatz zu der historischen Darstellung anderer Autoren 
will Jones versuchen, ein Bild von Freups Psychologie im ganzen zu geben. 
Er bespricht zunächst die Freunsche Auffassung des „Unbewulsten“ und ihre 
Beziehungen zu Myers, Prixce, Janet und Sıpıs und gibt dann einen Über- 
blick über die bekannten Freupschen Mechanismen: Determination, Affekt- 
betrag, dynamische Auffassung der Psychismen, Verdrängung („psychical 
repression“), Konflikt, Übertragung, Konversion), die Infantiltheorien, die 
Psychosexualität im Freunschen Sinne, die Traumbildung, Theorie des 
Witzes und Psychopathologie des Alltagslebens. 

Endlich werden die allgemein-psychologischen Anwendungen der 
Freupschen Lehren kurz gestreift. 


2. Fall eines 15 jährigen Jungen mit hysterischer Moria, der anfäng- 
lich jede Kenntnis des Sexuellen ableugnete, später aber genaue Kenntnis 
konzedierte. Beziehungen zu FREUD. 

3. Nach kurzer Schilderung der Psychoanalyse und ihrer Grundlagen 
verlangt Jones eine individuellere, mehr dem Affektleben gerechtwerdende, 
besonders auch sexuell-aufklärende Erziehung. Die jetzige Art der Auf- 
klärung ist schlecht, und Abhilfe vonnöten. Dafs sexuelle Aufklärung 
überflüssig ist, „this is as much as to say that there is not need to supply 
sources of pure water when there are puddles in the street that anyone 
can drink of“ (Ellis); die Eltern sind meist in völliger Unkenntnis über die 
„Aufgeklärtheit“ ihrer Kinder; es folgen allgemeine Aufklärungsvorschläge. 


4. Nach allgemeinen Bemerkungen über die Assoziationsmethode, 
insbesondere Juxss Studien, werden 6 Fälle von Psychoneurose mitgeteilt, 
in denen das Assoziationsexperiment im Sinne Junes mit Erfolg ver. 
wandt wird. 

5. Jones unterscheidet 2 Formen von Suggestion, eine „verbale“ und 
eine „affektive“; die „affektive“ ist Vorbedingung für die verbale und 
beruht auf einer Übertragung der unbewulsten libido auf den Agenten. 

6. In einer ausführlichen, vorwiegend referierenden Darstellung gibt 
Jowes ein Bild von Freups bekannter Anwendung seiner Thesen auf die 
Psychologie und Psychopathologie des Alltagslebens, dessen oft unschein- 
bare Fehlleistungen der verschiedensten Art sich psychoanalytisch vielfach 
leicht mit verdringtem oder zum mindesten unterbewulstem Gedanken- 
material in Verbindung bringen lassen, und illustriert die Wiedergabe mit 
zahlreichen neuen Eigenbeobachtungen und Beispielen aus der Literatur, 
ohne dabei hinsichtlich des Materiales oder der Kritik irgend etwas Neues 
zu bringen. 
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Die Arbeiten von Jones sind, ohne Neues zu enthalten, ihrer klaren 
Darstellung wegen bemerkenswert und zugleich interessant für die sug- 


gestive Macht der Freupschen Thesen auch im Auslande. 
Scuuttz (Breslau). 


A. Anen, Syphilidophobie. Ein Beitrag zur Bedeutung der Phobien und 
der Hypochondrie in der Dynamik der Neurose. ZbPsa. 1911. 400—406. 
Viele ,endogene Neurastheniker“ zeigen neben einer allgemeinen 

Krankheitsfurcht und Giftscheu Augenblicke einer gewissen Exaltation, 

wo sie alle Vorsicht aufser acht lassen und sich Infektionen, speziell 

venerischer Art, ohne jede Rücksicht aussetzen. Dies erscheint bei der 
geringen Konsequenz, der starken Bestimmbarkeit und leichten Ermüd- 
barkeit vieler solcher Kranken nicht verwunderlich. 

Anders versucht ApLer diesen Beobachtungen gerecht zu werden, die 
für ihn ein Paradoxon bilden: hier die Phobie und Hypochondrie, dort 
der Leichtsinn („Bipolarität“ im Sinne Steckers, „voluntäre Ambivalenz“ 
BLeurers) und er zieht die „Dynamik des psychischen Hermaphroditismus 
mit folgendem männlichen Protest“ heran. Die „kontrollierende, sozusagen 
zuschauende (‚sentimentalische‘ ScHILLERs) Instanz des neurotischen Seelen- 
lebens gerät unter den Eindruck: ‚So unvorsichtig kann ich sein! Ich 
kenne keine Grenzen! Also Vorsicht‘. Dies ist die zwingende Seelen- 
regung des Phobikers, die er regelmäfsig auftauchen läfst, ob er sich nun 
irgendwelcher Unvorsichtigkeiten erinnert, oder ob er sie, was wohl be- 
deutungsvoller wird, arrangiert.“ 

Es liegt darin die Absicht, sich die Gefahren der Aufsenwelt und 
seine eigene Minderwertigkeit recht drastisch vor die Seele zu rücken ... 
„um sich in sein Sicherungsnetz um so fester einzuspinnen‘. 

Die Syphilisfurcht ist „eine Form der Rückendeckung“, also eine hallu- 
zinatorische Erregung, die ihm fast die letzte Konsequenz des unbedachten 
Schrittes vorspiegelt: die Infektion; die Einsicht in diese Mechanismen 
soll bisweilen heilend wirken. 

Tut sie es nicht, so muls tiefer gegraben werden, mit folgenden End- 
ergebnissen: 

1. Es bestehen noch andere „neurotische Sicherungstendenzen“ neben 
der Syphilidophobie. 

2. Alle Sicherungstendenzen werden eingeleitet durch die Erscheinung 
ängstlicher Erwartungen. t 

3. Diese resultiert aus dem Gefühle der Minderwertigkeit und Unsicher- 
heit, das durch Organminderwertigkeit und durch die Furcht vor einer 
dauernd weiblichen Rolle im Stadium der Kindheit erworben und in der 
späteren Entwicklung gröfstenteils im Unbewufsten festgehalten wird. 


Es folgen einige Beispiele. 

So ergibt die Analyse eine Aufklärung, die dem Standpunkt des 
Kranken entgegengesetzt ist. Er „gibt an, er fürchte die Syphilis und 
hüte sich deshalb vor dem Sexualverkehr. Wir können ihm nachweisen: 
er fürchtet die Frau (resp. den Mann) und deshalb arrangiert 
er die Syphilidophobie“ (SCHOPENHAUER, STRINDBERG, MOEBIUS, FLızss, 
WEININGER). 
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Hierfür werden Beispiele aus Kunst und Literatur beigebracht, so 
besonders Rops und BAUDELAIRE, und Bruchstücke von Krankenanalysen 
zitiert. Scaurtz (Breslau). 


M. Lowy. Subakute Raucherparanoia und einige andere Falle von diffusem 
Beachtungswahn aus dem Gefühle subjektiver unbestimmter Unruhe oder 
unbestimmter Angst (drohenden Unheils), unbestimmter Erwartung und 
aus dem Gefühle allgemein erhöhter Impotenz der Eindrücke. ZNPL 5 (4), 
605—632. 1911. 

Auch Löwy unterscheidet: 
1. eine ziellose diffuse Eigenbeziehung (Beachtungswahn), 
2. einen „zirkumskripten“ auf einen Gedankengang zurückgehenden 

Beziehungswahn (unerledigter Affekt), 

3. den physiologischen Beziehungswahn WeERNICKES. 
Es werden 8 Beobachtungen ad 1 verschiedener klinischer Wertigkeit 
mit ausführlichen Krankheitsgeschichten geschildert. 
ScHuLtz (Breslau). 


H. MöLzer (Dösen). Zur Ökonomie des Lernens bei geistesschwachen Personen. 
KlPs 6 (2), S. 121—157. 

Die Versuche wurden an Imbezillen, Epileptikern und Geisteskranken 
mit erworbenem Schwachsinn (Hebephrenen) angestellt, als Lernmaterial 
dienten sinnlose Silbenreihen nach den Regeln von MÜLLER und SCHUMANN 
(ZPs 6. 1894), sinnvolle Reihen unzusammenhängender Wörter aus WıRrTHs 
Bogen und zwei Gedichte. Aus den Resultaten sei erwähnt: Während bei 
Normalen das Verfahren „im ganzen“ zu lernen schneller zum Ziele führt 
als das Teilverfahren, war es bei den meisten der geistesschwachen Ver- 
suchspersonen umgekehrt, der Stoff im ganzen ist für sie zu unübersicht- 
lich. Auch das Wiedererlernen eines schon einmal erlernten Stoffes geschah 
bei den Versuchspersonen im allgemeinen schneller, wenn das erste Er- 
lernen nach dem T.-Verfahren erfolgt war. Als wesentliche Ursache der 
Abweichungen ergab die Vergleichung der Zeitlagen die Ermüdung. Bei 
Silbenreihen überwog der normale Lerntypus, nach welchem Anfangs- und 
Endsilben zuerst genannt werden, bei den Gedichten dagegen das sukzessive 
Erlernen. Das Gedächtnis geht dem sonstigen intellektuellen Stand nicht 
immer parallel. Zweıe (Dalldorf). 


Zeitschrift für Psychotherapie und Medizinische Psychologie. Herausgeber 

Dr. A. Mott, Berlin. Stuttgart, Ferdinand Enke.! 3 (2—6). 1911. 

3 (2). Das Heft beginnt mit einer polemischen Abhandlung des Heraus- 
gebers über „Krarrrııns Experimente mit kleinen Alkohol- 
dosen“, die in stark persönlicher Form die kritischen Einwendungen 
KrAEPELINS und HoLitscHers gegen einige frühere Bemerkungen Morıs 
zurückzuweisen sucht. Insbesondere handelt es sich um die Gefährlich- 
keit kleiner Alkoholdosen; in einem kurzen Referat den Standpunkt Mots 
klar wiederzugeben, ist schwer möglich und ohne Ausführlichkeit nur die 
Schlufssätze seiner Arbeit hier anzuführen, dürfte wenig Wert haben. 


! Vgl. die Referate in ZAngPs 3, S. 554; 5 S. 581 ff. 
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Interessenten der ,Alkoholfrage“ seien auf das Original, besonders 
aber auch auf die eingehende Erwiderung IsserLiıns in ZNPt 6 (5) S. 589 
bis 604. 1911 hingewiesen; in beiden Arbeiten ist die Entwicklung der 
Polemik eingehend dargestellt. 

BECHTEREW und Wrapycko berichten über eine Reihe von experimentell- 
psychologischen Methoden, die in BECHTEREwS Klinik gute Resultate lieferten; 
zunächst werden den Kranken 6 Tafeln nacheinander gezeigt, auf denen 
sich auf derselben Flächeneinheit eine von Tafel zu Tafel steigende An- 
zahl (9 bis 63) gleichgrofser Kreise befinden, die entsprechend der Zahl 
immer dichter zusammen liegen und so steigende Schwierigkeiten für den 
Zählenden machen. An einer Anzahl Normaler wurden die Normalfehler 
bestimmt und dann eine Reihe von Geisteskranken untersucht. Eine 
Modifikation der Methode nach Wrapyvcko besteht darin, dafs nicht gleiche 
Kreisfiguren, sondern an Zahl von Tafel zu Tafel zunehmende farblose 
Konturbilder verschiedener Gegenstände gezählt werden; hier können dann 
Untersuchungen über Beurteilung und Reproduktion von Gesichtseindrücken 
angeschlossen werden. 

Weiter wurden Bilderserien zur Prüfung benutzt, die sich nur durch 
kleine Einzelheiten (Erscheinen eines Gesichtes in einem Fenster, des 
Mondes usw.) unterschieden. Hier konnte der Versuch im Sinne der Ver- 
mehrung oder der Verminderung der Gegenstände variiert werden. 

Bei all diesen Experimenten wurde die Richtigkeit der Leistung und 
die aufgewandte Zeit notiert. 

Weiter wurde in Serien von 5 bis 6 Bildern das farblose Konturbild 
eines Gegenstandes zunächst nur in wenig Punkten angedeutet und auf 
jedem weiteren Bilde weiter ausgeführt; Referent mufs in Parenthese ge- 
stehen, dafs ihm auch das Endbild des ersten Beispiels (Seite 103, Figur 8) 
nicht klar ist. 

Endlich sind auf Tafeln die Einzelteile bekannter Gegenstände, z. B. 
Räder, Deichsel und Wagenkasten getrennt und in verschiedenen Ebenen 
orientiert abgebildet; die „Synthesefähigkeit“ soll so geprüft werden. 

Alle Proben sind durch Abbildungen vertreten; ihre Bedeutung soll 
darin liegen, „möglichst einfache und bequeme, und infolgedessen am 
Krankenbette, aufserhalb des Laboratoriums, leicht anwendbare Methoden 
der Untersuchung von Kranken zu geben‘, 

Die Arbeit enthält endlich ein Diagramm von Versuchsergebnissen 
gesunder und kranker Menschen und mehrere Tabellen. 

STECKEL gibt in einer kurzen Notiz: „Die Verpflichtung des 
Namens“ Hinweise auf die Beziehungen des Eigennamens zu Komplexen. 
„Ist es Zufall, dafs der Herr Brrr nur Brei ifst? Ein Zufall, dafs der 
Herr Gross an Gröfsenideen und der Herr Kremer an dem Gegenteil, 
einem niederdrückenden Gefühle seiner eigenen Nichtswürdigkeit leidet?“ 
Ist es Zufall, dafs Herrn STECKEL gerade die verfehlten Thesen FREUDS 
im Halse stecken bleiben? 

Es folgen Sitzungsberichte der Psychologischen Gesellschaft zu 
Miinchen vom 18. November 1909 bis 27. April 1910; sie betreffen die fol- 
genden Gegenstiinde: ,Das Verhiltnis der Organempfindungen 
zu den Willensvorgingen* (E. Hrt), „Vorstellung des Rechen- 
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phänomens Dr. phil. Gottfried Rückle“ (M. Orrser und M. GEIGER), 
»Psychologisches zum Kurpfuscherprozefs Felke“ (F. SALZER), 
„Psychologisches über die Vorgänge im inneren Ohr“ (R. 
ALLERS), „Über unbewuflste Vorstellungen“ (v. Aster), Wirkung 
des galvanischen Stromes bei Gehirnerschöpfung“ (H. Aus), 
„Akute Kommotionspsychosen“ (8. Sackı), „Rache und Strafe“ 
(A. Brunswie), „Zur Psychologie Freuds (L. Serr), „Sprachent- 
wicklung des Kindes“ (Navoreczsy), „Ochorowicz' mediumisti- 
sche Experimente“ (L. DEINHARD). 

Endlich eine Besprechung der Hırscumansschen Darstellung der FrEup- 
schen Lehren von Levy-Suur.. 


3 (3). Das dritte Heft bringt einen Vortrag von W. FÜRSTENHEIM: 
„Die Beurteilung des Geisteszustandes jugendlicher An- 
geklagter“, gehalten in der Psychologischen Gesellschaft zu Berlin. 

F. scheidet 3 Hauptgruppen jugendlicher Inkulpaten, 1. solche, bei 
denen sich eine ernstere krankhafte Beeinträchtigung der Geistestätigkeit 
nachweisen läfst, 2. im „individuell-gesundheitlichen Sinne durchaus nor- 
male“, endlich 3. solche, „bei denen äufsere Momente, die unter Umständen 
auch bei völlig gesunden Kindern zur Kriminalität führen, mit leichteren, 
teils angeborenen, teils erworbenen Zeichen einer krankhaften Beschaffen- 
heit des Jugendlichen zusammentreffen“. 

Für die allgemeine Psychologie ist die zweite Gruppe von besonderem 
Interesse, bei der „erworbene kriminelle Tendenzen“ vorliegen, wo also 
bei normalen Kindern starke ursprüngliche jugendliche Aktivität, Abenteuer- 
lust, Verführung durch Kameraden und Ähnliches zur Kriminalität führen. 
„Die Furcht, entdeckt zu werden, steigert höchstens den Reiz.“ „Nicht 
selten zeigt sich bald bei derartigen Jugendlichen, auch ohne dafs sich 
der Einflufs schlechter Lektüre oder ein neues schlechtes Beispiel nach- 
weisen lälst, ein gewisser Hang zur Bandenbildung, eine gewisse Virtuo- 
sität im Schmierestehen.“ 

In der dritten Gruppe werden Erziehungsschäden besonders hoch 
bewertet. 

Sehr beachtenswert sind die Bemerkungen des Autors über die Für- 
sorgeerziehung. 

Die durch zahlreiche Beobachtungen illustrierte Arbeit schliefst mit 
allgemein psychiatrisch-juristischen Bemerkungen und 12 ausführlichen 
Thesen. 


Es folgen Sitzungsberichte der Psychologischen Gesellschaft zu Berlin 
20, Oktober 1910 bis 16. Februar 1911. Behandelt wurden folgende Themata: 


„Psychologisches über Stottern“ (Horrprxer), „Die Anfänge 
der Psychologie“ (Dessom), „Behandlung sexueller Perver- 
sionen“ (Morr), „Interesse am fremden Seelenleben, seine Be- 
ziehung zur Psychologie des Weibes und zur moralischen 
Erziehung“ (R. Barrwaro), „Neuropathische Säuglinge“ (Lang- 
STEIN), „Mode, Beruf und Psychose“ (R. Forrster), „Verbrechen 
und Selbstmord“ (F. Lerpmans), „Psychologie des Briefes“ (Rauner). 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. VI. 25 
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Mot, weist endlich auf Sreckets Traumsprache als Charakteristikum 
für die neuere Freup-Forschung in einer Besprechung hin. 

3 (4) Masor betont in einem Aufsatze „Fürsorgeerziehung und 
Heilpädagogik“ die grofse Anzahl geistig defekter Fürsorgezöglinge 
(73 Proz.) und die guten Aussichten verständnisvoller pädagogischer Behand- 
lung, die er durch Fälle zu illustrieren sucht. 

P. GAEDEcKENn bringt den Schlufsteil seiner bereits in der vorigen 
Nummer begonnenen Arbeit „Über die psychophysiologische Be- 
deutung der atmosphärischen Verhältnisse, insbesondere 
des Lichtes“. 

Ausgehend von der Langeschen Affekttheorie suchte GAEDECKEN sta- 
tistisch nach Zusammenhängen der erwähnten Art; zunächst hinsichtlich 
der Selbstmordstatistik, deren Schwankungen der Verfasser in Beziehung 
zu den chemisch wirksamen Lichtstrahlen bringt. Auch die der Kriminali- 
tätskurve parallellaufende Kurve der menschlichen Brunstzeiten ist nach 
.GAEDECKENS Ansicht auf den allgemein erregenden Einflufs der ultravioletten 
Strahlen zurückzuführen. Luftdruck, Luftfeuchtigkeit und Temperatur- 
höhe sollen ohne Einflufs sein. Ähnliche Anschauungen vertrat bereits 
Wooprurr, (The effects of tropical Light on White Men, New York and 
London 1905). Der Aufsatz GAEDECKEns basiert auf langjähriger Arbeit 
(vgl. z. B.: GARDECKEN: Contribution statistique & la reaction de l’organisme 
sous l'influence physico-chimique des agents météorologiques, ArAntCr, 
Februar, März 1909) und verdient des sehr bedeutenden zusammengetragenen 
statistischen Materials und der originellen Fragestellung wegen grofse Be- 
achtung. 

Es folgen Sitzungsberichte der Psychologischen Gesellschaft zu München 
vom 10. November 1910 bis 6. April 1911 über: „Der Wahrheitsbegriff 
des Pragmatismus“ (Orrser), „Körperhaltung und Stimme als 
Ausdruck des Seelischen“ (O. Ruzz), „Geschichte und Psycho- 
logie“ (GEiGER), „Proze[s der Bombastuswerke und andere Bei- 
träge zur forensischen Beurteilung spiritistischer Medien“ 
(SCHRENCK-NOTZING), „AblaufeinfacherwillkürlicherBewegungen“ 
(M. Isseruin), „Experimentelle Schriftstudien“ (E. Hır), „Histo- 
rische Entwicklung dersinnlichen Weltanschauung“(K. Eısrer), 
„Ablauf desLebens nach der Theorie von Flie[s“ (GuLAT-WeLLex- 
BURG), „Gedächtnislehre Bergsons“ (W. Specut), „Mimische und 
physiognomische Wissenschaften“ (WITTENBERG), „Traumdeu- 
tung“ (L. Ser), „Willensfreiheit“ (HALLENGER), „Demonstration 
des Gedankenlesers Andreje“ (z. T. angeblich gelungen). 

Ein Autoreferat von SteckeL über „Berufswahl und Kriminali- 
tät“ (41, 1911) und von Levy SuuL über Mryernors Beiträge zur psycho- 
logischen Theorie der Geisteskrankheiten beschliefsen das Heft. 

3 (5,6). Das fünfte Heft bringt zunächst weitere z. T. sehr persönliche 
Bemerkungen des Herausgebers über „Kraepelins Experimente 
mit kleinen Alkoholdosen“ und die daran anschliefsende Diskussion 
zwischen Morr und IsserLIN. Interessenten seien darauf verwiesen. 

Th. Horrrxer-Eisenach macht eine Mitteilung „Psychologisches 
über Stottern und Sprechen. Zugleich ein Beitrag zur Apha- 
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siefrage“ (Vortrag in der Berliner Psychologischen Gesellschaft 1910), in 
der er den vielfach rein assoziativen Charakter des Stotterns betont; 
die Ursache des Stotterns ist für den Autor darin gegeben, dafs sich eine dem 
normalsprechenden Menschen unbekannte Form der Aufmerksamkeit mit 
starkem Gefühlswert und naher Beziehung zu der Vorstellung des Be- 
obachtetseins entwickelt, so dafs in den meisten Fällen ausgesprochenes 
Krankheitsbewulstsein entsteht. Die Störung zeigt ein eigentümliches be- 
griffliches Verhalten, indem sie oft auf einzelne Buchstaben oder Buch- 
stabenverbindungen bezogen ist und von selbstgegebenen psychologischen 
Erklärungen unmittelbar beeinflufst wird. „Wenn der Stotterer stottert, so 
tut er nur das, was er denkt.“ „Die Ursache“ des Stotterns „ist also die 
Assoziation, dafs man Schwierigkeiten haben würde“. 


So stellt „die zur fixen Idee gewordene Vorstellung, stottern zu müssen, 
eine gewisse Kontinuität der sprachlich bezogenen Aufmerksamkeit mit 
dem Sprachwillen“ her, so dafs H. von einer „assoziativen Varietät der 
Aphasie“ glaubt sprechen zu können. 

SEGALOFF-Moskau berichtet in seinem Aufsatze über „diebiologische 
Bedeutung der Ekstase“ im Anschluls an ein Werk des russischen 
Theologen KoxowALorr („religiöse Ekstase im russischen mystischen Sek- 
tierertum“, SERGUFF-Possap 1908) und zahlreiche andere verwandte Arbeiten. 
Sehr interessant sind die verschiedentlich erwähnten Berichte über ein 
konkurrierendes Verhalten ekstatischer Zustände und sexueller Befrie- 
digung, die sich gegenseitig bei vielen Personen ausschlie/sen, indem mit 
dem Eintritt sexueller Befriedigung die Ekstasen ausbleiben. Im An- 
schlufs an derartige Beobachtungen werden die Ekstasen mit J. Biocu als 
„sexuelle Aequivalente“ gedeutet. Wegen der allgemeinen Thesen sei auf 
das Original verwiesen. 

Ähnliche Gedankengänge bietet EMANUEL AF GEIJERSTAM in der ersten 
Hälfte seiner Mitteilung über den „Hypnotismusalstherapeutisches 
MittelbeiNeurasthenie, HysterieundZwangserscheinungen“ 
die im 6. Hefte ihren Abschluls findet. GEWERSTAMm benutzt die Hypnose 
als direkte Suggestionsmethode, bisweilen unter Zuhilfenahme von Narco- 
tica (Somnoform), wenn bei der Einleitung der Hypnose Schwierigkeiten 
entstehen. Er sah sehr gute Resultate, bisweilen nach einer einzigen 
Hypnose, und teilt 27 zum grofsen Teil über mehrere Jahre symptomfrei 
gebliebene Patienten verschiedenster Art mit. Die Begründung der Dia- 
gnose ist bei der vielfach sehr kurzen Mitteilung oft wenig eingehend. 


GEIJERSTAM empfiehlt die Hypnose, ohne in ihr eine Panacee zu er- 
blicken, besonders auch bei Neurasthenie; die schematische Empfehlung, 
Nervöse in eine neue Umgebung zu bringen, dieses „psychische Morphium“ 
hält er für irrational, sondern sucht soviel als möglich den Kranken in 
seiner Umgebung zu unterstützen. 

Die Freupsche Psychotherapie hält er für larvierte Suggestion, er- 
kennt aber das vielfach Anregende in Freups Thesen voll an. 

Foersters Aufsatz über „Beziehungen von Beruf und Mode 
zu Geisteskrankheiten“ bringt nichts Neues. 

Von gröfstem Interesse ist dagegen der „Bericht über den Kon- 

25* 
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grefs des Internationalen Vereins für medizinische Psycho. 
logie und Psychotherapie in München“ (September 1911). 

Sein Programm enthielt 1. Diskussionsreferate: BERNHEIM-Nancy: De- 
finition und therapeutischer Wert des Hypnotismus; CLArArkDE-Genf: 
Psychologische Interpretation des Hypnotismus und des Schlafes; Tromner- 
Hamburg: Traumdeutung und Traumbedeutung; Frank-Zürich: Die Deter- 
minierung physischer und psychischer Symptome im Unbewufsten und 
2. Vorträge: Cur. Jaxos: Ubiquitiit der sensomotorischen Doppelfunktion 
der Hirnrinde als Grundlage einer neuen biologischen Auffassung des 
Seelenorgans; Bonsour-J,ausanne: Grenzen der Psychotherapie; DeLıus- 
Hannover: Hypnotische Behandlung des Asthma nervosum; KOHNSTANN- 
Königstein: Psychobiologischer Standpunkt in der Erkenntnistheorie; Forer- 
Yvorne: Einteilung der Nervenkrankheiten. 

Aus der Fülle des Gebotenen können nur einzelne Punkte von be- 
sonderem allgemeinem Interesse herausgegriffen werden. 

BersHeım hat nach aller Ansicht in seinem Hypnosenreferat einen 
gänzlich neuen, von seinem bisherigen ganz abweichenden Standpunkt 
vertreten, indem er nicht den Schlafzustand für die Erklärung der Hyp- 
nose heranzieht, sondern — ähnlich Basınskı — jetzt alles „Hypnotische“ 
als Produkt der normalen Suggestibilität anspricht. Seine Thesen sind: 

1. L’hypnose est le sommeil provoqué par suggestion. 

2. Les phénomeénes dits hypnotiques, catalepsie, anaesthésie, sug- 
gestibilité, hallucinabilité, s’obtiennent aussi bien chez les sujets 
suggestibles à l'état de veille. ; 

3. Le sommeil hypnotique n’a pas de propriétés particulières; il ne 
diffère en rien, quand il est réel, du sommeil naturel. 

4. L’hypnotisme n’a pas de vertus thérapeutiques spéciales. 

5. Le sommeil provoqué peut être utile et indiqué pour certains cas. 

6. D'une façon générale, la psychothérapie dans l'état d'hypnotisme 
n’est pas plus efficace que dans l'état de veille. 

Aus Crararkpes Korreferat wird die Betonung affektiver Mecha- 
nismen für die Hypnose, wie sie zuerst vom engsten Freup-Standpunkte 
aus Ferenczi postulierte, interessieren. 

In der weiteren Diskussion erklärt Durré die Hypnose als bewulst- 
unbewufste Simulation, die übrigen Diskussionsredner (Voer, FOREL, 
TROMNER u. a.) vertreten ihre bereits öfter aufgestellten und verfochtenen 
Thesen. 

An Franks Vortrag tiber die unbewufste Determination, die prinzipiell 
nichts Neues brachte, schlofs sich gleichfalls eine lebhafte Diskussion. 

Die sonstigen Mitteilungen sind zum Referate nicht geeignet, es sei 
auf das Original verwiesen. ScHuLTz (Breslau.) 


Tuomas VERNER Moore, The Process of Abstraction, an Experimental Study. 

UnCaliforniaPuPs 1 (2) 73—197. 1910. 

Das Wesentlichste der von Moore benutzten Versuchsanordnung ist 
folgendes: Es wurden Gruppen von fiinf Figuren, die immer eine Figur 
gemeinsam hatten, je !/, Sek. lang exponiert; sobald die Vp. sicher war, 
dafs sie eine Figur zweimal bemerkt hatte, brachte sie den Rotationsapparat 
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zum Stillstand und gab ihre Selbstbeobachtungen während des Experi- 
ments zu Protokoll. Die sorgfältig ausgeführten und klar dargestellten 
Experimente führten zu folgenden Hauptergebnissen: 1. Der Prozefs der 
Abstraktion wird eingeleitet durch eine Aufspaltung der wahrgenommenen 
Gruppe, wobei das gemeinsame Element auf Kosten der anderen Elemente, 
die mehr oder weniger vollkommen aus dem Bewulstsein entschwinden, 
hervorgehoben wird. — 2. Hiermit beginnt die Wahrnehmung des gemein- 
samen Elements, die abgeschlossen wird durch die Assimilation bekannter 
„mental categories“. Die Wahrnehmung schreitet vom Allgemeinen zum 
Besonderen fort. Das Auftreten eines reproduzierbaren „Bildes“ stellt eine 
spätere und unwesentliche Stufe des Wahrnehmungsprozesses dar. — 3. Die 
Einprägung der wahrgenommenen Figur hängt in hohem Malse von der 
Einprägungsmethode ab. Die Einprägung mit Hilfe von Analyse und 
Assoziation ist z. B. entschieden vorteilhafter als diejenige mit Hilfe 
blofser Vorstellungsbilder („imagery“). — 4. Das Wiedererkennen einer 
Figur enthält als Element ein Bewufstsein der Sicherheit oder Unsicherheit, 
also ein Urteil oder ein suspendiertes Urteil. Dabei kann jeder beliebige 
Grad der Sicherheit von jedem beliebigen Grade der Vollständigkeit in 
der Wahrnehmung der Figur begleitet sein. — 5. Das Endprodukt der 
Abstraktion, das was als vielen Gruppen gemeinsam wahrgenommen 
wird, ist seinem Wesen nach ein Begriff im Unterschied von Vorstellung 
(imagery) und Gefühl. Es ist nicht ein elementarer Begriff, sondern be- 
steht in einer Verschmelzung (assimilation) des sinnlich Wahrgenommenen 
mit einer mehr oder weniger komplexen „mental category“ oder vielleicht 
mit mehreren solchen Kategorien. Diese Kategorien sind als die Ergebnisse 
früherer Erfahrungen zu betrachten. BogErrAG (Neubabelsberg). 


Warner Brown, The Judgement of Difference with special reference to the 
Doctrine of the Threshold, in the case of Lifted Weights. — UnCualifornia 
PuPs 1 (1) 1—71. 1910. 

Die Experimente des Verf. bestehen in der Hauptsache aus 75100 
Gewichtshebungen, bei denen die Vp. sich in ihren Vergleichsurteilen fiir 
„gröfser“ oder „kleiner“ entscheiden mufste, „gleich“ war nicht gestattet. 
Die zu vergleichenden Gewichte differierten um !/; bis 18%, des Normal- 
reizes. Es zeigte sich, dafs selbst bei den kleinsten Differenzen manchmal 
richtig, und selbst bei den gröfsten Differenzen manchmal falsch geurteilt 
wird. Falls man die Irrtümer bei gröfseren Differenzen auf Rechnung von 
Aufmerksamkeitsschwankungen setzt, so fragt es sich, von welchem Punkte 
an man eine solche Annahme machen will. Weder aus der relativen Häufig- 
keit richtiger Urteile, noch aus dem subjektiven Sicherheitsgefühl des 
Urteilenden ergibt sich aber, wo dieser Punkt liegen sollte. Es existiert 
daher keine Unterschiedsschwelle; wo eine solche vorzuliegen schien, liefs 
sich dies auf Fehler in der Versuchsanordnung zurückführen. Unter den 
sonstigen zahlreichen Einzelergebnissen möge noch dasjenige erwähnt 
werden, das sich in bezug auf den Einflufs der Urteilsform auf die Häufig- 
keit richtiger Urteile fand. Wenn das Urteil durch einen motorischen 
Akt (Fortstofsen des schweren Gewichts) geschah, so war das Urteil 
„zweites Gewicht schwerer“ häufiger, als wenn es mündlich abgegeben 
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wurde. Verf. schiebt diesen Unterschied auf „a bias or mental defect of 
the observer“, was wohl eine nicht ganz zulässige Ausdrucksweise ist. 
Boserrac (Neubabelsberg). 


H. Hırvesrano. Über die Beeinflussung der Willenskraft durch den Alkohol. 
UntPsPh 1 (2). 1910. 91 Seiten. 

Die Erfahrung, dafs bei gewissen abnormen geistigen Zuständen nicht 
alle Gebiete der Geistestätigkeit gleichmälsig in Mitleidenschaft gezogen 
werden, hat man experimentell benutzt zur künstlichen Herbeiführung 
solcher elektiver Veränderungen des geistigen Geschehens z. B. durch che- 
mische Stoffe. Nicht untersucht ist in dieser Hinsicht bisher die Beein- 
flussung des Willens durch Arzneimittel. H. beschäftigte sich in vor- 
liegender Arbeit mittels der Acuschen Willensmethode mit der dynamischen 
Seite des Wollens, der Willenskraft, hinsichtlich ihrer Beeinflussung durch 
den Alkohol. Die Anordnung der Apparate entsprach völlig der von Acn 
empfohlenen (Willensakt und Temperament 1910); untersucht wurde Repro- 
duzieren, Umstellen und Reimen. Die Alkoholmenge betrug im allgemeinen 
50 cem eines 99°% Alkohols und wurde mit Wasser und Limetta als Ge- 
schmackskorrigens auf 300ccm verdünnt. Die Versuche wurden 15—20 
Minuten nach der Alkoholaufnahme unternommen. Einige Male wurde die 
Alkoholdosis auf das Doppelte erhöht. Sofern es sich um intermittierende 
Willensleistungen handelt, wie bei den vorliegenden Versuchen im Gegen- 
satz zu den kontinuierlichen in den Experimenten anderer Autoren, wird 
die Willenskraft, also die Möglichkeit mit dem Willen einzugreifen und 
eine Determination zu setzen, durch die akute Alkoholvergiftung nicht 
beeinträchtigt. Die Auffassungsfähigkeit ist durch den Alkohol herab- 
gesetzt, die Bewufstheit des veränderten Zustandes kompensiert aber durch 
die Erhöhung der Willensanspannung die Beeinflussung der Auffassung 
bei geringeren Alkoholdosen, bei gröfseren ist dies nicht mehr möglich. 
Das Gesetz der speziellen Determination gilt auch unter Alkohol ebenso 
auch der Tatbestand der reproduktiv-determinierenden Hemmung. (Auch 
die Erfahrungen des täglichen Lebens bestätigen die obigen Resultate, 
indem bei einem Berauschten im Augenblick zur Überwindung einer ge- 
fährlichen Situation die Lähmungen zurücktreten). Interessant ist ferner 
die in Konzentrationsbehinderung sich noch 24 Stunden nach grölseren 
Alkoholdosen kundgebende Nachwirkung. Zweic (Dalldorf). 


WırH. Brönser, Zur Theorie der kollektiv-psychischen Erscheinungen. ZPhAt 
141, 40 S. 1911. (Aus dem psychol. Institut der Universität Würzburg.) 
Verf. bespricht kritisch W. Wunxprts Lehre von den kollektiv-psycho- 
logischen Erscheinungen (Gesamtbewulstsein, Gesamtgeist, Gesamtpersön- 
lichkeit, Gesamtwillen und Volksseele), der eine zur trügerischen Realisie- 
rung führende Ineinssetzung von Wirklichkeit und Wirksamkeit vorgeworfen 
wird; 2. die Leben Bronge und Le Bons, deren Nachahmungs-, Suggestions- 
und Substraktionstheorien die betr. Erscheinungen unvollständig erklären; 
3. die Lehren Meurers und GiErkes von der juristischen Person, deren 
zweite durch die obige Kritik Wuxprs (Wirkung nicht gleich Realität) er- 
ledigt ist, während Meurer mit Billigung des Verf. die Realität der juristi- 
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schen Person neuerdings in jeder Form ablehnt. Im letzten Teile, dem 
positiven, bestimmt und begründet der Verf. die betr. Erscheinungen alle- 
samt durch die Gleichförmigkeit des psychischen Geschehens und erklärt 
ihre Realisierung für bare Scholastik, auch den Konstruktionen des deut- 
schen Idealismus vergleichbar. Das Ergebnis wird man billigen. Vielleicht 
war zu wünschen, dafs die fraglichen Begriffsbildungen unterschieden 
würden in psychologische Hilfskonstruktionen und in Wertbegriffe; dann 
hätte sich wohl ergeben, dafs viele Unklarheiten, die ihnen anhängen, aus 
der Mischung verschiedener wissenschaftlicher Sphären entstanden sind. 
V. LOWINSKY. 


A. ScHLESINGER, Die Methode der historisch-vélkerpsychologischen Begriffs- 
analyse. ArGsPs 20, 150—185. 1911. 

Von dem Gesichtspunkte aus, dafs fiir die exakte wissenschaftliche 
Bestimmung eines Begriffes erstens dessen Bewulstseinsgrundlage im In- 
dividuum, zweitens aber seine in der Gemeinschaftspsyche wurzelnde Er- 
lebnisgrundlage untersucht werden mufs, beurteilt Verf. eine Arbeit von 
M. Mituioup, La Formation de l'Ideal (RPh 66, 138ff.) und eine zweite, von 
AcHap Haam:: Mo&eu (Al paraSath derakhim. 3, 210ff.). Er wirft der ersten den 
methodischen Fehler vor, dafs sie die völkerpsychologische, d.h. die Unter- 
suchung der Gemeinschaftsideale, zur Grundlage macht, während nur die 
Individualpsychologie direkte Untersuchung gestattet, jene aber nur mit 
Schlüssen aus den Niederschlägen der Volksseele arbeitet. Dieser Grund- 
unterschied des Materials ergibt, dafs beide Untersuchungen völlig selb- 
ständig geführt werden müssen. Die zweitgenannte Arbeit erscheint da- 
gegen als Muster für die Art der historischen Grundlegung, d. h. für die 
Gestaltung des ersten, fundierenden „Teiles einer historisch-völkerpsycho- 
logischen Begriffsanalyse“. Sie baut sich auf dem Grundsatz auf, dafs die 
historische Realität einer idealischen Gestalt gegenüber der blofs archäologi- 
schen ihr wahres Dasein in der Überlieferung der Volksgemeinschaft habe 
und aus deren Totalität auch exakt dargestellt werden könne. Wie hier in 
der Gestalt des Moseh das Ideal des jüdischen Volkes, so mülsten nach 
des Verfs. Ansicht die Gestalten der Sage und des Mythos, die Ansichten von 
der Gottheit, die historischen Persönlichkeiten, die sachlichen Ideale (Kunst- 
werke), die philosophischen, religiösen, Rechts- und Verfassungssysteme mono- 
graphisch behandelt, vergleichend psychologisch verwertet, in Entstehung, 
Wandlung und Wirkung verfolgt werden. Den Begriff des Ideals wählt Verf. 
nur als— ihm wegen seiner Schrift über den Begriff des Ideals naheliegendes — 
Beispiel; der Weg der Untersuchung ist für alle Begriffe derselbe. Vielleicht ist 
der Hinweis nicht unnütz, dafs die vom Verf. vorgeschlagene und in der Moses- 
Monographie verwandte Methode im wesentlichen einen semasiologischen 
Charakter trägt. So wird die Idealgestalt zum Wort, dessen „Bedeutung“ 
in dem Ausgleich der inneren Wortformen der Individuen besteht; so dafs 
nicht nur beide ineinander übergehen („eine Heilandsgestalt“ — „gentleman“), 
sondern auch von persönlich gefafsten Idealen zu sachlichen (zaloxayadi) 
fliefsende Grenzen sind. Begriffsgeschichtliche Arbeit wie sie hier gefordert 
wird, wird von der Wortforschung seit langem geleistet. Dankenswert bleibt 
aber der energische Hinweis darauf, dafs sie ohne ständige Fühlung mit 
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der individualpsychologischen Untersuchung, für die Verf. in seiner Arbeit 
ein schönes Muster geliefert hat, leicht wesenlos wird. MarrTys sprach- 
psychologisches Werk beleuchtet diese Zusammenhänge ja aufs gründ- 
lichste. V. LOWINSKY. 


G. Varrar. Seritti (1863—1909). Her.: M. Carperonı, U. Rıccı, G. Vacca. 
Leipzig, Johann Ambrosius Barth, Florenz, Successori B. Seeber. 1911. 
XXXIII u. XXIX u. 972 S. M. 13,50. 

Mit Giovanni Vainati, der im Mai 1909 in Rom gestorben ist, haben 
die Philosophen Italiens einen ihrer bedeutendsten Fachgenossen verloren. 
Sie haben ihm jetzt durch die Herausgabe seiner gesammelten Schriften 
ein wundervolles Denkmal — aere perennius — errichtet. 

Die meisten der 213 im Index aufgezählten und gröfstenteils im Text 
neugedruckten Arbeiten sind Referate. Die Originalabhandlungen beziehen 
sich gröfstenteils auf Mathematik, Mechanik, Erkenntnistheorie und Philo- 
sophie. Aufser für philosophie-geschichtliche Fragen hat Vamati sich 
in letzter Zeit besonders für den Pragmatismus interessiert. 

Aus dem Interessengebiet dieser Zeitschrift sind besonders zu er- 
wähnen: Arbeiten über Telepathie und Spiritismus, über die „Kunst des 
Fragens“, über „vergleichende Psychologie der sozialen Klassen“, über 
„Schulen für Übernormale“ und über „Psicologia di un dizianorio“. 

Dem Werke ist eine Biographie VarLarıs von O. Premoli beigegeben, 


die viele psychographisch interessante Angaben enthält. 
Lipmann. 


F. N. Frreman. Untersuchungen über den Aufmerksamkeitsumfang und die 
Zahlauffassung bei Kindern und Erwachsenen. PdPsArb 1, 86—168. 1910.1 
Vermittels des Tachistoskops und des Projektionsapparates wurden 
den Vpn. (14 Erwachsene und 14 Kinder im Alter zwischen 6 und 14 Jahren) 
Anordnungen von Punkten je 50 a oder 100 o lang dargeboten. (Die Ver- 
suchsanordnung ist sehr ausführlich und exakt geschildert; Interessenten 
seien auf das Original verwiesen.) Die Vpn. hatten alsbald nach der Ex- 
position die Zahl der gesehenen Punkte anzugeben, event. auch die Punkt- 
anordnung nachzuzeichnen und Selbstbeobachtungsangaben zu machen. 
Es wurden 1 bis 12 Punkte exponiert, und zwar in i. G. 13 verschiedenen 
Anordnungen; hierin sind die im Rechenunterricht üblichen Gruppierungen 
(der russischen Rechenmaschine, von BoRN-TROELLTSCH, BEETZ, die quadrati- 
schen Zahlbilder) eingeschlossen; die Arbeit liefert so auch einen Beitrag 
zu der viel diskutierten Frage der am zweckmäfsigsten zu verwendenden 
Zahlbilder, 


! Aulser dieser Arbeit enthält die vorliegende erste Serie von „Ver- 
öffentlichungen des Instituts für experimentelle Pädagogik und Psychologie 
des Leipziger Lehrervereins‘ (Leipzig, Alfred Hahn. 2088. Preis M. 7,—) 
noch die folgenden Arbeiten: ScHLAGER, Das Institut für experimentelle 
Pädagogik und Psychologie; Braun, Experimentelle Pädagogik; LINDNER, 
Der erste Sprachunterricht Taubstummer auf Grund statistischer, experi- 
menteller und psychologischer Untersuchungen; DeucHrer, Ein Pendel- 
tachistoskop; ScHuLze, Neue Apparate für experimentelle Untersuchungen. 
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Um gleich dieses Resultat vorweg zu nehmen, so ergaben die .,qua- 


dratischen Zahlbilder“ (z. By Ht == a. ie sowohl bei Kindern wie 


bei Erwachsenen ein besonders gutes Resultat, das bei den Kindern nur 
noch ein wenig übertroffen wird durch das Resultat der Dreieranordnung 


i eee 
(=B. 7 B. 7 = 00 e) und der Fünferanordnung (z B.7 = o,° e Si 
D KA 


Besonders ungiinstige Resultate lieferte die Anordnung der russischen 


Rechenmaschine (z. B. 7 = @ @@ @ @ @ @). Von sonstigen gebräuch- 
lichen Anordnungen erwähne ich die „normalen Zahlbilder“ von Born 


und TROELLTSCH (z. D H 2 Se : a! die etwas hinter den quadratischen, 
® e ® 

und die Bertzzschen Zahlbilder |z..B. 7 = @©  @|, die etwas vor der 
a e 


russischen Rechenmaschine rangieren. Als Eigentiimlichkeiten, welche die 
Auffassung bestimmter Anzahlen von Gegenstiinden erleichtern, nennt 
Verf. die folgenden: 1. eine deutliche Einteilung der Gegenstände in Gruppen, 
2. die Wahl der Anzahl einer Gruppe in der Weise, dafs diese innerhalb 
des Aufmerksamkeitsumfanges liegt, aber innerhalb dieser Grenze so grofs 
wie möglich ist, 3. die Anordnung der Elemente jeder Einzelgruppe in der 
Form, dafs ein Hinzufügen oder Wegnehmen eines Gegenstandes einen 
auffallenden Unterschied in der räumlichen Form der Gruppe und in ihrem 
Verhältnis zu anderen Gruppen hervorruft, 4. eine solche Anordnung der 
Gruppen selbst, dafs eine Veränderung der Gruppenzahl einen ausge- 
sprochenen Unterschied der räumlichen Form der ganzen Figur bedingt.“ 


In der Richtigkeit der Zahlauffassung zeigen sich beträchtliche indi- 
viduelle Unterschiede, die sich jedoch zwei Auffassungstypen, — etwa einem 
konzentrierten und einem aufmerksamkeitsverteilenden (MEumans) oder 
einem synthetisch-unterschätzenden und einem analytisch-überschätzenden 
(MEssmEr, Nanu) nicht unterordnen lassen. (Zur Untersuchung der Frage 
eines Zusammenhanges zwischen Zahl- und Wortauffassung wurden bei den 
Erwachsenen besondere tachistoskopische Leseversuche veranstaltet.) 


Vermittels der Korrelationsrechnung (durch Anwendung der SPEARMARN- 
Krurserschen Formeln) hat Verf. zu eruieren versucht, welche Eigentüm- 
lichkeiten der Zahlauffassung eine mehr oder weniger richtige Auffassung 
bedingen. 











| 











Korrelation zwischen Auffassungsrichtigkeit | Be bei Kindern 
(Prozentzahl der richtigen Urteile) und i | 
| r | wF IL r | wF 
Prozentzahl der Unterschätzungen ......... | 0,69 ‚0,08 | 0,38 0,171 
Aufmerksamkeitsumfang . ....ssso sss soso | 0,51 0 119 | 


Gite der Erkennung formaler Eigentiimlichkeiten \ 087 0 033 | 
Objektivitaét bei der Beobachtung.......... 
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Die Resultate sind aus umstehender Tabelle ersichtlich, in welcher 
der dritte Korrelationskoeffizient noch einer Erläuterung bedarf. Er stellt 
einen Versuch dar, die bei der Beobachtung in Betracht kommenden 
„höheren geistigen Funktionen“ kombiniert in Rechnung zu stellen; was als 
„Objektivität“ bezeichnet wurde, setzt sich zusammen aus: Sicherheit in 
der Unterscheidung zwischen deutlich und undeutlich Wahrgenommenem, 
Seltenheit der Wiederholung grober Fehler und Seltenheit von Ergänzungen. 
Die Höhe dieses Korrelationskoeffizienten zeigt, dafs die Genauigkeit des 
Urteils vorwiegend auf diesen höheren geistigen Prozessen beruht; auf sie 
(besonders auf die Formperzeption) ist auch der Unterschied in der Leistung 
von Kindern und Erwachsenen in erster Linie zurückzuführen. 

Der Aufmerksamkeitsumfang der Erwachsenen betrug 3 bis 6 Punkte, 
durchschnittlich 5; derjenige der Kinder ist kleiner (3 bis 4). 

Eine Übereinstimmung zwischen Schulbegabung und der Richtigkeit 
der Urteile war nicht nachweisbar. 

(Die vom Verf. vorgenommene Fraktionierung der jugendlichen Vpn. 
in 3 Altersstufen erscheint bei der geringen Zahl 14 methodologisch unzu- 
lässig, weshalb ich die daraus abgeleiteten Resultate übergehe.) 

Lipmann. 


M. Orrner. Das Gedächtnis. Die Ergebnisse der experimentellen Psycho- 
logie und ihre Anwendung in Unterricht und Erziehung. 2. Aufl. Berlin, 
Reuther & Reichard, 1911. X u. 258 S. 

Der ersten Auflage des Orrxerschen Werkes ist schon nach zwei 
Jahren eine Neuauflage gefolgt, — ein Beweis dafür, dafs weite Kreise den 
Wert des Buches erkannt und anerkannt haben; wir können uns diesem 
Urteil, — wie schon der ersten Auflage gegenüber! — anschliefsen. Wir 
können uns darauf beschränken, im übrigen auf die Besprechung der 
ersten Auflage zu verweisen. Es sei nur hinzugefügt, dafs Verf. zu den 
von ihm referierten Theorien auch kritisch Stellung nimmt, dafs gegenüber 
der ersten Auflage die praktischen Hinweise noch vermehrt und stilistische 
Härten stellenweise gemildert wurden. LIPMANN. 


ToBIE JONCKHEERE, Contribution a l'Étude de la Vocation: Devient-on Instituteur 
par Vocation? ArPs(f) 8 (29), 55—62. 1908. 

Der Begriff des Berufs ist bekanntlich theologischen Ursprungs, er 
bedeutet ja die Lebensführung auf Grund einer Berufung durch göttliche 
Gnade; wir sagen moderner: auf Grund angeborener Anlage die im ge- 
gebenen Augenblick, eben der Wahl einer Lebenstätigkeit, diese Wahl be- 
stimmt; im Gegensatz zu einer Wahl, die durch äufseren Zwang oder 
eudämonistische Motive bestimmt ist, die keine eingeborene Anlage be- 
günstigt aufser der allgemeinen des Strebens nach Glückförderung. Um 
Beispiele solcher „Berufung“ sind wir nicht verlegen: die bildenden Künste, 
die Musik bieten sie in Fülle, also die Tätigkeiten des gesteigerten Aus- 
drucksvermögens; daher gibt es gewils auch geborene Dichter und Schau- 
spieler. Sonderbegabungen der kombinatorischen Phantasie zeigen die 


' ZAngPs. 4 (1/2), 131. 1910. 
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grofsen Mathematiker, Ingenieure und Architekten, aber auch der philo- 
sophische Kopf bietet eine wohl umschreibbare psychologische Spezies. 
So werden wir überhaupt vermuten können, dafs jeder psychologisch isolier- 
bare Typus einer eigenen angeborenen psychophysischen Konstellation 
entspricht, die in günstigen Fällen sich ihrer Eigenart energisch genug 
bewufst wird, um sich gegen widerstrebende Einflüsse des Milieus durch- 
zusetzen und in Leistungen auszudrücken. Stellt der Lehrer einen solchen 
Typus dar? Sicherlich in der Meinung aller, die vom Lehrer von Gottes 
Gnaden reden, auch solcher Leute, die das Lehren eine Kunst nennen, 
nicht natürlich in dem ehrwürdigen Handwerkssinn erworbenen Könnens, 
sondern im Geist des Sturms und Drangs, der Romantik: eine geniale An- 
lage und nicht erlernbar. Gegen diese landläufige Anschauung hat sich 
neuerdings u. a. TuauLow (Hegers Ansichten über Erziehung und Unter- 
richt) mit Glück gewendet, und Karı Anpreä (Die Entwicklung der theoreti- 
schen Pädagogik Teubner 1911) schliefst sich ihm an. Es wäre ja auch 
grenzenlos traurig, wenn wir bei dem gewaltigen Anschwellen des Lern- 
bedürfnisses auf die also Begnadeten warten miifsten. In der Tat läfst 
sich die Tätigkeit des lehrenden Erziehers psychologisch nicht so klar und 
einfach umschreiben, dals wir für so verwickelte Verrichtungen eine genau 
entsprechende psychophysische Anlage glaubhaft machen könnten. Man 
versuche es mit einer beliebigen Definition, etwa: Erziehung ist systema- 
tische Überlieferung von Kulturgütern — so bietet jeder Begriff, aus dem 
sich diese an sich wohl einleuchtende Bestimmung zusammensetzt, so viele 
psychologische Komplexionen, dafs die Verknüpfung aller zu einer indivi- 
duellen Anlage höchst fraglich wird. Allein schon die Kulturgüter sind 
Erzeugnisse so ganz spezieller Geistesanlagen: man vergleiche Mathematik 
und Literatur, dafs ihrer jeder Aufbereitung für die Belehrung, also die 
Lehrmethode oder Überlieferung, nicht ein und demselben Menschen gleich 
gelingen kann. Man kann einwenden: jede einzelne Kategorie von Kultur- 
gütern wenigstens gestatte doch eine optimale Überlieferungsart, und im 
Auffinden und Ausüben dieser betätige sich angeborene Anlage. Vermitt- 
lung von Wissen ist Ausdruck eines Wissens für einen fremden Intellekt. 
Damit ist aber die Schwierigkeit nur verlegt und vervielfacht: verlegt in 
den kindlichen Geist und vervielfacht erstens durch die typischen Veran- 
lagungen, zweitens durch die Tatsachen der Entwicklung, deren unter- 
schiedlichen Stufen vom Infans zum Erwachsenen ihre ganz besonderen 
didaktischen Ansprüche stellen: der Abc-Schütze und der Student. So scheint 
die ganze Frage nur Sinn zu haben, wenn man sie für verschiedene Stufen 
stellt; etwa zunächst die frühe Jugend, denn in ihr ist die Differenzierung 
noch nicht vollendet; spricht man von ihr, so denkt man sofort an gewisse 
geistige Unfertigkeiten, an gewisse Schwächen des Willens und Eigenheiten 
des Gefühls, denen allen der „gute“ Lehrer in gewisser Weise begegnet: 
das Wort „Geduld“ bezeichnet diese Weise vom Fühlen und Wollen: 
eine Verbindung von Beharrlichkeit und Hingabe, Zielbewufstheit und 
Schmiegsamkeit, Temperament und Phlegma, gleichzeitiger Spannung und 
Lösung, kurz ejne Verbindung, psychisch so zerfällbar, dafs sie vielleicht 
als erworbener nicht aber als angeborener Charakter wahrscheinlich ist. 
Daher denn die mit Grauen gemischte Bewunderung, wo man sie antrifft. 
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Sicherlich aber trifft man sie nicht in den jungen Jahren, in denen sich 
der Mensch in der Regel für den Lehrberuf zu entscheiden hat. So hat 
uns schon diese oberflächliche Analyse auf das negative Ergebnis der hier 
angezeigten Untersuchung vorbereitet. Von 38 Schülern der Brüsseler 
Ecole Normale, also auserlesenen jungen Leuten von über 15 Jahren, hat 
nur einer den Lehrberuf ergriffen, weil er ihn seinem Vater mit Vergnügen 
abgesehen hat; also wenigstens aus Neigung. Die Beweggründe der anderen 
37 waren: der Rat einflufsreicher Personen (Eltern, Verwandte u. ä.) oder 
praktisch-egoistische Motive, nie höher-egoistische (Vervollkommnung) oder 
altruistische. Wir werden danach recht skeptisch sein gegen den „Lehr- 
instinkt“, von dem amerikanische Autoren öfter sprechen, und uns statt 
dessen mehr auf die Heranbildung zum Lehren verlassen müssen. Ganz 
hilflos sind wir ja nicht, wenn die Frage über diesen oder jenen jungen 
Menschen an uns herantritt. Wie ein Kinderlehrer nicht beschaffen sein 
darf, ist nicht schwer zu sagen, besonders vom Fühlen und Wollen aus. 
Auch starke einseitige Begabungen, die immer schöpferisch sind, werden 
in der wesentlich reproduktiv-reproduzierenden Arbeit des Lehrers nicht 
ihr Glück finden. Und für den Fachspezialisten als Lehrer gilt noch 
immer: Es trägt Verstand und rechter Sinn mit wenig Kunst sich selber 
vor. Auch da aber gibt's den verschlossenen Grübler und den mitteil- 
samen Anreger — „Klassiker und Romantiker“, sagt W. OstwaLp —. Immer 
aber teilt der Fachmann sich mit unter geringer Rücksicht auf die Eigenart 
des Schülers, der Kinderlehrer dagegen: Angeeignetes unter gröfster Rück- 
sicht auf das Kind; bei jenem ist die Sache alles, die Methode wenig, bei 
diesem etwa umgekehrt. Methode aber bedeutet einfühlende Anpassung der 
Sache an die fremde Seele: Mitteilsamkeit und liebevolle Aufgeschlossenheit. 
Was Wunder, wenn in den Vereinigten Staaten fast nur noch Frauen den 
Lehrberuf ergreifen. Zum Schaden der „Sachlichkeit“, wie die Amerikaner 
selber zugeben!; die Durchdringung von Sachkenntnis und Seelenkenntnis 
mufs eben für verschiedene Altersstufen nach Quale und Quantum sehr 
verschieden sein; so verschieden — und damit führt uns auch dieses Kri- 
terium, so wertvoll es im einzelnen Fall für die Berufsentscheidung werden 
kann, zu unserem Ausgangspunkt zurück —: dafs ein einheitlicher ange- 
borener Typus daraus psychologisch nicht konstruiert werden kann. Womit 
eine Berufung nach Art der religiösen Erweckung natürlich nicht aus- 
geschlossen ist. V. LOWINSKY. 


STEPHAN Wıraper, Grundlinien der Psychologie. PhBib 115, VIII, 392 S. 
1908. M. 3.—. 

Da dies Werk nach seines Verf.s Worten einem ,jiufseren Anlafs“ sein 
Dasein dankt, so darf wohl auch der Ref. des äufseren Anlasses zu seinem 
etwas verspäteten Bericht gedenken: es ist das Erscheinen der 2. Auflage 
von Meıxongs „Annahmen“. Dieses Mannes Name bezeichnet den geistes- 
geschichtlichen Ort der W.schen Arbeit. Memonxss Untersuchungen zur 
Theorie des Wertes und des Gegenstandes haben das noch lange nicht 
allgemein genug gewürdigte Verdienst, die systematische Psychologie vor 


1s, PdSe 17; mein Referat: ZAngPs 6 (2/3). 
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derjenigen Verkümmerung zu bewahren, die ihr aus der einseitigen theo- 
retischen Bevorzugung von Empfindung, Vorstellung und Vorstellungs- 
assoziation für die Beschreibung und Erklärung der intellektuellen und 
emotionellen Vorgänge erwächst. Dieser Schulzusammenhang, den W. in 
der Einleitung nachdrücklich betont, macht sich zwiefach geltend : methodisch 
in der Sorgfalt der begrifflichen Unterscheidung, theoretisch in der durch- 
geführten Unterscheidung der produzierten von den reproduzierten Vor- 
stellungen, und vor allem in der Psychologie des Urteils, deren Vertiefung 
MEınoxss ganz besonderes Verdienst ist. Auch W.s Analyse des Gefiihls- 
vorgangs in die Gefühlsvoraussetzung und das eigentliche (Lust-Unlust-) 
Gefühlsmoment schliefst sich an Memosc. Bekanntlich bedient sich W. 
selbst dieser Analyse in seinen „Grundzügen der allgemeinen Ästhetik“ 
(Leipzig 1904), um eine Scheidung der sinnlichen von den ästhetischen Ge- 
fühlen nach ihren „Voraussetzungen“, als „Aktgefühle“ und „Inhaltsgefühle* 
zu erreichen, und bewährt so die Fruchtbarkeit dieser Analyse — wenn auch 
wohl nicht mit ganzem Erfolge. 

Das Buch zerfällt in die allgemeine und die spezielle Psychologie. 
Jene gibt zunächst positiv eine Bestimmung des Gegenstandes der Psycholo- 
gie als der Gesamtheit der psychischen Tatsachen, womit sich durch Aus- 
schlufs der Gegenstand der Naturwissenschaft als ein Inhalt, und zwar als 
der vorgestellte Gegenstand definiert. Damit sind alle jene Bestimmungsver- 
suche abgelehnt, die man als Gesichtspunktsdefinitionen bezeichnen kann, 
und zu denen aufser den bei W. angeführten — MıcH, EBBInGHAUs, KüLrE — 
ganz neuerdings auch TircHExer sich besonders kräftig bekennt. Abgelehnt 
ist als Gegenstand der Psychologie die Seele, weil sie nicht in der Er- 
fahrung vorkommt. Die Frage nach dem Zusammenhang von Physischem 
und Psychischem stellt W. sehr glücklich von vorne herein auf den Boden 
der wissenschaftlichen Ökonomie und findet so, dafs die Wechselwirkungs- 
lehre mit einfacheren Mitteln arbeite, weniger unverifizierbare Hilfskonstruk- 
tionen brauche als der Parallelismus, der den allseits geschlossenen Mecha- 
nismus vielleicht allzu autoritativ hinnimmt, innerlich aber nicht unmöglich 
sei. W. kommt des öfteren bei Einzelfragen auf den Erklärungswert beider 
Hypothesen zurück und betont wiederholt mit Recht, dafs der Parallelismus 
notwendig in die Annahme der substantiellen Seele mündet. Die Wechsel- 
wirkungslehre dagegen in der von W. vertretenen Fassung setzt die Ge- 
samtheit der Dispositionsgrundlagen, die sich aus der Diskussion des 
„Unbewulsten“ als theoretisch brauchbare Unterlage für die Bewulstseins- 
vorgänge ergeben, mit dem Gehirn identisch, und läfst sie zusammen mit 
den aktuellen psychischen Tatsachen das Ich des Individuums ausmachen. 
W. steht mit seiner Auffassung der neuerdings von E. BECHER in umfang- 
reicher Beweisführung vertretenen (Gehirn und Seele, Heidelberg 1911) nahe. 

Die Anordnung des speziellen Teils ergibt sich aus der S. 81 zusammen- 
gefafsten Einteilung der psychischen Grundgebilde: des Geisteslebens (Vor- 
stellungen und Gedanken) und des Gemütslebens (Gefühle und Begehrungen). 
Dabei gelten also die Empfindungen neben den (2.) produzierten und den 
(3.) reproduzierten als eine erste Klasse von Vorstellungen, eine Neben 
ordnung, die sich mit wechselnder Begründung in der neueren psycholo- 
gischen Theorie öfter findet. In der Tat ist das nur konsequent; die 


392 Einzelberichte. 


Unterscheidung von Vorstellung und Empfindung durch Beziehung auf den 
physikalischen Reiz ist psychologisch ganz sekundär, und die Unterschieds- 
merkmale, die sonst angeführt werden (s. etwa EssinsHuaus, Abrifs 72ff.) 
lassen jeweils jedes im Stich. Dieser klareren Gruppierung entspricht auch 
die erkenntniskritisch einwandfreie Diskussion der Intensitätsmessung der 
Empfindung; so kommt u. a. W. hinsichtlich der Fecuxerschen Mafsformel 
mit Meınoxg zu dem gleichen Ergebnis wie J. Paussen (Das Problem der 
Empfindung, Philos. Arbeiten, herausg. von Comen und Narorp, Giefsen 
1907) von philosophischer Seite her, dafs „sich ihre Ableitung aus den Tat- 
sachen des WeBErschen Gesetzes unrichtiger Ansätze bedient“. Wären 
Empfindungen und Vorstellungen nicht als wesensverschieden behandelt 
worden, so wäre FecHNER wohl nicht dazu gekommen, sie als teilbare 
Gröfsen zu behandeln, was ihm von Vorstellungen natürlich nie ein- 
fallen konnte. 

W.s Werk ist eine „Gesamtdarstellung der Grundlinien“. In 
erster Hinsicht, an Vollständigkeit der wesentlichen Forschungsergebnisse, 
an Exaktheit und Prägnanz der sie verdeutlichenden Beispiele, in zweiter 
Hinsicht: begrifflicher Sauberkeit und synthetischer Durchdringung des 
Tatsachengebietes, ist es eine Musterleistung. Lowinsky. 


Pädagogischer Jahresbericht von 1910. Her.: PauL Scutager. Leipzig, Fried- 
rich Brandstetter. 1911. 63. In 9 Teilen: 106 + 119 + 88 + 36 + 50 
+ 42 + 29 + 90 + 64 Seiten. Preis M. 2,— + 2,— + 1,60 + 0,70 
+ 0,70 + 0,70 + 0,70 + 1,60 + 2,—. 

Der PdJber1910 63 erschien in 9 einzelnen, separatkiuflichen Heften, 
von denen die 7 ersten kritische Literaturberichte enthalten. Jedes Heft 
enthält kurze Referate über die wichtigsten Neuerscheinungen auf den 
einzelnen Gebieten, die eingeleitet werden von zusammenfassenden Auf- 
sätzen der betreffenden Referenten, sowie ein alphabetisches Namen- und 
Sachregister. Natürlich bieten von diesen Referaten und Einleitungsauf- 
sätzen nur wenige Anlafs zu besonderen Bemerkungen, so dafs ich 
mich im wesentlichen auf eine Inhaltsangabe des Jahresberichtes be- 
schränken kann. 

Das erste Heft behandelt die Pädagogik und ihre allge- 
meinen Grundlagen und enthält an erster Stelle einen Bericht von 
O. Messmer über „Pädagogik, Methodik, Didaktik“. Besondere Beachtung 
verdient hier m. E. die scharfe Kritik an F. W. Försters „Schule und 
Charakter“. — Messmer fordert Pädagogik-Professoren und bekämpft die 
Überschätzung der Hrrsarıschen Psychologie und Pädagogik, der gegen- 
über er auf die Bedeutung PestaLozzıs gerade für Gegenwartsfragen 
hinweist. 

Es folgt ein Kapitel von E. Meumann über „Psychologie“. MEUMANN 
behandelt in der Einleitung die verschiedenen Richtungen in der Psycho- 
logie der Gegenwart, die sich seiner Ansicht nach im wesentlichen nur 
durch ihre Methode unterscheiden. Er stellt neben die phänomenologische 
Psychologie (Lırrs) die experimentelle und die pathologische, ferner die 
angewandte (oder wie er besser sagen will: die „praktische“), die psycho- 
analytische und die Transzendental-Psychologie (WinDELBAND). (Zur Be- 
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richtigung einiger Irrtümer sei erwähnt, dafs in Breslau neben dem psycho- 
logischen Institut nicht auch noch ein kinderpsychologisches existiert, und 
dafs Baape niemals zu den Leitern des Instituts für angewandte Psycho- 
logie gehört hat, sondern nur einige Zeit Assistent daselbst war.) Auf- 
fallend ist die Beachtung, die MEusann der psychoanalytischen Methode 
schenkt, und die Bedeutung, die er ihr auch für die Pädagogik beimifst. 
Es wäre uns angebrachter erschienen, auf die aufserordentlichen (auch 
pädagogischen) Gefahren dieser Methode hinzuweisen. Nur gegen 
StEKkELS Traumdeutung findet Meumann ein Wort der Abwehr. — Aus den 
Einzelreferaten erwähne ich, dafs auch Mrumann sich scharf gegen FÜRsTER, 
und zwar gegen seine „Sexualethik und Sexualpädagogik“ wendet. — Der 
Druck dieses Teiles ist nicht sehr sorgfältig: Der Titel von Hrymans’ Psycho- 
logie der Frauen steht zweimal hintereinander; bei der Besprechung von 
Bürrsers Wesen der Seele wird dieses Buch als „zweite“ der zu be- 
sprechenden Schriften bezeichnet, während es die dritte ist. 

„Die experimentelle Psychologie und Pädagogik“ ist von R. SCHULZE 
bearbeitet worden. ScHuLzE benutzt auch diese Gelegenheit, um für das 
Institut des Leipziger Lehrervereins in nicht sehr sympathischer Weise 
Reklame zu machen; ebenso wie aus einem kürzlich versandten „Wasch- 
zettel“ erfahren wir auch hier, dafs „ein Leipziger Professor“ dem Institut 
„in diesem Jahre nicht weniger als 700 Mark zugewendet hat“; so etwas 
soll in Deutschland noch nicht dagewesen sein! Abgesehen von den 
Leistungen des Leipziger Instituts berücksichtigt ScuhuLze fast ausschliels- 
lich die in Meumanns Zeitschriften erschienenen Arbeiten. Er gehört zu 
den Wenigen, denen es zu wenig Zeitschriften gibt; denn er beklagt es, 
dafs die ZEPd mit der ZPdPs verschmolzen wurde. 


Herm. Agnotp behandelt den „Religionsunterricht* in sehr ausführ- 
licher und, wie mir scheint, trefflicher Weise. Auch er nimmt Stellung 
gegen FOERSTER, und zwar gegen seine Schrift „Autorität und Freiheit“. 

Das Thema des zweiten Heftes ist „Realien und Mathematik“. 
Sein Inhalt (Geschichte von SCHEIBLHUBER, Geographie von WEIGELDT, Natur- 
kunde von WALTHER, Physik und Chemie von Rosexngere und Mathematik 
von Mape) bietet zu besonderen Bemerkungen keinen Anlafs. 


Dagegen wird in dem dritten Hefte — „Deutsche Sprache und 
Schrift. Anschaungsunterricht“ — mehrfach auf psychologische 
Fragen im Sinne der Theorie und der Praxis Bezug genommen, besonders 
von Lürrtge in seinen Berichten über Deutschen Sprachunterricht und über 
Anschauungsunterricht, Lesen, Schreiben. Im ersten der genannten Auf- 
sätze referiert er ziemlich ausführlich über die Diskussion bez. „Alters- 
mundart“, die psychologische Bedeutung ihrer Beobachtung und Fest- 
stellung einerseits, ihre Verwendung von seiten des Lehrers oder Lehrbuches 
andererseits. Der zweite der erwähnten Aufsätze berichtet über die Be- 
strebungen zur Schaffung einer „Arbeitsschule“, die verschiedenen Be- 
deutungen, die diesem Schlagworte beigelegt werden, sowie über die Frage 
des „Gesamtunterrichtes“ in den ersten Schuljahren. Die beiden weiteren 
Berichte des dritten Heftes (Literaturkunde von Lyox und Jugend- und 
Volksschriften von Orıtz) seien nur erwähnt. 
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Desgleichen die beiden Berichte des vierten Heftes — „Englischer 
und französischer Sprachunterricht“ — von HauschaiLp. 

Auch in dem fünften Hefte — „Kunsterziehung und tech- 
nische Fächer“ — findet der psychologisch Interessierte nicht viel Be- 
achtenswertes. Eıssser berichtet über Kunsterziehung und über Zeichnen, 
LösmAnx über Musik-Pädagogik, Freyrac über Stenographie und WEIGELDT 
über Nadelarbeitsunterricht. 

Das sechste Heft — „Fürsorgebestrebungen und körper- 
liche Erziehung“ — enthält an erster Stelle einen Bericht von Bravcx- 
MANN über Jugendfürsorge und pädagogische Heilkunde. Hervorzuheben 
ist hier besonders eine ausführliche kritische Besprechung der psycho- 
logischen Pädagogik und der pädagogischen Pathologie von STRÜMPELL- 
SPITZNER. Die Ablehnung dieser der Herbartischen nahestehenden speku- 
lativen Psychologie und die Forderung einer empirisch fundierten 
Psychologie erscheinen durchaus berechtigt und erfreulich. Wenn aber 
der Ref. glaubt, empirisch fundierte Psychologie sei gleichbedeutend mit 
anatomisch-physiologisch fundierter, und wenn er dementsprechend eine 
„physiologische“ Pädagogik fordert, so mufs dies als eine entschiedene 
Verkennung des Wesens der Psychologie zurückgewiesen werden. — Der 
Bericht über Schulgesundheitspflege von THIELE gibt eine interessante 
Orientierung über die Schularztordnung in Chemnitz. Es scheint, dafs da 
dem Arzte manche Aufgaben, z. B. Ratserteilung bei der Berufswahl zuge- 
wiesen werden, die eher ins Fach des Psychologen schlagen. — Den Schlufs 
des Heftes bildet ein Bericht von RöscH über Turnen. 

Im siebenten Hefte — „Fortbildungsschulwesen. Staats- 
bürgerliche Erziehung“ — berichtet Sırrcks über das erstgenannte 
Thema, Wurrke über Bürgerkunde und staatsbürgerliche Erziehung. 

Das achte Heft — „Entwicklungsgeschichte der deutschen 
Schule im In- und Auslande* — bietet in seinem ersten Teile eine 
vorzügliche Orientierung über den Stand der pädagogischen Reformbewe- 
gung in Deutschland von ScHarter; der Ref. berichtet über die Stellung 
der politischen Parteien, des Staates und der Gesetzgebung zur Volks- und 
höheren Schule, zur Fortbildungsschule und zum Lehrerseminar, über neu- 
gegründete reformpädagogische Vereine, über das Lehrervereinswesen usw. 
Von einzelnen Problemen, die, wenn auch meist nur flüchtig, erörtert 
werden, nenne ich das Mannheimer System, Halbtags- oder Ganztagsschule, 
Schulaufsicht, Arbeits- oder Lernschule, Selbstverwaltung der Schule, Ver- 
suchsschulen. — Es berichten ferner Zexz über Österreich, BaLsıGer über 
die Schweiz und AukHeın über das Deutsche Auslandsschulwesen. 

Im neunten Heft endlich berichtet Dörme über die pädagogische 
Presse. Er gibt eine Bibliographie (von 441 Nummern) „der gegenwärtig 
in deutscher Sprache erscheinenden pädagogischen Zeitungen, Zeitschriften 
u. a. Periodica, nebst Anregungen zur Ausgestaltung der pädagogischen 
Bibliographie“. Die Anregungen laufen daraus hinaus, dafs ein „General- 
register der pädagogischen Presse“ angelegt werden solle, das die einzelnen 
in Zeitschriften erscheinenden Aufsätze zu registrieren hätte. Später hätte 
einmal ein „Institut für pädagogische Bibliographie“ diese Arbeit in die 
Hand zu nehmen. Lipmann. 
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E. K. Stroxe. The Relative Merit of Advertisements. A. Psychological and 
Statistical Study. ArPs(e) 17. Columbia ConPhPs 19 (3). 81 oa 1911. 
$ 1,—. 

In der Einleitung bemerkt Vert, dafs in den Vereinigten Staaten 
jährlich etwa 1 Milliarde Dollars für Reklame ausgegeben werden, und dafs 
von dieser Summe etwa der fünfte Teil nutzlos ausgegeben wird. Nun 
wissen die Firmen natürlich, welche ihrer Reklamen gut sind und welche 
ihren Zweck nicht erfüllen; aber sie können dies erst nachträglich an dem 
Erfolge ermessen. Da es sich aber um beträchtliche Summen handelt, so 
ist es eine Frage von nicht zu unterschätzender nationalökonomischer 
Wichtigkeit, ob man nicht auf Grund psychologischer Erwägungen oder 
Experimente einer Reklame schon vorher ansehen könne, ob sie voraus- 
sichtlich erfolgreich sein wird oder nicht. 


Eine gute Reklame soll 1. Aufmerksamkeit erregen, 2. Interesse er- 
wecken, 3. einen Wunsch anregen und 4. zum Kauf veranlassen. Von 
diesen Faktoren ist bisher fast ausschliefslich der erste psychologischen 
Untersuchungen unterzogen worden. Die vorliegende Arbeit untersucht 
den dritten Faktor. Sie kommt dabei aber eigentlich nur zu methodologi- 
schen Ergebnissen; d. h. sie bejaht die oben aufgeworfene Frage, gibt aber 
nur gelegentlich und provisorisch Mitteilungen darüber, welche Eigen- 
schaften eine gute, und welche eine unwirksame Reklame auszeichnen. 


Die Methode, die zur Verwendung gelangte, ist die der „Reihung“ 
(„Order of Merit“): eine Anzahl von Reizen wird von der Vp. in eine 
Reihe 'gebracht unter dem Gesichtspunkte, ob der Reiz mehr oder weniger 
ein bestimmtes Gefühl oder einen bestimmten Wunsch oder dgl. — hier 
den Wunsch, das annoncierte Objekt zu kaufen — anregt. 


Die Brauchbarkeit der Methode wird daran nachgewiesen, dafs einmal die 
von verschiedenen Vpn. und von verschiedenen Vpn.-Gruppen hergestellten 
Reihenfolgen von Seifen-, Piano- usw. Reklamen im allgemeinen unter sich 
gut übereinstimmen, und dafs diese Reihenfolgen sich auch mit den Ur- 
teilen der betr. Firmen sowie von Reklame-Fachleuten in guter Überein- 
stimmung befinden. „Eine Gruppe von 50 Studenten repräsentiert sehr 
gut das Urteil gebildeter Männer und gebildeter und ungebildeter Frauen, 
aber nicht auch von ungebildeten Männern;“ diese letzteren zeigen unter 
sich überhaupt fast keine Übereinstimmung. 


Als inhaltliche Ergebnisse der Untersuchung können nur etwa die 
folgenden aufgezählt werden: 


Die Vpn. lassen sich in zwei etwa gleichgrofse Gruppen teilen, von 
denen die eine illustrierte Reklamen, die andere blofse Reklame-Texte 
bevorzugt. Unter den Textreklamen jedoch haben die— etwa mit einer 
Randleiste — verzierten einen doppelt so grofsen Effekt als die unver- 
zierten. 


„Die stärksten Reklamen sind diejenigen, die streng auf den Artikel 
selbst oder seine besonderen Vorzüge Bezug nehmen und sie beschreiben. 
Dann kommen allgemeinere Ankündigungen, die nicht den Artikel oder 
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seinen Gebrauch selbst beschreiben, aber einen Wunsch nach ihm zu er- 
wecken suchen, indem sie ihn zu starken Instinkten oder Lebensgewohn- 
heiten in Beziehung setzen.“ LIPMANN. 


H. Woenvr. Hypnotismus und Suggestion. 2. Aufl. 1911. Leipzig, Engel- 
mann, 69 S. Preis 1,40 M. 

Die allbekannte Studie des Altmeisters Wuxpr, die 1892 in erster Auf- 
lage als Sonderabdruck aus dem 8. Bde. der „Philosophischen Studien“ er- 
schien, ist inzwichen im 2. Bde. der „Kleinen Schriften“ und als Sonder- 
abdruck neu ediert. 

Die Suggestion, die „Eingebung von Vorstellungen durch Worte oder 
durch Handlungen“ ist für W. die Hauptursache für den Eintritt hypno- 
tischer Zustände, die technischen Beianordnungen (Fixieren usw.) wirken 
nur unterstützend. Die weitere kurze Schilderung der hypnotischen Zu- 
stände ist, wie W. selbst betont, zum gröfsten Teile nach den Schilderungen 
anderer Beobachter gegeben, da er den Hypnotismus aus dem Kreise seiner 
eigenen Untersuchungen und derArbeiten seines Laboratoriums ausgeschlossen 
hat. Der Hypnotismus gehört nach W.s Auffassung nicht in den Arbeits- 
raum des Psychologen, sondern in das Krankenzimmer und ist nur durch 
ärztliche Gründe motivierbar, besonders, da dieexperimentelle Psychologie von 
ihm nicht so viel zu erwarten habe, wie manche, besonders französische 
Vertreter des Hypnotismus annehmen. Ist doch jedermann imstande „sich 
auf Grund der fast überreichen Literatur des Gegenstandes ein Bild der 
Erscheinungen zu machen und das hinreichend Verbürgte von dem Zweifel- 
haften zu scheiden.“ 

Die Darstellung der ‚Erscheinungen der Hypnose“ bietet daher an 
Beobachtungsdaten nichts neues. Doch dürfte manche Deutung von Inter- 
esse sein, so wenn W. die bekannten Versuche über komplementäre Nach- 
bilder und über die prismatische Trennung der Gesichtshalluzinationen 
Hypnotisierter dazu benutzt, sie in Beziehung zu den Nachbildern 
zu bringen, die nach dem Fixieren eines farbigen Gegenstandes 
entstehen und sich gleichfalls durch Vorsetzen eines Prismas in zwei 
Doppelbilder trennen lassen. Bei den Versuchen über die Nachbilder 
hypnotischer Halluzinationen sind wohl in keinem Falle suggestive Hilfen 
genügend ausgeschaltet und die Doppelbildertrennung hypnotischer Hallu- 
zinationen wird jetzt wohl allgemein so aufgefalst, dafs der Eindruck 
des Doppeltsehens beliebiger im Gesichtsfeld befindlicher Gegenstände ge- 
nügt, um bei dem Medium auch Doppelbilder der Halluzinationen hervor- 
zurufen. 

Bei der Besprechung der Theorien über die Hypnose werden die rein 
physiologischen ebenso wie die rein psychologischen abgelehnt, die letzteren 
mit besonders lebhafter Verurteilung der gesamten „Doppelbewulstseins- 
theorien“; es schliefst sich eine interessante Selbstbeobachtung im hypno- 
tischen Zustande an, die einen Grenzfall von halbspontanem Somnambulis- 
mus zu Schlaftrunkenheitsphänomenen darstellt. W. verordnete als Assistent 
der medizinischen Klinik in Heidelberg einem Kranken statt Opium Jod- 
tinktur, als er nachts nach ungewöhnlich angestrengtem Dienste geholt wurde. 
Erst als er wieder auf seinem Zimmer ankam, wurde ihm der Sachverhalt. 
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klar. Subjektiv unterschied sich der „somnambule Halbschlaf“ durch eine 
Veränderung der Sinneswahrnehmungen; die Gegenstände schienen fort- 
gerückt und auch die gehörten Worte schienen aus gröfserer Ferne zu kommen, 
dabei bestand ein gewisses Gefühl von Benommenheit des Sensoriums ähn- 
lich wie im Vorstadium einer Ohnmacht. W. erklärt sich die falsche Ver- 
ordnung durch zwei sich durchkreuzende Assoziationen: „Die Flasche mit 
dem braunen Inhalte mit der bekannten Umgebung erweckte die geläufige 
Vorstellung der Jodtinktur, und gleichzeitig erweckte sie die Vorstellung 
des Laudanum mit seiner Eigenschaft eines beruhigenden Mittels.“ Auch 
die Verwunderung der diensttuenden Wärterin konnte diesen Kreuzkurz- 
schlufs nicht durchbrechen; W. war sich bei der Verordnung bewulst, dafs 
er Jod verabreichte. Er übertrug die Eigenschaft des Opiums auf das Jod 
und hielt es für das geeignete Mittel. 

Darüber, dafs in einem solchen Falle mit dem Terminus der „Auto- 
suggestion“ nichts erklärt ist, dürfte auch kein moderner Vertreter der 
‚.bypnotistischen Terminologie“ im Unklaren sein. 

W.s „psychologische Theorie der Hypnose“ reiht diese mit der nega- 
tiven Seite an den Schlaf, mit der positiven an den Traum an; Sug- 
gestion ist „Assoziation mit gleichzeitiger Verengerung des Bewulstseins 
auf die durch die Assoziation angeregten Vorstellungen“, und eben 
diese Einengung des Bewultseins wird durch Herbeiführung der Hypnose 
etabliert; physiologisch nimmt W. ein Prinzip funktioneller Ausgleichung 
zu Hilfe, die neurodynamisch und vasomotorisch spielend bei funktioneller 
Latenz grölserer Teile des Zentralnervensystems (Hemmung) für den funk- 
tionierenden Rest eine Erregbarkeitssteigerung bei zufliefsenden Reizen an- 
nimmt. 

Vom Schlafe, in den die Hypnose übergehen kann, trennt W. die 
Hypnose, da sie nicht aus einem Ermüdungszustand entspringt und durch 
suggestive einseitige Richtung des Bewulstseins herstellbar ist. 

Die kurze Besprechung der negativen und posthypnotischen Hallu- 
zinationen und der Beziehungen des Hypnotismus zum Willen und den 
Erinnerungsfunktionen führt zu dem Resultate, dafs sich „nirgends Symp- 
tome darbieten, die nicht in wohlbekannten (?) physiologischen und psycho- 
logischen Tatsachen ihre Erklärung fänden.“ 

Während die normale Suggestion in einem letzten Abschnitte („Die 
Suggestion als experimentelle Methode“) als Hilfsmittel der experimentellen 
Psychologie besonders für das Studium der Affekte brauchbar genannt 
wird, lehnt W. die Verwendung des Hypnotismus zu experimentell-psycho- 
logischen Zwecken völlig ab; die Bearbeitung des Hypnotismus untersteht 
der beobachtenden Psychologie. J. H. Schuutz. 
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Funfter Kongrefs für experimentelle Psychologie, 
Berlin, 16.—19. April 1912. 


Bericht von Orro BoBERTAG. 


Auf dem Programm des Kongresses standen drei Sammelreferate, etwa 
vierzig Vorträge und einige Demonstrationen. Die Themata der Referate 
waren alle drei der angewandten Psychologie entnommen, doch fiel das- 
jenige von G. DeucuLer Tübingen aus („Über die Psychologie der sprach- 
lichen Unterrichtsfächer“). Über die Vorträge und Demonstrationen wird 
im folgenden nur soweit zu berichten sein, als sie speziell ein angewandt- 
psychologisches Interesse haben.! 


K. Marse-Wiirzburg. Die Bedeutung der Psychologie für die übrigen Wissen- 
schaften und die Praxis. (Sammelreferat). 

Marse begann mit einer Übersicht über die wichtigsten von der 
Psychologie ermittelten Tatsachen, die für die Naturwissenschaft von 
Bedeutung sind. Zu ihnen gehören in erster Linie die individuellen Diffe- 
renzen in der Auffassung von Sinneseindrücken, besonders auch von Raum- 
und Zeitgréfsen, die bei vielen astronomischen und physikalischen Messungen 
eine Rolle spielen. So hat z. B. die schon seit langem bekannte Tatsache 
der „Zeitverschiebung“ bei den astronomischen Beobachtungen nach der 
sog. Auge-OÖhr-Methode zu der Berechnung einer „persönlichen Gleichung“ 
für jeden einzelnen Beobachter geführt. Ferner gelten für die Häufig- 
keit der einzelnen Fehler bei solchen Beobachtungen, aber auch ander- 
weitig, z. B. für die Über-, Unter- und Richtigschätzung von Raumgröfsen, 
bestimmte psychologische Gesetzmäfsigkeiten; es werden etwa manche 
Zehntel von Millimetern oder von Sekunden häufiger geschätzt als andere 
Zehntel: „Gleichförmigkeit des psychischen Geschehens“. Die mathematische 
Fehlertheorie, wie sie von Gauss für naturwissenschaftliche Messungen auf- 
gestellt wurde, mufs daher durch eine empirisch-psychologische Fehler- 


! Die Berichterstattung wurde mir z T. durch Eigenberichte der Vor 
tragenden erleichtert. 


Kongrefsbericht. 399 


theorie ergänzt werden. — Das Wesersche Gesetz ist natürlich von Wich- 
tigkeit für alle solche physikalischen Beobachtungen, bei denen äufsere 
Reize nach ihrer Stärke verglichen werden, also namentlich auf dem Ge- 
biete der Photometrie. Hier sind dann auch Nachbilder, Kontrasterschei- 
nungen und andere Faktoren der Sinneswahrnehmung zu berücksichtigen. 
In der Astronomie kommt das Wepersche Gesetz bei der Einteilung der 
Sterne in Gröfsenklassen zur Geltung. Die Tatsachen der Reaktionszeit, 
der Empfindlichkeit für äufsere Reize und der Unterschiedsempfindlichkeit 
sind gleichfalls von Wichtigkeit für die Praxis physikalischer Beobach- 
tungen. Endlich ist zu erwähnen das Verhalten der Aufmerksamkeit und 
ihr Einfluls auf die Auffassung äulserer Reize. Hier wird an die „N-Strahlen“ 
erinnert, und es wird ferner der kinematographischen Projektion gedacht, für 
die der TALzortsche Satz, dafs einzelne Phasen einer Bewegung für deren 
Auffassung ausreichend sind, Anwendung findet. — Den Schlufs dieses 
ersten Abschnittes bildete eine kurze Würdigung der Bedeutung der 
Psychologie für die Gehirnanatomie und -physiologie, ferner für die An- 
thropologie, die Ethnographie und verwandte Forschungszweige. 

Von der Naturwissenschaft wurde zur Medizin übergegangen. Auf 
dem Gebiete der inneren Medizin sind es namentlich die Blutdruckmessungen 
(methodische Bestimmung der psychologisch bedingten Fehlerzone) und 
die Auskultation (Auffindung nicht hörbarer Herzgeräusche durch die 
„Rufsmethode“), wo die Psychologie bisher Dienste geleistet hat, während 
sie in der Hygiene besonders bei dem Problem der Hygiene der geistigen 
Arbeit zur Geltung kommt. Die zahlreichen Fragen der geistigen Er- 
müdung und Überbürdung — darunter speziell die Frage nach dem Einflufs 
der Ermüdung in den einzelnen Schulfächern — gehören hierher. Die 
Bedeutung der Suggestion und des Hypnotismus für die Medizin ist schon 
seit langem anerkannt, dagegen wird die „Pharmakopsychologie“, die sich 
mit den psychischen Nebenerscheinungen der chemischen Einwirkung von 
Stoffen auf den menschlichen Körper beschäftigt, erst neuerdings ausgebaut. 
Insbesondere aber kommen die Fortschritte der Psychologie natürlich der 
Psychiatrie zugute, für die jene nach der Ansicht vieler angesehener 
Psychiater die wichtigste Grundlage bildet. Einerseits sind die Ergebnisse 
psychologischer Experimentaluntersuchungen dem Verständnis bestimmter 
psychopathologischer Erscheinungen förderlich gewesen, wie z. B. KRAEPELINS 
Versuche über künstliche Geistestörung und seine Unterscheidung ver- 
schiedener Grundleistungen in der allgemeinen geistigen Leistungsfähigkeit 
des Menschen; andererseits haben zahleiche Methoden der experimentellen 
Psychologie Eingang gefunden in die psychiatrische Klinik zur Diagnose 
auf bestimmte Geisteskrankheiten, sowie in die Schulpraxis zur Erkennung 
des jugendlichen Schwachsinns (Schemata zur Untersuchung von Geistes- 
kranken nach Sommer, ZIEHEN u. a.). Will man sich in dem, was die Psy- 
chologie für die Psychiatrie leistet, den Unterschied von heute gegen 
früher deutlich machen, so braucht man nur die Werke von Bar und 
RanscHgurG über das Gedächtnis zu vergleichen. 

M. erörterte dann weiter die Beziehungen zwischen Psychologie einer- 
seits, Sprachwissenschaft, Philologie, Literurwissenschaft und Ästhetik 
andererseits. Mit der Sprachwissenschaft begegnet sich die Psycho- 
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logie zunächst in der Erforschung der Kindersprache, für deren Entwick- 
lung augenfällige Parallelen mit der Entwicklung der Sprache in der Ge- 
schichte nachgewiesen wurden. Jeder Sprachforscher sollte daher ein ge- 
nügendes Wissen von der kindlichen Sprachentwicklung haben. Ebenso 
kann das alte Problem vom Ursprung der Sprache erst mit Hilfe psycho- 
logischer Erfahrungen seiner Lösung entgegengeführt werden, ınd zwar 
ist hier speziell auch auf die Wichtigkeit der Untersuchungen über die 
Tiersprache hinzuweisen. Unter den Problemen, die der Psychologie und 
Sprachwissenschaft gemeinsam sind, ist besonders noch das Verhältnis 
zwischen Sprechen und Denken zu nennen, dem gerade in letzter Zeit 
zahlreiche wichtige Arbeiten gewidmet worden sind. — Für die Philo- 
logie sind u. a. die psychologischen Untersuchungen über Schreibfehler 
von Interesse, die ihr eine wissenschaftliche Grundlage für die Textkritik 
zu liefern vermögen. Die psychologische Erklärung von Schreibfehlern 
ermöglicht es, von ihnen aus auf den Vorstellungstypus des betreffenden 
Abschreibers zurückzuschlie/sen, ferner darauf, ob dieser den Text ver- 
standen hat oder nicht. Auch am Übersetzen von Texten sind Faktoren 
beteiligt, die einer psychologischen Erklärung bedürfen. — Durch die 
Untersuchungen über Sprachmelodie und Verwandtes leistet die Psycho- 
logie der Literaturwissenschaft Dienste. Die Bedeutung von Rythmus, 
Silbenzahl, Akzent usw. für den Stil von Schriftwerken ist durchaus ein 
psychologisches Problem. Und hier berührt sich auch bereits die 
Ästhetik mit der Psychologie. Diese beiden Gebiete sind schon von 
FECHNER, der eine empirisch-psychologische Grundlegung der Ästhetik 
schaffen wollte, in Verbindung miteinander gebracht worden. Schliefslich 
mag auch erwähnt werden, dafs auch die Ästhetik der Tonkunst durch 
wichtige Arbeiten über Tonpsychologie gefördert worden ist. 

Die Bedeutung der Psychologie für die Geschichtswissenschaft sowie 
für die Pädagogik behandelte M. nur kurz. Für die Geschichte sind 
neben anderem hauptsächlich die Arbeiten zur Psychologie der Zeugen- 
aussage und zur Theorie der Gerüchte von Wichtigkeit. 

Die moderne wissenschaftliche Pädagogik ist zu einem grofsen Teile 
angewandte Kinderpsychologie und angewandte allgemeine Psychologie. 
Die „experimentelle Pädagogik“, namentlich von MEumann gefördert, hat 
sich allmählig zu einer, Spezialwissenschaft herausgebildet; unter den zahl- 
reichen Problemen, die sie behandelt, sei hier nur die Technik und Öko- 
nomie des Lernens erwähnt. Aber auch in den spezifisch pädagogischen 
Untersuchungen ist die Pädagogik methodologisch wesentlich von der 
Psychologie abhängig. 

Da die Jurisprudenz es im Zivil- wie im Strafrecht fortgesetzt mit 
der Beurteilung menschlicher Willenshandlungen zu tun hat, so ergibt sich 
schon hieraus, wie wichtig für sie die Psychologie sein mufs, die allein 
imstande ist, die Willenshandlungen exakt zu untersnchen. Ein tieferes 
Verständnis für das Wesen und den Zusammenhang der Willenshandlungen 
ist durchaus nötig für die Entscheidung des Problems der Willensfreiheit, 
das sowohl fiir die allgemeine Begründung des Strafrechts als auch für die 
Anwendung einzelner Strafrechtsparagraphen (insbesondere $ 5l, über ver- 
minderte Zurechnungsfähigkeit) von grundlegender Bedeutung ist. Kriminal- 
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psychologisch ist u.a. besonders wichtig die Statistik der Bedingungen der 
verbrecherischen Willenshandlungen (Anlage und Milieu, Not, Alkoholismus, 
Prostitution usw.) Die Kenntnis der Beziehungen zwischen Leib und 
Seele ist insofern von Wert, als sie den Einflufs rein körperlicher Vorgänge 
auf das Wollen klarlegt. Speziell für den Untersuchungsrichter kommt die 
psychologische Tatbestandsdiagnostik in Betracht, während die Praxis der 
Zeugenvernehmung die Resultate der Psychologie der Aussage sowie der 
Suggestion zu berücksichtigen hat. Und schliefslich ist auch die richter- 
liche Entscheidung ein Gebiet auf dem gelegentlich die psychologische Er- 
klärung der Tatsachen nötig ist; dies ist z. B. der Fall bei den Erfahrungen, 
die man durch statistische Erhebungen über die Bevorzugung einzelner 
Zahlen in den Strafmafsen gemacht hat. 


Die Bedeutung der Psychologie für die Philosophie erhellt schon 
aus der Geschichte der Philosophie, die von der Geschichte der Psycho 
logie bis in das 19. Jahrhundert hinein nicht getrennt werden kann und 
die in ihren psychologischen Bestandteilen — z. B. der Assoziationspsycho- 
logie des 18. Jahrhunderts — nur von einem Kenner der Psychologie 
beurteilt werden kann. Überdies zeigen die vielen falschen Ansichten 
moderner Philosophen über psychologische Tatsachen, die teilweise im 
einzelnen erörtert werden, dafs ihnen Beschäftigung mit wissenschaftlicher 
Psychologie dringend not tut. 


Zum Schlufs gelangte M. zur Aufstellung praktischer Forde- 
rungen. Er verlangt eine Änderung der Prüfungsordnungen sowohl für 
Lehrer als auch für Mediziner und Juristen, indem Psychologie als Prüfungs- 
fach aufgenommen werden soll. Mit Rücksicht auf die grofse, teilweise 
fundamentale Bedeutung der Psychologie für die erwähnten theoretischen 
und praktischen Disziplinen mufs die Einrichtung von psychologischen 
Instituten an allen Universitäten, die Verbesserung der alten psychologischen 
Institute und die Errichtung besonderer Professuren für Psychologie ge- 
fordert werden. Durch diese letzten darf jedoch wegen der Wichtigkeit 
der Psychologie für die wissenschaftliche Philosophie die Verbindung der 
Psychologie mit der Philosophie keinen Schaden leiden. 


In der Diskussion betonte MÜnsTERBERG, dafs unter den Anwendungs- 
möglichkeiten der Psychologie in der Praxis diejenigen auf wirtschaft- 
lichem Gebiet als die wichtigsten zu betrachten seien. Er wies auf die 
in Amerika bestehenden „vocation bureaus“ hin und exemplifizierte die 
Bedeutung dieser Institute durch die Schilderung einer von ihm aus- 
geführten Untersuchung an einer grofsen Zahl von Führern elektrischer 
Strafsenbahnen in einer amerikanischen Stadt. Diese Untersuchung war 
durch die Beobachtung veranlafst worden, dafs bei bestimmten Wagen- 
führern Unfälle auffallend viel häufiger vorgekommen waren als bei 
anderen. MÜNSTERBERG hatte sich die Aufgabe gestellt zu ermitteln, durch 
welche elementaren psychischen Eigentümlichkeiten sich die Führer mit 
hoher Unfallfrequenz von den anderen unterscheiden, und es gelang ihm 
durch eine einfache Versuchsanordnung festzustellen, welche von seinen 
Vpn. wegen ihres speziellen Aufmerksamkeitstypus für den Beruf eines 
Wagenführers ungeeignet sein mulsten. Auf Grund solcher Erfahrungen 
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sei daher zu erwarten, dafs der Psychologie für die Lösung wirtschaft- 
licher Probleme, wie dem der Berufswahl, in Zukunft eine grofse Bedeutung 
zukommen werde. 


Das zweite Sammelreferat: 
W. Srern-Breslau: Die psychologischen Methoden der Intelligenzprüfung wird 
demnächst beträchtlich erweitert als Sonderdruck erscheinen. Da der Verf. 
dann beabsichtigt, in dieser Zeitschrift einen Eigenbericht zu geben, so er- 
übrigt sich ein Eingehen im Rahmen des Kongrefsberichtes. 


Vorträge. 


R. Sommer-Giefsen. Die Kausalitätsvorstellung und ihre Störungen. 

Den Ausgangspunkt für die Darlegungen Sommers bildete die Selbst- 
beobachtung beim Billardspiel. Diese ergibt folgendes: 1. im Moment des 
Stofses einen Komplex von Muskelempfindungen, 2. nach dem Anstols der 
ersten Kugeleine Wahrnehmung dieser mit den Bestandteilen des Umrisses, der 
Licht- und Farbenverhältnisse und der Bewegung. Ferner aber verlegen wirin 
die wahrgenommene bewegte Kugel ein Aktivitätsgefühl als subjektive Zutat, 
das nach der Selbstbeobachtung die gleiche Qualität hat wie vorher die mus- 
kulären Empfindungen beim Stofsen. Im Moment des Anprallens ver- 
schwindet aus der Wahrnehmung der ersten Kugel das hineinverlegte 
Aktivitätsgefühl plötzlich, ein Vorgang, der dem Aufhören einer Sinnes- 
empfindung durchaus vergleichbar ist. 3. Wenn nach dem Anprall die 
zweite Kugel sich in Bewegung setzt, so wird auch diese wiederum mit 
einem Aktivitätsgefühl aufser den eigentlichen Bestandteilen der Wahr- 
nehmung versehen. Wenn jedoch z. B. die zweite Kugel fest an der Bande 
steht und sich nach dem Anprall nicht bewegt, so fehlt dieses Aktivitäts- 
gefühl, und wir denken nun im Moment des Anpralles nur die Empfin- 
dung des Gedrücktwerdens hinzu. Es handelt sich also um folgende Vor- 
gänge: 1. Projektion des aus unseren Muskelempfindungen stammenden 
Aktivitätsgefühls in die erste Kugel hinein, 2. nach dem Anprall Projektion 
des Aktivitätsgefühls in die zweite Kugel, 3. eine intermediäre Periode im 
Moment des Anpralles in der eben beschriebenen quantitativen Be- 
schaffenheit. 

Diesen ganzen Vorgang bezeichnet §. als Kausalsetzung. Sie ist 
von logischen Begriffen völlig unabhängig und mufs als ganz elementarer 
psychischer Prozefs aufgefalst werden; dabei erscheinen in dem obigen 
Beispiel die in die Gegenstände hineingelegten Aktivitätsgefühle aufser- 
ordentlich lebhaft und führen vielfach zu starken Ausdrucksbewegungen. 
Völlig unabhängig von diesem primitiven Vorgang der Kausalsetzung sind 
die logischen Vorgänge, bei denen es sich darum handelt, den elementaren 
Vorgang der Kausalsetzung mit objektiven Kausalverhältnissen in Über- 
einstimmung zu bringen. — Falsche Kausalsetzungen sind auch bei Nor- 
malen aufserordentlich häufig. Der erste Fall dieser Art ist auf die logische 
Formel „post hoc ergo propter hoc“ gebracht worden, wobei in Wirklich- 
keit der genannte primitive Vorgang der Kausalsetzung ohne logischen 
Grund vorliegt. Ferner kann falsche Kausalsetzung lediglich infolge von 
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assoziativen Vorgängen auftreten. Ganz zufällig auftretende Vorstellungen 
werden oft fälschlich durch Kausalsetzung mit einem anderen Gegenstand 
verknüpft. Die Kausalsetzung ist also an sich von Logik und vernünftigen 
Dingen völlig unabhängig. — Dabei mufs man eine nach vorwärts und eine 
nach rückwärts gerichtete Kausalsetzung unterscheiden. Letztere spielt in 
der Kriminalistik eine bedeutende Rolle, indem häufig zu einer vorliegenden 
Wirkung, z.B. einem Leichenfunde, rückwärts der Täter gesucht wird, was 
sehr oft in ganz unlogischer Weise infolge von Assoziationen, zufälliger 
Bekanntschaft eines Menschen mit dem betreffenden Opfer, oder auf Grund 
seiner zufälligen Anwesenheit in dessen Umgebung geschieht. 

Die beiden Bestandteile des kausalen Denkens, einerseits die primi- 
tive Kausalsetzung, andererseits die intellektuellen Prozesse, lassen sich 
auch in bezug auf das Pathologische sehr deutlich unterscheiden. Ein 
völliges Fehlen der Kausalsetzung findet sich oft bei hochgradiger Idiotie, 
ferner schwerer Erschöpfung, vorgeschrittenen Stadien der progressiven 
Paralyse, bei Verworrenheit und Dämmerzuständen. Falsche Kausalsetzung 
findet sich häufig bei Imbezillität und anderen Formen von geistiger 
Schwäche. Sehr merkwürdig sind die bei Katatonie öfter auftretenden 
kausalen Verbindungen von völlig heterogenen und unzusammenhängenden 
Vorstellungen, die häufig an die Wahnideen der Paranoischen erinnern, 
jedoch meist rasch vorübergehen und anderen psychologischen Charakter 
haben. Es sind nach S.s Auffassung impulsiv auftretende perverse Kausal- 
setzungen. Eine andere Gruppe bilden die Formen der paranoischen 
Kausalsetzung, bei denen bestimmte Wahnideen eine Einstellung bewirken, 
so dafs völlig indifferente Vorgänge auf den mit den Wahnideen Behaf- 
teten bezogen werden. Hierbei handelt es sich um eine in bestimmte 
falsche Bahnen gelenkte Kausalsetzung. Ein weiteres Beispiel bilden die 
halluzinatorischen Formen, bei denen zu den auftauchenden Sinnes- 
täuschungen Urheber in wahnhafter Weise hinzugedacht werden. Eine 
Steigerung des Vorgangs ohne Störung des Intellekts findet sich bei einer 
Reihe von mit Zwangsvorstellungen behafteten Kranken: z. B. wenn zu 
der Wahrnehmung eines Messers sofort mit ängstlicher Betonung lange Ketten 
von möglichen Unglücksfällen hinzugedacht und ausgemalt werden. Auch 
die Untersuchung des Pathologischen bestätigt die prinzipielle Scheidung 
des Vorganges in zwei völlig verschiedene Vorgänge, nämlich einerseits 
die von jeder Logik unabhängige Kausalsetzung und andererseits den in- 
tellektuellen Vorgang, der zu einer Einschränkung der Kausalsetzung auf 
objektive Kausalverhältnisse führt. 

Fragt man sich nun, wie man bei dieser Sachlage den Kausalbegriff 
auffassen soll, so erscheint dieser entweder als die Abstraktion aus einer 
Reihe von innerlich unter Verwendung der logischen Kritik erlebten 
Kausalsetzungen, oder man könnte ihn auffassen als ein psychisches Ele- 
ment, das unter den gegebenen Voraussetzungen wach wird, wie man das 
in anderen Gebieten des Psychischen finden kann. Welche von diesen 
beiden Auffassungen die richtige ist, bleibt dahingestellt. Für das Studium 
der wirklich geschehenden kausalen Verknüpfung ist jedenfalls die genaue 
Scheidung der geschilderten beiden Momente notwendig. 
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D. Kartz-Gittingen: Experimentelle Psychologie und Gemaldekunst. 

In gewissen Beziehungen scheint der Maler in seinen Schöpfungen 
den Eindruck der Wirklichkeit festhalten zu wollen, in gewissen anderen 
Beziehungen läfst er im Kunstwerk eine Umbildung des natürlichen Ein- 
drucks eintreten. Es erheben sich daher die folgenden beiden Fragen: 
1. inwieweit der Künstler den Schein der Wirklichkeit erwecken will und 
in welchem Mafse ihm dies mit den Mitteln seiner Palette gelingt; 2. worin 
die spezifisch künstlerische Umbildung der natürlichen optischen Wahr- 
nehmung besteht. 

Für die Beantwortung der ersten Frage ist zunächst zu bedenken, 
dafs der Darstellung des Raumes zwei Schwierigkeiten entgegenstehen, 
nämlich das binokulare Sehen und die Akkomodation. Das „Fernbild“ der 
modernen Malerei verdankt seine Entstehung zu einem grofsen Teile dem 
Bestreben nach Überwindung dieser Schwierigkeiten. Der räumliche Ein- 
druck solcher Bilder ändert sich nicht allzusehr, wenn man sich innerhalb 
gewisser Grenzen dem Bilde annähert oder sich von ihm entfernt, seine 
Stellung nach Oben-Unten, Rechts-Links verschiebt. Es herrscht also in 
diesem Falle eine ziemlich weitgehende Invarianz des räumlichen Eindrucks 
gegenüber der Stellung des Beobachters. — Die Frage, wieso es dem Maler 
möglich ist, bei dem kleinen Umfang seiner Helligkeitsskala die gröfsten 
Unterschiede der objektiven Beleuchtung darzustellen, wird am ehesten ver- 
ständlich durch Versuche mit dem Episkotister, die zeigen, dafs der Be- 
leuchtungseindruck nicht nur von der absoluten Lichtstärke des Gesichts- 
feldes abhängt, sondern auch von sonstigen Änderungen, die an den 
Objekten infolge von Beleuchtungsänderungen eintreten (chromatische 
Änderung, Änderung der Deutlichkeitsgrade der Konturen und der Oberflächen- 
struktur der Objekte). — Die Farbengebung mancher Maler (Neoimpressi- 
onisten), die die Farben nicht auf der Palette mischen, sondern diese 
Mischung erst im Auge des Beobachters eintreten lassen, fordert die ex- 
perimentelle Psychologie gleichfalls zu neuen Untersuchungen heraus. 

Für die Beantwortung der zweiten der beiden oben angeführten 
Hauptfragen ist davon auszugehen, dafs die natürliche Wahrnehmung eine 
grofse Reihe von Elementen, solche des Lichtes, der Farbe, des Raumes, 
der Form, enthält. Unter verschiedenen Verhältnissen kommt dieses oder 
jenes Element mehr zu seinem Recht. Gewisse dieser Elemente können 
nicht gleichzeitig mit Deutlichkeit gegeben sein, andere wieder vertragen 
sich besser miteinander. Allgegenwärtigkeit des Lichtes und hohe Plastik 
der Formen lassen sich schlecht miteinander vereinigen; wenig verträglich 
sind auch Linie und plastische Form, dagegen Linie und Farbe gut. Licht 
und Raumwirkung können wohl miteinander harmonieren, ja das Licht 
kann direkt ein Raum schaffender Faktor werden. 

Der Reinigungsprozefs, der Prozefs der Umbildung, die der Künstler 
mit dem natürlichen Eindruck vornimmt, scheint nun vielfach darin zu 
bestehen, dafs er eines seiner Elemente (Licht, Farbe, Raum) oder verein- 
bare Elemente (Licht-Raum, Linie-Farbe) in der Darstellung betont, alle 
anderen aber mehr oder weniger unterdrückt. Diese Umbildung sieht man 
heute wohl ziemlich allgemein im Gegensatz zu anderen Anschauungen als 
das an, was die Arbeit des Malers über die Natur erhebt, als das was das 
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Besondere des Kunstwerks ausmacht. — Es wurde schliefslich noch darauf 
hingewiesen, wie durch experimentelle Untersuchungen die besonderen 
Eigentümlichkeiten der Gemälde bestimmter Künstler verständlich gemacht 
werden können. So werden Versuche erwähnt, die die „magische Licht- 
wirkung“ der Bilder REmBrAnpts erklären sollen. 


P. MENzERATH-Brüssel: Die sogenannten Komplexmerkmale beim Assoziations- 
experiment. 

Da dieser Vortrag in einem der nächsten Hefte dieser Zeitschrift als 
besondere Abhandlung erscheinen wird, so sei an dieser Stelle nur auf 
einige Hauptpunkte hingewiesen. 

Nachdem M. zunächst die verschiedenen Erscheinungen, die man als 
Komplexmerkmale anzusehen pflegt, kritisch besprochen hatte, demon- 
strierte er einen von ihm zusammengestellten handlichen Apparat, durch 
den es zu erreichen ist, dafs die Methode des Assoziationsexperiments vom 
technischen Standpunkte aus einwandfrei ist. Die Frage aber, ob jene 
Methode dann auch unbedingt zuverlässig sei — was zu ihrer praktischen 
Verwertung im Gesichtsverfahren nötig wäre — ist nach M. zu verneinen, 
und zwar auf Grund der Erfahrungen, die von verschiedenen Forschern 
in bezug auf die Komplexempfindlichkeit der Vp. gemacht worden sind. 
Der Vortragende betont namentlich das Fehlen jeglicher Komplexempfind- 
lichkeit bei chronischem Alkoholismus, und erklärt es durch die emotionelle 
Stumpfheit des Alkoholikers. Praktisch ist dies Ergebnis von umso gröfserer 
Wichtigkeit, als gerade die Alkoholiker ein bemerkenswertes Kontingent der 
Verbrechermasse bilden; während wir andererseits theoretisch hierin den 
Beweis dafür finden, dafs für das Zustandekommen der qualitativen und 
zeitlichen Komplexsymptome ein mehr oder minder hoher Grad von Emo- 
tionalität vorauszusetzen ist. 


W. Perers-Würzburg: Über die Vererbung intellektueller Fähigkeiten. 

P. berichtet über eine Untersuchung, in der er an das im Thema seines 
Vortrags enthaltene Problem auf statistischem Wege herangetreten ist. 
Das Material, auf das er sich dabei stützt, besteht aus den in mehreren 
Volksschulen gesammelten Schulzeugnissen der Kinder, Eltern und z. T. 
auch Grofseltern zahlreicher Familien, im ganzen 354 Kinder. Die Zeng. 
nisse betrafen die Fächer Lesen, Schreiben, Sprache, Rechnen, Religion. 
Die Hauptergebnisse seiner Untersuchung lassen sich in folgenden Sätzen 
zusammenfassen: 

1. Wenn beide Eltern eines Kindes gute Leistungen aufweisen, so tun 
dies 76%, sämtlicher Kinder, die hierbei in Betracht kommen, gleichfalls; 
ist nur einer der Eltern gut, so sind 59%, der Kinder gut, sind dagegen 
beide Eltern schlecht, so sind nur 38°, der Kinder gut. 

2. Sind beide Eltern in ihren Leistungen gleich, so zeigen diejenigen 
Kinder die besten Leistungen, deren Grofseltern die besten Leistungen 
zeigten. Auf Grund dieser Tatsache des Einflusses der grolselterlichen 
Leistungen trotz gleicher Leistungen der Eltern wandte sich der Vor- 
tragende gegen die Auffassung, die in der Ähnlichkeit der Schulleistungen 
von Eltern und Kindern eine Wirkung des gleichen Milieus erblickt. 
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3. Den Einflufs der Vererbung zeigen die Leistungen in denjenigen 
Fächern am deutlichsten, die sich am meisten dem Ideal einer einheitlichen 
psychischen Leistung nähern (Lesen, Schreiben). 

4. Demjenigen der Eltern, der die besseren Leistungen aufweist, kommt 
ein etwas gröfserer Erbeinflufs zu, und zwar ist dies deutlicher, wenn die 
Mutter die bessere Leistung zeigt. 

5. Das Gatronsche Gesetz vom Ahnenerbe und das Rückschlagsgesetz 
GaLtons gelten auch für die Vererbung intellektueller Eigenschaften. 

6. Es kommt intermediäre und alternative Vererbung vor. Es ist 
zweifelhaft, ob die Prävalenz der besseren Leistungen mit der Dominanz 
von Eigenschaften im Sinne der Menperschen Bastardierungsgesetze zu- 
sammenhängt. Das bisher vom Vortragende gesammelte Material reicht 
zur Beantwortung dieser Frage noch nicht aus. 

Manche Probleme der psychischen Vererbung hofft P. durch ver- 
gleichende Schulversuche an Geschwistern lösen zu können. Er berichtete 
vorläufig über einen solchen Schulversuch zur Messung des Zahlengedächt- 
nisses bei Geschwistern. Es ergab sich dabei, dals jüngere Geschwister 
mit Gedächtnisleistungen über dem Klassendurchschnitt im Durchschnitt 
auch ältere Geschwister mit solchen überdurchschnittlichen Leistungen 
hatten, — und umgekehrt bei unterdurchschnittlichen Leistungen. 


St. v. MApay-Prag: Psychologie der Berufswahl. 

Wenn wir das Verhältnis des Menschen zu seinem Berufe betrachten, 
so ist dabei ein praktischer und ein theoretischer Standpunkt möglich. 
Der praktische Standpunkt kann ein ethischer, ein pädagogischer, ein 
sozialpolitischer oder ein kultureller sein, während sich vom theoretischen 
Gesichtspunkte die Soziologie und die Psychologie mit dem genannten 
Problem befassen. Da die Differenzierung der Menschen nach Berufen 
hauptsächlich eine Folge der Arbeitsteilung, also einer äufseren, soziolo- 
gischen Ursache ist, demnach nicht einem inneren, psychischen Bedürf- 
nisse entspricht, so ist eine weitgehende Diskordanz zwischen der Indivi- 
dualität und dem Beruf, der ihr durch soziale Notwendigkeiten aufgezwungen 
wird, zu erwarten. Gegen diesen peinlichen Zwiespalt sucht sich das Indi- 
viduum durch die Auswahl eines halbwegs passenden Berufes, durch An- 
passung an die Anforderungen desselben, durch Nebenerwerb, Sport und 
Spiel, endlich auch durch Vernachlässigung der Berufspflichten, durch 
nervöse Erkrankungen, durch Berufswechsel zu schützen. Zur Beleuchtung 
dieser wichtigen Fragen veranstaltete der Vortragende eine Umfrage in 
10 Zivil- und Militärschulen (1425 Knaben und 85 Mädchen) und eine sehr 
ausführliche Umfrage an Erwachsene (bisher 83 Antworten); weitere Um- 
{ragen werden von der Ungarischen Gesellschaft für Kinderforschung und 
von Dr. OPpExHEIM in Wien angeregt. 

Die kindlichen Berufswünsche zeigen unter anderem drei all- 
gemeine Erscheinungen: die Lust an der (passiven) Ortsveränderung 
(Kutscher, Lokomotivführer, Schaffner, Reisender), die Kampflust (Soldat, 
Polizeimann) und das Interesse an technischen Dingen (Baumeister, In- 
genieur, Mechaniker), das man auch als Arbeitslust bezeichnen darf. 
Die beiden grofsen Kulturfaktoren Kampflust und Arbeitslust scheinen in 
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der Seele des Kindes um die Vorherrschaft zu streiten. In den rück- 
blickenden Antworten der Erwachsenen (die noch weiter gesammelt werden) 
fällt die Häufigkeit der nervösen Störungen im Jugendalter und die feind- 
liche Stellung zum Vater oder zur Mutter als unerwartetes Ergebnis auf. 
Dies weist auf die Notwendigkeit der psychopathologischen Erforschung 
des Problems hin. Das Problem der Berufswahl erfordert daher die Kenntnis 
des Charakters, ja des ganzen Menschen, und es wären psychographische 
Lebensanalysen möglichst vieler Individuen zu erstreben. 


A. Gurrmann-Berlin: Zur Psychophysik des Gesanges. 

Eine experimentelle Analyse des Gesanges ist, zurzeit wenigstens, 
nicht möglich. Die Selbstbeobachtung führt nicht zum Ziel, weil man 
seine eigene Gesangsstimme anders hört als alle übrigen Hörer — nämlich 
mittels Luftleitung und Knochenleitung —, und weil infolge der starken 
Beanspruchung des Körpers beim Singen eine Reihe von unbeabsichtigten, 
unbewulsten Muskelbewegungen, sowie Nebenerscheinungen — wie Vibra- 
tionen — die Aufmerksamkeit des Singenden vom Wesentlichen ablenken. 
Die Experimente der Stimmphysiologen dagegen setzen meist Versuchs- 
bedingungen voraus, unter denen der Sänger, infolge der ungewohnten 
Beeinträchtigung seiner Art des Singens, anders singt als sonst. Man er- 
hält dann Resultate, die nur über den Gesang unter den jeweiligen er- 
schwerenden Umständen etwas besagen, nicht aber über das was das 
Wesentliche am Gesang der Versuchsperson ist. Ferner gehören zur 
Deutung der stimmphysiologischen Befunde theoretische Kenntnisse und 
praktische Erfahrung in einer gröfseren Reihe von Nebengebieten, in erster 
Linie der Gesangstechnik, der Gesangsliteratur und ihrer Geschichte, der 
Akustik und der Musikpsychologie. — Der Vortragende illustriert dies an 
einer Reihe neuerer Arbeiten und auf Grund eigener Untersuchungen. 


A. Gurrmany-Berlin: Demonstration der wichtigsten Methoden zur Untersuchung 
des Farbensinnes. 

Nach einem kurzen einleitenden Vortrag, in dem die häufigsten Ano- 
malien des Farbensinnes, die Farbenblindheit und die Farbenschwäche, in 
bezug auf Symptomatologie und Diagnose geschildert wurden, zeigte G. 
1. die Methoden, die eine Anwendung für Massenuntersuchungen erlauben, 
wobei er besonders die alte Naszersche, von KÖLLNer modifizierte Lampe 
als geeignet empfahl, schnell die Verdächtigen zu erkennen, — 2. die 
Methoden, mit denen man exakte Diagnosen, insbesondere Differenzial- 
diagnosen innerhalb der Typen stellen und genaue wissenschaftliche Unter- 
suchungen vornehmen kann. Am HeıxHorLrzschen Spektralfarbenmisch- 
Apparat des Physiologischen Instituts wurden dann Farbengleichungen für 
die Normalen, Farbenschwachen und Farbenblinden vorgeführt. 


Mit dem Kongrefs war eine Ausstellung verbunden, die drei Teile 
umfafste: 1. Neue Apparate zur experimentellen Psychologie, 2. Apparate 
zur experimentellen Pädagogik, 3. Ausstellung des Instituts für angewandte 
Psychologie. 
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Nachrichten. 


Nachrichten 
aus dem Institut fiir angewandte Psychologie und 
psychologische Sammelforschung. 


(Institut der Gesellschaft fiir experimentelle Psychologie.) 
Kleinglienicke bei Potsdam, Wannseestr. 


Stindige Ausstellung der Sammlung: Berlin N., Friedrichstr. 126. 
Nr. 6. 
den 1. Juni 1912. 


Die in den Nachrichten Nr. 5 erwähnte Ausstellung fand in der ge- 
planten Weise statt; sie war während einiger Tage allgemein zugänglich 
und wurde besonders von Lehrern sehr stark besucht. Ein Katalog der 
Ausstellung wird im Bericht über den A Kongrefs für experimentelle 
Psychologie zu finden sein. 

Durch das freundliche Entgegenkommen der dem Preufsischen Kultus- 
Ministerium unterstehenden Deutschen Unterrichtsausstellung wurde es 
ermöglicht, einem von den Besuchern der Ausstellung mehrfach geäulsertem 
Wunsche Rechnung zu tragen, und die gesammelten Materialien wenigstens 
zu ihrem gröfseren Teile den Interessenten dauernd zugänglich zu machen; 
dem Institut wurde in dem der Deutschen Unterrichtsaus- 
stellung von der StadtBerlin zur Verfügung gestellten Lokal 
(Berlin, Friedrichstr. 126) ein Raum überwiesen, in dem die 
Sammlungen des Instituts nunmehr wochentäglich von 4-6 
Uhr nach vorheriger Anmeldung beim Sekretär des Instituts 
(Telephon: Potsdam Nr. 8) besichtigt werden können. 

Von seiten der Internationalen Union zur Förderung der Wissenschaft 
wurde angeregt, die Sammlungen von Testmaterialien usw. dahin zu er- 
weitern, dafs das Institut zu einer „Zentralstelle für psychographische 
Untersuchungsmittel“ (Testmaterialien, Fragebogen, Personalienbücher, 
psychologisch interessante Produkte und Ausdrucksformen) wird. 

Wir hoffen um so mehr, dafs diese Anregung auf fruchtbaren Boden 
fällt, als die gesammelten Materialien auf Grund der oben erwähnten 
Neuerung den Interessenten jetzt leichter zugänglich werden als früher. 


I. A.: Die Verwaltung. 
STERN. LipMann. 
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Kleine Nachrichten. 


Der Universitit Cambridge will ein ungenannter Gönner 400000 M. 
zur Begriindung einer neuen Professur fiir Erblichkeitsforschung zur 
Verfügung stellen. Falls es sich als nötig herausstellt, soll eine eigene 
Versuchsstation für diese Forschungen eingerichtet werden. 


Die Wissenschaftliche Gesellschaft für Flugtechnik be- 
schlofs, in ihren wissenschaftlich-technischen Ausschufs auch einen Psycho- 
logen zu wählen, weil offenbar eine ganze Reihe von Unglücksfällen auf 
den psychischen Zustand der Flieger zurückzuführen seien. Die Wahl fiel 
auf Prof. FRIEDLÄNDER (Hohe Mark). 


An der University of London wird vom 24. bis 30. Juli 1912 der 
1. Internationale Eugenics Congress abgehalten werden. In vier 
Abteilungen sollen behandelt werden die Beziehungen der Eugenik zu 
Biologie, Soziologie, Geschichte und Gesetzgebung sowie die praktische 
Anwendung eugenischer Prinzipien. Mit dem Kongrefs soll eine Aus- 
stellung verbunden werden. Auskunft erteilt der Sekretär der Eugenics 
Education Society, 6 York Buildings, Adelphi, London W.C. 


Der Bund fiir Schulreform wird den 2. Deutschen Kongrefs 
fir Jugendbildung und Jugendkunde vom 3. bis 5. Oktober in 
Miinchen abhalten. Auf der Tagesordnung steht u. a. das Thema: ,Die 
pädagogisch-psychologische Vorbildung aufs Lehramt.“ 


Im Oktober 1912 beginnt im Verlage von Friedrich Brandstetter in 
Leipzig eine neue Zeitschrift „Archiv für Pädagogik“ [Ar.Pd(d)] zu er- 
scheinen. Sie wird von Braun und Dérine herausgegeben und umfalst zwei 
Abteilungen: „Die pädagogische Praxis“ und „Die pädagogische Forschung“. 


Die 3. Tagung des Internationalen Vereins für medizinische 
Psychologie und Psychotherapie wird am 8. und 9. September in 
Zürich stattfinden. 
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Bibliographie psychologischer Bibliographien. 


Im Jahrbuch für Bibliographie (Her.: M. Grouie, 
Verlag von Felix Dietrich, Gautzsch bei Leipzig) sowie in der 
Zeitschrift für angewandte Psychologie soll demnächst 
ein Verzeichnis psychologischer Spezialbibliographien (unter An- 
gabe ihres Erscheinungsortes bzw. ihres Besitzers) erscheinen. 

Da angenommen wird, dafs weitere Kreise der Fachgenossen 
an dem geplanten Unternehmen, das u. a. einer ökonomischen 
Gestaltung des Wissenschaftsbetriebes auf dem Gebiete der 
Psychologie dienen soll, interessiert sein dürften, so ergeht hier- 
dureh an alle Psychologen, die sich bibliographisch betätigt 
haben, die Bitte um Beantwortung der folgenden Fragen: 


1. Über welche Spezialgebiete der Psychologie haben Sie 
Bibliographien publiziert; wo sind sie erschienen ? 

2. Über welche Spezialgebiete der Psychologie besitzen Sie 
nichtpublizierte Bibliographien; sind Sie event. bereit, sie 
Interessenten leihweise oder in Abschrift zu überlassen ? 

(3. Welche Bibliographien sind Ihnen sonst bekannt, und wo 
befinden sie sich ?) 


Diese Anfragen beziehen sich nur auf solche Bibliographien, 
die für ein bestimmtes Gebiet und für einen bestimmten Zeit- 
abschnitt als (relativ) vollständig gelten können. Sie werden ge- 
beten, das Spezialgebiet möglichst genau zu charakterisieren und 
den Zeitabschnitt möglichst genau zu umgrenzen. 

Ihre Antworten wollen Sie gefälligst richten an 


Dr. OTTO LirpmMann 
Kleinglinicke bei Potsdam, 
Wannseestr. 


Mit einer Beilage von Esxst WUNDERLICH, Leipzig. 
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Die Intelligenzpriifungsmethode von Binet-Simon 
bei schwachsinnigen Kindern. 


Unter Mitwirkung von Dr. M. NiIcoLAUER. 


Von 
Dr. F. Cuotzen, Breslau. 


Inhaltsübersicht. 
Einleitung. Intelligenzprüfung bei Normalen u. Schwachsinnigen (8. 412). 
I. Die Testreihe von BS. und die intellektuelle Entwick- 
lung bei schwachsinnigen Kindern (S. 414). 
1. Das Material und seine Verwertung (S. 414). 
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Gebrauchte Abkürzungen: I. = Intelligenz. IP. = Intelligenzprüfung. 
IA. = Intelligenzalter. LA. = Lebensalter. IR. = Intelligenzriick- 
stand. IS. = Intelligenzstufe. T. = Test. BS. = Bmer-Sımox. Nach 
BS. 08; BS. 11 = nach den Methoden BS.s von 1908 oder 1911. 
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Einleitung. 


Die Brauchbarkeit einer Intelligenzprüfungsmethode muls 
sich bei der Verwendung an Schwachsinnigen bewähren. Die 
Methode von BmeEr und Sımon, über die BoBERTAG! in diesen 
Blättern ausführlich berichtet und ferner eigene Untersuchungs- 
ergebnisse mitgeteilt hat, war bis dahin in Deutschland an 
schwachsinnigen Kindern noch nicht nachgeprüft worden. An- 
geregt durch BOBERTAG und zuerst in Gemeinschaft mit ihm (wo- 
durch die Gleichmälsigkeit der Untersuchungstechnik erzielt 
wurde), haben wir Kinder der Breslauer Hilfsschulen mittels 
dieser Methode untersucht. Die Hilfsschulkinder sind für diese 
Nachprüfung besonders geeignet. Sie stellen ein gleichmiifsiges 
Material dar und sind schon eine Auslese solcher Kinder, für 
deren Erkennung eine Intelligenzprüfungsmethode in erster 
Linie bestimmt ist. Damit ist eine Kontrolle der Untersuchungs- 
ergebnisse schon gegeben, die noch durch das Urteil der er- 
fahrenen Hilfsschullehrer gesichert werden kann. In der eigenen 
Erfahrung, die ich bei der Prüfung zahlreicher Hilfsschulkinder 
in 2 Jahren gesammelt hatte, stand mir ein weiteres Vergleichs- 
mittel zu Gebote. 

Unsere Untersuchungen sind mit den Abänderungen an der 
ursprünglichen französischen Methode und genau nach den Vor- 
schriften ausgeführt worden, die BOBERTAG ? in seiner zweiten 
Arbeit eingehend begründet hat. Die Ergebnisse sind also mit 
den seinigen vergleichbar und sie sollen als Resultate bei schwach- 
sinnigen Kindern jenen, die an normalen gewonnen wurden, 
gegenübergestellt werden. Dabei wird die Kenntnis der Bopkr- 
tasschen Arbeit und der Methode selbst als bekannt voraus- 
gesetzt, auf das Grundlegende kann hier nicht mehr eingegangen 
werden. 

Was die Handhabung der Methode bei Schwachsinnigen und 
die Wertung der Resultate anlangt, so haben sich die Vorschriften 
Bosertacs gut bewihrt und seinen Ausführungen ist nur wenig 
hinzuzufügen. Eines ist aber prinzipiell vorauszuschicken. Die 


! BOBERTAG, Bixers Arbeiten über die intell. Entwickl. des Schulkindes. 
ZAngPs 3 (3), 230ff. 1910. 

® BOBERTAG, Über Intelligenzprüfungen (nach der Methode von Bixer- 
Simon). ZAngPs 5, 105—203. 1911. 
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Brauchbarkeit eines Tests stellt sich für die Prüfung auf Schwach- 
sinn ganz anders als etwa für die Erkennung von Begabungs- 
unterschieden Normaler. Für die Beurteilung Schwachsinniger 
ist vieles bedeutungsvoll, was nicht eigentlich eine Intelligenz- 
leistung ist; es handelt sich bei der Prüfung auf Schwachsinn 
darum, nachzuweisen, dafs durchschnittliche Leistungen oder 
Fähigkeiten Normaler nicht vorhanden sind; ein Fehlen solcher 
kann also sehr viel beweisen, wenn ihr Vorhandensein auch 
nicht im mindesten für Intelligenz spricht. Das Beispiel, das 
BOBERTAG heranzieht, ist ja recht kennzeichnend dafür. Es läfst 
sehr wohl einen Schluls auf die I. eines Kindes zu, wenn es 
nach 2 Jahren Schulbesuch die Zahl seiner Finger nicht kennt, 
während aus dem Vorhandensein der Kenntnis nicht viel zu 
schliefsen ist. 

Das Erreichen solcher durchschnittlichen Leistungen in einem 
bestimmten Alter spricht zwar nicht für I., wohl aber zeigt es 
eine Normalität an und ihr Ausbleiben kann auf das Gegenteil 
hinweisen. Darauf beruht ja eben die Methode Bmerts; und 
wenn ihr Grundgedanke richtig ist, dafs sich der Schwachsinn 
in einer Verzögerung der normalen Entwicklung zeigt, so mufs 
ein Zurückbleiben auf allen Gebieten bedeutungsvoll sein, und 
je selbstverständlicher gerade eine Leistung beim Normalen ist, 
um so beweisender wird ihr Fehlen. Aufserdem wissen wir noch 
gar nichts Sicheres darüber, wie das, was wir als I. definieren, 
mit anderen Leistungen zusammenhängt, inwieweit das Fehlen 
der I. mitbedingt ist durch Defekte in gewissen elementaren 
Leistungen, oder wie es andererseits deren Entwicklung beeinflufst. 
Die Ursachen oder Wirkungen des Schwachsinns können sich 
auf allen Gebieten zeigen. Schliefslich sind aber die Schwachsinns- 
zustände wahrscheinlich gar nichts Einheitliches, und so könnte 
die Prüfung möglichst vieler verschiedener Leistungen bemerkens- 
werte Unterschiede zum Vorschein bringen. Auch die Prüfung 
der Gedächtnisleistungen und Kenntnisse wird geeignet sein, 
wichtige Aufschlüsse zu geben. Das Fehlen eines gewissen 
Malses von Kenntnissen kann für den Intellekt eines Menschen 
recht bezeichnend sein, weil es eben auf der Unfähigkeit zum 
Erwerb beruhen kann. Gerade bei Schulkindern liegt dieser 
Schlufs nahe. Aber selbstverständlich wird man keinen Wert 
auf Kenntnisse legen, die wie die Schulkenntnisse durch eine 


Art Dressur dem Kinde beigebracht werden und nur so erworben 
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werden können; es sollen ja die Fähigkeiten möglichst unab- 
hängig von jeder äulseren Beeinflussung beurteilt werden. Die 
Gründe für etwaige Milserfolge des Schulunterrichts kennt man 
auch fürs erste nicht, und es ist keineswegs gesagt, dafs wirklich 
alle Schulkinder die gleiche Bildungsmöglichkeit haben. Anders 
ist es hingegen mit solchen Kenntnissen, die sich bei Vorhanden- 
sein von Interesse und Fähigkeit schliefslich jedes Kind auch 
ohne Schule aneignen würde; und vor allem dürfen Leistungen 
nicht vernachlässigt werden, bei denen es sich um die geringste 
Verwertung vorhandener Kenntnisse handelt. 

Um über die Brauchbarkeit solcher Tests zu einem sicheren 
Urteil zu kommen, mufs man das Verhalten Schwachsinniger 
gegen sie kennen lernen; dazu sollen unsere Untersuchungen 
mithelfen. 


I. Die Testreihe von Binet-Simon und die intellektuelle 
Entwicklung bei schwachsinnigen Kindern. 


1. Das Material und seine Verwertung. 


Das von uns verwendete Material besteht aus 236 im Jahre 1910 
in die hiesigen Hilfsschulen aufgenommenen Kindern. Sie standen 
im Alter von 71/,—13 Jahren; die jiingsten und ältesten waren 
nur in geringer Anzahl vertreten, die Hauptmasse war 8—10 
Jahre alt. Es wurden dann noch, um zu einem später zu be 
sprechenden Vergleich gröfsere Zahlen zu haben, 44 ältere Kinder 
des nächsten Jahrgangs hinzugenommen. 


Da die Untersuchungen sich über fast 1 Jahr erstreckten, so war das 
Alter der Kinder zur Zeit der Prüfung in den allerverschiedensten Abständen 
von vollen Jahren entfernt; nur bei 50 lagen Prüfung und Geburtstag 
wenige Wochen auseinander. Wurden die Kinder, die bis höchstens !/, Jahr 
unter oder über einer vollen Jahresstufe standen, als voll gerechnet, die 
übrigen auf die halbjährigen Zwischenstufen vereinigt, so ergab sich die 
Verteilung nach dem Lebensalter, die in Tab. I rechts vom Doppelstrich in 
den nicht fettgedruckten Zahlen aufgeführt ist. 

Da die IA. sich nach ganzen Jahren abstufen, so mufsten, um für den 
Grad des Zurückbleibens der Kinder besser vergleichbare Zahlen zu er- 
halten, auch die LA. auf volle Jahresstufen gebracht werden. Die Ver- 
teilung nach oben und unten konnte nicht genau mit der Jahreshälfte ab- 
schneiden, dabei würde die Differenz zwischen wirklichem und IA. für 
viele Kinder ungebührlich vergröfsert worden sein. Halbe Jahre spielen 
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Die fettgedruckten Zahlen geben die Anzahl der Vpn. in der Zu- 
sammenfassung nach vollen Lebensjahren. 
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in diesem Alter keine Rolle mehr. Es kommt also nur darauf an, ob ein 
Kind schon eine volle oder zwei volle Jahresstufen zurück ist, oder nicht. 
Es wurden daher nur die Kinder, die höchstens noch '/, Jahr von ihrem 
nächsten Geburtstag entfernt waren, in das höhere LA. eingesetzt, aber 
auch hier noch ein Ausgleich geschaffen für die Kinder, die noch nahezu 
die nächste IS. erreicht hatten, also etwa 4 T. über die vorige Stufe 
hinaus überzählig hatten. Hier wurde also entweder noch das niedere LA. 
berechnet, oder das Kind wurde, wenn es nach Art seiner Leistung an- 
gängig erschien, in die höhere IS. eingesetzt, um die Differenz nicht zu 
übertreiben. Bei dieser Verteilung ergaben sich einige Verschiebungen 
gegenüber der Anordnung, dafs immer nur das vollendete Lebensjahr ge- 
rechnet wurde, aber es war hier die geringste Vergewaltigung und Trübung 
des Resultats möglich, um so mehr, als sich oft halbe LA. mit über- 
schüssigen T., also halben IS. ausglichen. 


Diese Verteilung nach vollen Jahren geben die fettgedruckten 
Zahlen an. 

Links in der Tabelle stehen in derselben Anordnung die Zahlen für 
die Kinder, die mit den T. der verschiedenen Altersstufen geprüft wurden. 
Sie sind nicht für alle Altersstufen gleich, denn da die Kinder sehr ver- 
schieden weit hinter ihrem LA. zurückstanden, so blieben die einen auf 
sehr niederer Stufe, andere kamen auf eine sehr hohe und wurden infolge- 
dessen nicht erst mit den T., die sie sicher lösen mulsten, geprüft. Aber 
für die T. von 6 bis 9 Jahren, die fast allen unseren Zöglingen zwischen 8 
und 10 Jahren vorgelegt wurden, sind die Zahlen der untersuchten Kinder 
doch ungefähr gleich. Diese Kinder stellen auch ein ziemlich einheitliches 
Material mäfsigen und geringen Schwachsinns dar, der überhaupt bei den 
Hilfsschulkindern überwiegt. Die schweren Formen von Imbezillität und 
Idiotie sind selten und diese bleiben, auch wenn sie an Lebensjahren älter 
sind, doch in ihren Leistungen alle unter der Stufe von 6 Jahren. 


Die Resultate sollen nun einmal nach LA. gegeben werden; bei jedem 
T. wird angeführt werden, wieviel Kinder jeden Alters richtige Lösungen 
geliefert haben. Der Vergleich dieser Leistungen in einem T. durch 
Kinder verschiedenen LA. hat aber wenig Wert: es sind nämlich die 
Kinder des gleichen Lebensjahres doch ungleich weit zurück, also bei 
gleichem LA. Kinder ganz verschiedener I.-Entwicklung vereinigt; ferner 
ist auch der Anteil leichter und schwerer geschädigter Kinder bei den 
einzelnen LA. verschieden; schliefslich bleiben im allgemeinen mit höheren 
Lebensjahren, wie noch gezeigt werden wird, die Kinder immer weiter 
gegen ihr Alter zurück. Infolgedessen ist mit Zunahme des Alters ein 
regelmäfsiger Fortschritt in den Leistungen nicht zu erwarten. Ins- 
besondere nehmen sie nicht von einem halben zu einem halben Jahre zu. 


Die Zahlen für Halbjahresstufen sind vielmehr ganz regellos und 
lassen nur erkennen, dafs ein halbes Jahr in diesem Alter für die Entwick- 
lung nichts mehr bedeutet. Somit sind sie ohne Interesse und sollen nicht 
erst mitgeteilt werden. Ein Vergleich der Zahlen für ganze Jahre mit 
denen der Normalen wird hingegen erkennen lassen, um wie viel später 
die Lösung von den Schwachsinnigen erreicht wird. 
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Ferner sollen die Resultate nach dem IA. angeführt werden. Es 
wurden in der von Bwer angegebenen Weise aus der Summe der geleisteten 
T. die IA. festgestellt; dann für jeden T. die Leistung auf den verschiedenen 
IA.-Stufen berechnet und denen der gleichen LA. Normaler gegenüber- 
gestellt. Mit dem höheren IA. nehmen die Leistungen hier selbstverständ- 
lich zu. 


Es fragt sich nur, ob man diese Zahlen mit denen der normalen 
Altersstufen in Vergleich setzen darf, da man doch ihnen gegenüber eine 
künstliche Vereinheitlichung geschaffen hat. Es sind nur Kinder gleicher 
I.-Entwicklung vereinigt, während bei den Kindern eines LA. immer neben 
solchen, die auf der Stufe ihres Alters stehen, Zurückgebliebene und 
Vorgeschrittene zu finden sind. Das Verhältnis beider ist jedoch zur 
Gesamtheit und zueinander auf den verschiedenen Altersstufen gleich 
(BoBERTAG). Es kann also der Durchschnitt aus einer gröfseren Zahl doch 
den hier gebildeten IS. gegenübergestellt werden. 


Für die einzelnen T. einer IS. scheint aber mit der Aufstellung 
der IA.-Stufen das Resultat bezüglich der Höhe der Leistung schon 
vorweg genommen zu sein. Die Stufen sind ja nur aus solchen Kindern 
gebildet, die bei der Mehrzahl der T. dieses Alters überwiegend positive 
Leistungen aufwiesen. Es müssen also die Zahlen ungefähr überein- 
stimmen mit denen der gleichen Altersstufe Normaler. Es wird sich aber 
zeigen, dafs diese Übereinstimmung nur für einen Teil der T. besteht und 
dafs diese Zusammenstellung zu einem wichtigen Ergebnis führt. 


2. Statistik der einzelnen Tests. Methodik und 
Ergebnisse bei schwachsinnigen Kindern. 


Die T. für die Stufe von 3 bis 4 Jahren wurden nur 22 Kindern 
vorgelegt, eben nur den ganz schwachen, da es sich ja um sehr viel ältere 
Kinder handelte. Dem LA. nach waren 8 Jahre alt 5, 9 Jahr 10, 10 Jahr 
6, 11 Jahr 1; dem IA. nach standen 5 unter 3 Jahren, 3 auf der Stufe 
von 3 Jahren, 6 von 4, 7 von 5, 1 von 6 Jahren. Bei den T. der Drei- 
jährigen versagten: bei Angabe des Namens 1 Kind von 10 Jahren, 
bei Mund, Auge, Nase zeigen 2 von 10 Jahren, beim Aufzählen 
der Teile eines Bildes 6, je 3 von 9 und 10 Jahren, dieselben beim 
Wiederholen von 2 Zahlen; beim Wiederholen von 6 Silben 5, 
und zwar 4 von 10, 1 von 11 Jahren. Bei den T. der Dreijährigen versagen 
also noch Kinder von 9, 10 und 11 Jahren, die demnach dem IA. nach 
unter 3 blieben oder höchstens auf die Stufe 3 kamen. 


Ferner versagten bei dem Benennen von Gegenständen 4, je 2 
von 9 und 10 Jahren, bei Angabe des Geschlechts 5, und zwar 3 von 
9 Jahren, je 1 von 10 und 11 Jahren, beim Nachsprechen von 
3 Zahlen 9: 3 von 9, 4 von 10, 2 von 11 Jahren. Beim Vergleichen 
zweier Linien dieselben und noch je einer von 8 bis 10 Jahren. Die Ver- 
‚sagenden kamen im IA. auf die Stufe von 4 Jahren oder blieben darunter. 
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Die Resultate für die T. der ferneren Alterstufen sind in Tabelle II! 
zusammengefalst. 

In dieser Tabelle stehen für die einzelnen T. zuerst die Zahlen der 
richtigen Lösungen, die von den Kindern der verschiedenen LA. absolut 
und prozentual geliefert wurden. Es folgen die °,-Zahlen der richtigen 
Lösungen der verschiedenen IA., dabei mit „B“ zum Vergleich die Zahlen 
für die entsprechenden normalen Altersstufen, soweit sie BoBERTAG mit- 
geteilt hat. Die Anzahl der Kinder, die jedem IA. zugehören, steht hinter 
der IA.-bezeichnung in Klammern. Sternchen bzw. fetter Druck bezeichnen 
das IA., dem der betreffende T. bei den normalen bzw. den Hilfsschülern 
zugehörig erscheint. 

Zum Schlufs folgt ein Vergleich zwischen Knaben und Mädchen für 
die T., bei denen ihre Leistungen bemerkenswerte Unterschiede zeigen. 

Bei dieser Statistik der einzelnen T. nach LA. sind insgesamt 40 Kinder 
unberücksichtigt gelassen, weil sie nicht als schwachsinnig bezeichnet 
werden konnten ‘und wir hier nur sicher Schwachsinnige den Normalen 
gegenüberstellen wollen. Bei der Berechnung der IA.-stufen dagegen sind 
sie mithinzugenommen. 


Die Tests der Fünfjährigen. 


Das Vergleichen zweier Gewichte, das Nachsprechen von 
Sätzen mit 10 Silben und das Zählen bis 4 haben alle Gefragten 
mit nur wenigen Ausnahmen richtig getroffen. Diese Ausnahmen betreffen 
wieder Kinder von 9, 10 und 11 Jahren, die höchstens das IA. 5 erreichten. 

Die Zahlen sind zu klein, um Schlüsse für den Vergleich mit Nor- 
malen zulassen. 

Das Abzeichnen eines Quadrats wurde aufser den ganz Schwachen 
nur den Kindern aufgetragen, welche den Rhombus nicht zeichnen konnten; 
auch hier blieben die Fehler im Verhältnis zur Zahl der Geprüften ver- 
einzelt; aber erst die IS. 6 zeigt ausreichende Zahl richtiger Lösungen, 
also vielleicht eine Verspätung gegen die normalen Kinder. Hierbei sind 
die Leistungen der Knaben etwas besser als die der Mädchen. 

Das Geduldspiel, Zusammensetzen zweier Dreiecke zu einem Recht- 
eck erscheint für jährige viel zu schwer. Es zeigt sich ein geringer, doch 
regelmifsiger Anstieg mit den Jahren; erst neunjährige Kinder leisten 
hier knapp soviel wie sechsjährige Normale. 


Auch hier findet sich nach dem IA. eine Verschiebung gegen 
die Normalen um 1 Jahr. Die Mehrzahl derer, die die Aufgabe 
nicht lösen konnten, begriff überhaupt nicht, was verlangt wurde, 
sie machten auch gar keinen Versuch; andere begriffen nur halb, 
sie setzten beliebig zusammen und erklärten die Aufgabe für 
gelöst; nur wenige brachten, obwohl sie begriffen hatten, trotz 


! Mit der Herstellung dieser beiden Tabellen und den später folgen- 
den Kurven bin ich in liebenswürdiger Weise von Herrn Dr. Lıpmanx 
unterstützt worden, wofür ich ihm an dieser Stelle bestens danke. 
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mehrfacher Versuche die Lösung nicht zustande. Zu bemerken 
ist noch, dafs mit 8 und 9 Jahren die Mädchen, später die Knaben 
Besseres leisteten. 


Tests für sechsjährige Kinder. 


Drei gleichzeitige Aufträge: 

Bis 10 J. zeigt sich nur ein unwesentlicher Fortschritt. Hier ist 
bei 9 J. die Leistung, die normale Sechsjährige haben sollen. Die Zahlen 
sind etwas höher wie für das Geduldspiel; die Bemerkung BoBErTass, 
die wir bestätigen können, dafs dieser T. im allgemeinen leichter 
fällt, als das Geduldspiel, wird durch die Zahlen für die IS. wohl nur 
schwach gestützt, aber sie sind auch nicht ganz vergleichbar, weil dort 
viel weniger Kinder geprüft sind; für die LA. von 8 bis 9 sind die Zahlen 
hier jedenfalls viel höher. Auch dieser T. würde nach unseren Zahlen 
wieder um 1 Jahr später kommen. Biser bat ihn in einer 1911 veröffent- 
lichten neuen Alterstabelle auf 7 J. hinaufgesetzt. Bemerkenswert sind die 
besseren Leistungen der Mädchen. 

Noch etwas höher sind die Zahlen bei Angabe des Alters: 

Auch hier erst von 10 Jahren ab ein geringer Fortschritt. Mädchen 
haben einen kleinen Vorsprung. Dieser T. findet für unser Material seine 
Lösung wieder erst auf der IS. von 7 J. 

Es verdient immerhin Beachtung, dafs mehr als 20°/, der 
Kinder, die doch schon 2—3 Jahre die Schule besuchen, ihr Alter 
nicht anzugeben wissen. Die Antworten, die von diesen Kindern 
gegeben werden, unterscheiden sich in bemerkenswerter Weise. 
Die einen sagen irgend eine Zahl, z. B. 3 Jahr, die ihnen einmal 
eingedrillt wurde, sie haben von Zeit und Zahl keine Vor- 
stellung; andere antworten vollkommen interesselos: „ich weils 
doch nicht“. Wieder andere, denen das Alter nur nicht genügend 
eingeprägt wurde, verraten deutliche Verlegenheit. 

Sätze mit 16 Silben nachsprechen: 

Erst mit 10 Jahren antwortet die überwiegende Mehrzahl positiv, 
und wieder beginnt erst mit diesem LA. eine kleine Zunahme. Die Mädchen 
zeigen auch hier eine geringe Überlegenheit. 

Von den artikulatorischen Störungen ist hier abgesehen 
worden, sie sind bei Hilfsschülern ja überaus häufig. Es kam 
nur auf Erfassen des Inhalts und des Wortlauts an. Der In- 
halt wurde nur von einigen ganz Schwachen nicht erfafst, bei ihnen 
drangen nur einzelne Worte durch, oder Aufmerksamkeit und In- 
teresse waren nicht so weit zu fesseln, dafs überhaupt nachge- 
sprochen wurde. Bei den leicht Geschädigten bestanden die Fehler 
in Auslassungen, Umstellungen und Zutaten bei richtiger Wieder- 


424 F. Chotzen. 


gabe des Sinnes. Die Merkfähigkeit, die hierbei eine Rolle spielt, 
pflegt bei vielen Geistesschwachen geschwächt zu sein, mehr 
noch für sinnlose Worte, Zahlen und optische Eindrücke als 
für Sätze; aber doch waren auch für die meisten unserer 9 und 
10 jährigen Kinder 16 Silben die höchste Anforderung, die an 
sie gestellt werden konnte. 

Ästhetischer Vergleich. 

Schon die Jüngsten lösten die Aufgabe in überwiegender Mehrzahl 
richtig. 

Bei dieser Probe versagen fast nur Schwachsinnige höheren 
Grades, so dafs die Probe in diesen Jahren zur Unterscheidung 
dienen kann. Einige rafften sich zu einem Vergleich überhaupt 
nicht auf, sondern zeigten jedesmal auf dieselbe Stelle. Mitunter 
liefs sich deutlich erkennen, dafs der Fehler nicht etwa im Un- 
verständnis der sprachlichen Ausdrücke oder im mangelhaften 
ästhetischen Empfinden lag, als vielmehr in einer Unselbständig- 
keit des Urteils und Unentschiedenheit der Willensäufserungen, 
Die Kinder wufsten nicht recht, ob ihre Wahl auch Beifall finden 
würde und fürchteten die Entscheidung; sie tappten versuchend 
und fragend umher. In einigen Fällen aber bezeichneten die 
Kinder, was auch BoBERTAG erwähnt, das eindrucksvollere Gesicht 
als das schönere. Ein bemerkenswerter Unterschied zwischen 
Knaben und Mädchen, den man erwarten könnte, fand sich 
nicht. 


Unterscheiden von rechts und links. Rechte 
Hand — linkes Ohr zeigen! 


Erst die Zehnjährigen liefern die Leistung der normalen Siebenjährigen. 
Dagegen ist die Höhe der Leistung mit derselben IS. wie von den Normalen 
erreicht. Zwischen Mädchen und Knaben kein bemerkenswerter Unterschied, 
Die Prüfung der Raumvorstellungen ist ja ein bewährtes Mittel zur Erkennung 
des Schwachsinns, bei dem alle derartigen abstrakten Vorstellungen schwer 
erworben werden. Die Unterscheidung von r und list die schwierigste, 
(BoBerTAG führt aus, warum) und wird auch von normalen Erwachsenen 
bekanntlich recht häufig verfehlt. Der T. ist also in dieser Form sehr 
schwer. BopertaG hat ihn nach seinen Zahlen für 7 Jahre passend ge- 
funden, und Bier hat ihn neuerdings auch für dieses Alter bestimmt. 


Bei schwachsinnigen Kindern darf man sich mit dem T. 
in der vorgeschriebenen Form nicht begnügen, sondern muffs 
immer die von BOBERTAG auch für Normale empfohlene Sicherung 
durch Weiterfragen in Zweifelfällen anbringen. Es sei zugegeben, 
dafs die Gefahr zufällig richtigen Treffens nicht grofs ist, obwohl 
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der häufigste Fehler doch der ist, dafs statt r—l:/—r gezeigt 
wird. Viele unterscheiden 7 und r tiberhaupt nicht und zeigen 
unbedenklich das Ohr der gleichen Seite, ein zweifellos viel 
schlechteres Resultat. Nun liegt aber bei schwachsinnigen Kin- 
dern eine grofse Fehlerquelle noch in Folgendem: Man sieht 
nicht so selten, dafs Kinder, die die ]. Hand vorschnell ausge- 
streckt hatten, beim Verlangen des l. Ohres den Fehler merken 
und sich noch rasch verbessern; bei anderen bleibt es bei einem 
kurzen Zaudern, sie verbessern nicht, aber zeigen nun richtig 
das l. Ohr. Das Unterlassen einer Mifsbilligung (das natürlich 
notwendig ist) ist aber für Kinder, insbesonders schwachsinnige, 
eine starke suggestive Beeinflussung. Sie werden ihre eigenen 
Zweifel unterdrücken; andererseits aber fällt für schüchterne, für 
träge, insbesondere aber für willensschwache und interesselose 
Kinder der Anlals weg, sich nachträglich noch zu verbessern, 
wenn sie merken, dafs die falsche Antwort „nichts schadet“. 
Man wird also in jedem Falle Gelegenheit geben müssen, einen 
anfänglichen Irrtum gut zu machen. 


Vor- und Nachmittag unterscheiden. 


Die Zahlen zeigen zuerst gar keinen, und erst mit 11 Jahren einen 
deutlichen Fortschritt. 

Die Zahlen der normalen Sechsjährigen sind schon von den Jüngsten er- 
reicht, aber sie beweisen hier nichts. Erst im IA, 9 haben unsere Kinder 
die erforderliche Höhe der Lösungen. 

BoBErRTAG fand bei Normalen den T. für 7jähr. passend. Die Bei- 
behaltung auf der Stufe der 6jährigen durch Bmer erscheint danach nicht 
gerechtfertigt. 


Eine Differenz zwischen Knaben und Mädchen besteht nicht. 

Im übrigen sind die zeitlichen Beziehungen für Schwachsinnige 
viel schwerer zu erfassen als räumliche, was sich bei Fragen 
nach Zeitvorstellungen, zeitlichen Beziehungen und zeitlicher 
Orientierung regelmäfsig ergibt. Unsere Zahlen sind denn auch 
ebenso wie die BoBERTAGSs kleiner, als für r-l. Sie geben aber 
das Verhältnis sicher nicht im richtigen Malse wieder, denn sie 
sind noch viel mehr vom Zufall beeinflufst als die der Normalen. 
Wir müssen uns nach den Erfahrungen an schwachsinnigen 
Kindern der Kritik BoBErTAGs völlig anschliefsen; das Resultat 
ist häufig ein rein zufälliges bei diesen Kindern, die Überlegungen 
scheuen, und ein gedankenloses Dahinsprechen nicht verbessern, 
da sie ja oft nur antworten, um die Frage los zu werden. 
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Erklärung konkreter Begriffe durch Zweck- 
angabe. 

Bis auf wenige Ausnahmen wurde dies von Kindern jeden Alters ge- 
leistet, und schon im IA. 5 antwortet die Mehrzahl richtig. 

Die Zweckangabe war zumeist provoziert. Dieser Test wurde 
ausschliefslich in der von BoBERTAG zuletzt gewählten Anordnung 
angewandt und den Oberbegriffen Zweckangabe und Beschrei- 
bung gegenübergestellt. Ich verweise auf B.s Ausführungen und 
habe nur weniges über das Verhalten der schwachsinnigen Kin- 
der hinzuzufügen. Einige Kinder kamen von selbst auf die 
Zweckangaben; die meisten schwiegen, bis man sie zur Zweck- 
angabe anregte; dann war die Macht der Einstellung aber sehr 
stark. Nur sehr wenige Kinder kamen von selbst auf die leich- 
teren ÖOberbegriffe, obwohl ihnen Zweckangaben für Soldat, 
Pfennig, Rose schwer fielen. 

Es kamen dabei recht sonderbare Zweckbestimmungen zum Vorschein, 
z. B. Droschke: „zum Hineinsetzen“, „wo die Leute einsteigen“, Pferd: „wo 
die Jungen reinsetzen“, „das geht“, — „da sitzt der Kutscher oben“, Rose: 
„ins Wasser stellen“, Soldat: „zum Laufen“. 


Am häufigsten wurde der Oberbegriff „Blume“ von selbst 
gefunden, seltener „Geld“ und auffallend selten „Tier“. Auch 
auf Befragen wurden selten mehr als diese vorgebracht; eine 
Mehrzahl der Oberbegriffe fanden nur einzelne, wie wir noch 
sehen werden. 

Der Zwang der in der Fragestellung liegt, ist wohl in den 
meisten Füllen die einzige Möglichkeit, von schwachsinnigen 
Kindern überhaupt etwas zu erfahren, zu hören, ob sie den 
Gegenstand kennen. Diese Prüfung soll aber doch wohl auch 
in die Deutlichkeit und den Umfang der Vorstellungen Einblick 
geben, die ja bei Schwachsinnigen sehr mangelhaft zu sein pflegen. 
Ein solcher kann sehr wohl den Gebrauch eines Gegenstandes 
sich gemerkt haben, und doch nicht imstande sein, ihn sich 
so klar vorzustellen, dafs er eine Beschreibung davon liefern 
kann. Insofern geht die Beschreibung doch über die Zweckbe- 
stimmung hinaus; man sollte also auch sie provozieren 
(spontan kommt sie in der Tat seltener vor, als die Oberbegriffe) 
und als eine bessere Leistung als die reine Zweckangabe gelten 
lassen. Die logische Entwicklung und das logische Bedürfnis 
sind natürlich bei Schwachsinnigen recht schwach. Wohl keines 
unserer Kinder versagte aus dem Bedürfnis nach logischer Prä- 
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zision und Suchen nach einer wirklichen Definition. Sie waren 
aber, auch wenn sie die Zweckangabe prompt machten, selbst 
wenn sie einige Obergriffe (Blume, Geld, die wohl für sie gar 
keine Oberbegriffe waren) nannten, nur selten imstande, eine nur 
einigermafsen charakteristische Beschreibung zu liefern. 

Die Kinder, die ganz versagten, auch keine Zweckangabe zu 
machen wulsten, reagierten oft mit einer einfachen Wiederholung 
des Reizwortes oder mit einer naheliegenden Assoziation, z. B. 
Soldat — Offizier, Soldat —, Trompete, mitunter auch mit den 
fiir Schwachsinnige typischen egozentrischen Reaktionen: Puppe 
— kaput gemacht; Gabel — Haue. 


Tests der Siebenjährigen. 
Wiederholen von 5 Zahlen: 


Nur bei 10 Jahren zeigen die Zahlen eine Zunahme, sonst kein Fort- 
schreiten. Die normalen Achtjährigen stehen mit 92°, gegen unsere mit 
25°,; die Zahlen der normalen Siebenjährigen werden hier auch von den 
ältesten nicht erreicht. 

BoBerraG nimmt 5 Zahlen für Siebenjährige an. Bei unseren Kindern 
ist eine knappe Mehrheit richtiger Lösungen erst auf der IS. 9. 

Die starke Aufmerksamkeitsspannung fällt den Kindern sehr 
schwer, 3 Zahlen werden gut wiedergegeben, oft auch die ersten 
und letzten. Umstellungen sind recht häufig. Die richtige Wieder- 
gabe von 4 Ziffern ist schon selten. 

Beim Vorsprechen mufs man sich genau an die von Bier 
vorgeschlagene mittlere Geschwindigkeit von 2 Zahlen in der 
Sekunde halten. Es unterscheiden sich hier nämlich die beiden 
Typen von Schwachsinnigen, die mit raschem Nachlafs der Auf- 
merksamkeitsspannung und die mit verlangsamter Auffassung, 
sehr deutlich in ihrem Verhalten gegenüber der Geschwindig- 
keitsänderung. Schon eine geringe Beschleunigung erschwert 
diesen die Aufgabe sehr, während sie jenen dadurch erleichtert 
wird, die wieder bei Verlangsamung mehr versagen. 

Wir liefsen nach dem Vorgehen Bosertags die Kinder nach- 
träglich ihre Leistungen kritisieren; natürlich war die Selbst- 
kritik sehr minderwertig; sie geht aber nicht etwa der Leistung 
parallel. Wo sie vorkam, da nannten die Kinder gewöhnlich 
auch nur wenig Zahlen zögernd richtig oder falsch; während 
die anderen die Reihe beliebig ergänzten und sie für richtig 
erklärten. Tiefstehende Schwachsinnige geben allerdings, wie 
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BOBERTAG erwähnt, auch nur 2 Zahlen und dazu ganz falsche 
für richtig an. ee 


Zahlder Finger angeben: Wie BoBERTAG meint, müssen 
alle Siebenjährigen aus dem Unterricht die Zahl der Finger wissen. 
Bemerkenswert ist drum, dals gegen 20°/, unserer 8—9 jährigen, 
die also schon 2—3 Jahre mit Hilfe der Finger rechnen lernten, 
die Zahl der Finger nicht kennen. Die Leistungen nehmen auch 
bis zu 10 Jahren so gut wie gar nicht zu. 

Dagegen werden, auf das IA. berechnet, auch hier auf der 
Stufe der Siebenjährigen 92°, richtige Antworten geliefert. Bei 
den Versagenden handelt es sich natürlich um höhere Grade 
von Schwachsinn, für die solche Defekte charakteristisch sind. 


Abzeichnen eines Rhombus: 


Die Resultate zeigen wieder, wie schwierig für Schwachsinnige die 
Auffassung räumlicher Verhältnisse und die Koordination der zur Wieder- 
gabe nötigen motorischen Akte ist. Erst von 10 Jahren steigen die Zahlen 
an und bei diesem Alter findet sich ungefähr die Leistung der siebenjährigen 
Normalen. 

Nach dem IA. bleiben unsere Kinder wieder um 1 Jahr gegen die 
normalen zurück. 


Fast alle, die beim Rhombus versagten, konnten das Qua- 
drat nachzeichnen; diese Priifungen zeigen also eine gute Ab- 
stufung der Anforderungen. Die Knaben sind hier den Mädchen 
deutlich überlegen, ihre Beschäftigungen und Spiele mögen 
darauf Einflufs haben. Bei den Fehlreaktionen kamen alle mög- 
lichen Figuren zum Vorschein, von solchen, die gar keine Be- 
ziehung zur Vorlage erkennen lielsen, bis zu ungefähr ähnlichen. 


13 Pf. abzählen. Bo»errAs fand diesen Test zu leicht, 
fast alle Sechsjährigen lösten ihn schon; auch Bmer hat ihn 
in der neuen Anordnung unter die der Sechsjährigen eingereiht. 
Auf unserer IS. 6 aber findet er noch nicht seine volle Lösung. 


Es waren 14°), der Achtjährigen, 28°, der Neunjährigen, 
und 27°), der Zehnjährigen, die das nicht konnten, natürlich 
erheblich Schwachsinnige. Hier eher ein Rückschritt als Fort- 
schritt der Zahlen bis zu 10 Jahren. - Die Fehlreaktionen sind 
auch insofern charakteristisch für Schwachsinn, als die Kinder 
wohl zählen konnten, aber die zugehörigen Pfennige nicht zeigten, 
also nicht die Vorstellung von der Bedeutung der Zahlen hatten. 
Diese Probe ist also wohl geeignet, auf das Vorhandensein der 
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Zahlvorstellungen zu priifen. Kein Unterschied zwischen Knaben 
und Mädchen. 


Abschreiben geschriebener Worte. 

Wenn man auch die Prüfung der Schulkenntnisse aus einer 
IP. weglassen wird, so ist bei abnormen Kindern die Prüfung 
auf Schreib-, auch Kopier- und Lesefähigkeit nötig, um etwaige 
angeborene isolierte Defekte, die gerade auf diesem Gebiete vor- 
kommen, zu finden. Ein Kind mit angeborener Wortblindheit 
würde, obwohl diese Anomalie auch ohne Schwachsinn vor- 
kommt, heutzutage der Hilfsschule überwiesen werden. Solche 
Vorfälle erfordern gerade eine sorgfältige Prüfung der I. 
Beim Eintritt in die Hilfsschule. mufs die Untersuchung auf 
solche Defekte freilich noch ganz unzuverlässig sein. 

Die Mehrzahl unserer Hilfsschulkinder, mit Ausnahme der älteren 
natürlich, konnte nur einzelne Buchstaben schreiben. Sie zeigten aber 
hierin auch von !, zu !/; Jahr deutliche Fortschritte, leisteten die Aufgabe 
jedoch erst in einem höheren IA., als die Normalen. 

Münzen bis zul M. benennen. Gerade die Prüfung 
auf Erwerbungen des täglichen Lebens ist für Erkennung des 
Schwachsinns recht wertvoll. Er fällt ja oft zuerst in der 
Untauglichkeit zu häuslichen Verrichtungen auf. Eine der 
häufigsten Angaben der Eltern ist, dafs die Kinder nicht zum 
Einkaufen zu gebrauchen sind. Sie lernen das Geld schwer 
kennen, noch schwerer aber seinen Wert. Die Ergebnisse dieser 
Probe sind hier zuverlässige, weil die Hilfsschüler ein ziemlich 
gleichmälsig zusammengesetztes Material darstellen, bezüglich 
ihrer Abstammung aus den Kreisen der Arbeiter und kleinen 
Handwerker. 

Hier besteht wieder eine regelmäfsige Steigerung, auch schon bei den 
Halbjahresstufen. Aber erst bei 9'/, Jahren und darüber konnte die Mehr- 
zahl (82°%,) diese Münzen benennen. Noch mit 11 Jahren kennen sie nicht 
alle, mit 9 Jahren noch nicht so viel, wie die normalen Siebenjährigen. 
Dagegen werden sie im gleichen IA. benannt. Ein geringer Unterschied 
besteht zugunsten der Mädchen. Ber hat diesen Test neuerdings weg- 
gelassen. 

Lücken in Figuren erkennen. 

Eine recht beliebte und viel verwandte Prüfung auf die Aufmerksam- 
keit und Auffassung. Der Test gehört nach BosrrTaG auf die Stufe von 7 
und nicht von 8 Jahren, auf die Bryer ihn jetzt versetzt hat. Auch unsere 


Kinder leisten ihn im IA. 7. 
Der Fortschritt mit den Jahren ist hier gering und nicht regelmifsig; 


die Mädchen sind den Knaben, wenn auch nicht viel, überlegen. 
28% 
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Bild beschreiben. Die Verwendung von Bildern, ein 
altes Rüstzeug bei der Schwachsinnsprüfung, hat.sich auch in 
dieser Testreihe als ergebnisreich erwiesen. 


Was Boserrag über die belebten Darstellungen als die für Kinder die 
geeignetsten ausführt, ist nur zu unterstreichen. Die Münchener Bilderbogen 
erfreuen sich ja deshalb schon lange einer grofsen Beliebtheit und sind 
sowohl für Einzeldarstellungen, als auch für Bilderreihen sehr geeignet. 
Die hier verwendeten sind bei BoBERTAG beschrieben und wiedergegeben. 


Die Prüfung ergibt ein ungemein charakteristisches Bild der 
Veranlagungsunterschiede. Wir können bestätigen, dafs Zwischen- 
fragen das Resultat nicht trüben, im Gegenteil häufig erst das 
Kind veranlassen, auszusprechen, was es gefunden hat. Was 
BogerraG schon an einem Beispiel zeigte, trifft ganz besonders 
für die Schwachsinnigen zu, dafs sie sich auf Aufzählung oder 
Beschreibung einstellen. Auch auf die Frage, was vorgeht, was 
die Leute machen, bringen sie zuerst nur immer neue Einzel- 
heiten vor; insbesondere umständliche pedantische Kinder 
meinen, sie mülsten alles aufzählen; eine weitere Frage fördert 
dann oft die ganze Erklärung, z. B. „sie spielen Blindekuh“, zu- 
tage. Man kann hier auch sehr schön die Verlangsamung der 
Auffassung beobachten. Was normalerweise mit einem Blick 
erfafst wird, entsteht hier ganz allmählich. Auf Fragen oder 
spontan richten die Kinder ihre Aufmerksamkeit auf immer 
weitere Einzelheiten und zählen sie auf, beschreiben sie und 
kommen schliefslich auch zu einer annähernden Erklärung, z. B.: 
8'jähr. Mädcheəon: „Ein Mann — ein Junge — hat eine Tafel — und ein 
Buch — die Mütze ist heruntergeflogen —. Der Mann nimmt den Jungen 
an den Haaren. — Der Junge will Schneebälle schmeifsen, und die Scheibe 
ist kaput, — und die Frau guckt zum Fenster heraus —. (Warum zieht 
der Mann den Jungen?) Weil er die Scheibe kaput gemacht hat —. Oder: 
lijähr. Mädchen: Frau — 2 Frauen — und ein Mann — und Kinder — 
und ein Junge — alles fällt um. — Von der Blindekuh. (Wieso?) Der 
packt an das Porzellan und wackelt mit dem Tische.“ 

Das Nachfragen gibt also oft erst die Möglichkeit zu er- 
fahren, ob das Verständnis wirklich ausgeblieben ist. Eine so- 
fortige spontane Erklärung spricht lebhaft gegen Schwachsinn, 
wir fanden sie nur in Fällen, in denen auch sonst Anzeichen 
für Schwachsinn nicht vorzufinden waren. Von den übrigen 
kamen mit Nachfragen und allmählich auch nur wenige Kinder 
bis zur vollen Erklärung. 

Es muls übrigens bezüglich des zweiten Bildes eine Bemer- 
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kung hinzugefügt werden. Die Angabe allein, „die spielen 
Blindekuh“ kann nicht als vollkommene Erklärung gelten. 
Kinder, die das Spiel kennen, kommen gerade bei unvollkommener 
Auffassung des wirklichen Vorganges darauf, weil sie sehen, 
dafs der Mann das Mädchen haschen will; dabei kann man 
sich oft überzeugen, dals von der Situation, auf die es doch 
ankommt, um die sich die vier Hauptpersonen des Bildes 
gruppieren, überhaupt nichts beobachtet worden ist. 

Einige Beispiele: „Hier tun sie Verblindekuh spielen. (Was passiert 
da?)“ „Ein Mädel ist am Tische und der Junge hat eine Tasse(!), der 
eine Junge zeigt.“ — „Da ist ein Junge und ein Herr, und der spielt 
Blindekuh, und das Mädel bindet ihn zu, und der Herr hält ein Mädel 
fest.“ — „Blindekuh, ... Mädel, Frau und Junge.“ ... (Was passiert denn?) ... 


(Was macht der Mann?) ... — „Hier schmeilst die Frau das ganze Service 
herunter und hier kommt die Blindekuh und greift die Tasse hier an“ usw. — 


Was nun die Resultate der blofsen Beschreibung mit Zwischen- 
fragen anlangt, so wird sie auf der IS von 7 Jahren über- 
wiegend geleistet. 

Schon die jüngsten Kinder hatten in der Mehrzahl positive Leistungen, 


bei den älteren zeigt sich noch ein Fortschritt. ; 
Die Leistungen der Mädchen waren bis zu 10 Jahren etwas schlechter. 


Die Schwächen der Kinder kommen in ihrer verschiedenen 
Abstufung bei dieser Probe gut zum Vorschein. Da sind erstens 
solche, die überhaupt nicht beobachten können, und deren Auf- 
merksamkeit nicht zu fesseln ist. Sie sehen das Bild einen 
Augenblick an, drehen es um, sehen im Zimmer umher, auf 
Anregung sehen sie gerade die gezeigte Einzelheit einen Augen- 
blick an. Andere erfassen nur das, worauf sie hingestolsen 
werden, oder spontan nur wenige Gegenstände. Sie antworten: 
Männer, Frauen, Männer. Etwas aufmerksamere zählen die 
Dinge auf in einzelnen Worten oder auch in vollen Sätzen, 
einige nur das auffallendste, andere ziemlich vollständig alle 
Einzelheiten und so fort bis zu guten Beschreibungen. Über die 
Beschreibung kamen nur wenige hinaus. Die Erklärungen, die 
bei ausgebliebenem Verständnis durch Fragen entlockt wurden, 
hielten sich im engsten Rahmen bei naheliegenden Vorstellungen. 

Der Junge wird gezogen, weil: „er hat nicht gefolgt“, „er kommt wieder 
zu spät“, „er kann nicht rechnen“. Der Mann ist verbunden, „weil er 
Kopfschmerzen hat“, oder „böse Augen“. Der Knabe ist hingefallen, weil: 


„es glatt ist“, „weil er tot ist“, „weil er betrunken ist“, „weil er Krämpfe 
hatte“, je nach der individuellen Erfahrung. 
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' Die Tests der Achtjiéihrigen. 
Diktatschreiben: 


ist von den eintretenden Hilfsschülern nicht zu erwarten; nur wenige 
konnten es, erst von den 11jährigen Kindern die Mehrzahl. Aber auch 
hier zeigt sich ein regelmäfsiger und bedeutender Anstieg mit den Jahren. 

Während das Schreiben aber von normalen Achtjährigen verlangt 
werden kann, konnten es unsere Kinder von der IS.8 noch nicht, sondern 
erst im IA. 9. 

Der T. ist in der neuen Anordnung weggefallen. 


9 Pf. zusammenzählen erweist sich als eine sehr gute 
Prüfung, die wieder die Mangelhaftigkeit der Zahlvorstellungen 
bei den Schwachsinnigen erkennen läfst. Kinder, die die Münzen 
kennen und mit Namen wissen, haben doch von ihrem Zahlen- 
wert keine Vorstellung. Auf allen Altersstufen bleiben die Re- 
sultate weit hinter denen der Benennung der Münzen zurück. 
Andererseits fällt ihnen die praktische Anwendung solcher ein- 
fachster Rechnungen schwer. Drum versagen hier viele Kinder, 
die die reine Rechenaufgabe lösen können und die Münzen 
kennen. 

BoBerTAG hält diesen T. für zu leicht, und auch Ber hat ihn neuer- 
dings für 7jährige angesetzt; von unseren l0jährigen lösten ihn aber noch 
nicht die Hälfte und noch von den 12jährigen our knapp Zb, 

Bei den niederen Jahren kommt der Fortschritt kaum in Betracht. 


Auf IS. 8 bewältigt ihn erst eine knappe Mehrheit. Kein bemerkens- 
werter Vorteil auf Seite der Knaben. 


Die 4 Hauptfarben benennen. 


Dafs die schwachsinnigen Kinder die Farben sehr schwer und spat 
benennen lernen, ist eine allgemein bekannte, weil viel untersuchte Er- 
scheinung. Uberraschend ist es aber eigentlich, dafs die normalen Kinder 
auch erst mit 8 Jahren in der tiberwiegenden Mehrzahl (89°/,) die Farben 
rot, gelb, grün, blau richtig benennen, die 7jährigen erst zu 57%,. Trotz- 
dem hat Ber den T. nun auch den 7jährigen zugewiesen. Erst unsere 
10jährigen nannten in der Mehrzahl, die Iljährigen überwiegend die Farben 
richtig. Dem IA. nach gehört der Test auch hier auf Stufe 8. Bei 10 J. 
ein sehr geringer Fortschritt. Die Verwechslungen betrafen blau, grün und 
gelb ungefähr in gleichem Mafse, am seltensten wurde rot verfehlt. 

Hier überwiegen im Alter von 8—10 J. die Mädchen. 


Von20—0rückwärtszählen. Rückläufige Assoziationen 
gelingen Schwachsinnigen bekanntlich sehr schlecht. Die vor- 
liegende Probe stellt aber an die Konzentration und die Zähig- 
keit der Aufmerksamkeit so hohe Anforderungen, dals ihr auch 


Intelligenzpriifungsmethode von Binet-Simon bei schwachsinnigen Kindern. 433 


viele Kinder nicht gewachsen sind, die man den Schwachsinnigen. 
nicht zuzählen kann. 

Die Leistung steigt zwar regelmäfsig an, in keinem Alter aber wird 
die Leistung normaler jähriger erreicht, und auch im IA. verspätet sie sich 
wieder. 

Vergleichen zweier Gegenstände aus der Er- 
innerung. Die alten bewährten Unterschiedsfragen, sind bei 
den hier benützten Beispielen (Schmetterling — Fliege, Holz — 
Glas, Fleisch — Knochen) dem kindlichen Verständnis gut an- 
gepalst. Die Resultate sind aber, wie man es bei dieser wirk- 
lichen Intelligenzprobe erwarten muls: 

Die 11- und 12jährigen kommen allenfalls den normalen 7jährigen 
gleich. Hier bleiben die schwachsinnigen Kinder also stark zurück, und 
zeigen auch wieder eine Verspätung der Lösung um 1 IA-Stufe.- 

Wo Unterschiede angegeben wurden, blieben sie zumeist 
bei Grölse und Farbe stehen oder bei Nebensächlichem. Wesent- 
liche Eigenschaften kamen selten zum Vorschein, der charakte- 
ristische Unterschied am ehesten noch bei „Fleisch-Knochen“, 
auch hier häufig nur: rot-weils. 


Von den mifsglückten Versuchen sind interessant: „Schmetterling ist 
draufsen, Fliege drinnen in der Stube“, „Glas ist aus Porzellan, Holz aus 
Baumstamm“. Sehr viele brachten es überhaupt zu keiner Unterscheidung, 
erklärten alles für gleich, oder stellten fest: Glas ist gläsern, Holz hölzern. — 
Glas ist wieder anders, Holz auch. — Holz ist Holz, aus dem Glas kann 
man trinken. —.Glas ist Glas, das Holz kann man spalten. — Andere 
kamen nicht einmal zum Vergleichen: „weil Holz ist zum Feuermachen“. 
Mitunter kamen auch ganz unsinnige Äufserungen: „weil die Fleischer 
Knochen gemacht haben“, — „Gänsebraten“, — „Knochen geht zum Ver- 
kaufen“. 

Angaben zweier Erinnerungen an Gelesenes. 
Nur einzelne der älteren neueingetretenen Schüler konnten lesen, 
daher dieser Test fast völlig negativ ausfiel und für unsere 


IA.-Berechnung aulser Wirkung blieb. 

Bier hat ihn neuerdings ganz weggelassen. Damit geht 
aber eine so wertvolle und interessante Probe, wie es die Wieder- 
gabe kleiner Erzählungen für die Erkennung des Schwach- 
sinns ist, verloren. Wir haben die Kinder alle geprüft, indem 
wir eine Geschichte erzählten. Allerdings nicht die von BoBERr- 
TAG verwendete Zeitungsnotiz, die bei Schwachsinnigen eben 
nur in einer Übertragung in die kindliche Mundart verwendbar 
wäre. In der ursprünglichen Fassung ist sie ungeeignet, weil 
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sie erstens zu lang, dann aber infolge der umständlichen und 
verschachtelten Ausdrucksweise sehr schwer aufzufassen ist. Die 
Schwachsinnigen können so lange und so intensiv nicht auf- 
passen und hören nicht mehr zu, bei anderen fehlt auch jedes 
Interesse. Kündigt man aber vorher an, dafs sie wiedererzählen 
sollen, so kleben sie am Wortlaut, bleiben gleich anfangs an 
dem unverstiindlichen Wort ,Werkarbeiter“ haften und über- 
hören das Folgende. BoBERTAG kennt diese Schwierigkeit wohl 
und gibt den Weg an, diesen Test innerhalb der Altersstatistik 
doch noch brauchbar zu machen. Mir hat sich eine kurze Ge- 
schichte gut bewährt von einem Mädchen, das auf dem Wege 
von der Schule von einem Radfahrer umgefahren wurde, das 
Bein brach und ins Krankenhaus geschafft wurde. Durch Aus- 
schmückung, Hinzufügung von Einzelheiten wie Name, Alter usw. 
kann man die Erzählung komplizieren, für höhere Alter abstufen 
und alle Gedächtnisqualitäten berücksichtigen. 

Bei diesem T. ist natürlich die Überlegenheit der älteren Kinder über 
die jüngeren sehr stark. Die Leistungen nehmen mit den Jahren stark 


zu. Aber selbst im IA. 9 ist er noch nicht völlig ausreichend gelöst, 
Knaben hatten unerheblich bessere Resultate, 


Tests für Neunjährige. 


Sechs Erinnerungen an Gelesenes wurden naturgemiils 
nur von einzelnen behalten, Auf IS. 9 fand dieser T. seine 
Lösung noch nicht. 


Angabe des Tagesdatums: Die Orientierung in der 
Zeit verlangt aufser der Gedächtnisleistung ein gewisses Interesse 
an der Einordnung der Erlebnisse und setzt eine klare Folge 
psychischer Erlebnisse voraus. Für Schwachsinnige ist das Be- 
dürfnis gering, die Zeitvorstellungen sind sehr unklar. Die 
Orientierung ist äufserst mangelhaft; das Datum wird spät be- 
halten. Diese Probe gibt also auch einen guten Einblick in die 
geistige Verfassung. Den normalen 9jährigen hinken die Schwach- 
sinnigen stark nach. 

Im ganzen hatten nur wenige die Orientierung; sie nahm aber mit 
dem Alter rasch zu. Auf IS. 9 haben sie noch nicht die Hälfte. 

Die Knaben sind den Mädchen überlegen, 

Das Aufzählen der Wochentage ist neuerdings fort- 
gelassen. Solche Gedächtnisleistungen sind aber bei Prüfung auf 
Schwachsinn doch nicht ganz unbrauchbar. 
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Nach Bosertac pafst der T. schon fir 8jiihrige. Bei unserem Material 
wird er im IA. 8 nur knapp gelöst. Die Leistung steigt mit den Jahren 
stark an. Die l1jährigen gleichen den 8jährigen Normalen. 

Definition von Konkretem über dieZweckangabe 
hinaus. Verlangt wurde hier, wie angegeben, nach dem Vor- 
gehen Bosertacs die Angabe der Oberbegriffe. Die positiven 
Leistungen bleiben bis zu den ältesten Kindern niedrig, zeigen 
aber mit Ausnahme der der 12jährigen doch einen regelmälsigen 
Anstieg. Das IA., auf dem der T. überwiegend gelöst wird, ent- 
spricht dem LA. Normaler. Die Knaben sind unerheblich voraus. 


Ordnen yon fünf Gewichten. Über diesen T. ist von 
BOBERTAG wieder so ausführlich gesprochen worden, dafs auch 
über das Verhalten Schwachsinniger wenig mehr hinzuzufügen 
ist. Der Versuch erfordert ein solches Mafs von Aufmerksam- 
keit und dauernder Anspannung, dafs die Schwachsinnigen völlig 
versagen, aber auch Kinder, die noch nicht schwachsinnig sind. 
Wie B. erwähnt, ist der Versuch selbst für Erwachsene 
schwer. Wenn er ausspricht, ein Kind von 8—9 J., das die 
Kästchen richtig ordnet, könne nicht schwachsinnig sein, so 
geben ihm unsere Untersuchungen recht. Erfolgreich war die 
Mehrzahl derjenigen Kinder, die wir aus dieser Statistik wie er- 
wähnt ausgeschaltet haben, weil sie nicht als schwachsinnig 
gelten können. Wenn aber dennoch einige 8—9jährige hier 
mit +- Leistungen aufgeführt sind, so sind das Kinder, die 
auf der Grenze stehen, bei denen wir hinter die Bezeichnung 
Debil ein Fragezeichen machen. Es ist in diesem Alter die 
Abgrenzung ganz leichter Grade von Schwachsinn ziemlich 
unsicher. 

Die richtigen Lösungen nehmen mit den Jahren nur wenig zu. Die 
11jährigen haben die normalen 8jährigen erreicht; normale 9jährige sind 
weit voraus. 

Das völlige Versagen der 12jährigen ist eine Zufälligkeit, für die eine 
Erklärung nicht gegeben werden kann. Es wiederholt sich dasselbe noch 
bei weiteren T. Man sieht aber daran, wie der Einflufs des Alters ganz 
gegen den der Zusammensetzung des Materials zurücktritt. 

Im IA.9 wurde der T. von unseren Kindern noch nicht erfüllt, solche 
vom IA. 10 sind in zu geringer Zahl vorhanden- Biser hat diesen T. jetzt 
für 10jährige bestimmt. 

Die Knaben überwiegen bei uns deutlich: 17 gegen 6 Mädchen. 

Wie sich die Kinder zu der Aufgabe stellen, hat BoBERTAG 
schon genügend geschildert. Den Schwächsten war sie überhaupt 
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nicht klar zu machen. Sie taten gar nichts, spielten mit den 
Kästchen oder tappten blindlings auf eines und erklärten es für 
leicht oder schwer, ein anderes für schwerer, ohne es nur zu 
heben. Andere nahmen mehrere Kästchen, setzten sie aufein- 
ander oder stellten sie anstatt in eine Reihe in irgendeine andere 
Ordnung, z.B. drei und zwei nebeneinander u. dgl. Wieder andere 
stellten wohl eine Reihe her, zeigten aber als schwerstes und 
leichtestes auf Befragen irgendwelche, gewöhnlich das erste und 
zweite. Nur ein kleiner Teil wog wirklich und ordnete. Die 
Fehler waren zumeist erheblich, das leichteste stand in der Mitte 
oder neben dem schwersten. Dafs eins der Kinder, die ver- 
sagten, von selbst die Kästchen noch einmal sich kontrollierend 
durchgeprüft hätte, habe ich nicht ein einziges Mal gesehen. 

80 Pf. auf 1 M. herausgeben. Eine vorzügliche Probe, 
die gerade auf die wesentliche Schwäche auch der leicht Schwach- 
sinnigen zielt, die Anwendung des Gelernten. Die jüngeren 
Kinder scheitern hier freilich auch am Rechenexempel, aber 
auch die, die im Zahlenraum bis 100 rechnen gelernt haben, 
versagen zumeist. Die Übung durch das Einkaufengehen zeigt 
sich in der Gewandtheit, mit der die Aufgabe gelöst wird. Die 
Übung können aber natürlich nur solche erwerben, welche Ver- 
ständnis für den Wert des Geldes haben. 

Auch hier erreichen die Schwachsinnigen im IA. 9 die volle Höhe der 


Lösung kaum. Mit dem LA. zeigen unsere Zahlen einen deutlichen An- 
stieg, sie bleiben aber überall weit unter dem der Normalen. 


Tests für Zehnjährige. 


Monate aufzählen 
konnten nur wenige Kinder. Der T. ist schon für 9jährige Normale ge- 
eignet und jetzt auch diesen zugedacht. Die Kinder unseres Materials im 
IA. 9 lösten ihn aber nur zur Hälfte. Die Knaben lieferten doppelt so viel 
Treffer wie die Mädchen. 

Auf die Stufe der 9jährigen gestellt ist jetzt auch die Kennt- 
nis sämtlicher Münzen. Wie BoBERTAG ausführt, fehlt den 
Proletarierkindern die Gelegenheit zu Erwerbung dieser Kennt- 
nisse. Die Goldstücke sind ihnen häufig unbekannt. 

Nur wenige von unseren älteren Kindern machten davon eine Aus- 
nahme. Der T. scheint sich dabei wieder um 1 IS. zu verspäten. Die 
Mädchen sind hier im Vorteil. 

Drei leichte Intelligenzfragen. Diese Fragen sind 
sehr geeignet zu prüfen, wie das Kind Erfahrungen des täg- 
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lichen Lebens verwertet und wie sein Urteil sich dazu stellt. 
Sie sind für das kindliche Verständnis sehr passend, aber zu 
leicht für 10 jährige. 

Unsere Kinder holen zwar auch erst mit 11 Jahren die normalen 
8jährigen ein, aber der T. bleibt wie bei den Normalen auf der IS. 8. 

Die Fragen sind noch deswegen von Wert, weil die beiden 
letzten nach dem Verhalten in peinlichen Situationen fragen, die 
von unangenehmen Folgen für das Kind sein können. Die Ent- 
scheidung wird also von der sittlichen Reife der Kinder beein- 
flulst sein; und es ist recht bemerkenswert, wie deutlich sich ein 
tinentwickeltes moralisches Empfinden bei diesen Fragen verrät. 
Es kommen dann ohne Zögern Antworten folgender Art. Auf 
die Frage: „Was muls man machen, wenn man etwas entzwei 
gemacht hat, was einem nicht gehört?“: „Fortlaufen“, „rasch 
forträumen“, „sagen, ich war es nicht“ u. dgl. Auf die Frage: 
„Was muls man machen, wenn man in die Schule geht und 
man merkt unterwegs, dafs es später ist, als gewöhnlich ?“: „dann 
gehe ich nicht“, „zu Hause bleiben und sagen, ich war krank“, 
„sagen, ich hatte Nasenbluten“ usw. Nach solchen Antworten 
wird man durch ähnliche Fragen: z. B. was das Kind macht, 
wenn es auf dem Heimwege Geld findet u. a. weiter. forschen 
und kann sich so über moralische Defekte orientieren. 


Auch die erste der fünf schweren Intelligenzfragen: 
was zu tun ist, wenn man von einem Freunde aus Versehen 
geschlagen wurde, ist noch in derselben Richtung zu verwerten, 
weil auch hier erst eine gewisse moralische Reife die richtige 
Reaktion bedingt. Es ist übrigens die einzige der schweren 
Fragen, bei der man bei Schwachsinnigen noch auf Antwort 
rechnen kann. (Bryer hatte sie den leichten zugezählt.) Die 
übrigen sind den Kindern gar nicht verständlich zu machen. 

Auch in der Beschränkung auf drei Fragen nach Boserrag wurde 
dieser T. von allen unseren Prüflingen nur von einem 1iljährigen Knaben 
und einem 13jährigen Mädchen ausreichend beantwortet. Nach BoBERTAG 
gehören diese Fragen auch mindestens dem Alter von 11 Jahren an. Kinder 
von dem IA. 11 hatten wir aber nicht. 

Drei Worte zu einem Satz verbinden. 

Der bekannte Masseroxsche Versuch hat in der aus dem Französischen 
übertragenen Fassung: Breslau — Flufs — Geld, nur eine Lösung gefunden 
durch einen 13jahrigen Knaben. Die leichteren Beispiele wie Jäger — 
Wald — Hase, wurden in zwei Sätzen, also der für 10jährige zugelassenen 
Form, von 3 10jährigen Kindern, 4 1ljährigen und 2 13jährigen vereinigt. 
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In einem Satz, um das gleich anzufügen, fand Breslau — Flufs — Geld 
keine Lösung. Dagegen die leichten Beispiele mit 10J.:3 = 11%; 11J.: 
2= 7%; 12J.:1 und 13 J.: 3. Beide Male sind die Knaben stark 
voraus. Im übrigen sind diese Aufgaben bekannt als gute Reagentien für 
Schwachsinn auch bei Erwachsenen. 


Die Tests der Elfjährigen, 


die damit schon angeschnitten sind, haben nur wenige Versuchs- 
objekte mehr zu Gebote gehabt. 


Der Masseroxsche Versuch in einem Satz ist ja nach BosEr- 
TAG auch erst von Zwölfjährigen lösbar, und Biser hat ihn eben- 
falls jetzt dahin versetzt, wie überhaupt alle Tests der Elfjährigen 
mit Ausnahme der Kritik absurder Behauptungen, die 
auch nach Bosertac den Elfjihrigen zugehört. Richtige 
Lösungen lieferten uns dabei nur zwei elfjährige Mädchen. 

Ich mufs bemerken, dafs ich hier, anders als BoBERTAG, vor- 
her angekündigt habe, dafs ein Fehler im folgenden enthalten 
ist und dals der Fehler angegeben werden soll. Ich habe zwar 
keine Vergleiche anstellen können, glaube aber, dals dies bei 
schwachsinnigen Kindern vorzuziehen ist. Erstens erscheint es 
bei diesen angebracht, die Aufmerksamkeit immer gerade auf 
das zu lenken, was sie leisten sollen; dann aber ist es gut, sie 
ausdrücklich dazu zu ermächtigen, in dem Satze etwas Falsches 
zu finden, damit sie auch den Mut haben auszusprechen, was 
ihnen auffällt. Sonst sagen sie sicher immer nur: ja. Den Er- 
folg dieser „Erleichterung“ habe ich oben mitgeteilt. Zumeist 
sagen die Kinder, es ist falsch, es ist nicht wahr, erlogen. Am 
ehesten wird noch der Widerspruch gemerkt in dem T. des 
„toten Radfahrers, der aus dem Krankenhause entlassen werden 
soll“; seltener schon, aber doch ab und zu erregt auch der T. 
„ich habe drei Brüder, Paul, Ernst und ich“ Bedenken, aber wo 
eigentlich der Fehler steckt, wird nicht herausgefunden. Es 
kommen natürlich auch hier ganz unverständige Antworten zum 
Vorschein: „So heifsen Sie nicht“, „Sie haben keinen Bruder“ 
u. dgl. Zumeist wurde aber ganz unbedenklich die Richtig- 
keit und Möglichkeit bejaht. 

Diese Prüfung ist fraglos eine recht gute und trotz seiner 
„Blutrünstigkeit“ halte ich eigentlich den T. des Radfahrers für 
den besten, weil er der deutlichste ist. 
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' Abstracta zu definieren vermochten nur zwei drei- 
zehnjährige Knaben. Das Versagen der schwachsinnigen 
Kinder ist hier nicht weiter überraschend. Wie fremd ihnen die 
Begriffe sind, sieht man, wenn man selbst die Beispiele gibt und 
die Kinder doch nicht die richtigen Bezeichnungen finden können. 
Sie werden übrigens in einer typischen Weise verwechselt. Mit- 
leid, das auch allein mitunter richtig gekennzeichnet wurde, ruft 
wohl immer Gedanken an Not, Unfall, Krankheit, Tod hervor, 
aber ohne die richtige Konstellierung oder Gefühlsrichtung. 
Gerechtigkeit wird immer illustriert als recht, richtig, gut handeln 
und Neid wird verwechselt mit Geiz, Milsgunst. 


Sechzig Worte in drei Minuten zu finden, gelang 
auch nur einem elfjährigen Mädchen. 

BoBERTAG hat den Wert dieses Tests genügend kritisiert. 
Er kann in der Tat nur bei systematischer Reihenbildung und 
von leicht ideenflüchtigen Kindern gelöst werden. Gewöhnlich 
zählten die Kinder nur die Gegenstände der Umgebung auf, 
dann fiel ihnen wenig mehr ein; Wiederholungen waren sehr 
häufig. 

Die durcheinandergewürfelten Worte eines 
Satzes richtig zu ordnen gelang keinem einzigen. Wenige 
begriffen überhaupt die Aufgabe. Von ganz sinnlosen Äufse- 
rungen abgesehen, kam nur einmal ein Satzgebilde zum Vor- 
schein, das aber fremde, dagegen nicht alle vorgedruckten Worte 
enthielt. 

Über 

die Tests der Zwölfjährigen 
können wir uns noch kürzer fassen. Hier fehlt zu einer mals- 
gebenden Beurteilung das Material. 

Die volle Bilderklärung, zu der ja alle Kinder Gelegenheit hatten, 
lieferten nur: mit 8 J.: 1; 9 J.: 2; 10 J.: 1; 11 J.: 7; 12 J.: 1; 14 J.:1; 
abgesehen von nichtschwachsinnigen Kindern, die, wie erwähnt, hier vor 
läufig nicht berücksichtigt sind. Hier sind die Knaben wieder etwas über- 
legen, ebenso bei 
Ergänzen von Lücken in einem Text. Die bekannte 
und bewährte Essrxemaussche Probe erscheint in dem von BOBER- 
Tac gewählten Text recht brauchbar und dem kindlichen Ver- 
ständnis angemessen. Auch hier kamen neben annähernd 
richtigen Leistungen ganz verständnislose und zusammenhanglose 
Ergänzungen vor. Dem Sinn entsprechend ergänzten nur je 
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zwei elfjährige Knaben und Mädchen und ein zwölfjähriges 
Mädchen. 

Sieben Zahlen wiederholte ein zwölfjähriger Knabe. 
Aber auch 26 Silben nur drei Elfjährige (zwei Knaben, ein 
Mädchen) und ein dreizehnjähriges Mädchen, während die nor- 
malen Zehnjährigen das leisten können. 

Drei Reime fand nur ein elfjähriger Knabe. Es ist wirk- 
lich überraschend, wie schwer diese Leistung für die Kinder ist. 

Alle diese T. hat Bryer jetzt für Fünfzehnjährige angesetzt. 
BOBERTAG behält die Mehrzahl für Elf- und Zwölfjährige bei (s. ol 
obwohl sie mit Ausnahme von 26-Silben-Wiederholung, die zu 
leicht ist, den Zwölfjährigen schwer fallen. Die Altersnormierung 
für diese T. ist also wohl noch nicht ganz sicher. Die haupt- 
sächlichsten Proben für Elf- und Zwölfjährige entsprechen aber 
den bei Erwachsenen gebräuchlichen fast ganz, und so wird auch 
die Beurteilung dieser Kinder sich der der Erwachsenen an- 
nähern. Für unsere Schwachsinnigen sind sie um so weniger 
von Bedeutung, als keiner über die Stufe der Zehnjährigen hin- 
ausgekommen ist, auch die ältesten nicht. Diese Prüfungs- 
methoden sind eben solche, die sich auch bei Erwachsenen als 
scharfe Prüfsteine bewährt haben, kein Schwachsinniger leistet 
sie und daher kommt keiner über die Stufe der Zehnjährigen 
hinaus. 


3. Die Intelligenzentwicklung beim Schwachsinn. 
Verzögerung und Stillstand. 


Der Vergleich der LA., in denen die einzelnen Tests von 
Normalen und von den Hilfsschulkindern geleistet werden, hat 
ergeben, dafs sich bei diesen die Lösung durchschnittlich 2 bis 
4 Jahre gegenüber den normalen Kindern verzögert. 


Die geringste Verzögerung zeigten: Vor- und Nachmittag, die Zweck- 
angaben, Angabe des Alters, das ästhetische Urteil, die Angabe der Finger- 
zahl, die Bildbeschreibung und das Abzihlen von 13 Pf.; die gröfste das 
Nachsprechen von 16 Silben, das Kaufmannsspiel, Zählen von 20—0, die 
Angabe der Oberbegriffe, die Vergleiche, die Wiedergabe der Zeitungsnotiz, 
die Monate; bei den letzten 5 kamen überhaupt nur selten Leistungen vor, 
die denen der Normalen des entsprechenden Alters gleichkamen; beim 
Nachsprechen von 5 Zahlen und dem Ordnen der 5 Gewichte fehlten solche 
gleichwertigen Leistungen ganz. Die T. der höheren Stufen ergaben nur 
ausnahmsweise ein richtiges Resultat, indes für ein sicheres Urteil über sie, 
auch schon über die T. der Zehnjährigen, sind unsere Zahlen zu klein. 
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Im allgemeinen tritt also eine Entwicklungsverzögerung bei 
den schwachsinnigen Kindern zutage. 

Stellen wir aber eine Reihenfolge der T. auf in der Alters- 
festsetzung BOBERTAGS und stellen daneben die Reihenfolge, in 
der die T. auf den IA.-Stufen unserer Kinder gelöst werden, so 


ergibt sich noch etwas mehr: 


Normale 


. LA. 5 Jahre: 
2 Gewichte 

4 Pf. abzihlen 

10 Silben 

Quadrat abzeichnen 


LA. 6 Jahre: 
Definition (Zweck) 
Asthetischer Vergleich 
3 Aufträge 
13 Pf. abzählen 
Altersangabe 
16 Silben 
Geduldspiel 


LA. 7 Jahre: 

Zahl der Finger 
Bild beschreiben 
Lücken erkennen 
rechts — links 
5 Münzen 
Vor- — Nachmittag 
5 Zahlen 
Abschreiben) 

Pf: zusammenzählen 
Rhombus abzeichnen 
(Diktatschreiben) 


LA. 8 Jahre: 
Farben benennen 
Leichte Intelligenzfragen 
20—0 zählen 
Vergleichen v. Gegenst. 
Zeitungsnotiz 1 
Wochentage 


LA. 9 Jahre: 
Definition (Oberbegriff) 
Kaufmann spielen 
Datum 
Zeitungsnotiz 2 


LA. 10 Jahre: 
alle Münzen 
Monate 
Gewichte ordnen 
2 Sätze aus 3 Worten 


Hilfsschüler 


IA. 5: 
2 Gewichte 
4 Pf. abzählen 
10 Silben 
Definition (Zweck) 


IA. 6: 
Quadrat abzeichnen 
Ästhetischer Vergleich 


IA. 7 J: 
3 Aufträge 
13 Pf. abzählen 
Altersangabe 
16 Silben 
Geduldspiel 
Zahl.der Finger 
Bild beschreiben 
Lücken erkennen 
rechts — links 
5 Münzen 


IA. 8: 
Abschreiben 
9 Pf. zusammenzählen 
Rhombus abzeichnen 
Farben benennen 
Leichte Intelligenzfragen 


IA. 9: 
(Diktatschreiben) 
Vergleichen von Gegenst. 
Wochentage 
20—0 zählen 
Vor- — Nachmittag 
Zeitungsnotiz 1 
5 Zahlen 
Definition (Oberbegriff) 
Kaufmann spielen 


IA. 10: 
Datum (?) 
Zeitungsnotiz 2 
alle Münzen 
Monate (?) 
Gewichte ordnen (?) 
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Verfolgt man nur die Reihe der Hilfsschiiler, in der die T. 
nach der Höhe ihrer Lösungszahlen geordnet sind, so sieht man, 
dals mit Ausnahme einiger auffallender Verschiebungen eine ganz 
ähnliche Reihe entsteht, wie bei den Normalen. Häufig kommen 
sich auch die Zahlen für die Lösungen auf der erreichten Stufe 
bei beiden sehr nahe (wie aus der früheren Tabelle zu er- 
sehen ist). 

Das würde beweisen, dafs die geistige Entwicklung 
bei den Schwachsinnigen, soweit sie durch die hier an- 
gewendeten Tests geprüft wird, im grofsen und ganzen den- 
selben Weg geht, wie bei den Normalen. Nur geht 
sie langsamer, wie oben gezeigt wurde, und, wie noch erwähnt 
werden wird, macht sie früher Halt. Demnach wiirde es sich in 
der Tat beim angeborenen Schwachsinn um ein 
Zurückbleiben und Stehenbleiben in der normalen 
Entwicklung handeln. 

Die Übereinstimmung ist aber doch nur eine annähernde. 
Sieht man, wie die T. nach der Höhe ihrer Lösungen zu IA.- 
Stufen zusammentreten, also so, wie sie oben gruppiert sind, so 
zeigen sich erhebliche Verschiebungen gegenüber der normalen 
Gruppierung: Eine ganze Anzahl von T. ist erst auf einer höheren 
IA.-Stufe als bei den Normalen fällig, andere auf derselben 
(gesperrt gedruckt), einer auf einer früheren (cursiv). 

Es treten also zur Bildung der IA.-Stufen hier andere T. zu- 
sammen als: bei den Normalen. Nun hängt freilich die Gruppie- 
rung und die Lösungszahlen, die sie bedingen, von der Art der 
IA.-Berechnung wesentlich mit ab. Die hier angewendete ur- 
spriingliche Binersche hat Mängel (s. u.), die das IA. im allge- 
meinen zu hoch erscheinen lassen und das Resultat trüben. Bei 
einer anderen Berechnung (s. u.) ändert sich die Zahl der Kinder 
auf den einzelnen IS. und es ändern sich die Lösungszahlen für 
die T. auf den verschiedenen IS. Dadurch wird die Verteilung 
des T. auf die IS. etwas verändert, aber die Verschiebungen als 
solche, und darauf kommt es an, bleiben in der Hauptsache 
gleich. 

Die Verschiebung ist mitunter eine ganz geringe, d. h. die 
Zahlen für die zugehörige Stufe erreichen die Höhe der Nor- 
malen fast, aber doch nicht völlig, so dafs erst auf der höheren 
Stufe die Lösung als erreicht angenommen werden kann, so 
z. B. bei 13 Pf. abzählen und der Altersangabe. (Bei einer 
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anderen IA.-Berechnung verschwindet hier die Verschiebung.) 
In anderen Fällen ist die Verschiebung auffallend erof 
(6 Zahlen nachsprechen). 

Leider ist das Mafs der Verschiebung nicht immer festzustellen; unsere 
Aufstellung ist deshalb etwas unsicher, weil BOBERTAG für viele und gerade 
die verschobenen T. keine Zahlen angegeben hat. In manchen Fällen ent- 
spricht die Verschiebung gegen seine Aufstellung der ursprünglichen An- 
ordnung Bimers, z. B. bei „9 Pf. zusammenzählen.“ 


Wenn eine Anzahl T. auf eine höhere Stufe verschoben ist, 
so müssen die Kinder die zugehörige Stufe mit Hilfe anderer T. 
erreicht haben. Das können nur nicht verschobene, stabile, T. der 
höheren Stufe sein, und welche es sind, läfst sich aus den 
Zahlen (s. Gesamttabelle) ablesen. Das sind die, die für die vor- 
liegende Stufe schon höhere Lösungszahlen haben, als die zu- 
gehörigen T., die hinaufgeschoben sind. Bei dem IA. 7 ist 
das ganz deutlich. Von den T. dieser Stufe helfen: Bild be- 
schreiben, die Angabe der Fingerzahl und rechts/links in 
grolser Anzahl mit die Stufe 6 bilden, an Stelle der auf Stufe 7 
verschobenen T., denn bei jenen sind die Zahlen für die Stufe 6 
schon höher als bei diesen. Bei Stufe 8 macht sich aber der 
Nachteil der ungleichen Anzahl von T. auf den verschiedenen 
Stufen geltend, wenn für je 5 eine Stufe hinzugerechnet wird. 
Auch bei den Hilfsschülern ist dann auf Stufe 7 schon einer über- 
zählig; es fehlen nur noch vier, und Stufe 8 ist erreicht, und 
dazu brauchen nur noch einige der verzögerten T. von 7 + zu 
werden. Wie die Zahlen zeigen, kommen neben dem Farben- 
benennen das Abschreiben, das Zusammenzählen von 9 Pf. und 
wahrscheinlich auch Vor-/Nachmittag, das auf Stufe 7 schon 
60 °/, richtiger Lösungen hat, hinzu. Aufserdem stehen noch 
die „leichten Intelligenzfragen“, Rhombus abzeichnen und die 
„Wochentage“ ınit hohen Zahlen auf Stufe 8, so dals sie ihrer- 
seits die etwas niedrigeren „Vergleiche“ und „Wiederholen von 
fünf Zahlen“ auf Stufe 9 verdrängen. 

Sieht man aber von diesen Unregelmälsigkeiten ab, so er- 
gibt sich aus den Verschiebungen, dafs gewisse T. höherer Stufen 
von Schwachsinnigen früher gelöst werden, als solche niederer 
Stufen, oder dafs diese besonders verzögert sind. Innerhalb 
derallgemeinen Verzögerung der Entwicklung beim 
Schwachsinn prägt sich also eine besonders starke 
in gewissen Tests aus. 
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Aus diesem Verhalten geht sicherlieh eine verschiedene 
Wertigkeit der Tests in bezug auf die Leistung Schwach- 
sinniger hervor und eine solche ist ja bei ihrer Verschieden- 
artigkeit nur zu erwarten. Die mannigfachen Leistungen, die 
hier gefordert werden, hängen vermutlich nicht alle in gleichem 
Grade von der Grölse der Begabung ab. Die einen mögen an 
eine gewisse Höhe der Veranlagung gebunden sein, andere können 
regelmälsige Funktionen des Wachstums des Gehirns, der Alters- 
entwicklung sein. Im ersten Falle könnten bestimmte Leistungen 
auftreten, sobald die entsprechende Entwicklung erreicht ist, 
ohne dafs man ferner von einem eigentlichen Wachstum wird 
reden können wie z. B. bei Assoziationsleistungen; — man denke 
an den Demoorschen Versuch (vom 6. Lebensjahre ab erscheint 
Normalen von zwei gleich schweren aber ungleich grolsen Ge- 
wichten das grölsere leichter; bei Schwachsinnigen bleibt die 
Täuschung aus). Andere hingegen würden mit den Jahren 
ständig zunehmen, infolge der natürlichen Reifung des Gehirns 
oder auch durch Übung; es gibt ja Leistungen, die durch Übung 
sogar auf übernormale Höhe gesteigert werden können. Beim 
Schwachsinn kann die Entwicklung auf einer bestimmten Höhe 
stehen bleiben, oder eine bestimmte Entwicklungsstufe Normaler 
wird gar nicht erreicht; dann werden die einen Leistungen fehlen 
oder nur in geringer Höhe vorhanden sein und wenig oder gar 
keinen Fortschritt mit dem Alter zeigen; andere aber würden 
gleichfalls, wenn auch langsamer und nicht bis zu derselben Höhe 
wie bei Normalen mit den Jahren stetig zunehmen. In der Tat 
kommen ja, wie schon mehrfach erwähnt wurde, Schwachsinnige 
nicht über das IA. 10 nach BS. hinaus, obwohl erwachsene 
Schwachsinnige Leistungen vollbringen, die Kinder höherer In- 
telligenz z. B. von der IS. 11 nicht können. 

Dals also die Entwicklung der T. bei den Schwachsinnigen 
zwar der normalen Altersentwicklung folgt, aber ihr doch nicht 
ganz parallel geht, könnte der Ausdruck ihrer verschiedenen 
Abhängigkeit von der Altersentwicklung sein, indem die Leistung 
bei den einen T. von der Höhe der Organisation bestimmt ist, 
bei den anderen mehr eine Funktion der Altersentwicklung ist. 

Solche könnten gerade die verschobenen sein, denn die 
höheren IS. umfassen natürlich auch in stärkerem Mafse die 
höheren LA. 

Die T., die gegenüber den Normalen verschoben sind, sind 
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folgende: Definition durch Zweckangabe scheint zurückgerückt, 
es fehlt allerdings bei BoBErraG die Zahlenangabe. (BoBER- 
TAG hat sie aber jetzt selbst für 5 Jahre angesetzt s. u.) Ver- 
spätet kommen von den T. 


der Sechsjährigen: Geduldspiel, 16 Silben wiederholen, (13 Pf. 
abzählen? Altersangabe ?) 

der Siebenjährigen: Abschreiben, Rhombus abzeichnen, 9 Pf. 
abzählen (?), Vor- — Nachmittag, 5 Zahlen wiederholen, 
Diktatschreiben (?) 

der Achtjährigen: von 20—0 zählen, Vergleich, Zeitungsnotiz 1, 
(Wochentage ?), 

der Neunjährigen: Datum, Zeitungsnotiz 2. 


Leider fehlen zumeist die Zahlen für Normale, es läfst sich 
nicht sagen, ob die unserigen ihnen gegenüber bei den obigen 
T. eine gemeinsame Besonderheit haben. Aber viele dieser T. 
haben eine gewisse Schulung zur Voraussetzung, oder sind der 
Übung zugänglich. 

Um nun den Einflufs der Altersentwicklung zu erkennen, 
ist ein Weg, den man versuchen könnte, ungangbar, nämlich 
ältere und jüngere Kinder, die etwa in gleichem Grade hinter 
ihrem Alter zurück sind, zu vergleichen. Man weils ja nicht, 
welche Zeiträume der Rückständigkeit in jüngeren und älteren 
Jahren sich gerade entsprechen; aufserdem mülsten dazu die T. 
sich paarweise in der Art wiederholen, dafs im späteren Alter 
dieselbe Leistung, nur quantitativ verändert, verlangt würde und 
solcher T. gibt es nur wenige; auch bestimmte Gruppen entsprechen 
sich nicht in dieser Weise. Bedeutungsvoll könnte höchstens 
sein, dafs gewisse T. nicht dem Alter entsprechend sich bessern, 
während andere das regelmälsig tun. Aber wenn dabei ungefähr 
zu erkennen ist, dals die älteren in Schulleistungen und gewissen 
Kenntnissen die jüngeren übertreffen, dagegen in anderen, wie 
den Angaben der Farben, den leichten Intelligenzfragen, dem 
Ordnen der Gewichte nicht, so bleibt meistens das Resultat doch 
zweifelhaft, und es muls zweifelhaft bleiben, da hier immer 
verschiedene IS. miteinander verglichen werden. 

Ganz anders muls das Resultat sein, wenn wir nur Kinder 
derselben IS., aber verschiedenen LA. miteinander vergleichen; 
etwa Achtjährige, die in der IS. hinter ihrem LA. nicht zurück 


sind, also das IA. 8—0 haben, mit älteren Kindern, 9-, 10-, 
29* 
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11jährigen usw., die auf derselben IS. stehen, also hinter 
ihrem wirklichen Alter 1, 2, 3 Jahre zurück sind und das IA. 
9—1, 10—2, 11—3, usw. haben. Da mulfs der Einfluls der Alters- 
entwicklung oder aber engere Beziehungen zur I.-Anlage deutlich 
zutage treten, indem entweder die Leistungen mit dem Alter 
regelmälsig zunehmen, oder nicht, vielleicht sogar abnehmen. 
In diesem Falle hat das Alter keinen Einfluls, die Leistung hängt 
nur von der erreichten I.-Höhe ab, im anderen Falle steht der 
Test in den betrachteten Jahren noch unter der Wirkung der 
Altersentwicklung. 

Es könnten, wie erwähnt, gewisse Leistungen überhaupt 
keinem Fortschritt unterliegen, diese würden dann besonders 
kennzeichnend für die Veranlagung sein. Aber auch wo eine 
starke Altersentwicklung statthat, kann sie über ein gewisses 
Alter nicht hinausgehen, sie mu/s einmal stillstehen; es muls 
eine Grenze geben, jenseits derer eine Weiterentwicklung nicht 
mehr stattfindet. Findet man also bei einem T. keinen Alters- 
zuwachs — wie ich diese Zunahme der Leistung bei älteren 
Kindern innerhalb derselben IS. fortan nennen will, um sie von 
dem allgemeinen Altersfortschritt in dem früher gebrauchten 
Sinne zu unterscheiden, — so unterliegt dieser T. keiner oder ge- 
ringer Altersentwicklung, oder sie ist schon beendet. Wer also 
diese IS. nicht erreicht hat, wird sie in der betreffenden Leistung 
auch nicht mehr erreichen; wenn die Leistungen hingegen zu- 
nehmen, so könnten mit fortschreitendem Alter auch die Fehlen- 
den noch auf die Höhe dieser IS. kommen. In diesem Falle 
handelt es sich noch um eine Verzögerung der Entwicklung, 
im anderen schon um ein Stehengebliebensein auf einer nie- 
drigeren Stufe. 

Würden die jüngsten Kinder einer IS. normal sein, so würde 
eine Zunahme bei den Schwachsinnigen ohne weiteres beweisen, 
dafs dieser T. überhaupt nicht charakteristisch für Schwachsinn 
sein kann, wohl aber würde das Umgekehrte diesem T. Wert ver- 
leihen. 

Diesen Vergleich können wir natürlich nicht ziehen, da die 
Schwachsinnigen entweder immer unter der Höhe der Normalen 
bleiben werden, oder sie bei der allgemeinen starken Verzögerung 
erst nach mehreren Jahren erreichen könnten, und über so viele 
Altersklassen erstreckt sich unser Material nicht. Für unsere 
Zwecke genügen die Kinder, die hinter ihrem Alter wenig oder 
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gar nicht zuriick sind; diese letzteren sind besonders von Wert, 
weil unter ihnen immerhin eine Anzahl Nicht-Schwachsinniger 
ist: aber auch zwischen Kindern, die weniger und mehr zuriick 
sind, mufs der beabsichtigte Vergleich Resultate ergeben. 

Nach Abschlufs der Entwicklung wird ein T. fiir die Be- 
stimmung des I.-Grades brauchbarer sein, als wenn noch Alters- 
zuwachs besteht, denn dann hingt die Leistung ja nur mehr 
von der Höhe der Veranlagung ab. 

Ob überhaupt ein Alterszuwachs bei einem T. nicht vorkommt, könnte 
vielleicht aus dem Verhalten jüngerer Kinder auf IS. entnommen werden, 
wo der T. noch nicht voll gelöst wird. Findet sich auch da keiner, so 
unterliegt der T. wohl keiner Entwicklung. 

Sonst wird man als mafsgebend für den Vergleich die Stufe ansehen 
müssen, der der T. normal zugehört, wo die Kinder alle in dem Alter und 
auf der IS. stehen, auf der bei der gröfsten Mehrzahl der Normalen die 
Entwicklungshöhe erreicht ist. Nur wenn hier die Zahl der Lösungen eine 
allzugrofse ist, wird man besser die vorige IS. nehmen, wenn es nur eine 
ist, bei der die richtigen Lösungen auch schon in der Mehrheit sind und 
die Jüngsten dieser Stufe das Alter haben, dem dieser T. zukommt. Wo 
noch sehr wenige Kinder + Leistungen haben, müssen sich die Unterschiede 
natürlich ebenso verwischen wie auf zu hohen IS., wo alle oder fast alle 
den T. gelöst haben. 

Zur Anstellung dieses Vergleichs mulsten wir, um nicht 
eine grolse Anzahl jüngerer Kinder mit wenigen älteren zu ver- 
gleichen, die Zahl der älteren Kinder, die bei dem einen Jahr- 
gang 1910 nur klein war, vermehren. Es wurden also die Kinder 
über 10 Jahre, die 1911 in die Hilfsschule aufgenommen wurden, 
noch hinzugenommen. 

Sie sind mit ihrem Alter anfangs schon mit aufgeführt. 

Insgesamt liegen also dieser Übersicht zugrunde 280 Kinder. 
Sie verteilen sich folgendermalsen auf die LA. und die IA.: 


IA. 









































LA. unter a | 4] 5 | 6 | 7 8 9 | 10 
7 l- 2 | | 2 
8 (—4) 2|(—3) 3 (—2) 22(—1) 45 (—0) 17 89 
9 | 2 |—6)1—5)2—4)4(—3) 11 (—2) 43 (— 1) 20 (—0) 1 
10 | 3 |(—71\—6)2 (—4) 7(—3)14(—2) 18 (—1) 8(—0)2) 65 
u 91-91 (—5) 1(—4) 1\(—3)14\(—2) 13(—1) 1] 32 
12 (—7)1 (5) 1-4) 4-3) 5\(—2)1] 12 
13 (—5) 1—4) 2—3) 2 
14 (5) 1 1 4 
se| |a jajem] a wo | 6 | 200 
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Die wagerechten Reihen stellen hier dar, wie sich die Kinder 
eines Lebensalters auf die verschiedenen IS. verteilen, die senk- 
rechten, wie jede IS. von Kindern verschiedenen LA. gebildet wird; 
die eingeklammerten Zahlen geben den Rückstand in Jahres- 
graden an. 


Diese Tabelle ergibt, dafs jede IA.-Stufe von Kindern ganz 
verschiedenen LA. gebildet wird. Die höheren LA. verteilen 
sich auf mehr Stufen und da sie überhaupt schwächer vertreten 
sind, bleiben sie auf den einzelnen I.-Stufen immer noch stark 
an Zahl gegenüber den niederen LA. zurück, der Vergleich wird 
nicht mit wünschenswerter Deutlichkeit zu führen sein. Es ge- 
hört einmal eine viel gröfsere Anzahl Kinder zu dieser Unter- 
suchung, mindestens ebensoviel ältere als jüngere; da wir aber 
nur Kinder aufnehmen wollten, die noch nicht zu lange Hilfs- 
schulunterricht genossen hatten, war der Fehler nicht auszu- 
gleichen. Ferner mülste er über viel mehr Altersstufen, sowohl 
nach oben als nach unten hin ausgedehnt werden. Mit Schlüssen 
aus den Zahlen wird man daher recht vorsichtig sein müssen; ' 
es wird sich aber doch zeigen, dafs dieser Weg aussichtsreich 
ist, und dafs dabei charakteristische Unterschiede zwischen den 
einzelnen T. hervortreten. 

Es sollen nun nicht alle Zahlen und Tabellen hier aufgeführt 
werden, nur einige Beispiele mögen das verschiedene Verhalten 
der T. darstellen. 

Eine starke Zunahme mit dem LA. zeigt z. B. das Ab- 
schreiben im IA. 8, während sie im IA. 7 nicht merklich ist. 





IA.: 7 IA.: 8 
( 8-1) : 21 von 45 = 46%, (8-0): 6von 17 = 35% 
( 9—2) : 22 „ 43 = 50% (9—1):18 „ 20 = 65% 
(10-3): 7 „ 14 = 50% (10— 2): 17 „ 18 = 94% 
(11-4): 1 , = (1—3):14 „ 14 = 100%, 
(12u.18): 5 , 5= 10% 
51 von 104 = 49%, 55 von 74 = 749%, 


Die eingeklammerten Zahlen geben an, wie das LA. vom IA. differiert. 


Eine geringere Zunahme findet sich auf allen Stufen beim 
Rückwärtszählen: 
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IA.: 7 8 
( 8—1) : 3 von 45 = 6% ( 8— 0) : 5 von 17 = 29% 
( 9—2): 6 „ 43 = 14% (9—1):5 , 20 = 25% 
(10-3) :1 , 14 (l0O— 2):8 , 18 = 44%, 
(11—4):0 „ 1 (11— 3):7 „ 14 = 50% 
(12u.13):2 , 5 
10 von 104 = 9% 27 von 74 = 36%, 
IA.: 9 
(9— 0): 1 von 1 
(10-1): 4 , 8= 50% 
(11— 2): 10 , 13 = 76% 
(12-14): 7 , 8 


22 von 30 = 73% 


Damit vergleiche man folgende T.: 


Angabe der Hauptfarben. 


IA.: 7 
( 8— 1): 23 von 45 = 51%, 
(9—2):15 , 43 = 35%, 
(10— 8): 7 14 = 50%, 


isa de a u 


8 
( 8— 0) : 14 von 17 = 82%, 
(9-1):17 , 20 = 85% 
(10— 2): 15 , 18 = 83%, 
(11— 8): 12 , 14 = 85%, 
(i2u.13): 4 , 5 





46 von 104 = 44%, 


62 von 74 = 83°, 


Wiederholen von 5 Zahlen: 


IA.: 6 
( 7—1) : 0 
( 8—2) : 1 von 22 = 5%, 
(9-3):1 „ LU e 99, 
(10—4) : 3 7 = 439, 
(11—5) : 0 
5 von 43 = 12%, 
IA.: 8 
( 8—0) : 11 von 17 = 60%, 
(9—1):12 , 20 = 60% 
(10—2): 9 „ 18 = 50% 
(1-3): 7.„ 14 = 50% 
(12u.13):3 „ 5 


7 
( 8—1) : 15 von 45 = 33%) 
(9-2): 14 , 43 = 32%, 
(10-3) : 5 14 = 35% 


el, + 


35 von 104 — 33%, 


9 
(9—0):lvon 1= 
(10— 1):6 , 8 = 75% 
(1— 2):6 , 13 = 45% 
(12-14):5 , 8= 








41 von 74 = 55% 


18 von 30 = 60% 


Bei beiden T. bleibt also, beim letzten auf allen AS., der 


Prozentsatz gleich. 


Das ist keineswegs immer auf allen Stufen der Fall. 


Z. B. 


zeigt das Aufsagen der Wochentage wechselndes Verhalten. 
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Man könnte meinen, dafs bei niederen IS., die erst wenige positive 
Leistungen aufweisen, sich häufig ein deutlicher Anstieg zeigen mülste, 
wie es z. B. beim Wiederholen von 5 Zahlen bei der Stufe 6 vorkommt. 
Aber, (abgesehen davon, dafs dort bei den einzelnen Fällen das Resultat 
ungültig sein mu[s) es könnte das auch nur bei T. mit Altersentwicklung 
geschehen und es scheint sogar auf niederen Stufen eher ein Rückschritt 
vorzukommen, selbst bei T. die sonst Fortschritt zeigen. 

So hier: Wochentage: 

IA.: 7 8 9 
( 8—1):12 von 45 = 26%, ( 8—0): 9 von 17 = 53%% ( 9—0): lvonl 
( 9—2): 7 , 43=16%, ( 9—1):10 „ 20=50%, (10—1): 6 „ 8=(15°/) 
(10-3): 2 „ 14=14% (10—2):12 , 18=66% (11—2): 9 ,13= 70% 


(11—4): 0 (11-3):10 „ 14=78%, (12u.14):8 „ 8 
(12u.13):5 „ 5 
21 von 104 = 20%, 46 von 74 = 620), 24 von 30 = 80% 


Also bei Stufe 7 Abnahme, dann Zunahme. Etwas Ähnliches nur bei 
schon höheren Zahlen zeigt auch der T. rechts-links: 
IA.: 6 7 8 
( 7—1): lvon 2 ( 8—1):31 von 45= 70% ( 8— 0):13 von 17 = 73% 
( 8—2):15 , 22=68%, (9—2):40 „ 43=%4%, (9—1):14 , 20=70% 
(9-3): 7 „ 11=63%, (10—3):10 , 14=71% (10— 2):17 , 18=94%, 
(10—4): 3 „ 7=438% (11-4): 1, 1 (11— 3):13 „ 14= 93%, 
(11—5): (12u.18): 4 „ 5 
26 von 43 = 60% 82 von 104 = 78%, 61 von 74 = 82%, 
Bei Stufe 6 Abnahme, obwohl schon 60°, + sind, bei Stufe 7 viel- 
leicht Zunahme, bei Stufe 8 Zunahme. Die Beurteilung ist wegen der 


noch viel zu kleinen Zahlen insbesondere bei den älteren Kindern recht 
unsicher. 


Der T. rechts/links ist aulserdem selbst Zufälligkeiten stark 
unterworfen, aber auch Zufälligkeiten der Zahlen trüben das Resultat 
sehr. Sonst wäre das verschiedene Verhalten auf den verschie- 
denen IS. von grolsem Interesse, denn das Material ist ein ganz 
verschiedenes. Auf Stufe 6 sind alle Kinder, auch die Acht- 
jährigen mit wenigen Ausnahmen Imbecille ; auf 7 ist das Material am 
meisten gemischt, da kommen neben noch nicht Schwachsinnigen 
Debile und Imbecille vor, und auf Stufe 8 sind die älteren 
Kinder nur noch debil, also bis zu einem gewissen Grade ent- 
wicklungsfähig. Dieser Unterschied wird meiner Ansicht nach 
beim „Abschreiben“ kenntlich. Dort auf Stufe 7 kein rechter 
Fortschritt, auf Stufe 8 ein mächtiger. Bei 7 eine grofse Zahl 
Imbeciller bei den älteren Kindern, die nur wenig für den Unter- 
richt empfänglich sind. Denn dafs diese rasche, plötzliche Zu- 
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nahme beim Abschreiben und ebenso bei den Wochentagen 
eine künstliche ist, wird man wohl nicht bezweifeln; und welcher 
Einflufs das bemerkt, ist klar. Dafs die Kinder der niederen IS. 
dasselbe Alter und ebensolange Unterricht haben, spricht nicht 
dagegen, denn es mufs eben auch fiir die Erwerbung von Kennt- 
nissen eine gewisse Stufe der Entwicklung erreicht sein, ehe sie 
haften bleiben. Das ist von Bryer fiir den Datum-Test festgestellt 
worden; erst 9jährige Kinder merken es sich, auch wenn es 
früher eingeübt wird. 


Dasselbe charakteristische Verhalten scheint die Zahlen bei 
Kenntnis der Finger zu beeinflussen (s. u.), nur sind auch da 
leider die Zahlen auf Stufe 6 viel zu klein. 


Auch andere Auffälligkeiten in den Zahlen könnten an der verschie- 
denen Zusammensetzung des Materials liegen. So sieht man vielfach 
zwischen 8- und 9jährigen auf verschiedenen Stufen eine Zu- und Abnahme 
(s. o. Stufe 7: Farben, Wochentage, und r/l, 20—0). Nach Anstieg bei 
9 J. ist häufig wieder Abfall bei den 10jahrigen wie oben bei rjl im 
IA. 7. Noch öfter bleiben beide gleich, dann steigen die 10jährigen wieder 
an wie ebenda bei 8, ein Verhältnis, das bei der Zusammenstellung nach 
Lebensjahren häufig vorkam. Man könnte an einen gewissen Einflufs des 
Alters neben dem des I.-Grades denken, aber unsere Zahlen sind doch wohl 
zu verschieden. Vielleicht mit an den ungünstigen Zahlen liegt der starke 
Abfall der 9jährigen bei verschiedenen T. auf der IS. 6, der nur bei 
Kindern von 9 Jahren und gerade auf dieser IS. auftritt, so z. B. bei Ab- 
zählen von 13 Pf. 





IA.: 6 7 
(7-1): 2 von 2 ( 8-1): 44 von 45= 98%, 
( 8—2): 16 „ 2=72% ( 9—2): 39. „ 43 = 90% 
(9-3): 2 „ 11=18% (10-3): 12 „ 14=86% 
(10-4): 5 „ 7=71% 11): 1 , #1 
(1-5): 1, 1 
26 von 43 = 60%, 96 von 104 = 920), 


Hier besteht bei den 9jährigen auf Stufe 6 ein schroffer Abfall, der 
sich bei mehreren T. an dieser Stelle wiederholt. Wenn wie hier auf 
Stufe 7 alle bis auf Ausnahmen den T. lösen, so kann man aus den Zahlen 
keinen rechten Schlufs mehr ziehen, obwohl im vorliegenden Fall die Ver- 
teilung noch charakteristisch zu sein scheint. > 


Nun noch zwei Beispiele für Rückgänge, einen sehr starken 
und einen schwachen, auf einer niederen und einer höheren 
Stufe. 
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Zahl der Finger auf Stufe 6: 
( 7—1): 2 von 2 
( 8—2): 17 „ 2=77% 
(9-3): 7 „ 1=63% 
Q0): 1, 7 
(1—5): 0, 1 


27 von 43 = 63%% 


Auf der nächsten Stufe schwanken die Zahlen nur zwischen 
91°, und 93%. : 
Im folgenden eine geringe Abnahme beim Gewichte 
ordnen auf Stufe 8 
( 8—0): 8 von 17 = 47% 
(9-1):6 , 20—30%, 
(10—2):3 „ 18= 16% 
(1-3):4 , 14=28% 
(12u.13):2 „ 5 


23 von 74 =31%, 





Eine Abnahme kann natürlich ganz besonders charakte- 
ristisch sein; denn unter den jüngeren Kindern sind eben die 
weniger Geschädigten, von denen ein grofser Teil noch zu höheren 
IS. aufsteigen wird; insbesondere hier, wo unter den 8—9 jährigen 
eine ganze Anzahl Nicht-Schwachsinniger ist. Man kann nur 
bei den kleinen Zahlen auf diese Unterschiede nicht allzu viel 
Wert legen. Das Beispiel zeigt zum mindesten, dafs die Zahlen 
bei diesem T. sicher nicht zunehmen. 

Aber es mufs sich ja in einigen T. ein Ausgleich bei den 
älteren zeigen; da sie in einigen besser als die jüngeren sind, 
müssen sie in anderen schlechter sein, und dieser Unterschied 
wird seine Bedeutung haben. 

Die angenommenen verschiedenen Beziehungen zur Alters- 
entwicklung haben sich also wirklich ergeben, und zwar zeigen 
in dem hier auseinandergesetzten Sinne einen starken Alters- 
zuwachs: Abschreiben, Diktatschreiben, das Wiedergeben der 
Zeitungsnotiz, das Aufzählen der Wochentage. Eine geringe 
Zunahme ist zu finden beim Geduldspiel, der Altersangabe, 
der Ausführung dreier Aufträge, dem Rückwärtszählen von 
20—0, teilweise bei r/l. Sehr gering ist die Zunahme bei der 
Wiederholung von 16 Silben, der Abzeichnung des Rhombus, und 
ganz gering, wenn überhaupt vorhanden, bei Kenntnis von 5 Münzen. 
Keine Zunahme weisen auf: das Bild beschreiben, die Erkennung 
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von Lücken, Abzählen von 13 Pf., Angabe der Zahl der Finger, 
Wiederholen von 5 Zahlen, 9 Pf. abzählen, Farben benennen, 
die Vergleiche, die Definitionen durch Angabe der Oberbegriffe 
und die leichten Intelligenzfragen. Kein bestimmtes Urteil ge- 
statten unsere Zahlen bei der Unterscheidung von Vor- und 
Nachmittag, das liegt hier wohl an der Art des Tests selbst; bei 
der Definition durch Zweckbestimmung und dem ästhetischen 
Vergleich ist bei den geprüften Altersstufen die Zahl der Lösungen 
schon zu hoch, bei beiden scheint aber keine Zunahme zu be- 
stehen. Die Zahlen sind zu klein bei Angabe des Datums, der 
Wiedergabe der Zeitungsnotiz mit 6 Einzelheiten, Kenntnis aller 
Münzen, Ordnen der Gewichte, Kaufmannspiel, der Bilderklärung, 
der Monate. Soweit sie einen Schluls gestatten, scheint mit Aus- 
nahme des letzten keiner einen Alterszuwachs aufzuweisen. Für 
diese und für die weiteren T. mülsten erwachsene Debile heran- 
gezogen werden. Da diese die IS. 10 nicht überschreiten, so 
müssen sie sehr gut erkennen lassen, welche T. noch mit den 
Jahren heranwachsen. Wir haben auch von Erwachsenen zu 
wenig untersucht, als dals hierzu die Zahlen ausreichten. 

DieT. mit dem starken Alterszuwachs betreffen also ausschliels- 
lich Kenntnisse, insbesondere Schulkenntnisse, bei deren An- 
eignung es auf die Dauer des Unterrichts ankommt. Wo nur 
ein geringer Zuwachs zu verzeichnen ist, da spielen Kenntnisse 
bei einigen wohl auch eine Rolle (5 Münzen, Alter); zumeist aber 
sind es T., bei denen Übung, aber auch die natürliche Zunahme 
der Leistungsfähigkeit die Resultate fördern wird (z. B. Aus- 
führen dreier Aufträge, Rückwärtszählen, Nachsprechen von 
16 Silben). Bei allen diesen ist der Alterszuwachs gering. Ganz 
ohne ihn sind Urteils- und Kombinationsleistungen oder solche, 
die hohe Anforderungen an die Auffassung stellen (Vergleiche, 
Intelligenzfragen, Lücken erkennen, 5 Zahlen nachsprechen). 

Zu bemerken ist, dafs die T. mit starkem Alterszuwachs mit 
dem LA. auch so starken Fortschritt zeigten und ebenso eine 
starke Spannung zwischen den Zahlen der richtigen Lösungen 
auf den einzelnen IS., die anderen Tests einen geringen Alters- 
fortschritt und eine langsame Zunahme der Leistungen auf den 
IA.-Stufen. 

Da nun die T. mit starkem und geringem Alterszuwachs 
dieselben sind, die auf der Skala der IS. verschoben, erst auf 
einer höheren Stufe waren als bei den Normalen, so bestätigt 
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sich, dafs diese Verschiebung der Ausdruck einer Entwicklungs- 
verzögerung ist. 

(Allerdings sind auch 2 T. ohne Alterszuwachs verschoben: 
Vergleiche und Nachsprechen von 5 Zahlen. 

Wenn übrigens die T. der 13 und 9 Pf. entgegen den anderen 
Schulkenntnissen keinen Alterszuwachs zeigen, so weist das doch 
wohl darauf hin, dafs hier noch etwas anderes als nur das Zählen, 
die einfache Rechenaufgabe und die Kenntnis der Münzen ge- 
prüft wird, nämlich die Zahlvorstellungen und die praktische 
Anwendung von Gelerntem.) 


Die Unterschiede aber, die in der Verschiebung sich aus- 
drücken, scheinen in der Tat auf den verschiedenen Beziehungen 
der T. zur Altersentwicklung zn beruhen. Bei den einen fehlt 
diese, oder ist abgeschlossen, bei den anderen ist sie so verzögert, 
dafs sie in den geprüften Jahren noch nicht abgeschlossen 
ist. So sehr diese Verzögerung den Schwachsinnszuständen 
eigentümlich sein mag, so können doch während derselben 
diese T. für den I.-Standpunkt nicht so kennzeichnend sein, wie 
die T. ohne Alterszuwachs, weil sie noch kein endgültiges Urteil 
ermöglichen. 

Wir können prüfen, ob sich diese verschiedene Wertigkeit 
bestätigt. 

Man kann nämlich noch auf einem anderen Wege ver- 
suchen, etwaige nähere oder fernere Beziehungen einzelner T. 
zur I. zu erkunden, indem man nämlich die Kinder nach dem 
Stande ihrer I. in Normale, Debile und Imbecille einteilt und 
die Leistungen der verschiedenen Klassen bei den einzelnen T. 
vergleicht. Leider fehlen aber die Zahlen fiir die Normalen bei 
vielen T. und besonders bei den T. der niederen Altersstufen 
die Zahlen solcher Normaler, welche unseren Untersuchten gleich- 
altrig sind. Wenn wir aber den Vergleich durchführen mit den 
von uns als noch nicht schwachsinnig bezeichneten Kindern 
unseres Materials, so sind diese doch immerhin ihrer I. nach 
keine normalen. So werden denn ihre Leistungen auch denen 
der Debilen nahe stehen und oft geringer sein als beim normalen 
Durchschnitt. Niedere Zahlen bei ihnen könnten schon be- 
deutungsvoll sein; aber da es sich eben nicht um Schwachsinnige 
handelt, sind sie in ihrer Wertung nicht eindeutig. 


Bei dieser Aufstellung handelt es sich um bestimmte Schwachsinns- 
formen; dabei tritt der Altersunterschied in seiner Bedeutung zurück. Ich 
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habe darum die Kinder in 2 Gruppen, die 8- und 9jährigen und die älteren 
zusammengefalst. Bei letzteren machen ja, wie wir noch sehen werden, auch 
mehrere Jahre keinen erheblichen Unterschied aus. Soweit sie zu haben 
waren, habe ich auch die Zahlen für Normale in nebenstehende Tabelle 
mit aufgenommen und zwar, wenn es nicht anders bemerkt ist, auch nach 
dem Durchschnitt der 8- und 9jährigen bzw, der älteren berechnet. 


Wichtig werden dabei absolut niedrige Zahlen bei den 
Schwachsinnigen sein und besonders bedeutungsvoll ein starker 
Abfall der Leistungen bei den Debilen gegen die Normalen und 
den Imbecillen gegen die Debilen. Bei den Imbecillen mufsten 
noch leichtere und schwere Fille gesondert werden, weil jene 
den Debilen nahe stehen und erhebliche Differenzen zwischen 
beiden deutlich wurden; das Gebiet, der Imbecillitiit ist ja ein 
sehr ausgedehntes. 


Aus dieser Zusammenstellung (s. Tabelle S. 556/7) ergibt 
sich wieder ganz deutlich, dafs sich die Defekte entsprechend 
der Altersfestsetzung der T. einstellen. Zuerst werden die T. der 
höchsten Altersstufen defekt. Mit zunehmendem Schwachsinn 
aber werden die Defekte gröfser und erstrecken sich immer 
weiter, aber in abnehmender Stärke, auf die T. der jüngeren 
Altersstufen zurück; wieder ein Anzeichen dafür, dafs sich der 
Schwachsinn in einem Zurückbleiben — und zwar, je schwerer 
er ist, in um so stärkerem Zurückbleiben — gegen die normale 
Entwicklung kennzeichnet. Es wird also nur charakteristisch 
sein, wenn einige T. aus diesem Rahmen herausfallen, oder wenn 
sie durch besonders starke Abstände in den Zahlen auffallen; 
insbesondere deuten doppelte Abstände (bei Debilen und Imbe- 
cillen) auf eine gute Abstufung hin. Je jünger die T., bei denen 
dies stattfindet, um so bedeutungsvoller wird es sein. 

Um erst einmal die wesentlichen Defekte beider Grade und ihre 
Unterschiede zu charakterisieren, so finden sich bei den Debilen von 8 
und 9 Jahren starke Ausfälle beim Abzeichnen des Rhombus, (Zählen 
von 20—0), Nachsprechen von 5 Zahlen, Vergleichen von Gegenständen, 
(Aufzählen der Wochentage) und besonders beim Gewichte ordnen, Kauf- 
mann spielen und Definitionen durch Obergriffe, geringere bei den leichten 
Intelligenzfragen, 9 Pf. abzählen und Farben benennen. 

Bei den Imbecillen findet sich ein weiterer starker Abfall in den Zahlen 
der Vergleiche, des Zählens von 20—0; diese T. sind nur noch ausnahms- 
weise gelöst; ferner gehen noch weiter stark zurück das Zusammenzählen 
von 9 Pf., Benennen der Farben und der 5 Münzen, Nachsprechen von 
16 Silben, weniger das Geduldspiel. 

Bei den älteren Kindern sind wieder die Zahlen zu wenig deutlich. 


F. Chotzen. 
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Abgesehen von den Tests für 11 und 12 Jahre (bei denen die Absurditäten, 
die Definitionen der Abstracta, Ergänzung der Textlücken und die Bild- 
erklärung am bedeutungsvollsten zu sein scheinen) haben die Debilen ihre 
stärksten Differenzen gegen die Normalen oder nicht Schwachsinnigen im 
Masseroxschen Versuch, in der Kenntnis aller Münzen, in Wiedergabe der 
Zeitungsnotiz, Kaufmannsspiel, Ordnen der Gewichte und Datum. 

Die Imbecillen wiederum gegen die Debilen: im MasseLoxschen Ver- 
such und im Ordnen der Gewichte, die überhaupt ganz ausgefallen sind, 
ferner in den leichten Intelligenzfragen, in der Definition durch Oberbegriffe, 
den Vergleichen, im Zählen von 20-0, Abzählen von 9 Pf., Angabe der 
Wochentage. Berücksichtigt man weiter die schwer Imbecillen besonders, 
so sind hier bei den Tests der 7- und 6jährigen noch auffallende Nach- 
lässe in r/l, Wiederholen von 16 Silben, Abschreiben, Abzählen von 13 Pf. 
Angabe der Fingerzahl. 

Einen doppelten Abfall bei den Debilen und wieder bei den 
Imbecillen, also eine gute Abstufung ergeben bei den jüngeren: 
Rhombus abzeichnen, 5 Zahlen nachsprechen, die leichten Intelli- 
genzfragen, weniger 5 Münzen und Vergleiche. 

Bei den älteren: Vergleiche, Zeitungsnotiz, Gewichte ordnen, 
Kaufmann spielen, Definitionen durch Oberbegriffe, Kenntnis aller 
Münzen, Nachsprechen von 5 Zahlen. 

Gewichte ordnen, Definition durch Oberbegriffe und Kauf- 
mannsspiel konnten bei den Jüngeren keinen doppelten Abfall 
zeigen, weil sie bei Debilen schon fast ganz verschwunden waren. 

Ein besonderes Gewicht wird nun auf die T. zu legen sein, 
an denen sich bei den älteren Kindern, also nach fast beendeter 
Entwicklung, die Defekte der jüngeren wiederholen, insbesondere 
wenn die Defekte in beiden Gruppen an denselben Stellen 
stehen. Solche Wiederholungen sind: die doppelten Nachlässe 
im Vergleichen und Nachsprechen von 5 Zahlen, der Nachlafs 
bei Debilen im Ordnen der Gewichte, im Kaufmannsspiel; bei 
den Imbecillen das Zusammenzählen von 9 Pf. Ebenso treten bei 
älteren Imbecillen die Defekte der jüngeren Debilen wieder auf 
in den Vergleichen, den Definitionen durch Oberbegriffe, den 
leichten Intelligenzfragen, dem Zählen von 20—0. 

Allein bei den schweren Formen der Imbecillität weisen 
beide Gruppen dieselben Defekte auf in: Wiederholen von 16 
Silben, Abzählen von 13 P£f., Abschreiben, Angabe der Finger- 
zahl und Abzeichnen des Rhombus. Dafs eine ganze Anzahl T. 
in den jüngeren Jahren schon bei Debilen stark defekt sind, die 
es später erst bei Imbecillen sind, ist ja verständlich; für die 
Debilen ist eben diese Leistung noch erreichbar, für die Imbe- 
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cillen nicht, aber infolge der Entwicklungsverzögerung haben 
die Debilen der jüngeren Jahre die durchschnittlichen Leistungen 
darin noch nicht erreicht. Daraus ist aber abzunehmen, dafs 
Defekte, die nach Abschluls der Entwicklung nur schwere Formen 
kennzeichnen, in früheren Jahren auch leichteren Graden zu- 
kommen. 


Es gibt auch T., die nur bei den älteren Kindern deutliche 
Unterschiede zeigen, es sind dieselben, die schon bei den jüngeren 
Nicht-Schwachsinnigen sehr selten gelöst werden und die einen 
starken Alterszuwachs zeigen, so dafs sie in den jüngeren Jahren 
schlecht zu bewerten sind. 


Innerhalb der Jahre von 8—9 sind eigentlich nur die T., 
die Imbecille charakterisieren, also bei älteren und jüngeren 
Imbecillen sich gleich verhielten, zur Sicherung der Diagnose 
brauchbar. Bei den Debilen ist alles noch im Wachsen; wenn 
aber bei den Imbeecillen die Entwicklung schon früher stehen 
geblieben ist, so können die älteren Kinder keine besseren 
Leistungen haben als die jüngeren. 


Man kann nämlich diese Zusammenstellung auch benützen, 
den Einfluls des Alters auf die Leistungen in den einzelnen T, 
zu prüfen. Hier entsprechen sich ja in beiden Gruppen die 
beiden Schwachsinnsformen. Nun müssen natürlich die Leistungen 
der Debilen, da sie bis zum IA. 10 kommen, in den tiefer liegen- 
den T. bis zum Alter von 13 Jahren, in dem unsere ältesten Kinder 
stehen, Fortschritte machen. Aber die der Imbeeillen dürften 
es nicht in T., die für ihren I.-Standpunkt bezeichnend sind. 
Es ist nun in der Tat gar keine Verbesserung der Leistungen 
bei ihnen eingetreten bei 13 Pf. und 9 Pf. zusammenzählen, An- 
gabe der Fingerzahl, beim Gewichte ordnen und den leichten 
Intelligenzfragen; und auch die geringe Differenz bei den Ver- 
gleichen, der Definition durch Oberbegriffe und dem Zählen von 
20-0 liegt wohl nur an den Zufallswerten der bei den älteren 
zu kleinen Zahlen. 

Die Fingerzahl, das Abzählen von 13 Pf. und Zählen von 20-0 haben 
allerdings nur bei den schweren Imbecillen keinen Fortschritt mit dem Alter. 
Bei diesen findet sich das Gleiche auch bei r—l, Wiederholen von 16 
Silben, Abschreiben, Farben benennen, Diktatschreiben; vielleicht auch, — 


die Zahlen sind unsicher — in der Zeitungsnotiz, dem Aufzählen der 
Wochentage, dem Kaufmannsspiel, Kenntnis von 5 Münzen. 
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Wir finden im Vorausgehenden die Überlegenheit der T. ohne 
Alterszuwachs bestätigt; denn die T., die für die Defekte der 
Debilen und Imbecillen durch gute Abstufung und Wiederholung 
der gleichen Defekte bei älteren und jüngeren am meisten kenn- 
zeichnend waren, und die, bei denen die Imbecillen keinen Fort- 
schritt zeigten, sind in der Hauptsache dieselben und zwar fast 
ausschliefslich solche ohne Alterszuwachs. 

Fast alle diese charakteristischen Defekte liegen für die De- 
bilen und Imbecillen bei den T. der 8jährigen und darüber; die 
der schweren Imbecillen begreifen noch die T. der 7jährigen mit. 
Eine Ausnahme machen nur dort die T. der 9 und 13 Pf., hier 
dieser und die Wiederholung von 16 Silben. Diese heben sich 
also von den T. der friiheren Alterstufen heraus. Man wird 
solche T. möglichst beibehalten. Auch wenn sie nur die schweren 
Formen der Imbecillen abgrenzen, liefern sie dadurch doch auch 
weitergehende Unterscheidungen und eine bessere Graduierung 
in den IA.-Stufen und der Grölse des IR. 

Ganz besonders gilt das von den Zahlentests, die sich wieder- 
holt bewährt haben, und die etwas Prinzipielles prüfen. Es er- 
höht ihre Bedeutung, dafs sie in der Zeit der starken Entwick- 
lungsverzögerung ohne Alterszuwachs sind. 

Das Fehlen des Alterszuwachses bei diesen und anderen für 
den Intelligenzgrad charakteristischen T. läfst vermuten, dafs es 
sich dabei nicht nur um einen beschleunigteren Ablauf der Ent- 
wicklung handelt. Diese Stillstände weisen doch wohl auf be- 
stimmte Stufen der I.-Entwicklung hin, wogegen der langsame 
und geringe Zuwachs bei den anderen eben der allmählichen 
allgemeinen Reifung des Gehirns zugehörte. Inwieweit das eine 
und das andere der Fall ist, müssen weitere Untersuchungen 
lehren, ebenso ob den Stillständen überhaupt eine Entwicklung 
auch bei jenen T. vorausgeht. In diesem Falle würde es sich 
wirklich nur um eine Verzögerung der normalen Entwicklung 
beim Schwachsiun handeln mit erst teilweisem dann völligem 
Stillstand; anderenfalls könnten auch vollkommene Ausfälle auf 
gewissen Gebieten bestehen, zu denen noch eine Verzögerung im 
Ablauf der gesamten Entwicklung hinzukäme. 

Zu bestimmterer Entscheidung darüber bedarf es der Aus- 
dehnung dieser Untersuchungen auf ein grifseres und die 
früheren und späteren Jahre mit umfassendes Material. Der 
Gang der T.-Entwicklung und die Abstufungen darin sprechen 
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allerdings fiir die erste Annahme; aber zu einem sicheren Er- 
gebnis ist unser Material zu beschränkt. 

Immerhin hat sich ergeben, dafs die eingeschlagenen Wege 
geeignet sind, einer verschiedenen Wertigkeit der T. näher zu 
kommen. Es hat sich dabei nicht nur die allgemeine Überein- 
stimmung des Entwicklungsganges bei Schwachsinnigen und bei 
Normalen bestätigt, es hat sich nicht nur die Brauchbarkeit einiger 
strittigen T. ergeben, es hat sich auch gezeigt, dafs das ver- 
schiedene Verhalten der T. bei den Schwachsinnigen wirklich 
seine Bedeutung hat in ihren verschiedenen Beziehungen zur 
L- und zur Altersentwicklung. 

Gewisse T. wiesen Entwicklungsstillstände auf, andere Ent- 
wicklungsverzögerungen. Dabei kommt verschiedenen Gruppen 
noch eine verschiedene Bedeutung zu: die einen haben geringen 
Alterszuwachs, aber auch die Leistungen der älteren Kinder bleiben 
darin niedrig; bei anderen kommen sie schliefslich auf eine durch- 
schnittliche Höhe; die letzte Gruppe endlich zeigt einen sehr 
starken und von aulsen beeinflufsten Alterszuwachs. Insbesondere 
die letzte verdient eine andere Bewertung bei jüngeren und älteren 
Kindern, mindestens dort, wo es sich um das Erreichen einer 
höheren IS. handelt. Denn wenn auch die Entwicklungsver- 
zögerung für den Schwachsinn charakteristisch ist, so kann sie doch 
die Altersstufenberechnung unter Umständen trüben. Ältere 
Kinder können durch T. mit starkem Alterszuwachs, aber nur 
geringer Beziehung zur I. begünstigt werden, indem sie eine IS. 
erreichen, die ihnen nicht zukommt. In der Tat hat sich ja ge- 
zeigt, dals durch solche T., allerdings in Verbindung mit ihrer 
ungleichen Anzahl, auf der IS. von 8 J. wichtige andere T., wie 
das Vergleichen, Nachsprechen von 5 Zahlen und Abzählen von 
9 Pf., verdrängt werden, und dals auf diese Weise auch die 
Grenze der Imbecillität, die gerade durch diese T. mitgezogen 
wird, auf eine höhere Stufe verschoben wird. Ob diesem 
Mangel durch Weglassen oder verschiedene Wertung der T. 
abgeholfen werden soll, wird noch zu besprechen sein. 

Im allgemeinen aber mufs sich die IA.-Berechnuug mehr 
nach den nicht verschobenen T. richten, weil eben durch die 
Verschiebung die anderen weniger zur Geltung kommen; 
dafür bringen diese die charakteristische Verzögerung stärker 
zur Wirkung. Daraus schon läfst sich schlielsen, dafs die Alters- 


berechnung im Ganzen brauchbar sein muls. 
30* 
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II. Das Intelligenzalter und seine Beziehungen 
zum Lebensalter und zu den verschiedenen Schwach- 
sinnsformen. 


1. Die BS.-Methode von 1908. 


Im folgenden soll nun untersucht werden, was die Berechnung 
der Rückständigkeit und des IA. für die Bestimmung der I- 
Schwäche der Kinder leistet und dabei wird sich durch den 
Vergleich der ursprünglichen Testzusammenstellung von BS. mit 
neueren vielleicht ein Urteil über Vor- oder Nachteil des Weg- 
falls einiger T. gewinnen lassen. 

Hierzu sollen hauptsächlich die 236 Kinder des einen Jahr- 
gangs verwendet werden, die am längsten beobachtet sind. Nur 
wo die 44 späteren besonders Charakteristisches bieten, werden 
sie miterwähnt werden. Nach Alter und Geschlecht sind beide 
Gruppen eingangs aufgeführt. Das nach BS. ermittelte IA. der 
236 Kinder stellt sich folgendermalsen: 























LA. IA, | g 
‚unter | g 
Reg RN I Bah I Ps pod 10 | 2 
| | 

7| eaa ` |. 
8 -4)2|(—3)3 (—2) 22(—1) 45/(—0) 17) | 89 
9| 2 |(—6)1|(—5)2 | (—4) 4 (—3) 11 (—2) 43 (—1) 20 (—0) 1 | 84 
10 | 3 |(—7)1) (—6)2 (—4) 6\(—8) 10(—2) 13 (—1)3 38 
11 | SCH —3) 7| (—2)4 | 13 
12 | (—5) 1(—4) 3! che? 2)1 9 
13 | | 2 
Sa.| 5 | 3| 6| 7| 41| 99 a 12| e 236 


Die nachfolgende Tabelle zeigt, um wieviel das JA. dem 
LA. nachsteht: 


Es sind zurück: 


1910 1911 
Kn. M. Kn. M 
um 0 Jahre: 2 8= 18 1+ 1= 2 
sr. AN Ze 29= 70 3+ 3= 6 
E 13 41= 83 9 5=14 
A: 24 13 = 37 9 3=12 
SÉ eet "Meet deen ib 24 3= 5 
A ck Mei GR i+ 2= 3 
a er as "Wy 
D E Ee 
(A. unter 3 ? 14 4= 5 
132 + 104 = 236 26 -+ 18 = 44 
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Bei den Kindern, deren IA. unter 3 J. bleibt, also nicht ge- 
nau zu bestimmen ist, lafst sich die Anzahl der Jahre, die sie 
zurtick sind, ebenfalls nicht angeben. 


Bis auf die allerschwächsten überwiegen überall die Knaben. 
Die gröfste Anzahl ist 0—4 Jahre zurück, darüber nur einzelne; 
die meisten, nämlich 35°, 2 Jahre, 29%, 1 J., 15°, 3 J., und 
ungefähr gleich viel (7%, und 6°%,) 0 und 4 Jahre. 


Für die einzelnen Lebensjahre gesondert stellen sich die 
Zahlen folgendermalsen: 

















3 Zurtick um re 
a | unter 58 

ee a EE td E 
7 2 | 2 
8; 17 | 4 | 2 | 3] 2 89 
oe aoe fas doa Vet) a) 3 2 | 84 
10 8. | ta. 40-1 6 2| 1 3 | 38 
11 3 | 8 1 12 
12 | 1 | RE ae | 9 
13 2 | a 
Sa.| 18 | 70 | s2 | 38 | 1 | 3 | 3 | 1 | 1 | 5 | 236 


Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, wie mit zunehmendem 
Alter die Kinder immer mehr zuriickbleiben. 0 und 1 Jahr 
zurück sind fast nur 8 und 9jährige, auch beim Rückstand von 
2 Jahren überwiegen die jüngeren noch; mit 3 Jahren kehrt sich 
dann das Verhältnis um; mit zunehmendem Alter beginnt die 
Rückständigkeit mit einer immer grölseren Differenz und reicht 
immer weiter hinunter. Und umgekehrt, je grölser die Rück- 
ständigkeit, um so höher ist der Anteil der höheren Lebens- 
jahre. Eine Ausnahme machen die schwächsten mit IA. unter 
3 J., diese sind 9 und 10 Jahre alt. Wie sich die Kinder der 
verschiedenen LA. auf die verschiedenen Grade der Rückständig- 
keit verteilen, gibt umstehende Kurve wieder. 


Die Kinder eines bestimmten Schwachsinnsgrades bleiben 
also, je älter sie werden, um so mehr zurück; das deutet auf 
eine Entwicklungsverzögerung. Eine bestimmte Jahresanzahl an 
Rückstand wiegt demnach viel schwerer bei jüngeren als bei 
älteren Kindern. 


Wenn aber dieses Zurückbleiben des nach BS. ermittelten 
IA. hinter dem LA. wirklich ein Mafs geistiger Schädigung ist, 
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so mufs bei demselben LA. ein stärkeres Zurückbleiben auf 
höhere Grade des Schwachsinns hinweisen. 


7und 8 jährige (91) 





Zurück um O 1 2 3 4 5 6 7 8 Jahre 


Kurve 1. 


Diese Grade bezeichne ich in den nachfolgenden Aufstellungen mit den 
bekannten Namen, also entweder als nicht-schwachsinnig (n.s.) oder als 
debil (deb.), imbezill (imb.) und idiotisch (id.). Grenzfälle mulsten je 
nachdem eingereiht werden, nur zwischen den sicher nicht Schwachsinnigen 
und den Debilen haben wir noch eine Gruppe ausgeschieden, Kinder 
die scharf auf der Grenze des Schwachsinns stehen, die man aber in Rück- 
sicht auf ihr Alter noch nicht mit Bestimmtheit als debil bezeichnen 
möchte. Ich will sie als fragliche Debile (deb.?) hier auch besondors auf- 
führen. Unter dem Imbezillen sind natürlich sehr verschiedene Grade 
vertreten, die aber hier nicht geschieden zu werden brauchen. 

Insgesamt stellen sich die I.-Grade zu dem immer weiteren 


Zurückbleiben derart: 





























Zurück um |n. s. | deb.?| deb. | imb. | id. | Summa 
0 Jahre 14 3 1 18 
Ls 17 19 15 19 70 
2% 2 3 28 50 83 
a 4 | 11 | 22 37 
4>” 15 15 
Di >, 3 3 
E 2 1 3 
oo 1 1 
8- „ 1 1 

(unter 3) (5) (5) 

| 4 
33 | 29 | 55 | 11 | 8 | 236 
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Mit jedem weiteren Jahre der Rückständigkeit nehmen also 
die schwereren Diagnosen zu. Gar nicht zurück sind fast nur 
Nicht-Schwachsinnige; bei 1 Jahr Rückstand nehmen die vielleicht 
oder sicher Debilen schon fast die Hälfte ein. Mit 2 Jahren 
überwiegen schon die Imbezillen. Vom 4. J. ab gibt es nur 
noch Imbezille und Idioten und unter 6 J. nur noch Idioten. 
Die Nichtschwachsinnigen sind fast alle (94%,) 0 und 1 Jahr 
zurück, die Debilen bis 3; von den Imbezillen ist nur ein kleiner 
Teil 1 J. zurück, die meisten 2—4, einzelne bis 6 J. Die 
Idioten beginnen bei 6 J. Wesentlich charakteristischer wird 
aber die Zusammenstellung, wenn man noch das LA. einfügt. 


Zurück um 0 J. 1J. | 2 J. | 3J. 





na dä dng dä E imb.|n.s. d.? d. imb.| d? d. imb. 


























7J. 1 
8, 133 8 1iļ|4 M üU 1 4 18 8 
97 1 1 4 3 2 14 29 11 
10” 2 1 2 8 3 Tag 
1? 1 1 2 1 4 2 
12” 1 | 1 3 
13° 2 
14 3 1|17 19 15 mois ne col 4 u a 
4 J. | 5 J. 6 J. 25 1387 | unter 3 J. 
| 
imb.| imb. | imb. id. id. id. id. 
8 J. 2 
9, 4 2 1 2 
wu" 6 2 1 3 
o 1 
12” 3 1 | 
13 „ 
Të | 
T 3 Kelas Ge e € 


Hier seien ihres charakteristischen Verhaltens wegen auch 
die älteren Kinder aus dem Jahre 1911 angeführt: 








zurück 


um 0 J. 1J. VJ. 


4 J. 5 J. 








2 J. | 3 J. 














d ! | 
n.8.|n.8. deb.? deb.|/n.s. deb.? deb.|deb.? deb. imb./d. imb./d. imb.|imb. 
10J. 2| 2 1 2 5 4 1 


11, 1 2 4 2 a IM ae 
127 1 1 1 
137 2 1 
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Aus dieser Tabelle ersieht man, dafs in der Tat bei jedem 
LA. mit immer weiterem Zurückbleiben die schwereren Diagnosen, 
wenn auch nicht regelmäfsig, zunehmen, dafs also die Differenz 
zwischen IA. und LA. im grolsen ganzen einen brauchbaren 
Ausdruck für den Grad der geistigen Schwäche gibt; anderer- 
seits zeigt sich innerhalb jeder Gruppe, die die gleiche Rück- 
ständigkeit hat, wie mit zunehmendem Alter die Zahlen immer 
mehr zu den leichteren Diagnosen zurückrücken; das zeigt also 
an, dals je älter das Kind, um so weniger das Zurückbleiben um 
die gleiche Anzahl Jahre zu bedeuten hat; ein älteres Kind 
braucht nicht schwächer zu sein, als ein jüngeres, das 1J. 
weniger zurück ist. Kinder von 8 und 9 J., die 1 J. zurück 
sind, können schon imbezill sein; mit Defekt von 2 J. sind 
sie es überwiegend, von 3 J. alle. Nicht-Schwachsinnige dieses 
Alters und solche, die auf der Grenze stehen, sind höchstens 
1 J. zurück; im Alter von 10 J. und darüber können Nicht- 
Schwachsinnige auch einen Defekt von 2 J. haben. Bei Rück- 
stand von 3 J. überwiegt bei den älteren die Debilität, bei 
einem von 4 J. die Imbezillitét. Es macht also einen grofsen 
Unterschied aus, in welchem Alter ein Kind um 1 oder 2 J. 
zurück ist. (Bryer gab an, dafs bei Kindern von 8 und 9 J. 
1 J., bei älteren 2 J. Rückstand noch nicht in Betracht gezogen 
zu werden brauchen.) Darum wird das Bild noch anschaulicher, 
wenn man die Diagnosen mit dem IA. der Kinder zusammen- 
stell. Wie sich das IA. der Kinder zusammensetzt, ist in einer 
Tabelle eingangs schon aufgeführt; hier folgt es in Verbindung 
mit den Diagnosen: 


























| © 

Intelligenzalter: | g 

unter) = 

Pe 10o te ka 3 | 2 
n. 8. | 1 4 24 4 | | 33 
deb. ? 2 3 10 14 29 
deb. 5 | 16 | 29 | | 55 





| 3 
| 8 | 12 | 6 | 9 | a | 7 |] 6] 3] 6 | 286 


Dasselbe bei den älteren Kindern von 1911: 











[mi] es | 6» | 7 | 6 | 6 | « 
| 
| 
n. 8. 3 4 
deb.? 5 5 
deb. 9 8 
imb. 1 5 2 1 1 


id. 
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Da das LA. unserer Kinder bis zu 7 J. herunter reicht, so 
müssen auf Stufe 7 und 8 sich alle Diagnosen treffen, denn hier 
kommen Kinder aller LA. mit den verschiedensten Graden der 
Rückständigkeit zusammen. Auf der höchsten Stufe 10 gibt es 
nur Nicht-Schwachsinnige und Grenzfälle, bei 9 beginnen die 
Debilen, bei 8 die Imbezillen. Unter die Stufe 7 gehen nur 
wenige Debile hinunter, sie nehmen hauptsächlich Stufe 7 und 8 
ein. Dagegen reichen die Imbezillen, die am stärksten auf 
Stufe 7 und 6 vertreten sind, bis zu 4 hinunter; auf Stufe 3 und 
darunter gibt es nur Idioten. Je tiefer also die IS. nach BS., 
um so schwerer der geistige Defekt, und umgekehrt: je schwach- 
sinniger, um so tiefer bleibt ein Kind in der IS.; je weniger 
defekt, um so höher kommt es, desto weniger ist es aber auch 
hinter seinem Alter zurück. Wenn man nämlich noch das Alter zu 
der Tabelle hält, so sind die Nicht-Schwachsinnigen, auf je 
niedrigerer I.-Stufe sie stehen, um so jünger. Auf Stufe 10 sind 
sie 10—12jährig, auf 9: 9—11jährig, auf 8: 8 und 9jährig, auf 
7 nur 8jährig. Das gleiche zeigt sich bei Debilen und Im- 
bezillen, aber die ältesten beginnen schon auf niederer 18. die 
10—12jährigen Debilen auf Stufe 9, die ebenso alten Imbezillen 
auf Stufe 8, d. h. also: die Nicht-Schwachsinnigen sind am 
wenigsten hinter ihrem Alter zurück, die Idioten am meisten. 
Auf jeder IS. sind die Kinder, je schlechter die Diagnose 
wird, immer älter; sie sind immer mehr hinter ihrem Alter 
zurück. 

Selbstverständlich kann nun nicht etwa jedes Jahr Zurück- 
bleibens bei demselben LA. gleich in einer Verschlechterung der 
Diagnose zum Ausdruck kommen, wohl aber mülsten bei einer 
vollkommenen Parallele die Diagnosen eines LA. bei dem all- 
mählichen Zurückgehen des IA. um immer mehr Jahre eine 
fortlaufende Reihe bilden. 

Ferner dürften gewisse Diagnosen überhaupt nicht über 
eine bestimmte IS. hinauf- oder herunterreichen. Bmer hat 
das ja auch angegeben und gemeint, dafs die Idioten nicht über 
das IA. 3, die Imbezillen nicht über das von 7 und die Debilen 
nicht über das von 10 hinauskommen. Obige Tabelle bestätigt 
diese Ansetzung für Debile und Idioten; nur bei den Imbezillen 
besteht eine kleine Abweichung, indem einige wenige (etwa der 
zehnte Teil) das IA. 8 erreichen. Ich kann hinzufügen, dafs 
auch erwachsene Debile jeglichen LA. — wir konnten freilich 
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nicht viele priifen — nicht tiber das IA. 10 hinausgekommen 
sind und einige erwachsene Imbezille nicht tiber das von 7. 


Uberblickt man die Diagnosen eines. LA., so bilden sie 
wohl eine fortlaufende Reihe, aber keine ununterbrochen fort- 
laufende; es kommen bei einem stärkeren Zurückbleiben wieder 
leichtere Diagnosen, wenn auf der vorigen Stufe schon schwerere 
waren, so sind z. B. 8jährige Kinder, die 0 Jahr zuriick sind, 
als debil aufgeführt, solche, die 1 J. zurück sind, noch als nicht 
schwachsinnig. Nun ist eine solche vollkommene Übereinstimmung 
wohl der Natur der Sache nach üherhaupt nicht zu verlangen; 
dann aber ging ja die Reduzierung der verschiedensten Ab- 
stufungen des Alters auf ganze Jahre, die früher besprochen 
wurde, nicht ohne Gewaltsamkeiten ab, die solche Verschiebungen 
veranlassen müssen. Aber die ganze Berechnungsart trägt doch 
auch dazu bei. Mitunter entscheidet ein Test, ob ein Kind eine 
Stufe höher kommt oder nicht, dabei ist der Zufall nicht ganz 
auszuschlielsen, man denke an Vor-Nachmittag und r/l. Manch- 
mal ist aber auch die Entscheidung, ob + oder — so zweifel- 
haft, dafs auch Willkürlichkeiten nicht ganz zu vermeiden sind, 
ein Fehler, der sich allerdings mit gröfserer Übung immer mehr 
verliert. 


Schliefslich können gewisse T., die für die Intelligenz wenig 
bezeichnend sind, ein Höherrücken veranlassen; und dieses, sowie 
die grofse Anzahl T. auf Stufe 6 und 7 begünstigen, wie schon 
erwähnt, auch ein nicht gerechtfertigtes Erreichen der Stufe 8 
für Imbezille. Allerdings ist dabei noch zu bemerken, dafs die 
Grenze zwischen leichter Imbezillität und Debilität in diesen 
Jahren nicht absolut scharf zu ziehen ist, dafs dabei der augen- 
blickliche Eindruck die Entscheidung mit beeinflufst, so dafs 
diese zumal nach einmaliger Untersuchung nicht den Anspruch 
auf unbedingte Zuverlässigkeit erheben kann. 


Im ganzen sind also diese Unstimmigkeiten doch recht klein, 
besonders die mangelnde Übereinstimmung der Diagnosen und 
der Jahre der Rückständigkeit; sie findet sich hauptsächlich bei 
den jüngeren Kindern; bei den älteren verschwindet sie über- 
haupt, wenn man fragliche und sichere Debile zusammenfalst. 

Es sind aber doch auch entgegen der Ansicht Bryets eine 
nicht unerhebliche Anzahl älterer Kinder, die nur 1 bzw. 2 Jahr 
zurück sind, als debil und imbeeill aufgeführt. 
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Wir wollen darum jetzt einmal sehen, wie sich das Urteil 
der Lehrer zu den Diagnosen und zu der Rückständigkeit nach 
BS. stellt, und wie sich die Defekte der Kinder unterscheiden. 

Was erst einmal die T. der nicht-schwachsinnigen Kinder anlangt, so 
wiederholen sich hier immer die Defekte in den "P. die in der früher mit- 
geteilten Tabelle bei den nicht-schwachsinnigen Hilfsschulkindern als 
niedrig aufgeführt sind, nämlich aufser den Schulkenntnissen: zi, Vor, 
Nachmittag, Rhombus zeichnen, Wiederholen von 5 Zahlen und Zählen 
von 20—0; ganz vereinzelt auch in 9 Pf. und 13 Pf, abzihlen und ver- 
gleichen, also lauter verzögerte T. Dafür waren aber bei den Kindern, 
die gar nicht zurück waren (bis auf eins 8 jährige) die Defekte kompensiert 
durch T. höherer Altersstufen und zwar waren dies: Gewichte ordnen, De- 
finitionen durch Oberbegriffe, Kaufmannsspiel, Kenntnis aller Münzen und 
Bilderklärung. Bei den Nicht-Schwachsinnigen, die 1 J. zurück waren 
(überwiegend 9jährige), waren die Defekte dieselben, aber im Einzelfall 
zahlreicher und weniger durch T. höherer Stufen kompensiert. 

Das Urteil der Lehrer ist im übrigen über die 33, die als 
nicht-schwachsinnig bezeichnet sind, geteilt, 23 wurden ebenso 
beurteilt; bei 7 wurde angegeben, sie gehörten nicht in die Hilfs- 
schule (sie wurden z. T. im Laufe des Jahres in die Volksschule 
zurückgeschickt), bei 8 weiteren, dafs sie mit Nachhilfe auch in 
der Volksschule mitgekommen wären. (In Breslau gab es bis- 
her keinen systematisierten Nachhilfeunterricht in der Volks- 
schule.) Dieses Urteil wurde aber nur bei 4 am Ende des Jahres 
aufrecht erhalten. Wenn die übrigen Kinder als schwach be- 
zeichnet wurden, so stehen sie ja freilich unter dem Durchschnitt 
Normaler, aufserdem aber ist das Urteil mancher Lehrer zu 
ausschliefslich von den Schulleistungen bestimmt Was diese 
anlangt, waren nämlich nur 13 gut. Bei 20 waren sie entgegen 
dem Resultat der Prüfung nach BS. schlecht, oder wenigstens 
mangelhaft. Intelligenz und Schulleistungen stimmen ja doch 
nicht immer überein (wie sie auch von manchen Lehrern scharf 
unterschieden werden). 

Eine völlige Kongruenz ist aber auch nicht zu erwarten; 
von verschiedenen Gesichtspunkten aus werden zwei Beobachter 
über die I. eines Menschen leicht verschiedener Ansicht sein. 

Das schlechtere Urteil betraf aber nicht die Kinder, die 1J. 
weiter zurück waren; auch die mit Defekt von 1 J. wurden nicht 
anders beurteilt als die ohne Rückstand. 

Von 4 (8jährigen) Kindern ohne IR., die als debil bezeichnet 
wurden, allerdings dreimal mit ?, gehört nach Ansicht der Lehrer 
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nur eines hierher; es ist in Kombinationsleistung und Begriffs- 
bildung schwächer. Hier stimmt also das Urteil der Lehrer 
besser zum Befunde nach BS., als zur Diagnose. 

Weiter interessieren die 8- und 9jährigen Kinder, die mit 
Defekt von 1 J. als debil und imbezill aufgeführt sind. Das Urteil 
der Lehrer, das leider zumeist sehr unbestimmt ist, bezeichnet 
die ersteren als wenig geschädigt, nur wenige als schlecht; die 
Imbezillen werden zwar häufiger als schlecht, aber im allgemeinen 
nicht wesentlich ungünstiger beurteilt, also auch wieder in guter 
Übereinstimmung mit BS. Die ärztliche Diagnose beruht neben den 
geringeren Leistungen von Auffassung und Aufmerksamkeit auf 
der schlechteren Vorstellungsbildung; aber es fragt sich, ob gerade 
dieses Kriterium bei der Entwicklungshemmung in diesen Jahren 
schon sicher anwendbar ist. Zu bemerken ist aber, dafs die 
meisten der Imbezillen im Gegensatz zu den Debilen doch auch 
in der Hilfsschule nicht recht vorwärts kommen. 

Besser entsprechen sich Lehrerurteil, Diagnose und Befund 
nach BS. bei den Kindern grölserer Rückständigkeit. Bei einem 
Defekt von 2 J. werden die Debilen als schwach erklärt, die aber 
in der Hilfsschule leidlich mitkommen; die Imbezillen aber 
gelten auch dem Lehrer als schwach und sehr schwach, nur aus- 
nahmsweise heilst es bei ihnen, die I. wäre nicht sehr schwach. Bei 
Rückstand von 3—4 J. werden alle als unter dem Durchschnitt 
bezeichnet und die Diagnose Imbezillität wird bei ihnen ebenso 
bestätigt, wie bei den Kindern auf IS. 3 und darunter die 
Diagnose Idiotie. 

Die Defekte nach BS. entsprechen den früher gemachten Angaben. 
Bemerkenswert ist, dafs die Debilen, die 2 J. zurück sind, hauptsächlich in 
den Schulkenntnissen (au[serdem nur im Zählen von 20—0 und den leichten 
Intelligenzfragen) schlechter sind, als die mit Defekt von 1J. Sonst unter- 
scheiden sich die Kinder gleichen I.-Grades, aber verschiedener Rück- 
ständigkeit hauptsächlich durch die Zahl der Ausfälle, die verschiedenen 
I.-Grades aber auch durch deren Art. Die Debilen haben solche hauptsächlich 
iin Vergleichen, Nachsprechen von 16 Silben, Kenntnis der Münzen, Ab- 
zählen von 9 Pf., weniger in Benennen der Farben, Nachsprechen von 
5 Zahlen, Rhombus abzeichnen, Geduldspiel und Bild erklären. Die Im- 
bezillen zeigen aufserdem grofse Ausfälle in den leichten Intelligenzfragen, 
im Ausführen dreier Aufträge, im Bild beschreiben, Abzählen von 13 Pf. 
und Angabe der Fingerzahl. 

Im Alter von 10 J. und darüber sollen, wie erwähnt, auch 
2 J. Rückstand nicht für Schwachsinn ins Gewicht fallen. Von 
unseren Kindern mit diesem Defekt sind auch je 4 als nicht- 
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schwachsinnig und fraglich bezeichnet, aber doch 10 als debil 
und sogar 3 als imbezill. Die Lehrer beurteilen von jenen, 
einige als gut, die meisten als gering geschädigt, diese als mälsig 
geschädigt und schwach. Bei grölserer Rückständigkeit treffen 
sich die Meinungen wieder besser, wenn die Kinder je nach dem 
Alter als deb.? bis imbezill diagnostiziert sind und vom Lehrer 
als ganz gut, wenig geschädigt und schwach bezeichnet werden; 
ebenso als ganz schwach die 5 und mehr Jahre Zurückgebliebenen, 
die als Imbezille und Idioten aufgeführt sind. 

Die Unterschiede in den T. bei Debilen und Imbezillen gleicher Rück- 
ständigkeit liegen hier darin, dafs die Imbezillen Defekte, oder bedeutend 
gröfsere Defekte haben im Vergleichen, leichten Intelligenzfragen, Zählen 
von 20-0, Abzählen von 9 Pf., Nachsprechen von 5 Zahlen, Rhombus 
zeichnen, Kenntnis von 5 Münzen und Farben benennen; während die De- 
fekte der Debilen betreffen: die Definitionen durch Oberbegriffe, das Kauf- 
mannsspiel, Abschätzen der 5 Gewichte, den Masseroxschen Versuch und 
die Bilderklärung. 

Zusammenfassend kann man also sagen, dafs sich das Urteil 
der Lehrer im grolsen und ganzen der Diagnose entsprechend 
und unter Berücksichtigung der LA. auch der immer gröfseren 
Rückständigkeit gemäls abstuft. In einigen Fällen hat es dem 
Befunde nach BS. besser entsprochen als der Diagnose, so z. B. 
in Fällen der geringeren Rückständigkeit, die nach BS. noch 
nicht als schwachsinnig gelten dürften; in anderen solchen Fällen 
hat es dieser Meinung aber wieder nicht zugestimmt. Aber eine 
vollständige Übereinstimmung wird ja auch auf diesen Grenz- 
gebieten nicht zu erreichen sein. 

Es sind noch die 10 Fälle zu betrachten, die auf IS. 8 als 
imbezill angegeben sind. Für diese ist voraus zu bemerken, dafs 
bei 5 die Diagnose überhaupt zweifelhaft geworden ist. Bei 4 
verursachten nur die überschüssigen T. auf Stufe 7 das Er- 
reichen der IS. 8, in den übrigen Fällen die Bewertung von 
Schulkenntnissen, des Diktatschreibens und des Lesens, und die 
Kenntnis der Wochentage und Monate; zweimal waren aulserdem 
auch das Datum, die Definitionen durch Oberbegriffe, das Kauf- 
mannsspiel positiv. 

Hier wird also ein Weglassen oder besseres Abwägen der 
T. in Verbindung mit der Gleichmälsigkeit der T.-Zahl die 
Differenz beseitigen. Das gleiche muls übrigens auch verhindern, 
dafs Schwachsinnige nur wenig hinter ihrem Alter zurück er- 
scheinen, soweit das eben überhaupt ganz auszuschalten ist. 
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2. Die BS.-Methode von 1911. 


Bmer hat nun 1911 die Schulkenntnisse und auch einige 
andere T. weggelassen und sonst die Berechnungsart geändert. 
Es fragt sich, ob diese neue Anordnung obige Mängel beseitigt. 

Die Gesamtheit der Änderungen ist die: 

Es sind weggelassen von den T. der 6jährigen: Wieder- 
holen von 16 Silben, Angabe des Alters; von den 7jährigen: Zahl 
der Finger, Kenntnis von 5 Münzen, das Abschreiben; von den 
8jährigen: das Diktatschreiben, die Wiedergabe der Zeitungs- 
notiz; von den 9jährigen: die Zeitungsnotiz, das Aufzählen der 
Wochentage. Ferner sind auf andere Alterstufen verschoben: 

















Test (BS. 1908 BS. GH BOBERTAG 
rechts — links 6 7 7 
3 Aufträge 6 7 6 
13 Pf. abzählen 7 6 6 
Rhombus abzeichnen 7 6 7 
Lücken erkennen 7 8 7 
5 Zahlen wiederholen 7 8 7 
9 Pf. abzählen 8 7 7 
Farben benennen 8 7 8 
Datum 9 8 9 
alle Münzen 10 9 10 
Monate aufzählen 10 9 10? 
leichte Intelligenzfragen 10 9 8 
5 Gewichte ordnen | 9 10 10 
Absurditäten erfassen 11 10 11 


Mit Ausnahme des letzten sind alle T. der 11 jährigen jetzt 
für 12jährige angesetzt, die der 12jährigen für 15jährige. Es 
sind zwei neue T. aufgenommen: für 10jährige Kopieren von 
Zeichnungen aus dem Gedächtnis, für 12jährige Widerstand gegen 
die Liniensuggestion: es werden mehrmals hintereinander je 2 
nebeneinander gezeichnete Linien vorgezeigt, von denen erst die 
linke immer kürzer als die rechte ist, aber immer weniger, bis 
beide schliefslich gleich sind; diese sollen dann als gleich er- 
kannt werden. 

Endlich ist die Berechnung dahin geändert worden, dafs für 
alle Jahresstufen die gleiche Anzahl T., 5, festgesetzt ist und 
dals als Ausgangspunkt die Stufe angenommen wird, von der 
alle T. gelöst wurden (früher alle bis auf einen); für je 5 T. 
wird ebenfalls eine Altersstufe hinzugerechnet. 

Wie aus der Tabelle zu ersehen ist, entspricht die Änderung 
bei 4 T. auch den Befunden BoperTAss, bei 10 anderen nicht. 
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6 sind für eine niedere, 4 für eine höhere Altersstufe angesetzt. 
Nach den Ergebnissen der BogErrasschen Untersuchungen er- 
scheinen diese Änderungen nicht als begründet. Einen Nachteil 
könnte das Wegbleiben einiger nach meiner Ansicht brauchbarer 
T. bedeuten, ebenso dafs für 11-, 13- und 14jährige jetzt über- 
haupt alle fehlen; ein grolser Vorteil ist aber, dafs alle Alters- 
stufen gleich viel T. haben und die Berechnung so eine gleich- 
mäfsigere wird. 


Trifft nun die neue Anordnung die I.-Abstufungen besser, 
so dafs sie bei demselben LA. eine regelmälsigere Reihe bilden ? 

Bei der Umrechnung wurde der neue T. für 10jährige Kinder immer 
als negativ angenommen; unter den wenigen Kindern, die bis zu den T. der 
10jährigen kamen, war keines, bei dem dieser ausschlaggebend für Auf- 
rücken oder Zurückbleiben gewesen wäre. 

Insgesamt mufs die neue Anordnung die Zahl der Jahre, um 
die die Kinder zurück sind, vergrölsern und das IA. herabdrücken, 
weil die Berechnung gewöhnlich schon auf einer niedrigeren, 
weil einer vollen Stufe, beginnt, und jetzt nicht mehr überzählige 
T. wie früher existieren, sondern auf jeder Stufe nur 5. Dem- 
nach sind zurück nach der neuen Berechnung (darunter zum 
Vergleich die Werte nach der alten Berechnung): 


z um 0 1 2 3 4 5 6 7 8Jahr. IA. unter3 
sind rückständig 5 44 84 56 30 6 4 1 1 5 
(Nach BS. 08) (18) (70) (82) (38) (15) (8) (3) (1) (1) (5) 


Die Zahlen sind also bis zu 4 Jahren erheblich verschoben 
im Sinne einer grölseren Rückständigkeit der Kinder; nur bei 
2 J. ist die Zahl ungefähr gleich geblieben. Die Häufigkeiten 
bei Rückstand 1 und besonders bei O sind stark reduziert zu- 
gunsten von 3 und 4 J.; während sich die grolse Masse der 
Kinder früher auf 0—4 J. verteilte, verteilen sie sich jetzt auf 
1—4 J. Darüber hinaus ist eine geringe, bei den höchsten 
Zahlen keine Änderung. Nur 5 sind gar nicht mehr zurück. 
Weniger als 2 Jahr zurück sind jetzt nur noch 49 = 21°), gegen 
88 = 371,. 

Bei den einzelnen Lebensaltern wiederholt sich das gleiche. 


Mit Ausnahme von den 8jährigen sind die Zahlen etwas 
mehr verteilt; man findet nicht mehr so grofse Zahlen bei einer 
Stufe der Rückständigkeit, wie sie früher die 8 phages bei 1, 
die 9jährigen bei 2 J. aufwiesen. 
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Anschaulich zeigt das wieder vorstehende Kurve für die 
verschiedenen LA. 

Das IA. muls im allgemeinen niedriger sein, es werden sich 
aber auch an der Zusammensetzung der einzelnen IS. die ver- 
schiedenen LA. etwas gleichmäfsiger beteiligen. 
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Die niederen IA. bis 4 sind also gleich geblieben, von 5 
ab verschieben sich die Zahlen stark nach unten, so dals die 
grolse Mehrzahl sich nun bei 6 und 7 gesammelt hat, während 
sie früher bei 7 und 8 lag. Zugleich zeigt sich, dals während 
früher grolse Zahlen bei 6—8 J. sich zusammenfanden, mit einem 
hohen Gipfel bei 7, jetzt 2 etwas kleinere Gipfel bei 6 und 7 
stehen, während die Zahlen der anderen wesentlich kleiner sind. 
Das IA. 10 ist überhaupt nicht mehr vertreten. 

Von gröfserem Interesse ist, wie sich die Diagnosen zu dem 
Grade des Zurückbleibens und zum IA. jetzt verhalten. 




















zurück um n. 8. deb.? | deb. | imb. id. | Sa. 
0 4 | 1 | 5 
W 16 19 4 5 44 
2” 11 3 31 39 81 
Ch 2 3 16 35 56 
4. 3 4 23 30 
5. 6 6 
6 3 1 4 
7. 1 1 
8” 1 1 
ai 5 5 
| 33 | 29 | 55 | 111 | 8 | 236 


Hier sind bei allen Diagnosen die Zahlen nach unten ver- 
schoben, jedoch haben sich die Debilen stärker bei 2 J., die Im- 
bezillen bei 3 J. Rückständigkeit gesammelt. Auch die Nicht- 
Schwachsinnigen sind weiter, 1—2 J., 2 sogar 3 J. zurück. 
Während früher die Kinder, denen 2 J. fehlten, mit wenigen 
Ausnahmen zu den sicher Schwachsinnigen gehörten, und die 
mit 3 J. Rückständigkeit alle, ist das hier erst bei 3 bzw. 4 J. 
der Fall. Von 6 J. Rückständigkeit ab ändert sich nichts mehr. 

Besonders wichtig mufs sein, ob für die einzelnen LA. die 
neue Berechnung eine regelmäfsigere Reihe geben wird: 








zurück um 

0J. 1J. | 2J. 3J. 
n. gs. d.? |n.s. d.? S imb.|n.s. d.? d. imb.|n.s. d.? d. imb. 
1 15 
3 26 
163 
i 1241 

1 1 2 
| 4 1 |16 19 4 5 |11 38 81 39 | 2 8 16 35 
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Hier ist die Unterbrechung der Reihen auf den einzelnen 
LA. noch häufiger und erstreckt sich jetzt auch auf die 11 jährigen. 
Sie würde auch bei Vereinigung der Debilen nicht wie früher 
schwinden. Bei LA. 8 wiederholen sich sogar alle 4 Diagnosen 
bei den Kindern, denen 1 und denen 2 J. fehlen. Ist auch 
eine völlige Parallele zwischen Intelligenzschwäche und Grölse der 
Rückständigkeit nicht möglich, so bringt die neue Anordnung 
doch keine Verbesserung. Aufserdem sind jetzt bei 2 J. bzw. 
3 J. Rückständigkeit nicht-schwachsinnige Kinder zu finden. 
Während man nach der alten Aufstellung sagen konnte: 8- und 
9jährige Kinder, die 2 J. zurück sind, sind sicher schwachsinnig 
und ältere, die 3 J. zurück sind, haben sicher nicht mehr un- 
geschädigte I., ist das jetzt nicht mehr möglich. Dafür haben 
aber die schwereren Diagnosen bei den Kindern, die 1 bzw. 2 J. 
zurück sind, stark abgenommen. Ich stelle noch die Tabelle der 
IA. mit den Diagnosen zusammen: 











Disgnose | Intelligenzalter: 
{1 | 9 | 8 |7{s6 |] 6 | 4 _|- 8 |unters 
n. 8. | 2 | 9 | 21 1 
deb.? | 4 Pe ape) a 
deb. EIS Lë | a87 | i 
imb. | 3 |2 6 |17 |6 
id. | 3 5 
| |a| ;s || ]|eļsa] 5 


N I | l 


Eine durchgreifendere Veränderung als eine Verschiebung 
ist nicht zu finden. Jetzt gehen die Nicht-Schwachsinnigen und 
die Grenzfälle bis zur IS. 6 hinunter, die Debilen bis 5; die 
Imbezillen häufen sich ganz besonders bei 6, auf der IS. 8 aber 
sind sie stark verringert, sie sind Ausnahmen geworden; bei 
zweien ist zudem auch die Diagnose zweifelhaft. 
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3. Vergleich. Verhältnis des IA. zur Schulfähig- 
keit. Schädigung der Schulfähigkeit durch 
andere als intellektuelle Mängel. 


Bei BS. 1911 ist also durch die Gleichzahl der T. und durch 
Wegfall der uncharakteristischen ein Mangel beseitigt. Von all- 
zugrolser Wichtigkeit ist aber dieses Ergebnis nicht. Es kann 
wohl von Wert sein, zu wissen, dals ein Kind, das die Stufe 8 
erreicht hat, höchstens debil ist und sich weiter entwickeln wird; 
aber etwas endgültiges ist die Bezeichnung „IA. 8“ ja auch nicht, 
es kann das Kind dann sowohl debil, als normal sein. ` Uber, 
haupt ist die Bestimmung der IS., auch der niederen, etwas 
relatives. Es soll nicht übersehen werden, dafs eine Angabe wie 
IS. 7 für den Moment viel anschaulicher und wertvoller sein 
kann, als die Bezeichnung debil und imbezill, die ja auch gerade 
mit ihrem Anspruch eines definitiven Urteils fehlgehen können. 
Aber für sich allein sagt die IS. noch gar nichts über die I., 
nur in Verbindung mit dem LA. Der Abstand beider ist das 
wesentliche. 

Darum war es ein sehr wichtiges Ergebnis, dafs nach der 
früheren Anordnung bei einer Rückständigkeit von 2 oder 3 J. 
eine normale I. nicht mehr vorkam. Es wäre wertlos, wenn das 
erst bei einer so tiefen Stufe sicher wäre, die schon die grölste 
Masse der debilen Kinder nicht mehr umfalst. Dieser Nachteil 
wird z. T. wieder aufgewogen dadurch, dals jetzt bei einer Rück- 
stindigkeit von 1 J. kein Kind von 9 J. und nur wenige von 
8 J. als sicher schwachsinnig bezeichnet sind. 

Aber abgesehen von diesen diagnostischen Beziehungen kénnte 
die neue Anordnung in vielen Fillen den Standpunkt eines 
Kindes besser ausdrücken als die alte. Wir haben gesehen, dafs 
schon die Altersnormierung der T. stark von der unsrigen ab- 
weicht. Man könnte also noch feststellen, ob unter Zugrunde- 
legung der hier gefundenen Alterswerte der T. die alte oder die 
neue Aufstellung den Standpunkt der Schüler treffender wieder- 
gibt und sie beide schliefslich noch an dem Urteil der Lehrer 
messen. 

Beide Altersbestimmungen stimmen überein in 121 Fällen; 
in 31 Fällen fehlt nur 1 T., damit bei der neuen Berechnung 
dieselbe Altersstufe erreicht wäre, wie 1908. Wir wollen diese 


mit als übereinstimmend betrachten, weil durchweg die Nicht- 
31* 
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beriicksichtigung der 4 T. oder die Annahme der niedrigen 
Stufe hier das IA. zu niedrig ansetzen würde. In 84 Fällen also 
ist nach der neuen Berechnung das IA. um eine Jahresstufe 
tiefer. 

Bei den 8- und 9jährigen Kindern, die 1 J. zurück sind, 
stimmen beide Rechnungen bei den Debilen häufiger überein (20 
von 34), bei den Imbezillen stellt sich die neue häufiger niedriger (14 
von 19); dadurch wird sie in diesem Falle den verschiedenen 
Diagnosen etwas besser gerecht. Aber dieses Verhalten ist nicht 
durchgehend, bei grölserer Rückständigkeit vereinigt sie dafür 
wieder mehr. 

In jenen 84 Fällen aber ist die Altersbezeichnung nach 
BS. 1911, wenn man als Malsstab die von BoBERTAG gefundene 
Altersnormierung zugrunde legt, nur 27 mal zutreffender, 53 mal 
dagegen schlechter; da gibt sie das IA. zu niedrig an. Dabei 
sind die Schulkenntnisse, also die bedeutungslosesten T., auch 
nicht berücksichtigt. Also doppelt so oft ergibt sich eine 
schlechtere Altersbestimmung. Viermal ist ein sicheres Urteil 
darüber nicht möglich gewesen. 

Der Unterschied ist, wie schon erwähnt, dadurch bedingt, 
dafs 1911, von der anderen Altersfestsetzung abgesehen, aulser 
den Schulkenntnissen die T.: Wiederholen von 16 Silben, An- 
gabe des Alters, Zahl der Finger und Kenntnis von 5 Münzen, 
ausgelassen sind. Dabei macht nun bei den Fällen, wo das IA. 
zu tief geworden ist, gerade die fehlende Bewertung der ge- 
nannten 4 T. den Unterschied aus; dagegen war bei den Fällen, 
in denen die neue, also niedrigere Altersbestimmung zutreffender 
ist, die alte höhere auch durch Abschreiben, Diktatschreiben und 
die Kenntnis der Wochentage mit veranlafst. 

Endlich ist zu priifen, ob nicht wenigstens das Urteil der 
Lehrer, das ja zur Diagnose nicht immer stimmte, besser im 
Einklang mit der neuen Bestimmung steht. 

Dieses schliefst sich 21 mal der Berechnung von 1911 an, 
53 mal der alten; in den übrigen Fällen ist kein Unterschied, 
wobei noch einmal zu bemerken ist, dafs das Urteil auch über 
die I. sich häufig nach den Schulleistungen richtet; es sind also 
wesentliche Unterschiede zwischen I. und Schulleistung in ihrem 
Verhalten gegen beide Berechnungen nicht zu finden. 

Von sicheren Vorteilen kann man also bei der neuen An- 
ordnung nicht sprechen. Eines aber könnte man dafür ansehen, 
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dafs die neue Anordnung die IA. der schwachsinnigen Kinder, 
die 1 J. zurück sind, herabsetzt und dadurch die Zahl der der 
Hilfsschule zugehörigen Kinder vergröfsert. Nach Bmer sollen 
Kinder, die nur 1 bzw. 2 J. zurück sind, nicht in Betracht ge- 
zogen werden. Danach hätten 88 jüngere und 21 ältere Schüler, 
also 44°/, aller Aufgenommenen, nicht in die Hilfsschule über- 
wiesen werden sollen. Sind sie zu Unrecht in der Hilfsschule ? 
Wenn auch eine Anzahl sicher debil oder imbezill ist, so bleiben 
doch noch 62 = 26°/,, die auch wir nicht oder nicht sicher als 
schwachsinnig bezeichnen konnten, bei denen wir die Bezeich- 
nung debil mit einem Fragezeichen versehen mulsten. Nach 
dem Urteil der Lehrer waren es aber nur etwa 24, die als nicht 
hergehörig bezeichnet werden, oder die mit regelmälsigem Nach- 
hilfeunterricht auch in der Volksschule zu fördern gewesen wären; 
bei einigen wurde das später auch noch zurückgenommen. Das 
Urteil der erfahreneren Hilfsschullehrer deckt sich also gar nicht 
mit der Annahme, dafs diese Kinder nicht in die Hilfsschule 
gehörten. Andererseits sind in der Volksschule nach Angabe 
BOBERTAGS ein nicht geringer Prozensatz der Kinder zurück, 
während nur 1,5°/, in die Hilfsschule kommen. Sehen wir nun 
von Fällen ab, die wirklich nicht hergehören, sehen wir ab von 
den Zufälligkeiten, die Kinder zu hoch in der IS. kommen lassen, 
und von Unsicherheiten der Diagnose, so bleiben immer noch 
mehr Kinder übrig, bei denen das Urteil der Lehrer und die 
Angabe Bmers sich wiedersprechen; nach BS. 1911 beträgt die 
Zahl der jüngeren Schüler, die nicht 2 J., und der älteren, die 
nicht 3 J. zurück sind, noch immer 55. Versagt also hier die 
Methode? Keineswegs, sondern die Schulunfähigkeit be- 
ruhtin vielen Fallen und besondersin denen leichter 
Schwäche auf etwas anderem, als den Intelligenz- 
mängeln; und manche Lehrer unterscheiden ganz treffend die 
Schulleistungen und die I. Es ist bekannt, dafs psychopathische 
Kinder eine mangelhafte Arbeitsfähigkeit besitzen, so dafs sie 
oft auch bei guter I. in den Schulfächern zurückbleiben. Der 
leichte Schwachsinn ist aber sehr häufig mit den Anzeichen der 
psychopathischen Konstitution verbunden, und hier handelt es 
sich eben um solche psychopathische Kinder: die abnorme 
Reaktionsweise, Gemüts-, Charakter- oder Willensstörungen sind 
es, welche die Kinder an der Mitarbeit und am Fortkommen 
hindern. Bmer hat schon darauf aufmerksam gemacht, dafs bei 


480 F. Chotzen. 


abnormen Kindern die Schulleistungen nicht in Einklang stehen 
mit ihrem IA. und hat ausdrücklich auf die Störungen der Auf- 
merksamkeit bei solchen Kindern hingewiesen. Es kommen aber 
noch eine Reihe anderer Störungen in Betracht und gewisse 
Typen lassen sich dabei unterscheiden. Es soll an anderer Stelle 
näher darauf eingegangen werden, hier seien nur die häufigsten 
Typen erwähnt. Es sind neben denen, die die Aufmerksamkeit 
nicht konzentrieren können, noch Kinder mit sehr verlangsamter 
Assoziationstätigkeit, sehr ermüdbare, dann willensschwache, 
schlaffe Individuen und moralisch defekte. Die letzteren sind 
hauptsächlich unter den Nicht-Schwachsinnigen zu finden. Solche 
Eigenschaften, die das Kind hindern aufzumerken, Teilnahme 
zu zeigen und aus eigenem Antrieb mitzuarbeiten, die 
machen es eben unfähig zu einem Unterricht in der grofsen 
Menge, sie brauchen besonderen oder Einzelunterricht. Sind nun 
diese Eigenschaften sehr ausgeprägt, so kann es vorkommen, 
dafs auch ein intellektuell nicht geschädigtes Kind in der Normal- 
schule nicht mitkommt, um so weniger natürlich ein debiles. 
Solche Kinder versagen in Leistungen, die eine starke Anspannung 
der Aufmerksamkeit, Konzentration und Ausdauer erfordern und 
auch die Gedächtnisleistungen sind bei Psychopathen oft schwach. 
So sind denn auch hauptsächlich derartige T. von unseren nicht- 
schwachsinnigen Kindern verfehlt worden, wie das Zählen von 
20—0, das Nachsprechen von 5 Zahlen, aber auch Wiederholen 
von 16 Silben, lauter „verschobene“ T. Auf diese Weise können 
auch intellektuell normale Kinder hinter ihrem Alter zurück 
sein, brauchen es aber nicht, weil sie durch I.-Leistungen oft 
über ihr Alter hinaus die Defekte ausgleichen. Die Debilen 
werden dabei stärker zurückbleiben; es muls aber auch nicht in 
erheblichem Mafse der Fall sein. 

Je abnormer ein Kind, desto ausgeprägter ist seine Leistungsunfähig- 
keit: desto mehr treten dabei Defekte gerade in diesen verschobenen T. 
ein. Bei stärkeren Graden von Schwachsinn wird sich das natürlich ver- 
wischen, aber bei ganz leicht oder kaum Geschädigten kann man dann oft 
recht charakteristische Unterschiede finden. Z. B.: 9'% jähriger Knabe, 
beschränkt, schwer von Begriffen, flüchtig, aber sonst nicht abnorm; IA. 9. 
Er verfehlt das Zusammenzählen von 9 Pf., die Vergleiche, das Ordnen der 
Gewichte, das Kaufmannspiel. Im Rechnen schwach, sonst Schulleistungen 
gut; er wurde in die Volksschule zurückgeschickt. Dagegen : ein 8jähriges, 
schlaffes, ängstliches, blutarmes Kind; hat in der Kindheit Krämpfe ge- 


habt; stottert; ist in der Sprachentwicklung sehr zurück; IA. 7. Es ver- 
fehlt: r/l, Vor-Nachmittag, Altersangabe, 16 Silben wiederholen, desgl. 
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5 Zahlen, Benennung der Farben, 20—0 zählen, aufser Abschreiben, Diktat- 
schreiben und Lesen. Das Kind fafst aber gut auf, bildet klare Begriffe, 
kombiniert und urteilt leidlich (beschreibt die Bilder, zieht die Vergleiche 
treffend, beantwortet die leichten Intelligenzfragen gut und ordnet 5 Ge- 
wichte). Es ist also nicht als schwachsinnig zu bezeichnen, ist aber auch 
in der Hilfsschule sitzen geblieben; also eine starke Herabsetzung der 
Schulfähigkeit, aber doch nur IR. um 1 J. 

Eine solche Schulunfähigkeit braucht also in dem Grade der 
Rückständigkeit nicht zum Ausdruck zu kommen, wenn das 
Kind intellektuell nicht sehr geschwächt ist. Selbst eine so 
häufige und viele Schwachsinnige kennzeichnende Störung wie 
die Verlangsamung aller Assoziationstätigkeit braucht dann das 
Resultat der Gesamtleistungen nicht allzusehr herunterzudrücken. 
Bei einzelnen T. sind Zeitbestimmungen gemacht, aber nur bei 
sehr wenigen; beim Auffassen der Bilder z. B. oder der Lücken, 
wobei sich die Verlangsamung oft am deutlichsten zeigt, wird, 
wenn man dem Kinde etwas Zeit liifst, schliefslich doch ein 
positives Resultat herauskommen; so wird die Zahl der Fehler 
nicht erheblich werden, das Kind wird nur wenig zurück sein; 
dennoch kann es für den Massenunterricht untauglich sein. 
Andererseits würde man vielen Kindern Unrecht tun, wenn 
man sie bei solchen Leistungen allzusehr drängte; denn es gibt 
eben auch Kinder, deren Vorstellungsablauf vielleicht aus Gründen 
von Krankhaftigkeit verlangsamt ist, die aber doch gar nicht 
schwachsinnig sind, sondern die Langsamkeit durch I.-Leistungen 
ausgleichen. Man betrachte folgendes Kind: 

8jähriger, blasser, schüchterner Knabe. Zaghaft, schlaff, ermüdbar; 
stammelt etwas; leidet an Kopfschmerzen mit Erbrechen, an Schlafstörungen 
und Bettnässen. Er verfehlt: Vor-Nachmittag, Lücken erkennen, (kommt 
erst spät darauf), Abschreiben, Diktatschreiben, Lesen; das Nachsprechen 
von 5 Zahlen gelingt nur einmal mit Mühe, er zählt sehr langsam von 
20—0, bringt es aber ohne Fehler fertig; bei den Bildern falst er sehr lang- 
sam auf, hängt lange an Einzelheiten, aber bei befördernden Fragen gibt 
er schliefslich richtige Antworten, er kombiniert die Einzelheiten richtig 
und kommt zu einer zutreffenden Erklärung der Bilder. Ebenso gibt er 
bei den Vergleichen wesentliche Merkmale an (Glas durchsichtig — Holz 
nicht), löst die leichten Intelligenzfragen; über sein Alter hinaus positiv 
sind die Oberbegriffe, er zählt die Wochentage auf, er begreift bald die Auf- 
gabe beim Ordnen der 5 Gewichte und führt sie richtig aus. Er kann 
aufserdem eine kleine Erzählung in allem wesentlichen und mit eigenen 
Worten wiedergeben (IA.=LA.). Dieses Kind ist nicht schwachsinnig, 
aber so ermüdbar und langsam, daß es in der Volkschule nicht mitkam. 
Selbst in der Hilfsschule wird es für schwach erklärt; der Lehrer will 
es versuchsweise versetzen | 
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Auch bei leichtem Schwachsinn aber brauchte das Kind noch nicht 
allzuweit zurück zu sein (nach Wegfall von 8 T. wäre dieser Knabe noch 
auf der Stufe von 7 J., also nur 1 J. zurück) und dennoch wäre er 
durchaus eines besonderen Unterrichts bedürftig. 

Dasselbe wie für die Verlangsamung und Ermüdbarkeit, gilt 
für eine starke Ablenkbarkeit der Aufmerksamkeit bei guter Auf- 
fassung. Auch diese kommt natürlich während der Bryerschen 
Prüfung wie bei jeder zum Vorschein, aber in der Gesamtauf- 
stellung braucht sie zahlenmälsig nicht zum Ausdruck zu kommen, 

Kinder, die 1 J. zurück sind, können also von der aller- 
verschiedensten Art sein, und es sind unter ihnen zweifellos 
solche, die in der Normalschule nicht mitkommen. Ein Aus- 
schlufs aller dieser Kinder von dem Hilfsschulunterricht 
würde daher sehr viele schädigen. Danach könnte die An- 
ordnung Bmers 1911 besser erscheinen, weil sie eine viel 
gröfsere Zahl dieser abnormen Kinder noch der Hilfsschule zu- 
spricht, denn danach blieben nur noch 45 jüngere und 10 ältere 
Kinder, die nicht 2 bzw. 3 J. zurück sind, also insgesamt nur 
noch 55=26°,. Das entspräche ungefähr dem, was wir an 
nicht-schwachsinnigen und fraglichen Kindern gefunden haben, 
aber leider nur der Zahl nach. Es hatten einige zweifellos 
Schwachsinnige nach BS. 11 einen zu geringen I.-Rückstand; 
andererseits gab es in gröfserer Zahl Kinder, die, obwohl nicht 
oder ganz wenig geschädigt, zu sehr im IA. zurückgerückt 
waren. Damit ist also der Vorteil wieder ausgeglichen, denn die 
Kinder könnten auch im Nachhilfeunterricht und Förderklassen 
weiter gebracht werden. Überall, wo derartige Einrichtungen 
getroffen sind, wird gerade das die Methode noch verwendbarer 
machen, dafs sie mit einer Rückständigkeit von 2 J. sicher 
Schwachsinnige ausscheidet, während eine Rückständigkeit von 
einem Jahre solche Kinder beträfe, die in der Normalklasse ge- 
gebenenfalls zwar nicht fortkommen, aber noch nicht in die 
Hilfsschule brauchten, sondern für ein Mittelding geeignet wären. 


4. Die Modifikation der Methode durch BoBERTA«. 


Hier kommt es also jetzt darauf an, eine bessere Scheidung 
zu suchen, eine solche Abstufung durch geeignete T. zu erreichen, 
dals die sicher Schwachsinnigen tiefer rücken, ohne die Nicht, 
Geschädigten mitzunehmen. 

Auf diesem Wege hat BoBERTAG, soweit ich es bisher be- 
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urteilen kann, gegenüber der eben besprochenen Binerschen 
Neuerung mit einer veränderten Aufstellung einen guten Schritt 
vorwärts getan. (Ich verdanke ihre Kenntnis einer privaten Mit- 
teilung Dr. B.s.) 

Sie ist die folgende: 

















llu. | 11 u. 
5 J. 6 J. 7JI | 8J 9 J. 10 J. | i2 J | ws. 
1 | Quadrat | Beschr. | Rhomb. | Lesen | Provo- | Lesen | Spont. | Definit. 
labzeichn.| von ab- 1 Haupt- zierte Er- Bilder- | v. Ab- 
Bildern |zeichnen | punkt |klärungv.| Haupt- |klärung| strakt. 
Bildern | punkte 
2 | Definit. | Ästhet. | Lücken | leichte | Definit. |3 Worte | Text | schwere 
Zweck | Vergl. in Intell.- | Ober- in 2 mit | Intell.- 
Bildern | fragen | begriff | Sätze |Lücken| fragen 
3 |10 Silben 16 1 Pf. Ver- Datum [26 Silben| Absur- | Worte 
nachspr. | Silben bis gleiche nach- |dJitäten|zu Sät- 
nachspr.| 1 M. sprechen zen ord. 
4 4 3 Auf- |5 Zahlen| 4 Far- | 5 Ge- |6 Zahlen|3 Worte| Reime 
Zahlen | träge nach- ben wichte nach- in 
wiederh. sprechen sprechen 1 Satz 
5| 4 Pf. | Geduld- | rechts | von 20 | 80 Pf. alle 
abzihlen| spiel und bis 0 |herausg.| Münzen 
links | rückw. 








Hier ist also die von BosErTAG gefundene oben angeführte 
Altersbestimmung der T. zugrunde gelegt. Die Definition durch 
Zweckbestimmung ist für 5 J. angesetzt, die Beschreibung von 
Bildern für 6 J. (was unseren Ergebnissen auch ganz oder bei- 
nahe entspricht). Dagegen ist das Ordnen der 5 Gewichte 
bei 9jährigen verblieben, die Wiedergabe von 6 Hauptpunkten 
der Zeitungsnotiz auf 10 J. verschoben. Neu hinzugekommen 
sind für 5 J.: Nachsprechen von 4 Zahlen, für 9 J. die provo- 
zierte Bilderklärung, für 10 J. Nachsprechen von 6 Zahlen. Bei 
10 J. steht nun auch das Nachsprechen von 26 Silben. Für 
11 und 12 J. sind 8 der ursprünglichen T. gemeinsam ange- 
geordnet. Drei richtige Lösungen sollen der Stufe 11, 6 der 
Stufe 12 zukommen. Weggeblieben sind von den ursprüng- 
lichen T. bei 5 J.: Abschätzen zweier Gewichte; bei 6 J.: Vor- 
Nachmittag unterscheiden, Altersangabe; bei 7 J.: Abschreiben, 
Angabe der Fingerzahl, Abzählen von 13 Pf.; bei 8 J.: Abzählen 
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von 9 Pf., das Diktatschreiben; bei 9 J.: Aufzählen der Wochen- 
tage; bei 10 J.: Monate; bei 11 J.: 60 Worte finden; bei 
12 J.: Wiederholen von 7 Zahlen. Von den T., die Bıs£r 1911 
wegliefs, sind das Nachsprechen von 16 Silben, die Angabe der 
5 Münzen und die Wiedergabe der Zeitungsnotiz geblieben, da- 
gegen darüber hinaus weggefallen: Abschätzen zweier Gewichte, 
Vor-Nachmittag, Abzählen von 13 und 9 Pf., Aufzihlen der 
Wochentage und der Monate, 60 Worte finden, Nachsprechen 
von 7 Zahlen. 

Auch hier stehen auf jeder Stufe je 5 T. und die Berechnung 
des IA. geschieht wie nach BS. 11, nur will BoBErTAG halbe 
LA. und IA.-Stufen unterscheiden. Die IS. sind dabei aber nur 
unbestimmt zu treffen und ohne Gewaltsamkeiten geht es auch 
nicht ab. Zum besseren Vergleich mulsten wir wieder auf ganze 
Jahre reduzieren. Die Ergebnisse dieser Zusammenstellung sind 
in nachstehenden Tabellen niedergelegt. 

Es sind jetzt zurück: 





IA. 


c 
zurück um unter, Summe 















































E NEEN EE EE EE SE | 
73. | al. | 2 
8, |6 ]3]|35|]1]2ļ|1 89 
9? re 2 | 84 
10? 10] 24) Bf ae} 2 yt 3. 1.78 
14 5 7| 4 1 | 12 
12” tS hie. | owe a | 9 
15% 111 2 
| 
ze 2 SE NENNE Tale N 
Summe| 6 | 43 | 78 | 68 |22| 9] s| 1] 1] 5 | 236 
Fe b E AE eg EE Le 
58 Intelligenzalter: £ 
3% | unter | | 5 
A 3 |3 ]4j] ó] 6] ? j 8 J] 9 fioj 
EN ne | 2 
8 | (5) 1-4) 2(—3) 112) 35 (—1) 34-0) 6 89 
9 2 | (—6)1 (—5) 2(—4) a —2)31((—1) 8 84 
10 | 3 = (—6)1(—5) 4(—4) 5(—3) 14(—2) 10 38 
11 - 8) 1| | —4) 4(—8) 7 12 
12 | (—6) 1\(—5) a(—4 aaa- ay 9 
13 | | (—4) 1(—8) 1) 2 
| 5 | 4 | 6 | a | wm | aw | o8 | «| a >| ase 
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Diagnosen insgesamt: 





























zurück um n. 8. deb.? deb. | imb. | id. | Summa 

0J 8 | ` 

| 6 

RN 22 if | S 6 43 

a 1 30 78 

35 1 3 | 18 46 | 68 

4, 2 | 2 18 | | 2 

5, 9 i] | 9 

6, | gi H Ln k 3 

T | | De a) 1 

8 ,, | | 1 | 1 

unter 3 „ | | 5 | 5 

33 | 29 | 55 | 111 | 8 | 236 


Diagnosen bei den einzelnen Lebensaltern. 















































ie > H 
S 5 | zurück um 
Qo | 
os 
er BE ER CS a 
= Se 
24 n. s. n.s. d.? q imb. n.s. d.? d. imb. n.s. d.? d. imb. d.? deb. imb. 
ke (l | 1 
8, | 6 E 13 4 6 | 4 10 21 2 9) 2 
Gi T A | 53 15 8 2 30: 8 
10 „| | 2 8 5 7 7 5 
115, | | dée ZE E E VE ek 
125 | 1 Séi e "a 
13 > | 1 | 4 
| 6 |18 145 6| 810 30 3 1 3818 4/2 2 18 
a | 5 | 6 | 7 | 8 | unter 3 
ee EE Sa z m 
| imb. id. | imb. id. id. id. | id. 
83.) 1 
9, | 2 1 2 
10? 4 1 1 3 
ih, | 1 
a. | 2 1 
| 9 |) ae 3 1 er le 
Diagnosen und Intelligenzstufe. 
— = 
Intelligenzalter: | a 
(e 5 
IE N FE ee 
n. 8. i 16° |. 16. | | 33 
deb. ? 1 Ce Br Pde | ek | 29 
deb. 2 11 27 13 2 55 
imb. 1 25 57 22 5 1 | 111 
id. 3 5 8 
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Diese Anordnung steht zwar BS. 11 näher, aber hält in 
vielen Punkten eine mittlere Stellung inne. Auch hier sind nur 
60—=25°/, weniger als 2 bzw. 3 J. zurück. Die Kinder sind 
wie bei BS. 11 im allgemeinen weiter zurück, was bei der Ver- 
ringerung der T. und der Zählung von je 5 T. für eine IS. 
natürlich ist. Bis zum Rückstand von 3 J. stimmt BOoBERTAG 
ungefähr mit BS. 11 überein. Die Hauptmasse zeigt wieder 
Rückstand von 2 und 3 J., 4 J. sind weniger, 5 J. aber einige 
mehr zuriick als bei beiden anderen Anordnungen. Es ist eine 
etwas, wenn auch wenig gröfsere Verteilung. Dasselbe sieht man 
bei den einzelnen LA., bei den 10- und i1jährigen Kindern 
allerdings weniger ausgesprochen; da ist wieder eine mittlere 
Stellung innegehalten. Die Rückständigkeit stuft sich besser, als 


7/und 8 jährige 
jährige 
N — 10bis13 jährige 






Zurück um Oo 1 2 3 4 5 6 7 8 Jahre 


Kurve 3. 


bei beiden anderen Aufstellungen mit dem LA. ab: 0 J. zurück 
sind nur 8jihrige, 1 J. 8- und 9jährige, die 10jährigen be- 
ginnen mit 2 J. Rückstand, die noch älteren mit 3 J., mit einer 
Ausnahme bei 12 J. Auch bei den einzelnen LA. vereinigt sich 
die Hauptmasse nicht so sehr bei einer Defektstufe, sie verteilt 
sich vielmehr auf verschiedene Stufen, wie aus Kurve 3 ersicht- 
lich. Da nach dieser Aufstellung die Defekte im allgemeinen 
noch gröfser sind, als bei der vorigen, so sind die niedrigen 
IA.-Stufen verstärkt. Wieder ist wie bei BS. 11 die grofse 
Mehrzahl bei IS. 6 und 7 angesammelt, aber nicht ganz so stark, 
sondern auch die IA. 5 und 8 sind stärker bedacht. Die höchsten 
Stufen sind spärlich vertreten, aber doch sind auf 10 wieder 
2 Kinder; also im ganzen eine grölsere Ausbreitung. 
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Die Verteilung der Diagnosen nähert sich mehr der Auf- 
stellung von 1911, doch sind die Nicht-Schwachsinnigen wieder 
nur wenig zurück, die meisten nur 0 und 1J. Dieser Zug nach 
oben ist auch bei den Debilen angedeutet; das umgekehrte 
Verhalten zeigen die Imbezillen, bei ihnen rücken die Zahlen 
mehr nach den tieferen Stufen. Das spricht dafür, dafs sich 
die Berechnung des Zürückbleibens nach BoBERTAG mehr dem 
Grade der wirklichen 1.-Schwäche anpalst. Die Idioten bleiben 
auch hier unberührt. 

Bei den einzelnen LA. bilden die Diagnosen natürlich auch 
hier keine ununterbrochene Reihe; aber deutlich ist die bessere 
Anpassung an die Diagnose darin, dafs die nicht oder ganz ge- 
ring Geschwächten sich viel weniger von ihrem wirklichen Alter 
entfernen, die stärker Geschädigten immer mehr. Schon bei 
7 J. ist der Imbezille tiefer gerückt als der Debile. 
= Gar nicht zurück sind nur mehr Nicht-Schwachsinnige. 
Diese sind mit 8 Jahren wieder nur höchstens 1 J. zurück. 
Bei einer Rückständigkeit von 2 J. gibt es noch 5 (9jährige) 
Nicht-Schwachsinnige, halb so viel als nach BS. 11, während nach 
BS. 08 gar keine von 8 und 9 J. waren. Dagegen hat sich mit 
Defekt von 3 J. die Zahl der Imbezillen vermehrt. Bei den 
Yjährigen gibt es keinen, der O0 J. zurück ist; 1 J. zurück 
sind nur Nicht-Schwachsinnige; bei Defekt von 2 J. sind die 
leichteren Diagnosen noch überwiegend, dagegen nehmen von 
da ab die Imbezillen stark zu. Von den älteren Jahrgängen 
gilt ganz das Gleiche. Da gibt es gar keine, die nur 1 J. zurück 
sind; aber auch keine nicht Schwachsinnigen, die mehr als 2 J. 
zurück wären, mit Ausnahme eines Kindes von 11 Jahren; da- 
von abgesehen ist nur bei den 9jährigen das Verhältnis von 
1908 nicht wieder hergestellt. 

Diese bessere Differenzierung muls sich am besten im Ver- 
hältnis der IS. zur Diagnose ausprägen. Da nimmt die jetzige 
Anordnung BoBERTAGs wieder deutlich die Mitte zwischen den 
beiden von BS. ein. Die Stufe 10 wird von Nicht-Defekten 
wieder erreicht, diese sind überhaupt wieder mehr heraufgerückt. 
Nicht-Schwachsinnige finden sich auf Stufe 7 wieder weniger und 
kommen nicht darunter, die Imbezillen, nur mit einer Aus- 
nahme, nicht über 7 hinauf; sie verteilen sich dagegen weiter 
nach unten hin. 

Die BogertAssche Anordnung stellt also einige Vorzüge von 
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BS. 08 wieder her, zeigt aber aulserdem eine bessere Verteilung 
und Differenzierung der Schwachsinnsgrade; ein grolser Vorteil 
gegenüber beiden früheren Berechnungsarten. 

Sie pafst sich den I.-Abstufungen besser an und schaltet 
einige Zufilligkeiten bei der IA.-Berechnung aus. 

Die bessere Anpassung ist allerdings nicht durchgehend. Im 
allgemeinen kann man sagen, dafs bei Kindern verschiedenen 
I.-Grades, die nach BS. 08 gleich weit zurück waren, nach BOBER- 
TaG die leichter Geschwächten, also die Debilen, öfter dem höheren, 
die Imbezillen öfter dem tieferen IA. wie bei BS. 11 zufallen. Aber 
in einer nicht zu kleinen Minderheit stimmt das nicht, und es 
finden sich einige ganz auffallende Abweichungen gegen beide 
Berechnungen sowohl nach oben als nach unten hin. 

Die bessere Differenzierung liegt bei BoBERTAG einmal sicher- 
lich an der richtigeren Altersfestsetzung der T., denn sie wird 
für die Ausgangsstufe der Altersberechnung malsgebend; dann 
aber an der Beibehaltung einiger brauchbarer T., bei denen, wie 
bei 16 Silben nachsprechen und 5 Münzen, die schlechtesten ver- 
sagen; oder die, wie die Zeitungsnotiz, die besseren Kinder be- 
günstigen. Das nämliche tut der neu eingefügte T. der provo- 
zierten Bilderklärung. Dafs sich diese Begünstigung nicht noch 
stärker in BoBERTAGS Aufstellung ausprägte, liegt daran, dafs die 
Zeitungsnotiz vom Kinde selbst gelesen werden muls. 

Bedauerlich ist aber, dafs bei BoBERTAG einige wichtige Tests, 
so die für Zeit- und Zahlvorstellungen ganz weggeblieben sind, 
denn auch sie müssen zu charakteristischen Differenzierungen 
führen; und die T. 13 Pf. ab- und besonders 9 Pf. zusammen- 
zählen, haben sich ja, wie oben gezeigt, darin bewährt. Mit dem 
T. Vor-Nachmittag ist allerdings eine Quelle von Zufälligkeiten 
ausgeschaltet, es mülste ein anderer Zeittest eingeschoben werden. 
Aber auch die Prüfung reiner Gedächtnisleistungen dürfte nicht 
fehlen. 


5. Darstellung der für den Unterricht wichtigen 
intellektuellen Störungen und individuellen Ver- 
schiedenheiten durch die Prüfung nach BS. 


Überhaupt scheint mir dasHeil nichtin der Ver- 
ringerung, vielmehr in einer möglichst grofsen 
Mannigfaltigkeit der T. zu liegen. Da diese Prüfung 
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doch nun einmal Schulzwecken dient, so ist die beste Zusammen- 
stellung die, die das beste Bild von der psychischen Eigenart 
des Kindes gibt. Das ist ja ein Vorteil dieser Methode, 
dafs sie in kurzer Zeit mittels Stichproben ganz zu- 
treffend die intellektuelle Persönlichkeit umreifst; 
ein Ergebnis, das oft weit über den Wert der Fest- 
stellung, dafs ein Kind 1 oder 2 J. zurückist, hinaus- 
geht. So ist häufig das Wertvollste das, was sich in 
der Aufrechnung mit +und — nicht mitfassen läfst. 
Das qualitative Verhalten beim Lösen der einzelnen T. ist überaus 
charakteristisch und gibt eine gute Unterscheidung der einzelnen 
Individualitäten und Intelligenzen : so die Art und Weise, wie die 
Unterscheidungen der konkreten Gegenstände gemacht werden, 
die Art, wie die Bilder erklärt werden usw. Eine sehr begrüfsens- 
werte Verbesserung ist daher der Versuch Boserracs, mit der 
provozierten Bilderklärung eine solche Differenzierung in das 
Stufenmafs einzupassen. Aus eben dem Grunde ist die Wieder- 
einführung der Zeitungsnotizen wertvoll. Aber das meiste lälst 
sich doch nicht zahlenmälsig festlegen, was gleichwohl recht 
bedeutungsvoll ist. 

In dieser Beziehung ist aber die ursprüngliche Anordnung, 
BS. 08, die beste, weil sie am meisten über die Kinder aussagt. 
Die späteren Anordnungen sind mindestens in einigen Punkten 
nicht so deutlich, wegen des Wegfalls einiger, vielleicht nicht 
gerade für die I, so doch sonst charakteristischer T. Es machen 
sich nämlich selbst bei dieser kurzen Untersuchung deutlich 
individuelle Differenzen bemerkbar. 

Einmal heben sich natürlich normale Kinder, die etwa ver- 
wahrlost waren oder aus irgendwelcher Ursache keinen Unterricht 
genossen hatten, von dem Grunde des Hilfsschülermaterials klar 
ab. Bei ihnen fehlen eben nur die Schulkenntnisse bei voll- 
kommen normaler Auffassung und guten Verstandesleistungen. 
Es können übrigens auch bei leicht geschädigten Kindern die 
Hauptausfälle bei den Schulkenntnissan liegen, aber dann zeigen 
sie sich im ganzen in Auffassung, Aufmerksamkeit usw. doch 
charakteristisch. Bei den Nicht-Schwachsinnigen sind in den 
—- Leistungen bemerkenswerte Unterschiede. Bei den 8 jährigen 
z. B. bilden die einen klare Begriffe, können die Vergleiche 
treffend, die Oberbegriffe richtig angeben, lassen es aber an 
Auffassung der Bilder, an allen praktischen Fähigkeiten fehlen; 
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umgekehrt sind bei anderen die begrifflichen Leistungen schwach, 
sie versagen bei Vergleichen der Gegenstände, kennen nicht die 
Oberbegriffe, aber sie ordnen die Gewichte, können die Bilder 
völlig erklären; wieder andere eignen sich besonders die Er- 
fahrungen des täglichen Lebens und ihre praktischen Anwen- 
dungen an, sie lösen die leichten Intelligenzfragen, kennen alle 
Münzen und lösen die Kaufmannsaufgabe richtig. Hier ein 
solches praktisches Beispiel von einem Debilen, bei dem das Be- 
griffliche, desgl. Kombination und Urteil mangelhaft sind. 

Es ist ein 10jähriger Knabe, der alle T. bis zu denen der 8jährigen löst, 
nur die Unterschiede zwischen Konkreten sehr oberflächlich. Fernerhin 
hater gelöst: Datum, Wochentage, Monate, Kaufmannspiel, alle Münzen, leichte 
Intelligenzfragen ; aber es fehlen ihm die Oberbegriffe, er ordnet nicht die 
Gewichte, er kann keinen Satz aus drei leichten Worten bilden und ver- 
sagt bei allen ferneren kombinatorischen Leistungen. 

Dafs Zeit- und Zahlvorstellungen defekt sind, ist sehr häufig. 
Ab und zu findet man aber Kinder, bei denen das Räumliche, 
sowohl das Auffassen räumlicher Beziehungen als die Umsetzung 
ins Motorische, ganz fehlen. 

9jähriger debiler Knabe: leistet alle T. bis zu denen der 8jährigen 
aufser: Geduldspiel, ll, Abschreiben und Abzeichnen des Rhombus; von 
denen der 8jährigen noch die Farben und Vergleichen der Gegenstände. 

Das Gegenstück, ein 9jähriger imbeziller Knabe: er hat + die T. der 
jährigen und darüber hinaus aufser dem Ausführen dreier Aufträge und 
der Zweckbestimmung der Gegenstände nur: Geduldspiel, r/l, ästhetischen 
Vergleich, das Bild beschreiben, die Angabe der Lücken und Abzeichnen 
des Rhombus. 

Ein 8jähriges Mädchen, kaum debil, hat gelöst: die T. bis zu 8 J., von 
diesen noch die Farben, von den früheren nicht r/l, Abzeichnen des 
Rhombus; nur sehr mangelhaft erfafst sie die Bilder, zählt zumeist nur 
auf, beschreibt kaum und erkennt die Lücken nicht. 

Ein imbezilles Mädchen von 8 J.: Es fehlen die T. der 7jährigen 
bis auf 13 Pf., von denen der 6jährigen Vor-Nachmittag, Nachsprechen von 
16 Silben und aufserdem vom Quadratzeichnen angefangen alle T., die mit 
Räumlichem zu tun haben, also weiter Geduldspiel, r/l, der ästhet. Ver- 
gleich, Bild beschreiben, Lücken erkennen, Abschreiben, Rhombus ab- 
zeichnen. 

Dafs die Gedächtnisleistungen überaus verschieden sind, ist 
eine alltägliche Erscheinung, und dals Schwachsinnige gute 
Gedächtnisleistungen haben können, bekannt; man findet auch 
nicht selten Kinder, die neben grolsen Defekten auf anderen 
Gebieten in Gedächtnisleistungen stark sind, die Wochentage, 
Monate aufzählen, alle Münzen kennen. Umgekehrt findet man 
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wieder Kinder und gerade unter den Nicht-Schwachsinnigen, die 
neben ganz guten Intelligenzleistungen in allen Dingen versagen, 
welche Anforderungen an das Gedächtnis stellen. 

Ein 8jähriger, nicht schwachsinniger Knabe, hat klare Begriffe, unter- 
scheidet die konkreten Gegenstände gut, ordnet die Gewichte, löst die 
leichten Intelligenzfragen, aber versagt aufser bei r/l, Vor-Nachmittag, 
Schreiben und Lesen, noch bei Angabe des Alters, Nachsprechen von 
16 Silben, von 5 Zahlen, er kennt nicht die Farben und die Wochentage. 
Ein 11jähriger Knabe, nicht schwachsinnig, der Gegenstände treffend 
vergleicht, Gewichte ordnet, die Kaufmannsaufgabe richtig ausführt, die 
leichten Intelligenzfragen und leichte Beispiele nach MasseLox löst, die 
Bilder vollständig erklärt, versagt bei Wiedergabe von 5 Zahlen, der Zeitungs- 
notiz, er kennt nicht die Wochentage. 

Auch die Schwäche der Merkfähigkeit kann sich, wenn auch 
undeutlich, ausprägen im Versagen beim Nachsprechen kurzer 
Sätze, der Ausführung dreier Aufträge u. ähnl. 

Alle solche besonderen Anlagen oder besonderen Defekte 
können für die Behandlung im Unterrieht sehr von Bedeutung 
sein ; ganz besonders gilt das von den Gedächtnisleistungen. Diese, 
zumal eine leidliche Merkfähigkeit werden für das Fortkommen 
der Kinder, besonders in den unteren Klassen Bedingung sein, 
und in der Tat stimmt das Urteil über die Leistungen der Kinder 
seitens der Lehrer oft mit dem Stand der Merkfähigkeit über- 
ein; bei mehreren der älteren Kinder, die also erst spät in die 
Hilfsschule überführt wurden, fiel eine gute Merkfähigkeit auf, 
mittels deren sie wohl in den unteren Klassen leidlich mitge- 
kommen waren. 

Gerade solche Gedächtnistypen werden sich bei Weglassen 
der entsprechenden T. nicht oder unvollkommen ausprägen. 


Schlufs. 


Nach unseren Erfahrungen möchte ich nun für die Ver- 
wendung der Binerschen Methode an Schwachsinnigen folgende 
Vorschläge machen: 

Zugrunde zulegen ist die Altersfestsetzung nach BoBERTAG. Die 
ursprüngliche Auswahl der T. von Bmer ist möglichst beizu- 
behalten, aufser denen, die Schreiben und Lesen betreffen; sie 
geben keine nützlichen Unterscheidungen. Wohl aber sind die 
neuerdings weggelassenen: Nachsprechen von 16 Silben und 
Kenntnis von 5 Münzen, ebenso 13 Pf. abzählen und besonders 
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Zusammenzihlen von 9 Pf. gut zu verwenden. Diese priifen 
etwas Wesentliches. Aus demselben Grunde sollte der Zeittest 
nicht ganz wegfallen, es miifste fiir ihn eine Form gefunden 
werden, die dem Zufall nicht unterworfen ist, wie „Vor-Nach- 
mittag“. 

Der T. r/! ist den Angaben BoBErRTAGs entsprechend zu 
vervollständigen. Vielleicht empfiehlt sich auch hier Dreiteilung 
in r-Hand — J/-Ohr; /-Auge — r-Bein; r-Obr — !-Hand, wovon 
2 richtig ausfallen müssen. 

Die von BoBErTAG neu eingeführten T. scheinen eine Be- 
reicherung zu sein. An Stelle der Zeitungsnotiz miifste eine 
kleine Geschichte gewählt werden, die von den Kindern auf- 
gefalst werden kann. Sie muls erzählt werden, um das Lesen 
auszuschalten. Am besten wären kleine Geschichten mit ab- 
gestufter Schwierigkeit für die verschiedenen LA., bei denen es 
auf volles Verständnis und Wiedergabe des wesentlichen Inhalts 
ankäme. — Es müssen genügend Einzelheiten dabei sein, um 
alle Gedächtnisqualitäten zu prüfen. 

Zur Vervollständigung würde ich sogar noch T. für die 
reine Merkfähigkeit, seien es Worte oder Zahlen, vorschlagen, 
die sich sehr gut einfügen liefsen. Es mülste allerdings erst an 
Normalen die Leistungsfähigkeit der reinen Merkfähigkeit in den 
verschiedenen LA. geprüft werden. 

Wünschenswert erscheint mir aufserdem, zwischen die De- 
finition von Gegenständen durch Zweckangabe, die für die 
Kinder im Schulalter zu leicht erschien, und die durch Ober- 
begriffe eine Beschreibung der Gegenstände einzufügen auf einer 
ebenfalls erst an Normalen zu erkundenden Altersstufe. Es 
kommt nicht darauf an, ob auf jeder Stufe 1 oder sogar 2 T. 
mehr sind und die Prüfung so einige Minuten länger dauert, 
die Hauptsache ist, dafs für jede Stufe die gleiche Anzahl T. 
angesetzt wird; danach mufs die Auswahl getroffen werden. 
Für die Berechnung des IA. mag man ausgehen von der Stufe, 
auf der alle T. gelöst sind und für so viele weitere + T., wie 
für jede Stufe angesetzt sind, eine Stufe hinzurechnen. Wenn, 
je nach der Anzahl auf jeder Stufe, 1 oder 2 T. zur vollen Stufe 
fehlen, so mülste eine Wertung der T. eintreten, um die nächste 
Stufe als erreicht anzunehmen oder nicht. Die T. mit starkem 
Alterszuwachs, die man, wie die reinen Gedächtnistests, nicht 
weglassen will, mü/sten in diesen Jahren bei älteren und jüngeren 
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Kindern verschieden bewertet werden, oder sie dürften wenigstens 
nicht ausschlaggebend sein für das Erreichen der höheren Stufe. 
Es empfiehlt sich auch deshalb, nicht zu wenig T. auf jeder 
Stufe zu haben, um in solchen Fällen einen gerechteren Aus- 
gleich zu ermöglichen und, um individuellen Unterschieden mehr 
Spielraum zu gewähren. Wenn sich die erste Aufstellung von 
BS. aus dem Jahre 08 in vielen Punkten am besten bewährt 
hat, so beruhte das doch wohl auf ihrer Reichhaltigkeit an T. 


Was diese Bewährung überhaupt anlangt, so haben unsere 
Untersuchungen folgendes ergeben: 

Die Methode von BS. ist bei schwachsinnigen Kindern be- 
quem anwendbar und eignet sich gut zur Erkennung des 
1.-Defektes. 

Es hat sich bestätigt, dafs die geistige Entwicklung beim 
Schwachsinn, soweit sie durch die hier verwendeten T. ermittelt 
wird, im Grofsen und Ganzen der der Normalen folgt, nur stark 
verzögert ist. Durchschnittlich 2—4 J. sind die Schwachsinnigen 
zurück, und sie bleiben schliefslich auf einer niederen Entwick- 
lungsstufe stehen. 

Dabei zeigten einige T. eine ganz besonders starke, über die 
allgemeine hinausgehende Verzögerung. Sie waren besonders 
abhängig von der Altersentwicklung, wurden von älteren Kindern 
zahlreicher gelöst, als von jüngeren der gleichen IS. (Alters- 
zuwachs). 

Die anderen zeigten dagegen stärkere Abhängigkeit vom 
1.-Standpunkt, sie blieben je nach dem Grade der I. auf einer 
gewissen Höhe der Leistung stehen und nahmen mit dem Alter 
nicht mehr zu. 

Dieses Verhalten zeigt eine verschiedene Wertigkeit der T. 
bezüglich ihres Verhältnisses zur I. an. 

Infolge einer Entwicklungshemmung bleibt bei schwach- 
sinnigen Kindern das IA. immer mehr hinter dem LA. zurück, 
Je jünger sie sind, um so mehr hat daher ein Defekt, in Jahres- 
graden gemessen, zu besagen, je älter, desto weniger bedeutet 
ein Jahr in der Entwicklung. 

Die Gröfse der Rückständigkeit, d h., die Anzahl der Jahre, 
um die das IA. dem LA. nachsteht, ist ein gutes Mals für den 
Grad der geistigen Schwäche. Bei Kindern von 8 und 9 J., 


kann ein Defekt von 1 J., bei 10—12jährigen ein solcher von 
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2 J. vorkommen, ohne dafs Schwachsinn vorliegt; dagegen haben 
die Kinder dieses Alters mit Rückständigkeit von 2 bzw. 3 J. 
sicher keine normale Intelligenz mehr. 

Je gröfser der Abstand, je niedriger das IA. wird, um so 
schwerer ist bei Kindern desselben Alters der geistige Defekt; 
um so schwerere Schwachsinnsgrade treten auf. 

Je schwerer andererseits der Intelligenzdefekt, auf um so 
tieferem IA. bleiben die Kinder schliefslich stehen; und es hat 
sich die Angabe Bıners bestätigt, dals Idioten nicht über das 
IA. 3, Imbezille nicht über das von 7, Debile nicht über das 
von 10 hinauskommen. 

Mit zunehmendem Schwachsinn nehmen die Defekte in den 
einzelnen T., entsprechend ihrer Altersfestsetzung, immer mehr 
zu, reichen von den späteren zu den früheren immer weiter, 
aber in abnehmender Stärke zurück; ein weiteres Zeichen, dals 
die Entwicklung beim Schwachsinn der bei Normalen nur in ver- 
zögertem Tempo entspricht. 

Die Untersuchung nach BS. scheidet leicht die Kinder aus, 
die ihres Schwachsinns wegen bestimmt eines besonderen Unter- 
richts bedürfen und bezeichnet ebenso sicher die Normalen, die 
infolge besonder Umstände nichts gelernt haben. 

Es gibt aber eine Gruppe von Kindern, die nach BS. nicht 
sehr defekt erscheinen und doch in der Volksschule nicht fort- 
kommen. Es sind das abnorme Kinder, deren Schulfähigkeit 
durch eine krankhafte nervöse Beschaffenheit geschädigt ist. 
Die Schulfähigkeit hängt nicht allein von der Intelligenz ab. 
Dem Kundigen verraten sich derartige Mängel bei der Unter- 
suchung nach BS. aber auch, die ganze intellektuelle Konstitution 
läfst sich dabei gut erkennen. 

Schliefslich kommen auch individuelle Differenzen in den 
Anlagen, bzw. verschiedene Typen von Defekten dabei zum 
Vorschein. 

Aus alledem ergibt sich, dafs die Methode von Brvet-Simon 
eine Bereicherung unserer Untersuchungstechnik und für die 
Untersuchung schwachsinniger Kinder von grolsem Werte ist. 
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Über Intelligenzprüfungen 
(nach der Methode von Bixer und Smon). 


Von 


OrTTo BOBERTAG 
Assistent am Institut für angewandte Psychologie und psychologische 
Sammelforschung. 


2. Abhandlung.! 
Gesamtergebnisse der Methode. 


I. 

Im 2. Hefte des 5. Bandes dieser Zeitschrift (T)? hatte ich den 
Versuch gemacht, Bners „échelle métrique“ ins Deutsche zu über- 
tragen, wobei ich mich in der Hauptsache darauf beschränkte, 
Methodik und Ergebnisse der Einzeltests ausführlich zu behandeln. 
Auf die Frage, wie sich die Methode als Ganzes bewährt und zu 
welchen Gesamtergebnissen sie führt, war ich dagegen nicht ein- 
gegangen. Ich beabsichtige dies in der vorliegenden Abhandlung 
nachzuholen. 

Unter Gesamtergebnissen verstehe ich alles das, was sich nach 
der Prüfung einer grölseren Anzahl von Kindern und der Fest- 
stellung ihres IA. auf dem Wege der Statistik und Klassifikation 
ergibt. Die so erhaltenen Resultate sind freilich nicht mehr von 


! Ich verwende folgende Abkürzungen: LA. = Lebensalter, IA. = In- 
telligenzalter, AS. — Altersstufe, IS. — Intelligenzstufe, IQ. = Intelligenz. 
quotient, FK. = (Gavusssche) Fehlerkurve. Ferner bezeichne ich kurz mit „—* 
die Kinder, deren IA. gleich ihrem LA. ist (Bmers „reguliers“), mit „+“ 
diejenigen, deren IA. grölser („avances“), mit „—“ diejenigen, deren IA, 
kleiner als ihr LA. ist („retardes). 4 „— 2“ heifst also: Vier Kinder, die 
in bezug auf ihre Intelligenz um zwei Jahre zurück sind. 

2 Die eingeklammerten fettgedruckten Ziffern verweisen auf das Lite- 
raturverzeichnis am Schlufs. 
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unmittelbarem Einflufs auf die Erreichung des eigentlichen und 
nächsten Zweckes der Methode, die Beurteilung des einzelnen 
Kindes. Sie sind aber deshalb von Wert, weil sie allein als 
Mittel dienen können, um die Zuverlässigkeit und Brauchbarkeit 
der Methode als Ganzes zu prüfen. Denn erst die klassifizierende 
Zusammenstellung der IA. der geprüften Kinder kann darüber 
Aufschlufs geben, ob das „Stufenmals der Intelligenz“ so angelegt 
ist, dals es, in grolsem Umfange angewendet, zu Schlufsfolge- 
rungen führt, die sowohl unter sich als auch mit gewissen anderen 
von ihm selbst unabhängigen Tatsachen in Übereinstimmung 
stehen. 

Welche Forderungen werden es vor allem sein, die man 
nach Prüfung einer grölseren Anzahl von Kindern erwarten 
mufs, in der Statistik der Prüfungsresultate erfüllt zu sehen? 
Bryer stellt (3, S. 72) einige solche Forderungen auf, von denen 
die wichtigste folgende ist: zwischen den „+“ und den „—“ 
muls ein gewisses Gleichgewicht bestehen; „wenn wir doppelt 
soviel retardés als avancés hätten, so wäre dies ein Beweis da- 
für, dafs unsere Tests zu schwierig sind“. Wieweit dieses Gleich- 
gewicht in den statistischen Ergebnissen BıneTs vom Jahre 1908 
gewahrt ist, zeigt eine kleine Tabelle, die an derselben Stelle 
abgedruckt ist. Zieht man darin die einzelnen AS. (3 bis 12 
Jahr) gesondert in Betracht, so findet man mehrfach eine erheb- 
liche Abweichung von dem geforderten Verhältnis; doch wird man, 
da auf jede AS. durchschnittlich nur 20 Kinder kommen, hierauf 
kein grofses Gewicht legen diirfen. Insgesamt aber ergeben 
sich folgende Zahlen: von 203 Kindern sind 103 (51,6°/,) „=“, 
44 (19,7%) „+“ und 56 (28,7 °/,) „—“. Bei den 3- und 4jährigen 
sind die Feststellungen, wie Biner betont, von sehr zweifelhaftem 
Werte. Läfst man sie fort, so erhält man: 81 (49,1°%,) „=“, 
38 (23,0%) „+“ und 46 (27,9°/,) „—“. Zwei analoge Tabellen, 
die BinEt im Jahre 1911 publiziert hat (6, S. 148 und 162), weisen 
folgende Zahlen auf: 1.) 48 (48,5 °%/,) „=“, 25 (25,2) ,+“ und 
26 (26,3%) »„—*; 2.) 47 (46,5%) „=“, 24 (23,7 °) „+“ und 
30 (29,7 °) „—“. Aus allen drei Tabellen ergibt sich schliels- 
lich: 176 (48,2 °) „=“, 87 (23,8%) „+“ und 102 (28,0%) „—*. 
Man kann also sagen, dafs das Gleichgewicht der „+“ und „—* 
bei den in Paris ausgeführten Versuchen insofern ganz gut her- 
gestellt ist, als die Zahl der „+“ und „—“ ungefähr gleich ist, 
etwa 24°), und 28°,. Aber dieses günstige Zahlenverhältnis er- 
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gibt sich nur dann, wenn man die Gesamtsummen berechnet; 
berücksichtigt man die einzelnen AS. gesondert, so ist, wie schon 
erwähnt, von dem Gleichgewicht fast gar nichts mehr zu be- 
merken. 


Wie es sich in dieser Beziehung mit meinen eigenen Re- 
sultaten verhält, zeigen die weiter unten abgedruckten Tabellen. 
Ehe ich zu deren Besprechung übergehe, möchte ich aber noch 
etwas bei den Ansichten verweilen, die Bryer selbst in bezug auf 
die Frage geäufsert hat, auf welchem Wege man aus den Ge- 
samtergebnissen seiner Methode auf ihre Bewährung als Ganzes 
schliefsen kann. Ich verdanke die Kenntnis hiervon brieflichen 
Mitteilungen Bınets, und ich möchte seine Gedanken hier um 
so weniger verschweigen, als er wohl selbst leider nicht mehr 
Gelegenheit gehabt hat, sie in einer Publikation den dafür Inter- 
essierten bekannt zu machen. Biner äufsert sich folgendermalsen: 


„Am wichtigsten ist es in der Tat zu wissen, ob unsere Methode die 
Intelligenz der Schüler genau, oder genauer als eine andere Methode, milst. 
Wie soll man es nun anfangen, um sich hierüber Rechenschaft zu geben? 
Nehmen wir an, wir verwenden zwei verschiedene Methoden A und B zum 
Zwecke der Messung. Wie hat man vorzugehen, um festzustellen, dafs 
z. B. die Methode A der Methode B an Genauigkeit überlegen ist?“ 


„Offenbar ist es, um zu wissen, ob unsere Methode etwas taugt, not- 
wendig, dafs es einem gelingt, die Intelligenz der Kinder anderweitig ab- 
zuschitzen oder zu messen. Es ist dies genau dasselbe Problem, als wenn 
es sich darum handelt zu wissen, ob das Meter, dessen man sich bedient, 
richtig eingeteilt ist: man mufs es mit einem anderen Meter vergleichen.“ 


„Nach meinen Erfahrungen haben wir drei Mittel, um die Methode 
der Messung des Intelligenzniveaus zu beurteilen.“ 


yl. Man wird untersuchen, wie sich die Kinder verschiedener AS. 
der Methode gegenüber verhalten. Nehmen wir z. B. 100 Kinder von neun 
Jahren. Ich setze voraus, dafs diese Kinder eine natürliche, nicht durch 
besondere Umstände ausgewählte Gruppe darstellen, dafs es etwa alle 
Kinder einer bestimmten Stadt sind. Wenn unsere Methode gut ist, so 
mufs sie folgende Resultate liefern: unter den neunjährigen Kindern 
werden einige sein, die der Methode gemäfs nur acht Jahre an Intelligenz 
haben werden, es werden auch einige sein, die zehn Jahre an Intelligenz 
haben werden; aber die Majorität wird genau die Intelligenz von neun 
Jahren haben. Es ist nötig, dafs dies die Majorität ist, denn es ist anzu- 
nehmen, dafs in einer natürlichen Gruppe neunjähriger Kinder diejenigen, 
die die Intelligenz ihres Alters haben, in der Majorität sein müssen. Man 
kann dieselbe Überlegung für alle AS. der Kinder wiederholen und wird 
zugeben, dafs auf allen AS. die Methode der Majorität der geprüften Kinder 
die Intelligenz ihres Alters zuerteilen lassen mufs.“ 
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„2. Die Kinder sind, ihren Schulleistungen nach, regelmäfsig (réguliers), 
voraus (avancés) oder zurück (retardés). Setzen wir also den Fall, dafs in 
einer bestimmten Klasse im allgemeinen die neunjährigen Kinder sitzen; 
wenn ein achtjähriges Kind dieselbe Klasse mit Erfolg besucht, so wird 
dieses Kind als um ein Jahr in seinem Schulwissen voraus betrachtet 
werden können. Man kann es nun als sehr wahrscheinlich hinstellen, dafs 
im allgemeinen die Kinder, die in der Schule voraus sind, auch in bezug 
auf ihre Intelligenz voraus sind, und dafs die in der Schule zurück- 
gebliebenen Kinder auch in bezug auf ihre Intelligenz zurück sind. Dies 
ist keine absolut gültige Regel, aber es ist schliefslich doch eine Regel von 
sehr grolser Wahrscheinlichkeit, die übrigens durch viele von mir publi- 
zierte Tatsachen begründet wird. Wenn man also zwei Methoden für die 
Messung der Intelligenz von Schülern vergleicht, so wird, meine ich, die 
bessere Methode diejenige sein, die nicht dazu führen wird, Kinder als 
zurück in der Intelligenz zu erklären, die in ihren Schulleistungen voraus 
sind, und Kinder als voraus in der Intelligenz, die in ihren Schulleistungen 
zurück sind. Dies wären Widersprüche. Die bessere der beiden Messungs- 
methoden wird diejenige sein, bei der die geringere Zahl solcher Wider- 
sprüche herauskommt. Falls also bei hundert geprüften Schülern die 
Methode A drei solche Widersprüche herbeiführt und die Methode B zehn, 
so glaube ich, dafs die Methode A gerechter sein wird.“ 


„3. Ein drittes Kriterium ist folgendes: Angenommen, ein Lehrer hat 
in seiner Klasse zehn Schüler von neun Jahren; und er glaubt, dafs der 
Schüler a entschieden sehr viel intelligenter ist als der Schüler b des 
gleichen Alters. Dieser Lehrer ist ein guter Lehrer, und der Direktor der 
Schule betrachtet ihn als einen guten und gewissenhaften Beobachter. In 
diesem Falle glaube ich nun, die bessere Methode wird diejenige sein, die 
am besten mit hundert solchen Individualurteilen in Übereinstimmung 
steht. Wenn die Methode A mit 90°, dieser Urteile übereinstimmt und 
die Methode B mit 70%,, so wird man schliefsen müssen, dafs die Me- 
thode A die bessere ist.“ 


Gegen diese Auseinandersetzungen Bmers ist offenbar im 
Prinzip nichts einzuwenden. Was das unter 1. Gesagte betrifft, 
so stellt es allerdings nicht, wie das Spätere, ein Verfahren dar, 
bei dem es sich darum handelt, die Resultate der Prüfungen 
mit einem anderweitig gewonnenen Urteil über die Intelligenz 
der geprüften Kinder zu vergleichen. Dafs die Majorität der 
Kinder auf jeder AS. „=“ sein müsse, ist lediglich eine apriori- 
sche Forderung, ähnlich wie die des Gleichgewichts der „+“ 
und „—“; und in welchem Mafse sie von den Resultaten, zu- 
nächst Biners selbst, erfüllt wird, zeigt das Ergebnis, dafs gerade 
rund die Hälfte aller Kinder „—“ ist. Von solchen apriorischen 
Forderungen aus, so plausibel sie auch scheinen mögen, lälst 
sich aber natürlich kein Standpunkt gewinnen, von dem aus die 
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statistischen Ergebnisse der Methode auf ihren Wert hin geprüft 
werden können. Merkwürdig ist, dafs Bryer sich nirgends darauf 
einläfst zu untersuchen, welche theoretischen Erwägungen etwa 
imstande wären, die von ihm gestellten Forderungen als be- 
rechtigt zu erweisen. Wir werden später sehen, dals einige 
solche Erwägungen möglich sind. 

Die unter 2. geäufserte Idee eines Vergleichs des Intelligenz- 
mit dem Schulniveau der gepriiften Kinder hat Bryer in einem 
Fall realisiert (6, S. 159). Der Vergleich führt dort zu folgendem 
Resultat: C’est que jamais, ou pour ainsi dire jamais, un éléve 
ne presente deux signes de sens contraire pour son niveau in- 
tellectuel et pour son niveau scolaire. Ainsi, un retardé scolaire 
d’un an peut ötre soit un retardé d'intelligence, soit un régulier 
d'intelligence; il ne sera jamais un avancé de l'intelligence; ayant 
le signe -+ pour un de ses niveaux, il n’aura pas le signe -— pour 
un autre de ses niveaux.“ „Certes, ce n’est pas une démonstration 
du parallélisme entre la faculté intellectuelle et la faculté scolaire; 
on devine bien que ces deux facultés sont indépendantes; mais 
elles ne sont pas contradictoires, elles se développent dans le 
même sens.“ 

Dieses Verfahren des Vergleichs zwischen Intelligenz- und 
Schulniveau war für mich deshalb undurchführbar, weil sich mir 
kein Mittel bot, um die „avancés scolaires“ von den „réguliers 
scolaires“ zu trennen oder um überhaupt „avancés scolaires“ im 
Sinne Bıners ausfindig zu machen. Denn diese sitzen in der- 
selben Klasse wie die „réguliers scolaires“ und unterscheiden 
sich von ihnen nur dadurch, dafs ihre Schulleistungen bessere 
sind. Die „retardés scolaires“ lassen sich auch ohne einen 
solchen Unterschied der Leistungen leicht von den „réguliers“ 
trennen, indem man feststellt, dals sie sitzen geblieben sind. 
Bei den „avances“ wäre Analoges nur möglich, wenn sie 
Klassen überspringen könnten, was nicht der Fall ist. Da 
ich nicht weils, inwieweit die Schulverhältnisse in Paris andere 
sin dals die, mit denen ich rechnen mulste, so kann ich mir 
über die Zuverlässigkeit des ganzen Verfahrens kein Urteil 
bilden. 

Auch das unter 3. von Bmrr empfohlene Kriterium kam 
für mich nicht in Betracht, da ich mich aus verschiedenen 
Gründen nicht darauf einlassen konnte, die geprüften Kinder 
von seiten der Lehrer dieser Kinder auf ihre Begabungsunter- 
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schiede hin beurteilen zu lassen. Ich gehe daher auf diesen 
Punkt nicht näher ein. 

Aufser den beiden von BıneT vorgeschlagenen Vergleichs- 
methoden gibt es aber noch eine andere, die ich selbst benutzt 
habe. Anstatt einer Einteilung der geprüften Kinder in „re- 
guliers, avancés und retardés scolaires“ oder einer Einteilung 
auf Grund der Lehrerurteile habe ich eine andere gewählt, die 
meiner Meinung nach näher liegt und jedenfalls für mich allein 
durchführbar war, nämlich die nach den Schulleistungen. Das 
Urteil über diese wurde von den Klassenlehrern der geprüften 
Kinder in Gestalt von Gesamtzensuren (Zensuren für die Ge- 
samtleistungen) abgegeben; es bezeichnet „1“ sehr gut, „2“ gut, 
„3“ genügend, „4“ wenig genügend, D" ungenügend, — ver- 
einzelt kamen die Übergangsnoten „2-3“ und „3—4“ vor. Die 
Gründe, die sich gegen jede Verwendung von Schulnoten zum 
Vergleich mit Urteilen über die Intelligenz der Kinder machen 
lassen, kenne ich natürlich. Ich kann sie aber hier aufser acht 
lassen, da es sich ja immer nur darum handelt, den Vergleich 
im grolsen und ganzen durchzuführen, wobei Inkongruenzen 
im einzelnen völlig bedeutungslos sind. 

In den folgenden Tabellen I und II sind meine Gesamt- 
ergebnisse zusammengestellt. 

Tabelle I enthält die Kinder sämtlicher AS. (5—12 Jahr) und 
zeigt nur die Verteilung der IS. ohne Rücksicht auf die Schul- 
noten (die erst vom siebenten Lebensjahr an berücksichtigt 
wurden). Die Verteilung unter Absehung von den beiden 
jüngsten AS. ist gesondert berechnet. 

Diese Tabelle zeigt nun, dafs meine Resultate denjenigen 
Biners sehr ähnlich sind: Das Gleichgewicht der „+“ und „—* 
ist hergestellt, sobald man die Gesamtsummen berechnet, und 
zwar liegen die betreffenden Zahlen (24,9%, und 23,0%,, bzw. 
24,0°, und 25,5°/,) denen Biners, der 23,8°, und 28,0%, erhielt, 
sehr nahe. Dementsprechend verhält es sich hier mit der „Ma- 
jorität“ der „=“ auch ebenso wie bei Bıixer, nämlich so, dafs 
sie gerade rund die Hälfte beträgt. Zieht man dagegen die 
einzelnen AS. gesondert in Betracht, so findet man grofse Ab- 
weichungen. Speziell bemerkt man, dals bis zum achten Jahre 
die „+“ über die „—“ überwiegen, vom neunten Jahre an um- 
gekehrt die „—“ über die „+“. Welches sind nun die Gründe 
dieser Abweichungen? Zur Beantwortung dieser Frage muls man 
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Tabelle I. 
AB. Ergebnis der Prüfung weu, 
ee | ss | 
| | 
5 0 q 9 1 0 17 
6 1 5 18 4 | 0 28 
7 2 13 21 2 1 39 
8 0 19 16 2 0 37 
9 0 4 26 8 0 38 
10 2 6 15 10 2 35 
11 1 4 13 18 3 34 
2 j 0 1 ia.) 0 4 33 
Summa 6 | 59 | 136 50 | 10 261 
für AS. 65 60 
5—12 249%, 52,1% 23,0% 
Summa So 109 4&5 | 10 216 
für AS. _— — 
52 
71—12 24,0% 50,5% 25,5%, 
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zweierlei in Betracht ziehen: 1. die verschieden grolse relative 
Schwierigkeit der Tests auf den einzelnen AS.; 2. die verschieden- 
artige Zusammensetzung der Gruppen geprüfter Kinder auf den 
einzelnen AS. hinsichtlich ihrer Schulleistungen oder ihrer Be- 
gabung, soweit sich diese im grofsen und ganzen in ihren Schul- 
leistungen zutreffend ausprägen. 

Tabelle II macht ersichtlich, inwieweit der zweite dieser 
beiden Faktoren an den genannten Abweichungen schuld ist; es 
handelt sich dabei zunächst nur um das Gleichgewicht der „—t“ 
und „—“, nicht um die Majorität der „=“. — Die Schulnoten 
sind hier in drei Gruppen zusammengefalst: die erste enthält 
die Noten über „3“ (sehr gut und gut), die zweite die Note „3* 
(genügend), sowie die Übergangsnoten 2—3 und 3—4, die dritte 
Gruppe enthält die Noten unter „3“ (wenig und ungenügend). 

Diese Tabelle besteht aus sechs kleinen Tabellen, je einer 
für die einzelnen AS. 7—12 Jahr, auf denen die Gesamtzensuren 
der Kinder berücksichtigt wurden. Jede der kleinen Tabellen 
zeigt also, wie sich die Verteilung der Schulnoten zu derjenigen 
der Prüfungsergebnisse auf der betreffenden AS. verhält. Man 
sieht, dals auf den beiden jüngsten Stufen die Kinder mit 
den Noten über „3“ über die Kinder mit den Noten unter „3“ 
stark überwiegen, während auf den späteren Stufen das Um- 
gekehrte der Fall ist, aber nicht so stark ausgeprägt. Zu- 
gleich sieht man, dafs die Übereinstimmung zwischen Schul- 
leistung und Prüfungsresultat insofern eine gute ist, als auf 
keiner AS. ein Kind vorkommt, das gleichzeitig in bezug auf 
seine Schulleistungen gut und in bezug auf seine Intelligenz „—* 
wäre, ebensowenig ein Kind, dafs gleichzeitig schlecht und „+“ 
wäre. Es ergibt sich hier also ein ähnliches Resultat wie bei 
Binets Vergleich zwischen dem niveau d'intelligence und dem 
niveau scolaire. Aber die Übereinstimmung ist trotzdem nicht 
so grofs, wie man wünschen sollte. So ist z. B. auf AS. 8 von 
den 17 Kindern mit der Note „3“ die Mehrzahl (9) „+ 1“, da- 
gegen kein einziges „—“; auf den beiden letzten AS. dagegen 
sind fast die Hälfte der Kinder mit der Note „3* „—“ usw. 
Das Gleichgewicht der „+“ und „—“ erweist sich also als merk- 
lich gestört, auch wenn man der Verteilung der Schulnoten auf 
den einzelnen AS. Rechnung trägt. 

Diese Tatsache kommt noch deutlicher zum Ausdruck in den 
Zahlen der Tabelle III, die auf folgende Weise berechnet wurden. 
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Auf jeder AS. wurden numerisch gleich grofse Gruppen von 
Knaben und Mädchen ausgewählt, die so zusammengesetzt waren, 
dafs die Durchschnitts-Schulnote der Gruppe immer genau „3“ 
war: entweder also nur solche Kinder mit der Note „3“ oder 
aulser diesen noch einzelne Kinder mit der Note „2“ und ebenso 
viele Kinder mit der Note „4“, so dafs sich deren Noten wieder 
zu „3“ ausglichen. Es sind also in dieser Tabelle nur Kinder 
mit durchschnittlicher Schulleistung und demnach im grolsen 
und ganzen auch mit Durchschnittsbegabung berücksichtigt. Man 
sollte nun erwarten, dafs das Durchschnitts-IA. dieser Gruppen 
von Kindern nur unbeträchtliche Abweichungen von ihrem LA. 
zeigt, da das IA. des „normalen“ oder Durchschnittskindes ja 
gewissermafsen per definitionem mit seinem LA. identisch ist. 
Die Forderung des Gleichgewichts der „+“ und „—“ ist, wie 
man leicht sieht, nur ein anderer Ausdruck hiervon; denn wo 
das Gleichgewicht nicht besteht, kann auch keine Identität von 
IA. und LA. der betreffenden Gruppe herauskommen. Die 
Tabelle III zeigt diese Identität mit befriedigender Annäherung 
nur für die AS. 9 und 10. Dagegen fällt für AS. 8 das IA. be- 
trächtlich zu hoch aus, für die AS. 7 etwas zu hoch; für die 
AS. 11 und 12 hingegen beträchtlich zu niedrig.! 
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! Nur im Vorbeigehen möchte ich darauf hinweisen, dafs die Mädchen 
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Der Grund hierfür ist nun natürlich nichts anderes als die 
vorhin schon erwähnte ungleiche relative Schwierigkeit der Tests 
auf den einzelnen AS. Bmer hat für die Zuordnung eines Tests 
zu einer bestimmten AS. keine allgemeingültige Vorschrift for- 
muliert; in seinen Publikationen begnügt er sich stets mit ziem- 
lich vagen Angaben wie „der Test gelang bei der Majorität der 
Kinder dieses Alters“ oder „alle Kinder bestanden diese Prüfung“ 
oder „fast alle Kinder können das“ u. dgl. Einer brieflichen 
Mitteilung von ihm entnehme ich folgende Bemerkung: „Ein 
bestimmter Test kann, obgleich er z. B. auf die AS. 9 gesetzt 
ist, sehr wohl bei nur 65°/, der Kinder gelingen. Nach unserer 
Methode und den ganz konventionellen Mitteln, die wir anwenden, 
palst er indes für die Kinder dieses Alters. Wenn ein Test bei 
90°, der neunjährigen Kinder gelingt, so wird er vielleicht zu 
leicht für jenes Alter sein“. Bryer scheint also hier der Meinung 
zu sein, dals die °/,-Zahl richtiger Lösungen, die einen berechtigt, 
einen Test einer bestimmten AS. zuzuweisen, etwa zwischen 60 
und 90 liegen müsse. Genauer hat er sich hierüber nirgends 
ausgesprochen. 

Es ist natürlich wünschenswert, dafs man diese °/,-Zahl etwas 
genauer angeben oder dafs man die Grenzen, zwischen denen 
sie liegen sollte, etwas näher aneinander rücken kann. Denn 
wenn man hier grolse Schwankungen zulälst, so ist ohne weiteres 
klar, dafs analoge Schwankungen in den Gesamtergebnissen auf- 
treten müssen, z. B. bei den Durchschnitts-IA. von Durchschnitts- 
gruppen auf den verschiedenen AS., wie sich dies in der Tabelle III 
zeigt. Sind nämlich die °/,-Zahlen für die Tests einer bestimmten 
AS. relativ niedrig, also nahe an 50, so wird dieser Test relativ 


auf allen AS. gegen die Knaben im Rückstand sind, namentlich auf AS. 9 
und 10. Ob dies gestattet, direkt auf eine intellektuelle Inferiorität der 
Mädchen zu schlie[sen, lasse ich dahingestellt. Wäre es der Fall, so würde 
dieses Resultat mit gewissen Ergebnissen anderer Untersuchungen über- 
einstimmen. Es wäre wohl ganz aussichtsreich, mit Hilfe der Binerschen 
Methode über die intellektuelle Verschiedenheit der Knaben und Mädchen 
etwas genaueres festzustellen. Dafs bei einer eventuellen Fortsetzung des 
„Stufenmafses der Intelligenz“ über das zwölfte Lebensjahr hinaus, die 
differentielle Psychologie der Geschlechter berücksichtigt werden mülste, 
ist wahrscheinlich. In diesem Sinne äufsert sich auch Terman (15, IV): 
„Perhaps from the 12. or 13. year it will be found necessary for practical 
purposes to divide the scale into two branches, one for girls, the other 
for boys.“ 
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zu schwer sein, eine relativ grofse Zahl von Durchschnittskindern 
wird daher das ihrem LA. entsprechende IA. nicht erreichen, 
und das Durchschnitts-[A. einer Gruppe solcher Kinder wird 
niedriger sein als ihr LA. Das Umgekehrte, ein zu hohes IA., 
wird sich ergeben, wenn die bewulsten °/,-Zahlen relativ hoch, 
also nahe an 100 liegen. Dafs diese Beziehung tatsächlich be- 
steht, sieht man, wenn man die Durchschnitts-°/,-Zahlen fiir die 
Testgruppen der einzelnen AS. berechnet und diese Zahlen mit 
denen der Tabelle III vergleicht. Diese Durchschnitts-°/,-Zahlen 
betragen: 
für die Tests der AS. 7 Jahr : 80,4 °/, 
m. ” ” » 8 » + 84,5 h 
mn nm ” nm e 9 „ :723% 
nn ” ” » 10 » 1,8 lo 
” ” ” ” ” 11 ” : 56,8 *lo 
” 7 ” ” ” 12 ” : 58,6 lo 


Den beiden grölsten Annäherungen an 50°/, entsprechen die 
beiden bedeutend zu niedrig ausgefallenen Durchschnitts-IA. der 
AS. 11 und 12 Jahr; den beiden gréfsten Annäherungen an 
100°, entsprechen die beiden zu hoch ausgefallenen Werte auf 
den AS. 7 und 8 Jahr. Auf den beiden mittleren AS., wo sich 
die °/,-Zahlen ziemlich genau in der Mitte zwischen 50 und 100 
halten, stimmt auch das berechnete Durchschnitts-IA. gut mit 
dem LA. der Gruppe überein. 

In demselben Sinne passen die angeführten °/,-Zahlen natür- 
lich auch zu der Tabelle II. Dort zeigt die Verteilung der „=“, 
„+“ und „—“ die beste Übereinstimmung mit der Verteilung der 
Schulnoten auf den AS. 9 und 10 Jahr, auf den anderen AS. 
ist sie weniger gut. 

Es scheint demnach, dafs es sich empfiehlt, folgende Forde- 
rung aufzustellen: ein Test ist derjenigen AS. zuzuweisen, auf 
der er bei etwa 75°/, aller normalen Kinder gelingt. 

Bez, (19) sowohl als Huzy (20) geben in ihren Sammelberichten an, 
dafs Bryer in einer seiner Publikationen (5) festgesetzt habe, ein Test ge- 
höre auf eine bestimmte AS., wenn er auf dieser bei etwa 75°%, normaler 
Kinder gelingt. Allein, hier liegt wohl ein Irrtum vor; Binzer macht diese 
Angabe nirgends. 

Dagegen äulsert sich Gopnarp gelegentlich (11, 8. 239) folgendermafsen: 
„We consider that a question is misplaced in the scale if it is not answered 
correctly by about 75°, or more, of those trying it.“ Irgendwelche Gründe 
fiir diese Annahme gibt er nicht an. Das „or more“ scheint zu bedeuten, 
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dafs er es auch für zulässig halt, wenn eine Testaufgabe von nahezu 100%, 
der Kinder der AS., für die sie bestimmt ist, richtig gelöst wird. 

TERMAN und Cuıtos (15, IV, S. 281) sind der Ansicht, dafs ein Test 
derjenigen AS. zuzuweisen sei, auf der er bei etwa zwei Drittel der Kinder 
gelingt: „In general, we have considered that two-thirds of the children 
of any age ought to pass a test to make the test characteristic of that age. 
When the number passing at a given year is just at or below two thirds 
and the following year there was a growth in ability, we have ordinarily 
fixed on the latter year as the more characteristic. Where for two 
or three years there is but little change in ability we have generally chosen 
the earlier of these years as characteristic, even though not quite two 
thirds passed, especially when there had been a sharp rise in ability from 
the year before.“ Einen Grund für die Wahl der zwei Drittel geben sie 
also nicht an; auch halten sie offenbar nicht immer daran fest. Was sie 
über den verschieden starken Fortschritt der Testleistungen von einer 
AS. zur nächsten sagen, ist richtig. T. und Cu. scheinen prinzipiell für 
einen Kompromifs zu sein zwischen der Forderung eines schnellen Fort- 
schritts und der von zwei Dritteln richtiger Testlösungen. 

Ich lasse übrigens im allgemeinen die zahlenmäfsigen Angaben an- 
derer Autoren (9-15), aufser Bıxers, absichtlich unberücksichtigt. Gelegent- 
lich sind die von verschiedenen Untersuchern publizierten °/,-Zahlen ver- 
glichen und auf ihre Übereinstimmung und Nicht-Übereinstimmung hin 
bewertet worden. Von ganz wenigem abgesehen — etwa davon, dafs die 
Tests der früheren AS. zu leicht, die der späteren AS. zu schwer sind —, 
halte ich solche Bewertungen für zwecklos, und zwar aus drei Gründen: 

1. Sämtliche Autoren begnügen sich im allgemeinen mit der Fest- 
stellung, dafs sie Biners Tests angewendet haben, ohne ihre Versuchs- 
bedingungen detailliert zu beschreiben. Dies ist besonders da bedenklich, 
wo es sich um eine Übertragung der Tests in eine fremde Sprache handelt; 
hierbei sind nämlich erhebliche Abweichungen von der ursprünglichen Form 
und daher auch Schwierigkeit der Tests teilweise kaum vermeidbar. Ob 
die übereinstimmenden bzw. abweichenden Resultate auf Rechnung über- 
einstimmender bzw. abweichender Versuchsbedingungen kommen, oder ob 
sie in etwas anderem begründet sind, ist infolgedessen fast nie zu sehen. 
— Auf einige hiermit in Zusammenhang stehende Fragen bin ich an an- 
derer Stelle (8) näher eingegangen. 

2. Während Bier seine Kinder so ausgewählt hat, dafs sie ihrem LA. 
nach ungefähr volle Jahre zählten, scheinen die anderen Autoren ihre Kinder 
in bezug auf deren Alter in keiner Weise ausgesucht zu haben. Demgemäls 
betragen die Durchschnitts-LA. nicht genau 7, 8, 9 usw. Jahre, sondern 
haben irgendwelche mittleren Werte, die man nicht erfährt. Die Schwan- 
kungen dieser Zahlen sind natürlich um so gröfser, je weniger Kinder ge- 
prüft wurden. 

3. Die Kinder, die zur Feststellung von °/,-Zahlen usw. benutzt werden, 
müssen ebenso wie in bezug auf ihr Alter auch in bezug auf ihre allgemeine 
Begabung ausgesucht werden, aufser wenn die Zahl der geprüften Kinder 
sehr grofs ist, was sie, von Gopparp abgesehen, nirgends ist. Man hat 
also z.B. ihre Schulleistungen zu berücksichtigen, wie ich dies oben an- 
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gedeutet habe, und hat darauf zu achten, dafs die Durchschnittsbegabung 
resp. -leistung der Gruppen von Kindern auf den einzelnen AS. eine mitt- 
lere ist. Andernfalls kann man leicht zu hohe oder zu niedrige %,-Zahlen 
erhalten, und die Gefahr ist auch hier um so gröfser, je geringer die Zahl 
der geprüften Kinder ist. Keiner der Autoren scheint diesen Punkt ge- 
nügend beachtet zu haben. i 


Es liegt nun nahe, sich nach Tatsachen umzusehen, die dazu 
dienen kénnten, diese Forderung der 75 °/, +-Leistungen zu stützen. 
Die Fragestellung ist hier, allgemein gesprochen, folgende: wieviel 
°% einer Gruppe von nicht ausgewählten, im Durchschnitt „nor- 
mal“ veranlagten (IA. = LA.) Individuen müssen eine bestimmte 
Leistung vollbringen, damit man diese Leistung als Repräsentant 
der Leistungsfähigkeit dieser Gruppe, oder als charakteristisch 
für sie, ansehen kann? — Etwas ganz analoges liegt aber bei 
den Schulnoten vor, deren verschiedene Abstufungen den Zweck 
haben zu konstatieren, dals ein bestimmtes Kind in seinen Schul- 
leistungen die durchschnittliche Forderung, die man an Kinder 
seiner Klasse stellt, erfüllt („genügend“), dafs es sie nicht erfüllt 
(„wenig“ und „ungenügend“), oder dafs es sie mehr als erfüllt 
{,gut“ und „sehr gut“). Auch die Durchschnitts-Schulklasse — 
die natürlich realiter nicht zu existieren braucht — stellt ja eine 
Gruppe nicht ausgewählter, im Durchschnitt normaler Kinder 
dar. Man wird immer voraussetzen, dafs eine gewisse Majorität 
von ihnen in ihren Leistungen eine bestimmte, dem Lehrplan 
entsprechende Forderung erfüllt, also mindestens die Note „ge- 
nügend“ aufweist. Ich habe durch Befragung einer Reihe von 
Lehrpersonen verschiedenartiger Anstalten genauere zahlenmälsige 
Angaben über jene Majorität zu erhalten versucht, aber so gut 
wie ohne Erfolg. Man sagte mir stets, dafs es in dieser An- 
gelegenheit weder bestimmte Vorschriften noch eine allgemeine 
Tradition gäbe, dafs man sich bei der Verteilung der Zensuren 
„vom Gefühl leiten lasse“ usw. Infolgedefs habe ich an mehreren 
Volksschulen statistische Erhebungen über die Verteilung der 
Schulnoten angestellt, indem ich mir von jedem Klassenlehrer 
notieren liefs, wie sich, in absoluten Zahlen, die verschiedenen 
Noten (1—5) fiir die Gesamtleistungen auf die Schiiler seiner 
Klasse verteilen, resp. verteilen wiirden; denn solche Gesamt- 
noten werden innerhalb der Schulpraxis gegenwärtig nicht mehr 
verwendet. 
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Tabelle IV enthält das Ergebnis dieser Statistik. Mit den 
vereinzelt vorkommenden Noten „2—3“ und „3—4“ wurde so 
verfahren, dafs von beiden je die Hälfte in der Gruppe der 
„Genügend“ untergebracht wurde; von der Note „2—3“ die 
andere Hälfte bei „Über Genügend“, von der Note „3—4“ bei 
„Unter Genügend“. 












Tabelle IV. 
| 4 T 
| Gesamtzahl Uber Unter 
Schule | ei a genügend Genügend genügend 














1 | 753 | 192 = 25,5%, | 898=52,2% | 168 = 223% 
2 | 55 144= 26,0% | 255= 45,9%% | 156 = 28,1% 
3 | 778 208 = 26,79, | 400=51,9% | 170= 21,9%, 
4 686 169=24,7%, | 859=52,3 °% | 158 = 23,0% 
Summa | 2772 | 718 = 25,7 % | 1407 = 50,8% | 652 = 23,5% 





Diese Tabelle zeigt, dals 50,8 + 25,7 = 76,5%, aller Schüler 
in ihren Schulleistungen mindestens „genügend“ sind, also den 
an sie gestellten Forderungen entsprechen. Bei den von mir 
geprüften 216 Schülern im Alter von sieben bis zwölf Jahren 
ergab die gleiche Berechnungsweise ihrer Schulnoten: 2307, 
„Über Genügend“, 50,5%, „Genügend“ und 25,5°, „Unter Ge- 
nügend“, also 74,5°/, mit mindestens genügenden Leistungen. 
Wenn daher die oben behauptete Analogie zwischen Testleistungen 
und Schulleistungen richtig ist, so können die aus der Statistik 
der Schulnoten gewonnenen Zahlen (76,5 °/, und 74,5 %/,) als Stütze 
dafür gelten, dals man für die Zuweisung eines Tests zu einer 
bestimmten AS. ungefähr 75°), richtige Testlösungen fordern muls. 

Es wäre interessant, ähnliche Erhebungen über die Verteilung 
der Noten in den einzelnen Lehrfächern zu veranstalten, wobei 
wohl vorzugsweise höhere Lehranstalten in Betracht kämen. Eine 
von mir in diesem Sinne ausgeführte, allerdings ziemlich wenig 
umfangreiche Statistik hat die Bedeutung der 75°, bestätigt. — 
Auch die Zensierung der schriftlichen Arbeiten könnte von diesem 
Gesichtspunkte aus betrachtet werden, und es würde sich dann 
vermutlich etwas ähnliches ergeben. Einen Hinweis hierauf ent- 
hält jedenfalls die Interpretation des bekannten „Extemporale- 
Erlasses“, zu der am Anfang dieses Jahres die Direktoren der 
höheren Lehranstalten Grofs-Berlins in das Königl. Preufs. Kultus- 
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ministerium berufen wurden. Wie mir von authentischer Seite 
mitgeteilt wurde, nimmt nämlich das Ministerium an, dafs bei 
der Zensierung der schriftlichen Arbeiten etwa 75°/, mindestens 
„genügend“ ausfallen. 


Es versteht sich von selbst, dafs die Resultate statistischer Feststellun- 
gen wie der bisher besprochenen nur beweisend sind, wenn 1. genügend 
grofse Mengen von Kindern in Betracht gezogen wurden, und wenn 2. diese 
Kinder in keiner Weise ausgewählt wurden, d. h. in dem Sinne, dafs sie 
vom Durchschnitt abweichende Gruppen darstellen. Beides ist nicht der 
Fall bei dem Schülermaterial, das Mırzs (21) in seinen Untersuchungen 
benutzt hat. Hier liegt die Durchschnittszensur sämtlicher Schüler deut- 
lich oberhalb des mittleren Zeugnisgrades „Medium“, das wohl unserem 
„Genügend“ entspricht, so dafs natürlich auch die %,-Zahl mindestens ge- 
nügender Leistungen (die nicht angegeben ist) wesentlich gröfser als 75 
sein würde. 

Eine ähnliche Untersuchung, aber an viel gröfserem Material, hat 
SmirH (22) ausgeführt. Er operiert mit einer fünfteiligen Notenskala, in 
der „Medium“ als „average grade“ auftritt. Aus seinen Zahlen geht aber 
hervor, dafs die Durchschnittsnote dem Durchschnitt nichtentspricht, sondern 
merklich tiefer liegt. Dementsprechend ist die °/,-Zahl der Schüler, die 
mindestens „Medium“ ist, auch hier erheblich gröfser als 75; der vom Verf. 
angenommene „average grade“ ist also kein average grade. Wenn man 
die nötige Umrechnung vornimmt, kommen etwa 75°, heraus. 


IL. 


Aufser diesen rein empirischen Daten liegen nun noch einige 
Publikationen vor, die auf Grund mehr theoretischer, allgemein- 
psychologischer Erwägungen die Annahme nahelegen, dals die 
Da Zahl VD für die Feststellung von Leistungsnormen auf dem 
Gebiete des Psychischen überhaupt mafsgebend sein oder sich 
doch wenigstens für praktische Klassifikationszwecke allgemein 
empfehlen dürfte. Da in die Diskussion dieser Frage ein anderes 
Problem mit hineinspielt, das auch für die Gesamtergebnisse der 
Bisetschen Methode wichtig ist, so mufs ich hier auf die be- 
treffenden Arbeiten etwas näher eingehen. 

McDouvsauu (23) unterscheidet gelegentlich einer Instruktion für die 
Beobachtung geistiger Eigenschaften fünf Grade geistiger Entwicklung: 

A. hoher Grad der Entwicklung, Intensität oder Stärke der betreffenden 
Eigenschaft, 
. Entwicklungsgrad deutlich über dem Durchschnitt, 
. durchschnittlicher Grad der Entwicklung, 
. Entwicklungsgrad deutlich unter dem Durchschnitt, 


. stark ausgeprägter Defekt in bezug auf die betreffende Eigenschaft. 
33* 


Hp ob 


510 Otto Bobertag. 


Er sagt: „Als durchschnittlicher Entwickluugsgrad ist derjenige an- 
zusehen, den etwa 50°, jeder grofsen Anzahl normaler Personen gleichen 
Alters, gleicher Rasse und Gesellschaftsklasse aufweisen, wobei diese 50°- 
Gruppe aus denjenigen besteht, die in bezug auf die betreffende Eigen- 
schaft dem arithmetischen Mittel am nächsten sind. — Die Klasse B und 
D sollte je etwa 20°, jeder grofsen Anzahl von normalen Individuen ent- 
halten; die Klasse A und E je etwa 5%.“ 

Nach dieser Einteilung wäre also zu fordern, dafs etwa 75°, einer 
normal zusammengesetzten Gruppe eine mindestens „durchschniittliche“ 
Begabung aufweisen, so dafs also auch Test- sowohl als Schulleistungen, 
wenn sie sich dem Durchschnitt anpassen sollen, von etwa 75°, der be- 
treffenden Individuen geliefert werden mülsten. Dabei ist zu beachten, dafs 
„Durchschnitt“ hier nicht soviel wie arithmetisches Mittel der Leistungs- 
quanten ist; das vom Durchschnitt grade noch Erreichbare mufs vielmehr 
über das arithmetische Mittel herausragen. 

Der brieflichen Beantwortung einer Anfrage wegen der Gründe dieser 
Einteilung verdanke ich folgende Auskunft MoDousauıs: 

„Die De Zahlen D, 20 und 5 wurden gewählt auf Grund der allgemeinen 
Erfahrung, dafs spezielle Fähigkeiten in einem derartigen Verhältnis vor- 
zukommen scheinen, und auch auf Grund der empirischen Beobachtung, 
dafs die Verteilung so vieler menschlicher Eigenschaften dem allgemeinen 
Typus der Kurve der Normal-Verteilung von Varietäten entspricht.“ 

Gewissermafsen eine praktische Anwendung solcher theoretischen Er- 
wägungen über die Verteilung der Begabungen und Leistungen macht Max 
Meyer (24) im Anschlufs an eine Kritik des subjektiv-willkürlichen Ver- 
fahrens, das bei der Verteilung von Zensuren an den amerikanischen Uni- 
versitäten üblich ist. Er rechnet mit fünf Prädikaten und schlägt nun vor, 
das mittlere Prädikat „Medium“ als dasjenige zu definieren, das denjenigen 
Studenten zukommt, die in einer Klasse von 100 zwischen dem 26. und 
dem 75. stehen. Dies bedeutet also eine Fixierung der Beurteilung der 
Schulleistungen in der Weise, dafs jeweils diejenige Leistung als min- 
destens „genügend“ zu betrachten ist, die von 75°, der Schüler einer Klasse 
vollbracht wird. 

Zu ähnlichen Ergebnissen auf Grund statistischer Untersuchungen ge- 
langt Mc Keen CArTTELL (25). Nach einigen Erörterungen über die Ver- 
wendung der fünf Zensuren A, B, C, D und F äufsert er folgendes: 

„Wenn man annimmt, dafs Prüfungsleistungen der Studenten in der- 
selben Weise wie ihre Körpergröfse variieren, dann können wir sie in 
Gruppen teilen, die gleiche Differenzen darstellen. Wenn wir also die 
Hälfte der Leute in die Mittelgruppe © stellen und B und D einen gleichen 
Betrag darstellen lassen, so mü/sten wir diesen beiden Gruppen je etwa 
23°, zuteilen und den Gruppen A und F je etwa 2%. Dies ergibt jedoch 
für unsere Zwecke zu wenig Leute in den Gruppen A und F. Wenn wir 
den Betrag der Einheit um 20°, kleiner machen, so erhalten wir eine Ver- 
teilung, nach der unter zehn Mann vier die Note C, zwei B, zwei D, einer A 
und einer F erhalten würden. Sie weicht unwesentlich von der theoretischen 


Verteilung ab, aber sicher nicht so stark, wie die theoretische von der tat- 
sächlichen Verteilung.“ 
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Nach dieser Festsetzung wiirden also in die mittlere Gruppe C 40°/, 
der Individuen gehören, und es kämen 70°, heraus, die mindestens die 
Note C hätten. Die empirischen Resultate, die CATTELL anführt, lassen 
aber seinen Vorschlag als nicht ganz gerechtfertigt erscheinen. Er erhält 
nämlich durch eine Statistik der Zensuren von 200 Studenten in fünf 
Fächern im Durchschnitt eine etwa gleiche Anzahl von B- und von C-Fällen, 
und im ganzen 75,6°, Zensuren, die mindestens C sind. 

F. Gatton (26) hat seinem Werke „Hereditary Genius“ ein Kapitel 
über die „natürliche Begabung als Grundlage einer Einteilung der Menschen“ 
eingefügt. Er behauptet darin die Notwendigkeit der Annahme, dafs die 
Verteilung der Begabungsgrade der FK. entspreche, und wählt aus einem be- 
stimmten, hier nicht interessierenden Grunde eine Einteilung in 16 gleiche 
Stufen der Begabung. Dabei ergibt sich ihm durch Berechnung, dafs auf 
die beiden mittleren Stufen allein etwa 51°, aller Individuen kommen. Ob 
er sich die sog. geistige Mittelmälsigkeit, den „Durchschnitt“, als durch 
diese 51°/, repräsentiert vorstellt, bleibt zweifelhaft; nach dem, was er da- 
rüber sagt, scheint sich ihm die „Mittelmäfsigkeit“ über die vier oder sechs 
mittleren Klassen zu erstrecken. 

Die Tatsache, dafs in der Verteilung der „—“, „+“ und „—“ bei Bmer und 
bei mir, in der Zensurenstatistik sowie in den Erwägungen Mo DousALLs 
und Gattons die 75°% mindestens durchschnittlicher Leistungen eine immer 
wiederkehrende Rolle spielen, glaubte Lırmann (27) so deuten zu dürfen, 
dafs dieser Übereinstimmung irgendein gemeinsames Gesetz zugrunde liege, 
und er glaubte aus ihr darauf schliefsen zu müssen, dafs man auch für 
die Zuweisung eines Tests zu einer bestimmten AS. 75°), richtiger Lösungen 
zu verlangen habe. 


Mit der Erwähnung dieser Ansicht kehre ich wieder zu dem 
Ausgangspunkte dieser Abschweifung zurück, nämlich zu der 
Frage, wieweit sich, von meiner Zensurenstatistik abgesehen, 
die Forderung von 75°, richtigen Testleistungen anderweitig 
stützen lälst. Dieses Problem hat sich nun etwas kompliziert, 
indem im Laufe der Diskussion darüber zwei Dinge berührt 
- worden sind, deren Bedeutung im vorliegenden Zusammenhange 
nicht ohne weiteres klar ist. Es handelt sich jetzt um drei Teil- 
fragen, die scharf auseinander zu halten sind: 

1. Welche Beziehung besteht zwischen der Verteilung der 
Schulnoten und der Gültigkeit der FK. für die Verteilung der 
Begabungsgrade ? 

2. Welche Beziehung besteht zwischen der Verteilung der 
„=“, „+“ und „—“ auf Grund der Anwendung der Brnetschen 
Methode und der Giiltigkeit der FK. fiir die Verteilung der Be- 
gabungsgrade ? 

3. Welche Beziehung besteht zwischen dieser eben genannten 
Verteilung der „=“, „+“ und „—“ einerseits und der Forderung 
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von 75%, richtigen Testlösungen sowie der Zensurenstatistik 
andererseits? — 

Zunächst ist zu bemerken, dafs es überhaupt kaum möglich 
sein dürfte, die Gültigkeit der FK. für die Verteilung der Be- 
gabungsgrade auf empirischem Wege zu beweisen. Diese Gültig- 
keit der FK. ist teils als sicher vorausgesetzt, teils stark an- 
gezweifelt worden. 


CırteLı (25) iufsert sich folgendermafsen: ,It is maintained by Gatton, 
Pearson and others that ability and perfomances are distributed in accor- 
dance with the curve of error. It does not seem to me that this is the 
case. If ability for scholastic work were distributed in this way at birth, 
it would not remain so among college students, who are a selected group. 
Those unfit are less likely to be found in college and those particularly 
competent are more likely to be there. This would tend to give us for 
college students a skew curve in the negative direction. In spite of this 
factor, I believe that the main skew is in the opposite direction, and that 
ability is distributed somewhat like wages which are roughly proportional 
to it. If the average earnings of men in this country are $ 600 a year, it 
is clear that the positive deviations from the average are many times the 
negative deviations. There may be a certain minimal ability necessary 
for survival, and variations and sports may occur to an extent in the 
positive direction not possible in the negative. There are certain „constant 
errors“, such as a college education, which devide men into different „species“. 
In so far as students are graded on the lines of the probability curve, this 
may measure the attitude of the examiner rather than the distribution 
of the men in merit.“ 

Dagegen meint CockEretL (28): „All other attributes which are capable 
of being measured and expressed by means of a curve, vary in the same 
sort of way, and when children in school are properly graded, the grades 
can be made to illustrate the same phenomenon.“ „In general, it may be 
said that if the curve in any respect departs conspicuously from the 
normal, there is something wrong.“ 

Eine ähnliche Ansicht enthält der schon zitierte Aufsatz yon SmirH (22). 
Verf. sagt von dem System der fiinf Schulnoten, dafs er es adoptiert hat 
„as corresponding as nearly as possible to the normal curve of distribution“. 
Die Begriindung, die Verf. gibt, scheint mir allerdings unzureichend; auch 
seine Zahlen sind nicht strikt beweisend für die Gültigkeit der FK. 

DeaArBoRN (28a) hält die Gültigkeit der FK. für die Verteilung der Be- 
gabungsgrade für erwiesen und fordert ein entsprechendes Zensierungs- 
system: „There is considerable evidence that what is true of physical 
characteristics holds also for mental.“ ,,Marks, representing as they do the 
teacher’s estimate of mental abilities of various sorts, may themselves 
naturally be distributed according to the same frequencies as are the 
abilities which they are designed to represent.“ ,,It is fair to assume that 
marks may properly distributed according to the frequency of the probability 
integral, because the individual differences in native capacity are according 
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to most studies approximately so distributed.“ — Drarsorn zitiert auch eine 
Stelle aus einer Abhandlung von W. S. Harr über die Verteilung der Noten 
bei 2334 Medizin-Studierenden: ,,That the curve derived from the rating of 
2334 students is really a binomial curve no fair-minded judge would for 
a moment question or doubt. We have, therefore, demonstrated beyond 
cavil that examination data is biologic data and obeys the laws of dis- 
tribution of biologic data.“ 

Max Meyer hat neuerdings seine Erfahrungen mit dem von ihm vor- 
geschlagenen Zensierungsmodus ausführlich geschildert (24a). Am Schlufs 
seines Aufsatzes äufsert er sich folgendermalsen: TI do not admit, then, 
that anybody has proved thus far that the distribution of scholary accom- 
plishments in college is like the normal curve or like a curve skewed 
either way. Under these circumstances, if for any purpose we have to 
assume, at least provisionally, a particular distribution, I see no other 
possibility than that of regarding scholarly accomplishments as based on 
biological properties and assuming the normal curve as the most probable one.“ 


Mag es sich nun hiermit verhalten, wie es wolle, wir können 
den Fall setzen, dafs die FK. für die Verteilung der Begabungs- 
grade in der Volksschule gelte, und dann fragen: Kann sie durch 
die Ergebnisse einer Zensurenstatistik erwiesen werden? Ich 
glaube, dafs diese Frage zu verneinen ist. Denn das System 
der Schulnoten ergibt sich aus dem rein praktischen Bedürfnis, 
in der Gesamtheit der Schulleistungen eine mittlere Hauptgruppe, 
die dem „Durchschnitt“ entspricht, von zwei, eventuell wieder 
zweigeteilten, kleineren Seitengruppen zu scheiden, deren 
Leistungen von denen der Hauptgruppe im Durchschnitt stark 
genug abweichen, um eine ausdrückliche Notierung dieser Ab- 
weichung aus praktischen Gründen wünschenswert zu machen. 
Dafs die beiden Seitengruppen etwa gleich grols ausfallen müssen, 
dafür würde man verschiedenes anführen können, unter anderem 
dies, dals es notwendig sei, um einen ungefähren Ausgleich der 
über- und der unterdurchschnittlichen Leistungen eintreten zu 
lassen. Wenn dieser Ausgleich nicht zustande käme, dann würde 
eben die Mittelgruppe nicht den „Durchschnitt“ des Ganzen reprä- 
sentieren, was sie doch soll. Dafs endlich diese Mittelgruppe 
gerade rund 50°/,, demnach jede der beiden Seitengruppen rund 
25°), betragen müssen, dies wird sich wohl, soviel ich sehen 
kann, kaum irgendwie sicher begründen lassen. Man könnte 
sich folgendes „unbewulste Räsonnement“ denken: Die Heraus- 
hebung einer besonderen Mittelgruppe und die Ziehung be- 
stimmter Grenzen gegen die Seitengruppen ist im letzten Grunde 
etwas ganz willkürliches; jedes Individuum ist an sich in gleicher 
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Weise an der Zusammensetzung des Ganzen beteiligt und be- 
stimmt den Durchschnitt in gleicher Weise mit; demnach ist es 
nur gerecht, die Teilung so zu machen, dafs jedes Individuum 
gleiche Chancen hat, in die in diesem Falle „bevorzugte“ Mittel- 
gruppe oder aber in eine der beiden Seitengruppen zu gelangen; 
diese Gleichheit der Chancen wird jedoch nur erreicht, wenn die 
Mittelgruppe 50°/, und jede der beiden Seitengruppen 25°, be- 
trägt. Es würde sich dann hier ähnlich verhalten wie mit dem 
wahrscheinlichen Fehler bei der FK., der auch eine 50°/, aus- 
machende Mittelpartie der gesamten Kurvenfläche von zwei je 
25°, ausmachenden Seitenpartien trennt. Indes diese Verwandt- 
schaft mit der FK. würde, selbst wenn meine Vermutung hin- 
siehtlich des „Räsonnements“ stimmte, nichts beweisen. Denn 
die Gültigkeit der FK. würde eine Reihe bestimmt an- 
geordneter gleicher Leistungsstufen voraussetzen; und 
zwar mülste der Kurvenscheitel über der Mitte der mittelsten 
Stufe liegen. Es ist aber weder bewiesen, dafs die Grenzen der 
50 °/,-Mittelgruppe von dem arithmetischen Mittel gleich weit 
entfernt sind, noch dafs die durch die Schulnoten bezeichneten 
Leistungsstufen gleich grofs sind, — kurz es ist gar nicht einmal 
sicher, dafs die Kurve überhaupt symmetrisch verläuft. Dals 
dies letzte ungefähr der Fall ist, ist allerdings ziemlich wahr- 
scheinlich. 

Figur 1 zeigt, wie die Kurve ungefähr aussehen mülste (A) 
und wie sie aussehen könnte (B). 





Schulnoten 





Figur 1, 


Die Frage der Giiltigkeit der FK. fiir die Verteilung der 
Schulnoten mufs also offen gelassen werden. — 





1 Ich behaupte nicht, dafs sie es tut. Übrigens halte man auseinander: 
Das „Räsonnement“ könnte sachlich falsch sein, die Vermutung, dafs es 
einen unbewulsten Einflufs übt, richtig. 
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Auch in bezug auf den zweiten der oben (S. 511) genannten 
drei Punkte, die Beziehung zwischen FK. und Verteilung der 
„=“, „t“ und „—“ scheint mir eine volle Sicherheit der Ent- 
scheidung nicht möglich. 

Tabelle V enthält die Resultate von Bryer und von meinen 
eigenen Untersuchungen. 




















Tabelle V. 
| 
+ 2 und ú ex | u »— 2 und 
” mehr“ „+1 N | „1 mehr“ 
BINETS { 13 = 50 = 129 = 58 = 19 = 
Resultate 4,9 18,9 °% 48,8 °/, 20,1 °% 72% 
Eigene | 6 = 59 = 136 = 50 = 10 = 
Resultate | 2,3 22,6 %, 52,1% 19,0 % 4,0% 


Die beiden Verteilungen der IS. haben grofse Ähnlichkeit; 
sie erscheinen auffallend symmetrisch und würden sowohl zu 
den Zahlen, die CATTELL berechnet (2 °/,, 23°/,, 50°), 23%), 2%), 
wie zu denen, die McDoveatt anfiihrt (5°/,, 20°/,, 50%, 20%, 
5°/,) mit geniigender Anniherung passen. Wenn man annimmt, 
dafs die Abstufung der Intelligenz hier genügend gleichmäfsig 
ist, dafs also die einzelnen Stufen „—“, „+ 1“, „— 1“ usw. gleich- 
weit (immer um ein Jahr) voneinander abstehen, so liegt es nahe, 
für die Verteilung der Individuen auf diese Stufen die Gültigkeit 
der FK. in Anspruch zu nehmen. Es darf allerdings nicht ver- 
gessen werden, dafs sich die Zahlen der Tabelle V nur ergeben, 
wenn die Gesamtsummen aus allen AS. in Betracht gezogen 
werden; im einzelnen findet man betrichtliche Abweichungen, 
wie schon bemerkt wurde. Diese Abweichungen waren jedoch, 
wie sich zeigte, auf die verschieden grofse relative Schwierigkeit 
der Tests sowie auf die ungleiche Durchschnittsbegabung der 
Kinder auf den einzelnen AS. zurückzuführen. Man wird 
annehmen dürfen, dafs sich die Fehler im Gesamtresultate an- 
nähernd ausgleichen, so dals die Vermutung der Gültigkeit der 
FK. berechtigt zu sein scheint. 

Man kann sich indes auch darauf beschränken, aus der 
Tabelle nur dies herauszulesen, dals für die Verteilung der „=“, 
„+“ und „—“ zwar eine symmetrische Kurve, aber nicht gerade 
die FK. inbetracht kommt. Die Annahme einer wenigstens un- 
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gefähren Symmetrie der Kurve ist eigentlich überhaupt nicht zu 
umgehen, und zwar gilt das für alle AS. Denn wenn sie nicht 
statthätte, so würde das Durchschnitts-IA. nicht mit dem LA. 
der betreffenden Gruppen von Kindern zusammenfallen, was doch 
sein muls. Die Symmetrie der Kurve ist also sozusagen nichts 
anderes als der graphische Ausdruck des früher mehrfach er- 
wähnten Gleichgewichts der „+“ und „—“. Dagegen ist es 
fraglich, ob die Übereinstimmung der Zahlenwerte der Tabelle V 
(ca. 50, 20 und 5°/,) mit den durch die FK. geforderten Werten 
nicht auf Rechnung eines Zufalls kommt. Es kénnte sein, dals 
sie nur bei der Zusammenfassung der Resultate auf allen AS. 
sich ergibt, auf den einzelnen AS. gesondert aber nicht statt- 
finde. 

Um diesen Punkt zu entscheiden, müssen wir uns die Frage 
vorlegen, -ob die Verteilung der „—*, „+“ und „—“ auf den 
einzelnen AS. numerisch gleich sein kann. Diese Frage ist zu 
verneinen, weil z. B. eine intellektuelle Rückständigkeit um ein 
Jahr nicht auf allen AS. das gleiche bedeutet. Man kann sich 
dies leicht auf folgende Weise klarmachen. 

Angenommen wir prüfen 100 neunjährige Kinder und finden, 
dafs von ihnen 50 „=“ sind, je 20 „+1“ und „— 1“, je 4 „+2“ 
und „— 2,“ je 1 „+3“ und „— 3“. Was etwa würden wir 
gefunden haben, wenn wir dieselben 100 Kinder bereits acht 
Jahre vorher einmal geprüft hätten? Offenbar nicht dasselbe. 
Zunächst würden die fünf Kinder, die mit neun Jahren „— 2“ 
resp. „— 3“ sind, dies im Alter von ein Jahr nicht gut sein 
können. Die Rückständigkeit dieser Kinder würde vielleicht 
durch die Werte „—'/,“ bis „—!,“ auszudrücken sein. Auch 
die fünf Kinder, die mit neun Jahren „+2“ resp. „+ 3“ sind, 
würden im Alter von ein Jahr hierauf verzichten müssen; denn 
einjährige Kinder, die intellektuell so weit entwickelt sind, dals 
sie drei- und vierjährigen gleichen, sind wohl kaum denkbar. 
Was nun diesen zehn Kindern recht ist, ist den übrigen W 
billig. Das heifst: Die Beträge des „-+“ und „—“, soweit sie 
ihnen mit neun Jahren zukommen, werden acht Jahre vorher 
durch entsprechend geringere Werte vertreten gewesen sein. Wenn 
man daran festhält, keine kleineren Beträge als „+1“ und „— 1“ 
zuzulassen, so würden vermutlich alle 100 Kinder in die Gruppe 
der „=“ kommen. Ferner, da das allgemeine Entwicklungs- 
gesetz, das bis zum neunten Jahre gilt, voraussichtlich noch 
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einige Zeit tiber dieses Alter hinaus gilt, so wird sich bei der 
Prüfung derselben 100 Kinder einige Jahre später die Verteilung 
der „—=*, „+“ und „—“ in demselben Sinne weiter verschoben 
haben: die Beträge des „+“ und „—“ werden sich vergrölsert 
und die Zahl der Fälle, in denen sie überhaupt vorkommen, 
vermehrt haben. 

Es folgt also, dafs die Verteilung der „=“, „+“ und „—“ nicht 
auf allen AS. die gleiche sein kann, sondern dafs die Mittel- 
gruppe der „—“ zugunsten der „t“- und „—“-Gruppe dauernd 
abnehmen mufs, wobei aber die Symmetrie der Kurve gewahrt 
bleiben wird. Hiermit ist zugleich die Frage beantwortet, wie 
es sich mit der Forderung der „Majorität der =“ auf jeder AS. 
verhält, die Biner aufgestellt hatte. 

Dals übrigens gegen das Ende der intellektuellen Entwicklung, 
bei der Annäherung an die geistige Reife während der Puber- 
tätszeit, die erwähnte Gesetzmälsigkeit sich etwas verändern wird, 
ist wahrscheinlich, geht uns aber hier nichts an, ebensowenig wie 
die Tatsache, dafs es bei einzelnen Kindern Unregelmälsigkeiten 
im Tempo der geistigen Entwicklung geben wird, die Ausnahmen 
bedingen. Es handelt sich ja hier nur um die Regel. 

Ich komme später noch einmal auf die eben hergeleitete 
Verschiebung in der Verteilung der „—*, „+“ und „—“ zurück 
und werde einige Tatsachen anführen, die als empirische Be- 
stätigung dafür anzusehen sind. Vorläufig noch einige Worte 
zu der Frage, wie sich diese Verschiebung mit der Gültigkeit der 
FK. verträgt. Sie beantwortet sich am leichtesten durch eine 
Betrachtung der drei Kurven in Fig. 2, denen keine experimen- 
tell gefundenen Resultate zugrunde liegen, die vielmehr nur ver- 
anschaulichen sollen, welche Verteilungen etwa auf den AS. sechs, 
neun und zwölf Jahr zu erwarten sein dürften. Die in Tab. V 
mitgeteilten Zahlen, die aus der Zusammenfassung der Resultate 
auf allen AS. erhalten wurden, waren so angeordnet, dafs die 
Gruppe der „=“ grade rund die mittleren 50°/, umfafste, die 
Gruppe der „+1“ und der „— 1“ je rund 20%, usw. Die Kinder 
die zu dieser Berechnung verwendet wurden, standen zum grölsten 
Teil im Alter von sechs bis zwölf Jahren. Da jene Verteilung, 
wie wir eben gesehen hatten, unmöglich auf allen AS. wieder- 
kehren kann, so wird man annehmen dürfen, dafs sie nur etwa 
in der Mitte, d. h. bei den neunjährigen Kindern vorhanden ist, 
während sie bei den älteren und den jüngeren Kindern eine 
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andere ist. Demgemäls ist die mittlere, zur AS. neun Jahr 
gehörige der drei Kurven so angelegt, dals bei ihr das in Tab. V 
angegebene Zahlenverhältnis in Beziehung zur Reihe der IS. 
(auf der Abszissenachse) gewahrt ist. Die Ordinaten, die die + - 


6 Jahr. 






USW. eg EM OEM u ae 
2” el" = ai" +2° 
9 Jahr. 





Figur 2. 


und —-Werte des wahrscheinlichen Fehlers (+ w.F., — w. F.) 
auf der Abscisse abschneiden, schliefsen daher zugleich die IS. 
9 Jahr, also die Gruppe der „=“ ein. Hier würde also die 
Verteilung der „—“*, „+“ und „—“ direkt den durch die FK. ge 
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forderten °/,-Zahlen entsprechen. Die zur AS. 6 Jahr gehörige 
Kurve verläuft dagegen so, dafs die Gruppe der „=“ mehr als 
die durch + und — w. F. abgeschnittenen mittleren 50°, umfalst; 
die zur AS. 12 Jahr gehörige Kurve so, dafs die Gruppe der „=“ 
weniger als die mittleren 50°, umfalst. Hier würde man also aus 
der Verteilung der „=“, „+“ und „—“ nicht direkt die Gültigkeit 
der FK. ersehen können. 

Zusammenfassend kann man daher sagen, dals die Gültigkeit 
der FK. für die Verteilung der Begabungsgrade, wie sie durch 
das „Stufenmals der Intelligenz“ ermittelt wird, noch nicht er- 
wiesen ist. Sie wird wahrscheinlich annähernd gelten, aber es 
wird schwierig sein, dies für alle AS. zu erweisen. Weiter unten 
wird sich zeigen, dals die einzelnen IS. wahrscheinlich nicht 
als gleich grofs, sondern als mit wachsendem Alter sich ver- 
kleinernd anzunehmen sind. In diesem Falle würde der Nach- 
weis der Gültigkeit der FK. noch schwieriger sein. Ich gehe 
hierauf nicht näher ein, auch nicht auf die Frage, mit welchen 
konstanten Abweichungen von der FK., namentlich nach den 
beiden Enden zu, man vermutlich würde zu rechnen haben. 
Wenn das Stufenmals der Intelligenz selbst in vollkommenerer 
Gestalt vorliegen und man mit seiner Hilfe genügend grolse 
Mengen von Kindern geprüft haben wird, dann wird es an der 
Zeit sein, der theoretischen Erörterung solcher Fragen näher zu 
treten. Dies wird dann um so wünschenswerter sein, als ja 
das Problem der Verteilung der Begabungsgrade ein allgemein- 
psychologisches Interesse und eine Bedeutung hat, die über die 
Frage der Verwertbarkeit der Bryerschen Methode weit hinaus- 
geht.? 


Nicht unerwähnt darf hier bleiben, dafs bereits Gopparp (11) die Frage der 
Gültigkeit der FK. für die Verteilung der „—“, „+“ und „—“ erörtert hat. Er 
erhält durch Zusammenziehen der Resultate auf allen AS. zwischen 4 und 
15 Jahren: 52 „—4 und mehr“, 79 „— 3“, 156 ,— 2“, 312 „— 1“, 551 „—“, 
329 „+1“, 49 „+2“, 14 „+3“, 2 „+4“. Von der Kurve, die sich aus die- 
sen Zahlen ergibt, behauptet er, dafs sie „is recognized at once as practically 
a normal curve of distribution“. Ich kann dies nicht finden, zumal die 
Kurven, die sich aus der gesonderten Betrachtung der einzelnen AS. er- 


ı Zu den ganzen Ausführungen über die Bedeutung der °/,-Zahl 75 und 
über die Gültigkeit der FK., sowie zu den späteren über den „Intelligenz- 
quotienten“ vergleiche man übrigens Sterns „Differentielle Psychologie (29) 
und sein Sammelreferat über Intelligenzprüfungen auf dem 5. Kongrels für 
experimentelle Psychologie (30). 
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geben, meistens eine Gestalt haben, die mit derjenigen der FK. gar keine 
Ahnlichkeit mehr hat. Das Gesamtresultat Gopparps ist daher in viel 
höherem Mafse ein Zufallsprodukt, als dies bei Bryer und bei mir der Fall 
war. Und in Anbetracht der grofsen Zahl der von ihm geprüften Kinder 
(1547) ist dies um so bedauerlicher. Gopparp erblickt auch einen Beweis 
für die richtige Anordnung der Tests darin, dafs die grölste Gruppe (554) 
aus den „—“ besteht, während, wenn die Tests zu schwer oder zu leicht 
wären, sie sich entsprechend ein Jahr darüber oder darunter befinden 
würden. Sieht man sich aber die Verteilung auf den einzelnen AS. an, so 
bemerkt man, dafs nur auf dreien von allen zwölf die grölste Gruppe die 
der „=“ ist. G.s Resultate beweisen also eher eine schlechte Anordnung 
der Tests. 


Die drei Gruppen der „+1“, „=“ und „—1“ fafst G. zusammen und 
hält es für sehr bemerkenswert „when we find that we have 78°, of the 
children practically normal and satisfactory — for we allow those children 
who are one year above and one year below to pass with the central 
group as satisfactory children“. Ganz abgesehen von der Willkürlichkeit 
dieser Zusammenfassung ist klar, dafs den 78°% keine Bedeutung zu- 
kommen kann, da sich ja die °/,-Zahlen für die „=“, „+1“ und „— 1“ von 
AS. zu AS. ändern, wie wir gesehen haben. — G.s Resultate liefern trotz 
seiner grofsen Anzahl von Vp. eine sehr bescheidene Ausbeute. Auch 
gibt es zu denken, dafs die Versuche von fünf Lehrerinnen ausgeführt 
wurden, deren jede bis zu 30 Prüfungen an einem Tage ausführte. — In 
ähnlichem Sinne kritisieren übrigens Scaxitt (18) und Wien (14) die Er- 
gebnisse und das Verfahren GODDARDS. 


Noch weniger als aus den Resultaten G.s lä[st sich aus denjenigen Ternans 
(15) ersehen, ob sie der FK. entsprechen. Er ist der Ansicht, BINET ver- 
stehe z. B. unter 8jährigen Kindern alle Kinder, deren LA. zwischen 8 und 
9 Jahr liegt, so dafs das Durchschnittsalter der „sog. 8-Jahr-Gruppe* etwa 8", 
betrage. Infolgedefs gibt es bei seinen Tabellen neben dem „Age“ noch 
ein „Median Age“, zu denen dann ein „Median Test Age“ in halben Jahren 
tritt. Infolge dieser unnötigen Komplizierung sind seine Zahlenangaben 
wenig übersichtlich, und ich wage nicht die Umrechnungen vorzunehmen, 
die nötig wären, um die Verteilung der „—“, „+“ und „—“ bei ihm auf ihre 
Übereinstimmung mit der FK. zu vergleichen. Unnötig ist die Komplizierung 
deswegen, weil Bert unter 8jährigen Kindern tatsächlich 8jährige Kinder 
und nicht 8", jährige versteht. Er bemerkt ausdrücklich (1, S. 246): „nous 
avons demandé que nos sujets eussent un nombre rond d'années pour être 
typiques du développement de chaque âge“, ferner (6, S. 159): „nous avons 
pris tous les enfants qui avaient, à deux mois près, un nombre rond 
d'années.“ Dementsprechend habe ich bei meinen Versuchen auch nur 
solche Kinder benutzt, deren Geburtstag vom Termin der Prüfung höchstens 
zwei Monate entfernt war. — 

Auch aus den Ergebnissen von Jonnsron (10), Wipèn (14), Scuusenr (9) 
und Treves und Sarriorri (12) läfst sich nicht ersehen, wieweit sie sich 
mit der FK, vertragen; ich gehe daher hier nicht näher auf sie ein. 
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Nach dem bisher Gesagten ist es nicht schwer, die oben an 
dritter Stelle aufgeworfene Frage zu beantworten: Welche Be- 
ziehung besteht zwischen der Verteilung der „=“, „+“ und „—* 
einerseits und der Forderung der 75°/, richtiger Testlösungen 
sowie der Zensurenstatistik andererseits? — Aus der Tatsache 
der Verschiebung in der Verteilung der „=“, „+“ und „—“ von 
AS. zu AS. folgt ohne weiteres, dals eine innere Beziehung 
zwischen den °/,-Zahlen dieser Verteilung und den 75", nicht 
bestehen kann. Die Forderung der 75°, richtiger Testlösungen 
hatte sich u. a. auch aus der Feststellung ergeben, dafs sie die 
beste Übereinstimmung der Verteilung der „—“, „+“ und „—“ mit 
der Verteilung der Schulnoten der geprüften Kinder garantiert 
(Tab, II). Jene Übereinstimmung mufs daher auch für jede AS. 
gesondert betrachtet werden. Da die °/,- Zahl der „=“ von AS. zu 
AS. abnimmt, so wird man z. B. erwarten müssen, dafs auf den 
niederen AS. ein gröfserer Teil der Schüler mit der Note „3“ 
in die Gruppe der „=“ gehört als auf den höheren AS., und 
dafs die Gruppe der „=“ dort auch mehr solche Kinder enthält, 
deren Schulnote über oder unter „3“ sind usw. 

Es versteht sich von selbst, dafs auch zwischen den °/,-Zahlen 
der „—“, „+“ und „—“ einerseits und den °/,-Zahlen der Zensuren- 
statistik keineinnereBeziehungbesteht. DieErgebnisse der Zensuren- 
statistik könnten andere sein, ohne dafs dies den Vergleich der 
Schulnoten mit den IS. einer bestimmten Gruppe von Kindern 
(Tab. II) beeinflussen würde. Nur würden alsdann jene Ergeb- 
nisse nicht mehr als eine Art empirischer Bestätigung der 75°/,- 
Forderung gelten können, und man würde zu untersuchen 
haben, warum dies nicht der Fall sein könnte. 


III. 


Nachdem ich die Gesamtergebnisse meiner Versuche an 
normalen Kindern aus dem Jahre 1909 geschildert habe, gehe 
ich jetzt dazu über, von den Resultaten einer anderen Versuchs- 
reihe dasjenige mitzuteilen, was in den Zusammenhang der bis- 
her erörterten Fragen palst. Diese Versuchsreihe bestand in 
einer Wiederholung der Prüfung bei einer grölseren Anzahl 
von Kindern nach einem Jahre. Ich hielt diese Wiederholung 
für wünschenswert, weil sich durch sie gewisse für die Beurtei- 
lung der Methode wichtige Tatsachen feststellen lassen, die man 
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durch eine einmalige Prüfung der Kinder, auch wenn ihre An- 
zahl noch so grols ist, nicht ermitteln kann. 

Über die Ausführung dieser Versuche aus dem Jahre 1910 
ist hier kaum noch etwas zu sagen. Sie geschah natürlich ganz 
in derselben Weise wie ein Jahr vorher. Nur ein Punkt bedarf 
vielleicht einer kurzen Bemerkung. Man könnte vermuten, dals 
die schon einmal geprüften Kinder nicht mehr unbefangen genug 
waren, und dafs die Erinnerung an die frühere Prüfung das 
Ergebnis der späteren beeinträchtigen mulste. Diese Befürchtung 
wäre jedoch überflüssig, denn die Erinnerungen der Kinder 
waren so dürftig und unbestimmt, manchmal direkt falsch, dafs 
sie so gut wie gar nicht in Betracht kommen. Ich habe mir von 
jedem Kinde vor der Prüfung angeben lassen, an welche Einzel- 
heiten es sich noch vom Jahre vorher erinnert, und meist auch noch 
bei den einzelnen Tests eine entsprechende Frage gestellt. Wo 
ausnahmsweise eine bestimmte Erinnerung vorhanden war, wurde 
dies, wenn nötig, bei der Bewertung des Ausfalls der Prüfung 
gebührend berücksichtigt. Nicht uninteressant ist übrigens die 
Tatsache, dafs Erinnerungen, soweit sie überhaupt vorkamen, 
bei den begabten Kindern deutlich überwogen, bezw. dals sie 
bei diesen im ganzen korrekter waren als bei den unbegabten. 
Hierin ist also vielleicht ein Beitrag enthalten zur Lösung der 
vielumstrittenen Frage nach der Beziehung zwischen Intelligenz 
und Gedächtnis. 

Die Zahl der doppelt geprüften Kinder betrug 83. Davon 
entfielen auf die AS. 7 Jahr (also im J. 1909 AS. 6 Jahr): 11 Kd, 
auf AS. 8: 26 Kd., auf AS. 9: 27 Kd., und auf AS. 10: 19 Kd. 
Es waren im J. 1909: 33,4“, 40,—“, 10,—*“, im J. 1910: 
32 „+“, 37 „=“, 14 „—“. 


Tabelle VI. 
1909 1910 





| | 
` ws 1 „+ 3“ | 
3 at 2“ 2 „42“ | 
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33 „+ | 1 + 2 | 82 „+ 8 + 2 
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Tabelle VI zeigt genauer die Verteilung der IS. in beiden 
Jahren. Um sie richtig zu beurteilen, muls man folgendes be- 
achten. Die Tests der AS. 8 Jahr sind, wie früher erwähnt 
wurde, entschieden zu leicht. Infolgedessen war vorauszusehen, 
dafs von den 8-jährigen Kindern i. J. 1909 einige „+“ waren, 
die eigentlich in die Gruppe der „=“ gehört hätten, und dafs 
sie als 9 jährige i. J. 1910 ihres unrechtmälsig erworbenen „+“ 
verlustig gehen würden. In der Tat ist dies eingetreten; es 
zeigt sich in der Tabelle VI darin, dafs von den 30 Kinder, die 
i. J. 1909 „+1“ waren, ein Jahr später 9 „=“ geworden sind. 
Und weiter hat deshalb die Zahl der „—=* i. J. 1910 nur wenig 
abgenommen, die Zahl der „+“ auch um 1, während die der 
„—“ um 4 gestiegen ist. Dies Ergebnis steht im Widerspruch 
mit der früher abgeleiteten Forderung, dafs die Zahl der „=“ 
mit zunehmendem Alter zugunsten der „+“ und „—“ abnehmen 
mufs. Aus der Tabelle erhellt, dafs die Abnahme der „=“ nur 
den „—“ zugute gekommen ist, während die Verwandlung von 
8 „=“ in „+1“ durch diejenige von 9 „+1“ in „—“* über- 
kompensiert wird. Hier zeigt sich also die Unzulänglichkeit der 
Bryetschen. Berechnungsweise des IA. (vom Jahre 1908) sehr 
deutlich. Denn wenn es auch denkbar ist, dafs besondere Ent- 
wicklungsstörungen einmal ein früheres „+“ in ein späteres „=“ 
verwandeln können, so würde dies doch sicher nicht so häufig 
der Fall sein, wie es den Zahlen der Tabelle entspricht. Infolge- 
dessen habe ich die IA. der 83 Kinder noch nach einem anderen 
„Stufenmals“ berechnet, das dem i. J. 1911 von Biwer publizierten 
ähnlich ist und folgendermalsen aussieht. 


5 J. ert | Ta Ba | ws: 10 J. 11 u. 12 J. 


1 — 
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Ich schlage diese Berechnungsweise nicht etwa als dauernden 
Ersatz für die Binersche zur allgemeinen Verwendung vor; ich 
habe sie nur zu dem vorliegenden speziellen Zweck benutzt- 

Es wird dabei von derjenigen AS. ausgegangen, auf der 
alle Tests ohne Ausnahme richtig gelöst sind. Weitere 5+ 
galten als ein Jahr, ausnahmsweise auch 4 +, wo es sich an 
der Hand des Protokolls als gerechtfertigt erwies. Bei den Tests 
der 11- und 12-jährigen Kinder galten 3 + als ein Jahr, 6 + 
als zwei Jahre. — Da diese Berechnung die Erreichung der IS. 
7 und 8 Jahr erschwert, so ist zu erwarten, dals 1. die Zahl der 
„+“ i. J. 1909 geringer sein, 2. keine Verwandlung mehr von „+“ 
i. J. 1909 in „=“ i. J. 1910 stattfinden wird. Beides ist der 
Fall, wie Tabelle VII zeigt. 


Tabelle VII. 
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B y— 14 
8 ,— 1* 
te ” « 
nl" 1“ { 3 ,— 2 sl 
4,— 2 
1—2% f| er x 


Man findet aufserdem, dafs die Gesamtzahl der „=“ i. J. 
1910 (37) gegenüber der i. J. 1909 (51) erheblich kleiner ist, und 
dals die Abnahme sowohl den „—“ wie den „+“ zugute gekommen 
ist. Auch innerhalb der „+“ und „—“ sind Verschiebungen 
im Sinne einer wachsenden Abweichung vom Durchschnitt („=*) 
eingetreten. Von den drei „+ 2* ist eins „+3“ geworden; von 
den 17 „+1“ eins „+2“, von den 11 „— 1“ drei „— 2“. Dieses 
Ergebnis stimmt also sehr gut zu dem, was früher über die 
Verschiebung in der Verteilung der „—*, „+“ und „—“ gesagt 
wurde. 

Der Vergleich der Prüfungsresultate aus beiden Jahren gibt 
nun auch Veranlassung, durch Anwendung der Korrelations- 
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rechnung das Mals ihrer Übereinstimmung und damit der Zu- 
verlässigkeit der Methode überhaupt genauer zu bestimmen. Zu 
diesem Zwecke mulste aber der Ausfall jeder einzelnen Prüfung 
quantitativ etwas genauer bewertet werden, als dies durch die 
Unterscheidung von nur fünf Stufen (=, +1, —1, +2, —2) 
möglich ist. Die Resultate erforderten, um mit genügender 
Sicherheit in eine Reihe gebracht werden zu können, eine feinere 
quantitative Abstufung. Es wurde daher statt der Berechnung 
eines IA. eine Pointszählung vorgenommen, wobei die eben er- 
wähnte modifizierte Anordnung der Tests zugrunde gelegt wurde. 
Jedes +, das von der AS. 5 Jahre an auftrat, wurde als ein 
Point gerechnet. Aufserdem wurden zwischen + und — noch 
drei Abstufungen eingefügt, indem Testleistungen unterschieden 
wurden, die durch */,, "/; und ®/, Point zu bewerten waren. Auf 
diese Weise wurde eine ziemlich feine Abstufung erreicht. Wo 
dann noch die Gesamtzahl der Points bei mehreren Kindern 
die gleiche war, erhielten diese Kinder natürlich die gleichen 
mittleren Rangplätze. Tabelle VIII enthält die beiden Rang- 
ordnungen. Die vorletzte Kolumne gibt an, ob das betreffende 
Kind i. J. 1910 „=“, „+“ oder „—“ war; die letzte Kolumne 
enthält die Zunahme an Points von 1909 zu 1910. 

Die Berechnung des Korrelationskoeffizienten nach der 
Methode der Rangdifferenzen geschah nach der Formel 


Get 65D? 
e= ni) 
die des wahrscheinlichen Fehlers nach der Formel 
Vie 
.F. oe = 0,706 — ——— - 
w.F.o va 


Es ergab sich: 
6-44117/, 545235 


glas een 571704 HR 
V 0,097 
. F. 0 = 0,706 —2— = 0,024. 
rat V 83 


Die Ubereinstimmung der Priifungsresultate in beiden Jahren 
ist also eine recht gute, oder die Zuverlässigkeit einer einmaligen 
Prüfung ist eine grolse.! 


1 Bei der Bewertung dieses Resultats ist aber zu bedenken, dafs 


Kinder verschiedener AS. in Betracht gezogen wurden. 
34% 
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Tabelle VII. 

















Points- 


im J.1910 | Zunahme 








Rang- Points Rang- x 
Vp. Nr. anang PAAS Pointa IS. 
im Jahre 1909 im Jahre 1910 

1 1 DI, 1 8 — 
2 2 10'/, 3 16 = 
3 31, 11 bi), 16 = 
4 31% 11 Dik 16 = 
5 bil; 11'% 4 15%/, = 
6 Bi, | 1% 13"/2 20 SG 
7 Ue 11%, 2 13 — 
8 Te 113, 8 17", — 
9 9 121, 7 16'/, = 
10 10'/, 13 12 18°, = 
11 10'/, 13 16 20°, + 
12 12'/, 14 101 18'/, — 
13 121), 14 19'/, 21 = 
14 15 15 16 20%, + 
15 15 | 15 ERD 21 = 
16 15 15 10! 18'/, — 
17 17 1514 9 18 — 
18 18!/, 15! 28 23%, = 
19 181. 15'/, 211, 241), = 
20 21 15°), 191, 21 = 
21 21 15°/, 23 22 = 
22 21 15°, 27 23a + 
23 23'a 16 291% 24 + 
24 231, 16 13, 20 = 
25 25 16 Y 2 25 22%, = 
26 26 16°/, 23 22 = 
27 27a 17 16 205/, = 
28 27'a 17 19'/, 21 = 
29 29 KA 271, 25 + 
30 30'/, 18 37 J, 25 + 
3 30'/, 18 40 251, + 
32 32 181. 341, 24°), + 
33 33 183), 341g 24°, = 
34 34 19", 45'a 25°, + 
35 35 | 19%, 52 261), + 
36 201, 20 40 254, = 
37 36'/, 20 26 234), = 
38 38 20; 341g 24°/, = 
39 40"), 20Y, 23 22 = 
40 401, 201, 54 26%, + 
41 40'/o 201, 341, 24°, + 
42 40'%, 201, 48'/, 26 + 
43 43 20°, 43 25", = 
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Rang- $ Rang- e 
Vp. Nr. Seana Foints ering Pointa IS. Points- 
—_——— 1 "e ` 
im Jahre 1909 im Jahre 1910 |, = 910 | Zunahme 
44 44 21 48}/, 26 = 5 
45 45 211/, 56 27 $ ba, 
46 46 211/, 314, | 24%, = 23), 
47 484, 217, 29, | 24 = 21, 
48 481), 213, 43 251); = NA 
49 481), 213%, 40 | 25%, = 31% 
50 48%, 21%, 52 | 26% = Ai, 
51 52 22 59 27% = DA 
52 52 22 481), 26 = 4 
53 52 22 56 | 97 = 5 
54 54 221), 58 271), —_ 5 
55 55 221, 52 261, = 35), 
56 56 223), 451; 25°, == 3 
57 58 231, 48'a 26 — 2), 
58 58 23'/, 661% 293), = HA 
59 58 231), 62 Spa, = BY, 
60 61 231), 43 25%, = 2 
61 61 H 68'/, 30 + 6! 
62 61 234, 56 27 = UA 
63 63") 23?/, 601/, 28 = 4, 
64 631/, 23°, KN 29 == DI, 
65 651/, 24 71! 201, + Dik 
66 651%; 24 661% 293), = ba, 
67 67'% 24, 601, 28 = 3, 
68 67% 241), 65 29%, + 5 
69 69 24'a 78 32 + Tha 
70 70 24%, H 29 = 4j, 
71 72 251, 76 32 = E 
72 72 251, 70 30%, = 5 
73 72 251, 71% 30", + BIL 
74 74 253, 82 33%, + 8 
75 75 26 73 303), = 4, 
76 dai? 27 68"/, 30 = 3° 
77 76", 27 83 34 + 7 
78 281, 271), 74 31 + 3, 
79 781, 27, 80'/, 33 ck Bi, 
80 80'/, 28 76 32 + 4 
81 80'/, 28 79 32%, + 4; 
82 82 281, 76 32 + 3, 
83 83 29 80"); 33 + 4 
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Dieses Ergebnis ist unabhängig von der mehr oder weniger 
richtigen Zuweisung der Tests zu den einzelnen AS. es kann 
daher die richtige Zuordnung nicht beweisen; es zeigt nur, dals 
die Prüfung überhaupt ein gutes relatives Urteil über die Be- 
gabungsgrade der verglichenen Kinder erlaubt. Dagegen beweist 
es nicht, dafs auch die absoluten Werte der IA., die man für die 
einzelnen Kinder berechnet hat, richtig sind. Die Korrelations- 
rechnung kann in diesem Fall immer nur die Richtigkeit 
relativer Urteile dartun. 

Die Werte, die in der letzten Kolumne der Tab. VIII stehen, 
ermöglichen eine empirische Bestätigung der schon mehrfach 
erwähnten Forderung einer Verschiebung in der Verteilung bei 
„=“, „+“ und „—“ mit wachsendem Alter. Wenn man nämlich 
berechnet, welches der Durchschnitt der Points-Zunahmen von 
1909 zu 1910 bei denjenigen Kindern ist, die im Jahre 1910 „—* 
sind, so findet man die Zahl 5,09. Dieser Wert entspricht der 
Tatsache, dafs auf jeder AS. sich fünf Tests befinden; denn die 
Zurücklegung einer AS. bedeutet soviel als die durchschnittliche 
Lösung von fünf Testaufgaben mehr. Berechnet man die ana- 
logen Durchschnittswerte für die „+“ und für die „—“, so findet 
man fiir „+“: 6,30, für „—“: 3,22, Das heifst: die Kinder, 
deren Intelligenz eine überdurchschnittliche ist, schreiten 
schneller, diejenigen, bei denen sie unterdurchschnittlich ist, 
langsamer vorwärts als die Kinder mit Durchschnittsintelligenz. 
Der Unterschied der „+“ und der „—“ vom Durchschnitt der 
„=“ muls sich also mit wachsendem Alter vergröfsern. Auch 
innerhalb der Gruppe der „=“ müssen dann natürlich Unter- 
schiede im Entwicklungstempo zur Geltung kommen, d.h. von 
den „=“ werden sich mit wachsendem Alter einige „+“ 
und einige „—“ abspalten müssen. Dies ist genau das gleiche 
Resultat, das sich früher aus theoretischen Erwägungen ergab. 


IV. 


Im bisherigen habe ich die Gesamtergebnisse der Methode 
behandelt, soweit sie aus der Untersuchung normaler Volksschul- 
kinder gewonnen wurden. Zum Schlufs méchte ich noch einiges 
tiber ihre Anwendung bei Schwachsinnigen, also bei Hilfsschul- 
kindern, bemerken. Ich beschränke mich dabei aaf Betrach- 
tungen mehr allgemeiner Natur. Die speziellen Ergebnisse einer 
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solchen Anwendung der Methode bei Hilfsschulkindern hat 
‘CHOTZEN in seinem gleichzeitig erscheinenden Aufsatze (16, 17) 
ausführlich geschildert. 

Biner hatte sich die Verwertbarkeit seiner Methode von 
-vornherein so gedacht, dafs sie lediglich dazu dienen sollte, 
Kinder, die sicher schwachsinnig sind, von intellektuell normalen 
zu unterscheiden. Da im allgemeinen die Regel gilt, dafs Kinder 
mit normaler Intelligenz in der Volksschule in befriedigender 
Weise fortkommen, so fällt jene Unterscheidung insoweit zu- 
sammen mit der Möglichkeit, Kinder, die einer Hilfsschule zu 
überweisen sind, von solchen zu trennen, die in der Volksschule 
verbleiben können. Jene Regel gilt aber nicht ausnahmslos, und 
zu welchen Konsequenzen dies führt, hat CHoTzEn gezeigt. Er 
stellte unter anderem zweierlei fest: 1. dals das IA. solcher Kinder, 
die aus anderen Gründen als intellektueller Schwäche in die Hilfs- 
schule gehören, nicht oder nur wenig (um ein Jahr) hinter dem- 
jenigen normaler Kinder zurückbleibt; 2. dals grölsere Defekte 
(„— 2“ und „— 3“) bei älteren Kindern relativ wenig bedeuten, 
und dafs die absolute Grölse der Defekte überhaupt mit wachsen- 
dem Alter zunimmt. 


Diese Tatsachen legen es nahe, folgende beide Fragen zu 
stellen: 


1. Welche Defekte sind auf den einzelnen AS. erforderlich, 
um ein Kind als schwachsinnig zu charakterisieren ? 

2. Welcher Gesetzmälsigkeit folgt die Zunahme des Defekts 
bei Schwachsinnigen, namentlich im Unterschiede zur Intelligenz- 
entwicklung bei Normalen ? 

Was die erste Frage anlangt, so hat sich Bryer in folgen- 
der Weise darüber geiiufsert. 


Zuerst (3, S. 91) heifst es: „Ein intellektueller Rückstand von einem Jahr 
ist so häufig, dafs er bedeutungslos wird; man kann ihm keinen besonderen 
Wert zuschreiben. Dagegen ist ein Rückstand von zwei Jahren ziemlich 
selten; er tritt nur im Verhältnis von 7 zu 100 auf. Wir stellen fest, dafs 
dieses Resultat allein ein schlimmes Zeichen ist, und dafs allemal, wo es 
sich zeigt, sich die Frage erhebt, ob das Kind seiner Intelligenz nach 
anormal ist, und in welche Kategorie man es einordnen soll.“ — Spüter (4, 
8. 135): „Ich meinerseits bin der Meinung, dafs jeder Intelligenzrückstand 
im Betrage von 2 Jahren einen äulsert starken Verdacht auf Schwachsinn 
nahelegt.“ — Endlich (5, S. 247): „Man darf übrigens ein Kind nicht als 
intellektuell zurückgeblieben betrachten, das, wenn auch noch so unwissend, 
nicht einen intellektuellen Rückstand von mehr als zwei Jahren hat.“ 
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Aus diesen Aufserungen ist zu ersehen, dafs fiir Bryer ein 
Defekt in der Gröfse von zwei Jahren auf allen AS. das gleiche 
bedeutet.! Dafs dies nicht berechtigt sein kann, ist nach den 
früheren Ausführungen klar. Schon die Feststellung der Häufig- 
keit, mit der Defekte von bestimmter Grölse auf den verschie- 
denen AS. bei Normalen vorkommen, bestätigt dies. Bei den 
von mir geprüften Volksschulkindern verhielt es sich in dieser 
Beziehung folgendermalsen. Unter den 5- und 6jährigen Kin- 
dern waren mehrere „— 1“ aber kein einziges „— 2“. Unter 
den 7jährigen Kindern war ein einziges „— 2“, ein Knabe, 
der bereits das zweite Jahr in der untersten Volksschulklasse sals 
und in seinen Leistungen „ungenügend“ war. Als ich mich ein 
Jahr später nach seiner weiteren Carriere erkundigte, hörte ich, 
dafs er unterdefs fiir die Hilfsschule bestimmt worden, aber 
wegen Raummangels daselbst in der Volksschule verblieben sei. 
Die Bedeutung dieser ausnahmsweisen Feststellung eines ,— 2“ 
unter den 7jährigen Volksschulkindern wurde also hier gut 
bestätigt. Unter den 8- und 9jährigen Kindern war wieder 
kein einziges „— 2.“ Ein Defekt von dieser Grölse fand sich 
erst bei den 10 jährigen, und zwar bei zwei Schülern, die 
zweimal sitzen geblieben und „ungenügend“ waren. Unter den 
11 jährigen fanden sich drei, unter den 12 jährigen vier Kinder, 
die ,— 2“ waren. Aus diesen Angaben liifst sich bereits folgern, 
dafs bis zum Alter von 9 Jahren einschliefslich erst von einem 
Riickstand von 2 Jahren auf Schwachsinn geschlossen werden 
kann, während später der Rückstand 3 Jahre betragen muls, 
Hiermit stimmen die Ergebnisse CHoTzEns aufs beste überein. 

Wenn nun also der absolute Betrag des Defektes auf den 
verschiedenen AS. nicht das gleiche bedeutet, so liegt es nahe, 
für den relativen Betrag, der allein mafsgebend wäre, nach einem 
zahlenmälsigen Ausdruck zu suchen, der dann auf allen AS, 
dasselbe bedeuten würde. Ob dieser für die praktische Anwen- 
dung der Methode, die Entscheidung über die Intelligenz des 


! Im Widerspruch hierzu scheint eine weitere Aufserung (2, S. 62) zu 
stehen, bei der es sich aber nicht um einen „retard d'intelligence“ sondern 
um einen „retard d'instruction“ oder „retard scolaire“ handelt: „Nach einem 
in Belgien getroffenen Übereinkommen, das wir etwas modifizieren, beträgt 
der Rückstand, der zum Schwachsinn erforderlich ist, zwei Jahre, wenn 
das Kind nicht das Alter von 9 Jahren erreicht hat; er beträgt drei Jahre, 
wenn das Kind das Alter von 9 Jahren überschritten hat.‘ 
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einzelnen Kindes, von nennenswerter Bedeutung sein wiirde, ist 
mir zweifelhaft. Ich glaube es eher nicht, weil es mir gleich- 
gültig zu sein scheint, ob man sich fiir die beiden Gruppen 
der Kinder unter und über 9 Jahre auf die beiden absoluten 
Werte ,— 2“ und ,— 3“, oder ob man sich auf einen Dezimal- 
bruch festlegt, der sowieso erst aus den Worten fiir das LA. 
und das IA. herausgerechnet werden mülste. Dagegen ist anzu- 
nehmen, dafs die Berechnung des relativen Defektbetrages von 
Wert sein wird, wenn es sich um die statistische Bearbeitung 
der Prüfungsergebnisse bei einer gréfseren Anzahl von Kindern 
handelt. 

Aus den Werten für das LA. und das IA. läfst sich eine 
Malszahl für den relativen Defekt natürlich auf verschiedene 
Weise berechnen. Man kann z. B. das IA. durch das LA. divi- 
dieren, wodurch man eine Zahl erhält, die man etwa als „Intelli- 
genz-Quotienten“ bezeichnen könnte.! Er würde bei den „—* 
gleich 1, bei den „+“ gröfser, bei den „—“ kleiner als 1 sein. 
Wenn wie oben erwähnt wurde, unter den Kindern die in der Volks- 
schule gerade noch mitkommen, ein Defekt in der absoluten 
Gröfse von zwei Jahren zuerst bei 10 jährigen zu finden ist, so 
würde man sagen können, dafs der IQ. Sie = 0,8 noch nicht 
Schwachsinn bedeutet. Nehmen wir an, man brauchte die 
Gültigkeit dieser Behauptung nicht auf die AS. 10 Jahre zu 
beschränken, sondern könnte sie auf alle AS. ausdehnen, so 
würde daraus folgen, dafs auf der AS. 5 Jahre der Defekt „— 1“, 
auf der AS. 15 Jahre der Defekt „— 3“ noch keinen Schwachsinn 
bedeutet; denn beide Male wäre der IQ. gleich 0,8. Ein IQ. 
unter 0,8 würde also stets den Verdacht auf Schwachsinn nahe- 
legen; und falls man innerhalb des Schwachsinns die tiblichen 
drei Gruppen der Idioten, Imbezillen und Debilen unterscheidet, 
so ist es aufserdem wahrscheinlich, dafs man auch die Grenzen 
zwischen diesen Gruppen durch bestimmte IQ. wenigstens an- 
nähernd würde bezeichnen können. 

Beschränkt man sich auf wenige aufeinanderfolgende AS., 
z. B.8, 9 und 10 Jahre, so wird man zu Berechnungen der eben 
angedeuteten Art wohl auf jeden Fall berechtigt sein. Man 
würde alsdann sagen können, dafs der IQ. annähernd konstant 
ist, dafs er für die Debilität etwa 0,75, für die Imbezillität etwa 








1 Dieser Ausdruck ist zuerst von STERN gebraucht worden. 
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0,65 beträgt. (Welche Zahlen die richtigen wären, ist hier gleich- 
gültig) Berücksichtigt man aber sämtliche AS. also den 
ganzen Entwicklungsgang der kindlichen Intelligenz, so ist es 
sehr fraglich, ob sich die Annahme einer Konstanz des IQ. halten 
lälst. Sie setzt voraus, dals ein schwachsinniges Kind bis zu 
der Zeit, wo seine Intelligenzentwicklung zum Stillstand kommt, 
-sich mit etwa gleichbleibender Geschwindigkeit, nur langsamer als 
ein normales Kind, entwickelt. Wenn es also z. B. mit 4 Jahren 
das IA. 3 Jahre hatte, so würde es mit 8 Jahren das IA. 6 Jahr 
haben usw.; sein IQ. würde immer etwa 0,75 sein, und in jedem 
Jahre würde es, statt wie das normale Kind eine IS. nur 4, 
IS. zurücklegen. Um ein Bild zu verwenden: das Entwicklungs- 
tempo der kindlichen Intelligenz gliche der Aufwärtsbewegung 
eines Lifts. Das begabteste Kind entspräche dem am schnellsten 
fahrenden Lift, das unbegabteste dem am langsamsten fahrenden. 
Und man würde sich diese Verhältnisse graphisch durch eine 
Art Strahlenbündel veranschaulichen können, in der Art der 
Figur 3. 


Intelligenzalter 





0 2 4 6 8 10 12 
Lebensalter 


Figur 3. 


Gegen eine solche Auffassung lassen sich mehrere Einwände 
machen. 

1. Je jünger die Kinder sind, desto schwieriger ist es, Ver- 
schiedenheiten ihrer intellektuellen Entwicklung zu konstatieren. 
Zwanzig zwölfjährige normale Kinder lassen sich — zwar nicht 
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ganz sicher, aber mit ziemlich grofser Anniherung schliefslich 
doch — von einer Person, die sie genau kennt, in eine Reihe 
vom Begabtesten zum Unbegabtesten ordnen. Dies mit denselben 
zwanzig Kindern, als sie drei oder vier Jahre alt waren, zu tun, 
würde kaum jemand übernehmen können. Bei zwei Kindern, 
von denen man, wenn sie zwölf Jahre alt sind, sagen kann, dafs 
sie sich in bezug auf ihre Intelligenz gerade noch deutlich von- 
einander unterscheiden lassen, würde man dies keinesfalls haben 
sagen können, als sie drei oder vier Jahre alt waren. Die „Unter- 
schiedsempfindlichkeit* für die Intelligenz mülste, damit dies 
ausführbar wäre, auf den niederen AS. viel gröfser sein, als sie 
offenbar tatsächlich ist. Dafs sie aber kleiner sei als auf den 
höheren AS., zu dieser Annahme liegen keinerlei Gründe vor. 

In Übereinstimmung damit steht, dals es kaum möglich ist, 
schwachsinnige Kinder als solche zu erkennen, wenn sie noch 
sehr klein sind. Ist der Schwachsinn ein sehr hochgradiger, so 
ist dies bisweilen möglich; ganz Idiotischen z. B. soll das Saugen 
bald nach der Geburt manchmal einige Schwierigkeiten machen. 
Bei geringeren Schwachsinnsgraden dagegen ist die Erkennung, 
namentlich für den ungeschärften Blick, meist nicht vor dem 
vierten Lebensjahre möglich, bei vielen Kindern macht sich der 
Defekt erst auf der Schule bemerkbar, obgleich er einige Jahre 
später sehr deutlich ist. — Analoges gilt für die übernormal be- 
gabten Kinder. Wenn man die Begeisterung vieler Mütter über 
die offenkundigen Beweise für die besonders grofse Klugheit ihrer 
Kinder auf das berechtigte Mafs einschränkt, so wird man zu- 
geben müssen, dafs auch hervorragende Begabung erst in späteren 
Jahren sich erkennen läfst. Mancher spätere Dummkopf mag in 
seiner Wiege mehr Beifall geerntet haben als sein vorläufig auch 
noch nicht genialer Altersgenosse. 

2. Wenn man den Schwachsinn ansieht als beruhend auf 
einer „ab ovo“ und dauernd etwa gleichförmig wirksamen 
Hemmung und Störung derjenigen Komplizierungs- und Differen- 
zierungsprozesse, die aus den elementaren Funktionen (Gedächt- 
nis, Aufmerksamkeit) allmählich die Intelligenz hervorgehen 
lassen, so scheint es mir dem ganzen Sachverhalt besser zu ent- 
sprechen, wenn man annimmt, dafs die intellektuelle Entwicklung 
bei Schwachsinn eine gleichförmig verzögerte ist, — in 
demselben Sinne, wie die Bewegung eines vertikal in die Höhe 
geworfenen Steines als gleichförmig verzögerte bezeichnet wird. 
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Die Entwicklung zweier verschieden stark defekter Individuen 
wiirde dann zu vergleichen sein nicht mit zwei Lifts, die mit 
verschieden grofser, aber gleichbleibender Geschwindigkeit in 
die Höhe gehen, sondern vielmehr mit zwei Steinen, die mit 
gleicher Anfangsgeschwindigkeit vertikal in die Höhe geworfen 
werden, auf die aber die Schwerkraft mit ungleicher Stärke ein- 
wirkt (z. B. infolge ungleichen Abstandes der Wurfbahn-Anfangs- 
punkte von der Erdoberfläche). Die Folge hiervon würde sein, 
dafs die Defekte mit wachsendem Alter nicht blofs absolut, son- 
dern auch relativ zunehmen. Bestimmte Beweise für die Richtig- 
keit einer solchen Ansicht über den allgemeinen Entwicklungs- 
gang des Schwachsinns lassen sich nicht erbringen. Dagegen 
wird die Vermutung der eben erwähnten speziellen Gesetzmäfsig- 
keit bestätigt durch 

3. die Befunde CHorzens bei Hilfsschulkindern. Aus einer 
seiner Tabellen (16, S. 484) habe ich, unter Ausschlufs der Kinder 
mit dem IA. unter 3, folgende IQ. berechnet: 

8 Jahr: 0,79; 9 Jahr: 0,72; 10 Jahr: 0,70; 11/12 Jahr: 0,67. 

Die Abnahme von AS. zu AS. ist deutlich. Sie würde noch 
stärker ausgeprägt sein, wenn es sich bei den Untersuchungen 
Cuorzens nicht blofs um neu eingetretene Hilfsschulkinder 
handelte. Unter diesen sind die höheren AS. (10, besonders 11 
und 12 Jahre) wenig vertreten, weil es sich bei ihnen in der 
Regel nur um geringe Defekte handeln kann; die Kinder mit 
stärkeren Defekten werden fast alle schon in jüngeren Jahren 
nach der Hilfsschule abgeschoben. Infolgedessen sind die beiden 
letzten IQ. sicher zu hoch ausgefallen. 

Damit wäre hinreichend sichergestellt, dals in Fig. 3 die 
Linien, die die intellektuelle Entwicklung der Schwachsinnigen 
illustrieren sollen, falsch gezeichnet sind. Sie dürfen nicht die 
Form einer Geraden, sondern müssen die einer Wurfbahn-Kurve 
haben. Es fragt sich noch, ob die Normalen-Linie richtig ge- 
zeichnet ist. Ich glaube nicht, und zwar aus folgenden Gründen. 

Es ist nicht wahrscheinlich, dafs die IS., die der Reihe der 
AS. entsprechen, als gleich grofs betrachtet werden dürfen. Ein 
solcher Entwicklungsgang auf geistiger Seite würde demjenigen 
auf körperlicher Seite durchaus nicht entsprechen. Das Wachs- 
tum des Gehirns namentlich, an das man zunächst denken muls, 
erfolgt so, dafs die Zunahme des Hirngewichts von Jahr zu Jahr 
eine geringere wird. Es liegt also mindestens nahe, dafs das 
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Wachstum der Intelligenz, soweit man es tiberhaupt quantitativ 
bewerten kann, ein ungefähr paralleles Verhalten zeigt. 

| Eine Stütze für diese Annahme bin ich geneigt in folgendem 
zu sehen. Wenn man die Zunahmen der °,-Zahlen richtiger 
Testlösungen für die Tests der niederen AS. vergleicht mit den- 
jenigen für die Tests der höheren AS., so findet man, dafs diese 
Zunahmen für zwei aufeinander folgende Jahre dort viel grölser 
sind als hier. Tabelle IX macht dies ersichtlich. 


Tabelle IX. 


%-Zahlen richtiger Lösungen. 
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Durchschnittliche Differenz: 16%. 


Für die AS. 6 und 7 Jahr wird das Entwicklungstempo 
durch die °/,-Zahl 31, für die AS. 11 und 12 Jahr durch die °/,-Zahl 
16 repräsentiert. Ein Jahr macht also mit wachsendem Alter 
immer weniger aus; die IS., die den untereinander gleichen AS. 
zugeordnet sind, werden also immer kleiner. 

Unter Berücksichtigung alles dessen, was in den letzten Ab- 
schnitten gesagt wurde, würden die Verhältnisse graphisch etwa 
so darzustellen sein, wie dies für Normale und Debile in Fig. 4 
geschehen ist. Aus den beiden Geraden sind jetzt Kurven ge- 
worden, und die Kurve der Debilen verläuft so, dafs der IQ. mit 
wachsendem Alter immer kleiner wird (mit 4 Jahren 0,85, mit 
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8 Jahren 0,75, mit 12 Jahren 0,67). Die punktierte Kurve K 
entspricht der Annahme einer Konstanz des IQ. 
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Figur 4, 


Damit wäre ich am Schlufs meines Berichtes über die wich- 
tigsten Gesamtergebnisse, zu denen die Anwendung der Bmer- 
schen Metlıode bei einer gröfseren Anzahl normaler Kinder bis 
jetzt geführt hat. Sie scheinen mir, zumal wenn ich auch die Ergeb- 
nisse CHOTZENS berücksichtige, im grofsen und ganzen in genügend 
grolser Übereinstimmung untereinander und mit den Forderungen 
der Schulpraxis zu stehen, um den praktischen Wert der Methode 
als Ganzes zu erweisen. Soweit Mängel vorhanden sind, lälst 
das bereits trotz der Mängel Erreichte hoffen, dafs sich durch 
deren Beseitigung der Wert der Methode in Zukunft noch 
steigern wird!. 

Jene Gesamtergebnisse gaben aber, wie sich zeigte, noch 
Veranlassung, einigen psychologischen Problemen nachzugehen, 
die mit dem Hauptziel der Methode, der Prüfung des einzelnen 
Kindes, gar nichts zu tun haben. Dahin gehörten, um kurz zu 
resumieren: 

1. Die Forderung einer bestimmten °/,-Zahl richtiger Lösungen 
einer Aufgabe, z. B. eines Tests, wenn diese Aufgabe als „charak- 


1 Dazu wird aber noch erhebliche Arbeit erforderlich sein, wie sie 
freilich der psychologische Amateur, der sich jetzt allerorts blicken läfst 
und der sogar von offiziellen Vertretern der Wissenschaft nicht ungern zur 
Mitarbeit herangezogen wird, nicht wird leisten können. 
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teristisch“ für die Leistungsfähigkeit einer bestimmten Gruppe 
von Individuen angesehen werden soll. 

2. Die prozentuelle Verteilung der verschiedenen Schulnoten, 
und zwar sowohl der Noten für die Gesamtleistungen (allgemeine 
Begabung) als auch für einzelne Fächer (spezielle Begabungen), 
als auch endlich für schriftliche Arbeiten. 

3. Die Gültigkeit der Gaussschen Fehlerkurve für die Ver- 
teilung der Begabungsgrade sowie für die Verteilung der Schul- 
noten. 

4. Die Gesetzmäfsigkeiten, die den Gang der intellektuellen 
Entwicklung bei normalen und bei schwachsinnigen Kindern be- 
herrschen. 

Zur Lösung aller dieser Probleme, deren Reihe sich leicht 
noch verlängern liefse, die Bınersche Methode zu verwerten, hat 
natürlich auch wieder um so mehr Aussicht auf Erfolg, je voll- 
kommener die Methode selbst ist. Obgleich sie in dieser Be- 
ziehung noch manches zu wünschen übrig lälst, und obgleich 
infolgedels im Bisherigen manches als Hypothese dahingestellt 
und weiterer Forschung überlassen bleiben mulste, habe ich diese 
Dinge doch etwas ausführlicher behandelt, um zu zeigen, welche 
Wege überhaupt gangbar zu sein und zu welchen Zielen sie etwa 
zu führen scheinen. 
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Über Intelligenzprüfungen 
an normalen Volksschulkindern nach Bobertag. 
(Methode von Binet und Simon.) 


Von 
Dr. Ernst BLOCH, und ANNA PREISS, 
Nervenarzt, städtische Lehrerin, 
Kattowitz. 


Angeregt durch eine Serie von Vorträgen, welche Herr Prof. STERN- 
Breslau im hiesigen Lehrerverein im Sommer 1911 hielt, haben wir in der 
Zeit von Januar 1912 bis Mai 1912 Intelligenzprüfungen nach der Methode 
von Biser und Smox, umgestaltet und für deutsche Verhältnisse passend 
gemacht von BoBERTAG, angestellt. 

Unser Material bestand aus Volksschülern der Stadt Kattowitz, und 
zwar aus 79 Knaben und 76 Mädchen. Aus gleich zu erörternden Gründen 
haben wir nur Schüler resp. Schülerinnen genommen, welche mittlere Be- 
gabung und Durchschnittsleistungen der betreffenden Klassen aufwiesen. 

Zunächst eine Tabelle der Versuchspersonen, nach dem Alter und dem 
Schuljahr geordnet: das halbe Jahr ist immer für voll angerechnet, es 
galt also ein Kind, das 7 Jahre und 3 Monate zählte, als 7jähriges, bei 
7 Jahren und 8 Monaten als 8jähriges usw. 


























SISCH) Kosen Mädchen Schuljahr | Knaben | Mädchen 
7 8 6 L l a 18 
8 21 14 umo | a 18 
9 9 17 u. | 16 17 
10 20 | 16 IV. | = 12 
11 4 11 v. 17 12 
12 9 12 79 76 
13 A ee 
3 | % | | 





Da den Lesern dieser Zeitschrift die Untersuchungen von BOBERTAG 
bekannt sind, so können wir uns auf die in Bd. 5 Heft 2 niedergelegten 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. VI. 35 
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Ausführungen beziehen; auch die Abkürzungen (Vp., I.-P. usw.) sind hier 
dieselben wie dort. 

Wir haben uns bei unseren Untersuchungen genau an B., wenigstens 
was die Tests als solche betrifft, gehalten. Handelt es sich doch bei diesen 
Untersuchungen, die für unsere deutschen Verhältnisse etwas Neues, bisher 
noch nicht Unternommenes darstellen, zunächst einmal darum, festzustellen, 
in welchem Grade die BS-Tests geeignet sind, einen Mafsstab überhaupt 
zur Beurteilung der Intelligenz abzugeben; zum zweiten darum, ob die 
BoserrAsschen Fassungen, welche für die Breslauer, also eine Grofsstadt- 
bevölkerung geeignet erscheinen, auch für unsere Industriebevölkerung, 
ein Gemisch von Grofsstadt- und Landbevölkerung, von Deutschtum und 
Polentum darstellend, zutreffend sind. 

Es haben sich nun einige sehr interessante Verschiedenheiten heraus- 
gestellt; Verschiedenheiten, die wir in einer später erscheinenden, grölseren 
Arbeit als uns der Raum dieser Zeitschrift gestattet, etwas breiter zu erörtern. 
gedenken. 

Nur in einigen Punkten haben wir unseinige Abweichungen vonB. erlaubt, 
die aber nicht gar so arg ins Gewicht fallen, weil B. selbst die Tests schon 
teilweise als zu schwer, teilweise als zu leicht bezeichnet, teilweise aber auch, 
weil die Tests gar nichts fiir die ganz allgemein als „Intellekt* bezeichnete 
geistige Leistung bedeuten. Z. B. verlangt B. das Aufzihlen der Wochen- 
tage mit 9, das Aufzählen der Monate mit 10 Jahren; bei uns wurde ersteres 
ausnahmslos mit 8, letzteres ebenso ausnahmslos mit 9 Jahren geleistet. 
Es ist dies eine Sache, die mit dem Intellekt als solchem gar nichts zu 
tun hat, sondern nur ein Zeichen eines guten Gedächtnisses ist; wir haben 
deshalb diese beiden Tests bei den Mädchen — die wir aus dufseren 
Gründen später untersucht haben — fortgelassen. 

In dieselbe Kategorie würde fallen die Angabe der Zahl der Finger, 
das Abschreiben geschriebener Worte und mit 8 Jahren das Diktatschreiben 
einfacher Sätze. Jedes Kind mufs bereits nach halbjährigem Schul- 
unterricht dazu imstande sein, sonst gehört es eben unter die schlechten 
Schüler, und diese haben wir bei unseren Untersuchungen ausgeschlossen ; 
eben aus dem Grunde, weil der Zweck unserer I.-P. der war, zu ermitteln, 
wieweit die BS-Tests überhaupt geeignet sind; die Intelligenzleistung des 
betreffenden Kindes kam, wenn überhaupt, erst in zweiter Linie in Frage. 

Ferner mu/sten wir darauf Wert legen, nur rein deutsch sprechende 
Kinder zu bekommen ; das liefs sich aber nicht völlig durchführen. Z. B. als 
wir ein Kind mit durchaus deutschem Namen fragten, als sich die gleich zu 
erörternden Schwierigkeiten einstellten, wie die Umgangssprache zu Hause 
wäre, wurde uns geantwortet: Wir Kinder müssen deutsch sprechen, der 
Vater und die Mutter sprechen polnisch. Unsere Bevölkerung ist nun 
einmal rein polnisch, wenigstens was unser Material anbetrifft; ist die Um- 
gangssprache zu Hause wirklich einmal deutsch — man kann dies am 
besten bei den an die Grenze versetzten Unterbeamten sehen —, so lernt 
das Kind doch auf der Strafse, in der Schule durch den Verkehr mit Alters- 
genossen, in der Kirche usw. so viel polnisch, dafs das in das Denken ohne 
weiteres übergeht: Das Kind wird dadurch nicht in den Stand versetzt, 
Ausdrücke, welche nicht der Umgangssprache angehören, zu verstehen. 
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Ein paar Beispiele mögen dies erläutern. Am deutlichsten trat der Unter- 
schied zwischen deutsch und polnisch bei den Verstandesfragen zutage. 
Der Ausdruck „verpassen“ stiefs auf Schwierigkeiten, die meisten Vp. 
schwiegen. Erst als der Ausdruck durch „versäumen“ ersetzt wurde, er- 
folgte eine Antwort. Ferner wurde bei der Frage: „Was wirst du tun, ehe 
du etwas Wichtiges unternimmst“ das Wort „unternehmen“ fast regelmäflsig 
im Sinne von „fortnehmen“ gedeutet, denn es erfolgte meist prompt die 
Antwort: „Ich werde es wiedergeben.“ Erst als das Wort durch „tun 
wollen“ oder ähnliche ersetzt wurde, erhielten wir eine Antwort. 

Wir haben uns ferner erlaubt, das Wort „man“ zu ersetzen durch 
„du“. Bei der Frage nämlich: „Was ... tun, wenn man von einem Freund 
aus Versehen geschlagen worden ist“ bekamen wir fast regelmälsig zu 
hören: „Ich werde ihn um Verzeihung bitten“, eine Antwort, die uns viel 
Kopfzerbrechen gemacht hat und dadurch zuerst zu etwas anderen Resul- 
taten geführt hat; erst das Ersetzen des Wortes „man“ durch die persön- 
liche Note führte zum Resultat. 

Diese Erörterung mag wohl auf den ersten Blick überflüssig erscheinen; 
aber wir haben uns doch davon überzeugt, wie oft die Veränderung eines 
einzigen Wortes genügt, um die Resultate der 1.-P. zu verändern. Und 
gerade bei einer so neuen Sache, die einen grofsen Wert zu gewinnen ver- 
spricht, ist das Beobachten jeder Kleinigkeit unserer Ansicht nach von Wert. 
Wir mufsten erst genau zusehen, ob die Vp. uns auch sprachlich ver- 
standen hatte, ehe wix den Test an und fiir sich bewerten konnten. 

Bezüglich der Allgemeinvorschriften für die Prüfung haben wir uns, 
soweit es ging, genau an die Vorschriften BoBERTAGs gehalten. Ein absolut 
ruhiges Zimmer war nicht zu erreichen, bald war auf dem Korridor Lärm, 
bald störte das Geräusch der Strafse. Jedoch hatte das unserer Meinung 
nach nicht einen so grofsen Einflufs — vielleicht mehr auf die Fragenden 
als auf die Vpn. —, weil wir nur Durchschnittsschüler ausgesucht hatten. 
Die Anwesenheit des Klassenlehrers oder der Angehörigen haben wir fast 
ganz eingeschränkt; einmal nahmen wir absichtlich als Vpn. die Klassen- 
schülerinnen von Frl. Prrıss: das Resultat war prozentualiter dasselbe, 
wie von gleichaltrigen Schülerinnen der Parallelklassen. Auch die ein- 
malige Anwesenheit des Rektors der Knabenschule hatte nicht den un- 
günstigen Einflufs, wie wir vorher annahmen. 

Da es sich für uns nur um die Nachprüfung der Tests BoBertAgs handelte, 
so fassen wir, um den uns zur Verfügung gestellten Raum nicht zu über- 
schreiten, in der folgenden Besprechung die einzelnen Tests zusammen, 

Wir beginnen mit den Tests, welche für die Prüfung der Intelligenz 
unstreitig den gröfsten Wert besitzen. 

1. Beschreiben von Bildern. 

Unsere Beobachtungen stimmen mit denen von B. völlig überein, 
wir können also Zahlenangaben fortlassen. Die 7jährigen Kinder reagierten 
mit einer Beschreibung, mit 9 Jahren kam die erste richtige Erkenntnis, 
mit 10 Jahren wurden die Tests alle 3 prompt! gelöst; zwischen Mädchen 
und Knaben war kein Unterschied bemerkbar. Vollständig versagt haben 


! Teils spontan, teils provoziert. 
35* 
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-nur 3 Knaben von 7 Jahren, von denen aber nur einer ein Minus an I. 
zeigte; bei den beiden anderen war ihr Versagen wohl nur auf Schiichtern- 
‚heit zu schieben, denn die übrigen Tests waren durchaus plus. 

Nur eine Bemerkung möchten wir machen: Das Blindekuhspiel oder 
wie die meisten Vpn. sagten „sie spielen Jakob“, auch „sie jägen sich“, und 
dafs der Mann auf dem 3. Bilde den Jungen umgerannt hat, wurde von 
den meisten Kindern auf einer früheren Stufe erkannt, als dafs der Junge 
mit den Schneebällen auf Bild 1 die Fensterscheibe zerschlagen hat: wir 
möchten daher den Vorschlag machen, das Bild mit dem Blindekuhspiel 
als erstes zu nehmen. 

Wenn die Kinder auf eine spontane Erklärung der Bilder kamen, 
z. B. der aus der Schule kommende Junge hat die Scheibe zerschlagen, 
der Mann hat schlimme Augen, der Junge ist tot oder betrunken — eine 
dem Milieu unsererVpn. sehr nahe liegende Erklärung —, haben wir natürlich 
eine weitere Frage unterlassen. 

2. Angabe zweier Erinnerungen an Gelesenes. 

Wir haben es nach ein paar Versuchen aufgegeben, die Ge- 
schichte von dem Werkarbeiter — den Namen Nitscuxe mulsten wir eben- 
falls bald fallen lassen, weil es den Kindern Qual zu bereiten schien, den 
Namen nur richtig wiederzugeben — vorlesen zu lassen; es gelang doch die 
Aufmerksamkeit der Kinder mehr zu fesseln, wenn es ihnen vorerzählt 
wurde Wir haben die Geschichte nicht einmal wesentlich verändert 
(Altersmundart), und doch sind unsere Resultate von B. wesentlich ab- 
weichend. Das kommt daher, das B. die Geschichte stets lesen liefs, nie vor- 
getragen hat. Er verlangt mit 8 Jahren die Angabe von zwei Erinnerungen. 
Unsere Resultate sind folgende: Bereits die 7jährigen brachten zu 40°/, 
mindestens 5 Erinnerungen, während die 8jährigen zu 80°, Knaben, 28°), 
Mädchen die Erzählung richtig wiedergaben. Die 9jährigen haben alle die 
.Geschichte wiedererzählt. 

Zum ersten Male zeigt sich bei den 8jährigen das Überwiegen der 
Knaben. 

3. Nachsprechen von 5, 6 und 7 Zahlen. 

Das Nachsprechen von Zahlen ergab ganz bedeutende Abweichungen 
von B., Abweichungen, welche nicht gerade für unsere Bevölkerung 
sprechen. Ich lasse eine Tabelle folgen, worin die Resultate von B. in 
Klammern beigegeben sind: 
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5 | 69% | 40% | 89% | 
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Wie man sieht, bleiben unsere Ziffern erheblich hinter denen B.s 
zurück. 

4. Abzählen von 13 Pfennigen usw. bis zur Kenntnis 
sämtlicher Münzen. 

In der Münzenkenntnis leisteten unsere Vpn. geradezu hervorragendes 
gegen die von B. Schon auf der untersten Stufe, also mit 7 Jahren, 
wurden sämtliche Münzsorten erkannt, mit Ausnahme natürlich der Gold- 
münzen, was ja mit den sozialen Verhältnissen der Kinder zusammenhängt. 
B. verlangt die Kenntnis sämtlicher Münzen erst mit 10 Jahren. 

5. Ordnen von 5 Gewichten. 

Wir haben bei 7jährigen mit 3 Gewichten angefangen: Knaben 73%, 
Mädchen 299, Mit 4 Gewichten: Knaben 38%,, Mädchen 11°, Dann mit 
5 Gewichten: 


Alter: 8 9 10 11 
Knaben: 56% 66%, 70% 77% 
Mädchen: 0% 29% 4% 42%, 


B. gibt die Zahlen nicht getrennt, nur Kn. und Md. zusammen, aber 
die Zahlen im ganzen genommen stimmen überein. Man beachte, wie die 
Knaben im ganzen nur um 20°/, steigen, die Mädchen dagegen um 42%, 
aber doch hinter den Knaben weit zurückbleiben; das kommt sicher daher, 
dafs Knaben an Handfertigkeit mehr Interesse haben als Mädchen. 

6. Leichte und schwere Verstandesfragen. 

Siehe die Bemerkungen am Anfang der Arbeit. Zu Frage 1 wurde 
immer erst die Vorfrage gestellt; wurde sie mit „nein“ beantwortet, so wurde 
die Hauptfrage natürlich weggelassen. Frage 2 wurde regelmäfsig mit 
„entschuldigen“ beantwortet, erst bei Wiederholung der Frage mit Betonung 
des Wortes „unterwegs“ wurde die Frage meist richtig beantwortet. Warum 
übrigens B. die Beantwortung der Frage 1 nicht als einen ganz vorzüglichen 
Test ansieht, ist uns nicht recht klar; im Gegenteil, sich sofort mit den 
verschiedenen Verkehrsmitteln zurechtzufinden, wäre unserer Meinung 
nach gerade ein Zeichen von Intelligenz. 

Bei der Frage: „Was wirst du tun, ... unternimmst“ haben wir die 
Antworten, die wir ca. 5mal bekamen, nämlich „erst beten“ oder „den 
heiligen Geist fragen“ als positive Antworten gerechnet. Es ist tatsächlich 
bei unserer noch sehr fromm-katholischen Bevölkerung Sitte, in solchen 
Fällen erst ein kurzes Gebet zu sprechen; dafs diese Antworten nur von 
Mädchen fielen, halten wir auch für überaus charakteristisch. 

Unsere Zahlen weichen von denen B.s etwas ab, dieses Mal zu- 
gunsten unserer Bevölkerung. 


I. Leichte V. 
SE 9 J. 10 J. 
Knaben: 81% B. fast genau 90%, 5 A 
Mädchen: 55% gleich. 76% B. dasselbe. 100% B. 87% 
II. Schwere V. 
9 J. 10 J. 11 J. 
Knaben: 25% 0% 70% 


B. keine Zahlen. 


20 
Mädchen: 41%, 80% BEN 


0 
809, B. 64%, 
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7. Erklären von abstrakten Begriffen. 

Unsere Resultate sind besser als die Bs. Mit 10 Jahren beant- 
worteten sie 50°, unserer Vpn. (B. 31%), mit 11 Jahren 84% (B. 56%) 
Zwischen Knaben und Mädchen war kein Unterschied zu erkennen. Bei 
der Erklärung des Begriffs „Neid“ fiel es uns auf, dafs die Knaben meisten- 
teils angaben, „wenn einer mehr hat, wenn einer das kann und ich nicht“, 
während bei den Mädchen fast ausnahmslos gesagt wurde: „Wenn eine 
ein schöneres Kleid anhat oder bessere Schuhe, dann bin ich neidisch“; 
also prägt sich der Unterschied zwischen männlichem und weiblichem ue 
schlecht schon in solchen scheinbaren Kleinigkeiten aus. 

Überhaupt fiel uns auf, dafs die Mädchen durchweg sauber und mit 
einer gewissen Eleganz — soweit sich davon natürlich bei Volksschul- 
kindern reden läfst — gekleidet waren, während die Jungen, von vereinzelten 
Ausnahmen abgesehen, mit schmutzigen Händen und Gesichtern sowie in 
ihrer Alltagskleidung erschienen. 

8. Bilden eines Satzes mit 3 Worten. 

Dieser Test bildete, wenigstens was die Mädchen anbetrifft, ein 
„Schmerzenskind“ von uns. Wir haben zunächst die 3 Worte von B. 
Breslau, Flufs, Geld ersetzt durch die Worte: Kattowitz, Strafse und Bäume, 
weil wir annahmen, dafs die B.schen Worte für unsere Kinder zu fern- 
liegend sind. Bei den Knaben stiefsen wir auf entschieden mehr Ver- 
ständnis, so dafs die Fragestellung in der von B. angegebenen Weise durch- 
aus ausreichte. Bei den Mädchen dagegen war die Fragestellung komplizierter; 
ich lasse sie hier folgen: 

Es wurde zuerst gefragt: „Du weifst doch, was ein Satz ist?“, worauf 
ausnahmslos die bejahende Antwort erfolgte. Dann wurden die Kinder 
aufgefordert, irgendeinen Satz zu nennen, worauf nach einigem Zögern 
ein Satz, meist mit einem Substantivum, gebildet wurde; es wurde dann 
gesagt: „In dem Satz, den du mir gesagt hast, kommt ein Dingwort vor.“ 
Auf die Antwort wurde ihnen ein Satz mit 3 Dingwörtern gebildet, meist 
wurde dazu Sonne, Fenster, Stube genommen. Immer wurden sie zur Auf 
merksamkeit ermahnt und dazwischen gefragt: „Hast du mich verstanden ?“ 
Dann kam: „Jetzt sollst du mir mal einen Satz nennen, in dem auch 3 Ding- 
wörter darin vorkommen, die ich dir sagen werde, also Kattowitz, usw. 
Hast du mich verstanden?“ Auf dieses etwas umständliche Verfahren er- 
folgte dann eine richtige Antwort oder sie blieb ganz aus. Dafs die drei 
Worte in 2 oder gar 3 Sätzen untergebracht wurden, kam, im Gegensatz 
zu B., nur 2mal bei 9jährigen vor; sonst schwiegen die Vpn. Unsere Re- 
sultate sind folgende: 

Die 11jährigen antworteten durchweg korrekt, B. hat nur 53°), er- 
halten. Aber bei den beiden anderen Jahrgängen zeigte sich ein auffallend 
starkes Zurückbleiben der Mädchen, obwohl gerade ihnen das in der oben 
beschriebenen Weise klarer gemacht wurde als den Knaben: i0jährige 
Knaben 82°/,, Mädchen 40°/,. B. fand bei beiden zusammen nur 39%,. Bei den 
Y9jährigen Knaben 70%,, Mädchen 38%. B. gibt keine Zahlen für 9 Jahre an. 

B. hält diesen Test für sehr gut; wir glauben, dafs da die Schulkennt- 
nisse doch wohl viel mitsprechen. Unsere Zahlen sind bedeutend besser 
als die B.s; ob aber unsere bis ins kleinste gehende Auseinandersetzung 
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dabei mitspricht, wagen wir zu bezweifeln, da sie nur bei Mädchen ge- 
macht wurde und diese trotzdem den Knaben um fast 50°, nachstanden. 
Unsere besseren Resultate kommen wohl daher, dafs man die Worte 
„Kattowitz, Bäume, Strafse“ als Teile eines Ganzen betrachten kann. Sie 
sind also dem Kinde entschieden geläufiger als „Flufs, Breslau, Geld“. 
Übrigens geschah die Anwendung dieser Worte im Einverständnis mit 
Herrn Prof. STERN. 


9. Worte zu einem Satz ordnen. 

Unsere Zahlen weichen von denen B.s nicht viel ab. Die 11 jährigen 
Knaben 70°/, Mädchen 33°/%. Also auch hier sind die Mädchen weit zurück. 
Von den 10jährigen Vpn. haben überhaupt nur 2 (1 Kn., 1 Md.) die Auf- 
gabe annähernd gelöst. 


10. In 3 Minuten 60 Worte nennen. 

Auch wir haben die Beobachtung gemacht: wer nicht systematisch 
zu Werke geht, kommt nicht auf 60 Worte. Auch wir fanden bei Knaben 
76°/,, bei Mädchen 50°,; also auch der gröfsere Wortschatz auf seiten der 
Knaben. Die Zahl der überhaupt genannten Worte schwankte bei den 
Knaben von 40—91, bei den Mädchen von 40—106. Den Leistungen der 
Worte 91 bzw. 106 entsprach auch bei den übrigen Tests eine gute Leistung. 

Dieser Versuch, mag er auch für die Intelligenz der Vp. gar nichts 
besagen, war für uns der interessanteste von allen. Was kam dabei nicht 
alles zutage: Erinnerungen an wohl schon längst vergessene Erlebnisse, 
Ereignisse, Reisen, Gegenstände und Beobachtungen usw. Dieser Versuch 
wäre unserer Beobachtung nach eines ganz besonderen Studiums wert! 

Ich will hier nur noch daran erinnern, dafs von den Schülern FREUDS 
ein ähnliches Verfahren bei ihrer Psychoanalyse angewendet wird: sie 
lassen den Patienten eine Reihe von Worten, wie sie ihnen gerade durch 
den Kopf gehen, sagen und ziehen daraus ihre Schlüsse, ein Beweis, dafs 
man aus dem „dauernden Hin und Her zwischen Sinn und Unsinn“ 
(B. Seite 128) doch eventuell seine Schlufsfolgerungen ziehen kann. 


11. Kritik absurder Sätze. 

Knaben mit 11 Jahren 77°/),, Mädchen mit 11 Jahren 40%. Gesamt- 
zahl mit B. übereinstimmend; Knaben sind also in unserer Bevölkerung 
„gewitzter“ als die gleichaltrigen Mädchen, eine Beobachtung, die sich auch 
an Erwachsenen durchschnittlich bestätigt. 

Auffallend war uns, dafs der erste der absurden Sätze, ich habe drei 
Brüder, Paul, Ernst und ich, von den Knaben meistens nicht, wohl aber 
von den Mädchen meist beantwortet wurde. Von den Mädchen waren 
viele darunter, die bei den anderen drei Sätzen versagten. Bei den übrigen 
drei Sätzen herrschte in der Regel das umgekehrte Verhältnis, namentlich 
war der Begriff „Selbstmord“ den Mädchen fremd. Sprachliche Unter- 
schiede können nicht wohl der Grund sein, weil das Gesicht der Jungen 
meist ein vielsagendes Lächeln überzog, sobald sie den Satz gehört hatten. 

Satz 5 (Unglückstag) wurde nicht aufgegeben. 


12. In einer Minute mindestens drei Reime finden. 
Mit B. übereinstimmend. Der Begriff „Reim“ war den meisten Vpn. 
unbekannt, aber nicht die Sache. Den Test halten wir auch für wenig 
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brauchbar, da er wohl im wesentlichen eine Probe auf ein gutes Gedächtnis 
sein wird. 

13. Ergänzung von Lückenin einem Text. 

80°/,, besser als B., welcher nur 41°, herausbekommt. Man mufs sich 
sehr hüten, dafs man nicht durch Heben oder Senken der Stimme die 
richtige Lösung in die Kinder hineinsuggeriert, was ganz zu vermeiden 
uns nicht immer gelungen ist; vielleicht lag es daran, dafs wir bessere 
Durchschnittszahlen erhielten als B. 

14. Erklären von Begriffen durch Zweckangaben. 

Stimmt mit B.s Zahlen und Forderungen genau überein. 

Interessant war es, dafs ungefähr bei einem Drittel der Mädchen auf 
die Frage „du hast doch eine Puppe“ die Antwort verneint wurde. 

15. Vergleichen zweier Gegenstände aus dem Gedächtnis. 

Auch dieser Test stimmt mit B. überein. 

Auffallend war wiederum das Stehenbleiben der Mädchen: 


7 jährige Knaben 60°%,, Mädchen 50%. 
8jährige Knaben 80°, Mädchen 55°). 


Bei Knochen und Fleisch war die Vergleichung am häufigsten richtig 
(Einkaufen!), bei Holz und Glas am seltensten richtig. 

16. Benennung der 4 Hauptfarben. 

Mit 7 Jahren benannten alle Vpn. die Hauptfarben richtig, während 
B. nur 57%, hat. 

17. Lücken in Zeichnungen erkennen. 

Von 31 Knaben erkannte 1 die Lücken nicht. Bei den 7jährigen 
Mädchen wurde von diesem Test deswegen Abstand genommen. 

Nun noch ein paar Worte über das Verhältnis zwischen Intelligenz- 
alter und Lebensalter; es ist von vornherein klar, dafs unsere Vpn., da es 
sich durchweg um mittlere Intelligenzen resp. um mittlere Schulleistungen 
handelt, die Zahl der Rückstände, der „retardes“, nicht sehr erheblich war. 
Rückständig, und zwar um 1 Jahr, waren nur je ein Knabe von 7 und 9 
Jahren, ein Mädchen von 9 und zwei Knaben von 11 Jahren, in Prozenten 
ausgedrückt 3°. 

Vpn. mit Vorsprüngen von einem Jahr, avanc6s nach Dep. Bros, gab 
es, ebenso natürlich, etwas mehr, 18°. Dieselben verteilen sich wie folgt: 





Lebensalter Intelligenzalter Knaben Mädchen 

7 8 3 4 

8 9 2 3 

9 10 2 5 

10 11 1 1 

11 12 2 3 

12 13 3 — 

13 16 


Diese Zahlen sind natürlich zu gering, um daraus irgendwelche 
Schlüsse zu ziehen. 

Danach würde sich also die Zahl der normalen Kinder, der réguliers, 
auf 182 belaufen = 79°%. Diese Zahl, wenn man Schlüsse aus ihr ziehen 
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will (wozu ja alle statistischen Zahlen schliefslich verleiten), dürfte unseres 
Erachtens nach folgendes sagen: Dals die Biser-Sımoxsche Methode, um- 
gestaltet von BoBERTAG, dem zu erreichenden Ideal, d.i. 100%, der normalen 
Kinder, zum mindesten sehr nahe kommt. 

Dies unsere Ergebnisse. Schlüsse daraus ziehen wir natürlich nicht, 
dazu ist unser Material zu geringfügig, Immerhin wird es wohl zu Ver- 
gleichen mit den Ergebnissen anderer Untersucher dienen können und so 
zur Klärung des Problems beitragen. 

Jedenfalls aber waren die Intelligenzprüfungen, abgesehen von der 
Kleinarbeit, eine Quelle der gröfsten Anregung für uns, und wir hoffen, 
dafs es uns gelingen wird, das Lehrpersonal unserer Stadt in etwas höherem 
Grade dafür zu interessieren, als es bis jetzt der Fall war; im nächsten 
Winter gedenken wir die Untersuchungen in der Schule für schwach- 
befähigte Kinder fortzusetzen. 


Kattowitz, im Mai 1912. 


Zur Psychologie der Arbeiter und der Arbeit. 


Von Leo ENGEL. 


Eine allgemeine grundlegende Wissenschaft von der menschlichen 
Gesellschaft ist erst dann denkbar, wenn die einzelnen Teilwissenschaften, 
die zu den Wurzeln einer Gesellschaftserkenntnis zu führen vermögen, 
eine hohe Entwicklung erreicht haben. Bei der Rechts- und politischen 
Geschichte, bei der Staatskunde, Statistik, Ethnologie, sozialen Anthropologie, 
Naturgeschichte und Nationalökonomie ist sie vorhanden. Ein gewaltiges 
Forschungsmaterial wird hier zusammengetragen. Aber gerade die Wissen- 
schaft, die diesen gewaltigen Einzelheiten erst Leben einhaucht und die 
verknüpfende Verbindung schafft, die Psychologie, besonders die Sozial- 
psychologie, steckt noch in den allerersten Anfängen und gleicht einem 
weithin brachliegenden Ackerfelde, das es nun endlich zu durchackern gilt. 

Wir können die Gesellschaft nur verstehen und ihre Wissenschaft nur 
dann aufbauen, wenn das im Innern eines gesellschaftlichen Mitgliedes 
Eingeschlossene, die dunklen, oft geheimnisvollen Seelenbewegungen des 
Einzelindividuums entdeckt und erkannt sind; wenn das, was uns nach 
aufsen hin als einheitliche Handlung erscheint, in die einzelnen Erkennt- 
nis-, Gefühls- und Willensakte zergliedert wird, und wir von innen heraus 
die Begierden und Impulse, die Tendenzen, die zu bestimmtem Handeln 
hindrängen muf/sten, erklären lernen; — und wenn vor allem die durch 
Beeinflussung der Mitmenschen, durch ein bestimmtes Gruppenbewulstsein 
und durch die Umgebung hervorgerufenen Gefühls- und Bewulstseins- 
zustände auf ihren extra- oder intraindividuellen Ursprung zurückgeführt 
werden. Die Erkenntnis dieser Fakta und damit ein wirklich tieferes Er- 
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fassen unserer gesellschaftlichen Zusammenhiinge ist das Ziel der Sozial- 
psychologie. Doch wie weit ist sie noch von der Erfüllung — auch nur 
der Erforschung der psychischen Elementarerscheinungen des Gesellschafts- 
lebens — entfernt! Gerade darum wird aber jede Untersuchung, die sich 
diesem Ziele nähern will, Anspruch auf unser Interesse haben können. In 
Folgendem soll von einer solchen Untersuchung die Rede sein. 


1; 


ADOLF LEVENSTEIN hat vor kurzem in seinem Buche „Die Arbeiter- 
frage“ (mit besonderer Berücksichtigung der sozialpsychologischen Seite 
des modernen Grofsbetriebes und der psychophysischen Einwirkungen auf die 
Arbeiter, Ernst REINHARDT, München 1912, 406 Seiten) die Ergebnisse einer 
Untersuchung veröffentlicht, die die psychisch-physischen Einflüsse einer 
bestimmten Gesellschaftsklasse wiederspiegeln. Die Fragestellung, von der 
er ausgeht, 

a) was für Menschen prägt die moderne Grofsindustrie unter dem 
Drucke privat-wirtschaftlicher Ökonomie, 

b) welche Kräfte bilden das Gegengewicht einer etwaigen psychischen 
und physischen Entartung, ` 
versucht, die Wirkung der berufsmäfsigen Arbeit auf „Seelenzustände“ und 
Charaktereigenschaften der Arbeiter statistisch zu erfassen. 

Um die Ergebnisse seiner Untersuchung gerecht beurteilen zu können, 
müssen wir zunächst die Methodik seiner Fragestellung, die der Unter- 
suchung zngrunde lag, und dann die Art der Verarbeitung des ge- 
wonnenen Materials prüfen. — 

Die intellektualistisch-individualistisch orientierte Psychologie gibt uns 
für eine derartige Untersuchung keine erprobte Methodik. Darum denn auch ein 
allgemeines Herumtappen in den bisherigen Veröffentlichungen. 2 Methoden 
stehen vor allem zur Eruierung des menschlichen Gefühls- und Willens- 
lebens (darauf kommt es hier besonders an) in bezug auf bestimmte äufsere 
Verhältnisse zur Verfügung: 

1. die auf unmittelbarer Selbstbeobachtung fufsenden Auto- 
biographien von Arbeitern, 

2. Fragebogen (Enquete); d. h. durch Fragen werden bestimmte 
Gedankenprozesse angeregt und die dabei gemachten Selbstbeobachtungen 
durch den Fragebogen aufgefangen. 

Die Arbeiter-Biographien kann man einteilen in solche, die 
yon Nicht- oder Gelegenheitsarbeitern und solche, die von wirklichen Ar- 
beitern geschrieben sind. 

Die Biographien von Nichtarbeitern stammen von Verfassern, die eine 
kurze (meist nur einige Monate) praktische Tätigkeit als Arbeiter hinter 
sich haben und dann ihre Gefühle, Gedanken und Erlebnisse während 
dieser „Arbeitszeit“ niederschrieben.! Ihr Wert in wissenschaftlicher Hin- 
sicht ist gering, denn einmal ist die Tätigkeit zu kurz: Der Betreffende 
kommt aus einer anderen Lebenssphäre und kann sich in der kurzen Zeit 


! Pıun GöHRE, 3 Monate Fabrikarbeiter und Handwerksbursche, eine 
praktische Studie. Leipzig 1891. 


Mitteilungen. 549 


nicht eingewöhnen (darum auch oft das völlig falsche Auffassen von physi- 
schen Schwierigkeiten, der Körper des Beobachtenden empfindet eben ganz 
anders als der des wirklichen Arbeiters), und dann ist das Erkenntnis- und 
Empfindungsvermögen des Beobachtenden hierbei meist von einer be- 
stimmten politischen Anschauung der Verhältnisse einseitig beeinflulst. 

Von wirklichen Arbeitern geschriebene Biographien liegen schon in 
stattlicher Zahl vor (und es verlohnte wohl den Versuch, eine Untersuchung 
dieser Biographien auf ihren sozial-psychischen Inhalt hin vorzunehmen).' 

Rühren sie von möglichst unverbildeten und nicht bewulst tendenziös 
Schreibenden her, vermögen sie wohl in die Lebens- und Denkungsart der 
Arbeiter einzuführen. Manch wichtiges Material für die Beweggründe und 
Triebfedern zum Handeln enthalten sie. Zwar müssen die stark vor- 
handenen romanhaften Bestandteile ausgeschieden werden (denn infolge 
der stark individuellen Geistesrichtung und des sehr subjektiven Charakters 
des Ganzen wird das Meiste nur psychische Poesie oder ein psychischer 
Roman sein). 

Levenstein hat sich für die 2. Methode, den Weg der Fragebogen- 
Enquete, entschieden. Nach den bisherigen Ergebnissen solcher ähnlich 
angelegter Untersuchungen, z. B. Bergarbeiterenquete in England und 
Untersuchung des Vereins für Sozialpolitik (die allerdings auf den Unter- 
suchungen Levenstrin fufsen und seine Fehler vermeiden konnte), mufs 
man vor allem folgende 4 Voraussetzungen bei wissenschaftlicher 
Brauchbarkeit erfiillt sehen: 

1. einen oder besser mehrere mit dem Gegenstand der Unter- 
suchung véllig vertraute Minner als Leiter der Untersuchung, denn 
nur solche können das Unzutreffende und Unwahre der abgegebenen falschen 
Aussage erkennen und von dem Wahren sondern. 

2. Nichtnur schriftliche, odernurmündliche Befragung. Beides 
mufs Hand in Hand gehen. Das schriftlich Niedergelegte ist äufserst wert- 
voll, um den persönlichen Eindruck des Befragten zu ergänzen und zu 
kontrollieren. Es kann eher auf eine schriftliche Befragung verzichtet, als 
eine mündliche unterlassen werden. Denn mit dem „dürren allumfassenden 
Gerippe eines einheitlich festgestellten Formulars“ (Gustav Coux) werden 
die Äufserungen freier Lebenswahrheit unterbunden. 


! WenzeL Horek: Lebensgang eines deutsch -tschechischen Hand- 
arbeiters 1909. 

Erlebnisse eines Metalldrehers, ThünenArch, 2, 730 ff. 

Geschwister v. BERTSCH, herausg. von WILBRAXDT, Stuttgart 1903. 

Bese: Jugendgeschichte einer Arbeiterin. Reinhardt, Mtinchen 1909. 

M. Bromme: Lebensgeschichte eines modernen Fabrikarbeiters. 

Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Arbeiters, Herausg. GÖHRE; 
Diederichs 1903/04. 

A. Levenstein: Aus der Tiefe, Arbeiterbriefe, 1909. 

— Arbeiterphilosophen und Arbeiterdichter, 1909. 

— Lebenstragödie eines Tagelöhners. 

— Proletariers Jugendjahre. Verlag: Eberhard Frowein (Auslieferung: 
Morgen Verlag). 
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Der Fragebogen ist nur wertvoll fiir eine gewisse Vorbereitung und 
ein Sammeln der Erinnerungen des Befragten. 

3. Der Hintergrund der Aussage mufs genau bekannt sein. Die 
Umgebung, die Zustände, zwischen denen der Aussagende sich bewegt, so 
z. B. die Arbeitsstätte, die Maschinen usw. 

4. Das gesamte gesammelte Material muls veröffentlicht 
werden. Nur so kann der starken Fehlerquelle, dem Subjektivismus in der 
Ver- und Durcharbeitung des Materials begegnet werden, nur so ein Über- 
blick über das als unwesentlich Erscheinende, ja als störend für den 
Gedankengang des Verfassers geflissentlich Unterdrückte, gewonnen 
werden. 

Levensteix hat in der Anlegung seiner Enquete diese notwendigsten, 
die bisher gemachten Erfahrungen verwertenden Richtlinien kaum be- 
achtet. Höchstens, dafs er in seiner Person eine genaue Kenntnis der 
Arbeiterverhältnisse und Arbeiterpsyche mitbringt. Denn er war selbst 
Arbeiter und hat lange Jahre unter ihnen leben müssen und sich durch 
eiserne Arbeit und Lektüre emporgearbeitet. Wenn also so auch in 
seiner Person eine grofse Sachkenntnis gegeben war (er hat sich ja 
auch durch die Arbeiterausstellung und Herausgabe von Arbeiterbriefen 
verdient gemacht), so mufs doch betont werden, dafs ĻLEVENSTEN 
(wenigstens nach dem Buch) nichts tat, um die in der Person des Ver- 
arbeiters liegenden Fehlerquellen zu beseitigen. Anscheinend völlig selb- 
ständig hat er die Anlage und Bearbeitung des Materials ausgeführt, ob- 
wohl er die psychologischen Kenntnisse und Erfahrungen nicht haben 
konnte und, wie das Buch zeigt, auch nicht gehabt hat. 

Weiter hat L. von einer mündlichen Befragung ganz abgesehen und 
allein den Weg der schriftlichen gewählt. (Wo die Frage nicht klar beant- 
wortet war, trat Korrespondenz aufklärend ein.) Sein Fragebogen enthält 
über 2 Dutzend Fragen und versucht, die Attitüde verschiedener Arbeiter- 
schichten — Bergarbeiter im Ruhr-, Saar- und Schlesischen Gebiet, Textil- 
und Metallarbeiter in Berlin, Forst, Solingen und Oberstein — zu ihrer 
Arbeit, ihrer ökonomischen Lage, zu den Sozialgemeinschaften (Staat, 
Kirche, Partei, Gewerkschaften) und zu den beruflichen Kultur- und Lebens- 
problemen, ihre Wünsche und Hoffnungen, ihre Lebensströmungen zu 
erfassen. 


Die 26 Fragen lauteten: 


Name. 

Alter. 

Beruf. 

. Verheiratet? 

Wieviel Kinder haben Sie? 

. Durchschnittlicher Wochenverdienst ? 

. Wieviel Stunden arbeiten Sie täglich ? 

. Arbeiten Sie im Akkord, Gruppenakkord oder Stundenlohn ? 

. Was ist Ihnen lieber, Akkord oder Stundenlohn und warum? 

10. Wieviel Stunden würden Sie gern arbeiten? 

11. Was würden Sie tun, wenn Sie täglich genügend Zeit für sich hätten? 
12. Arbeiten Sie an Maschinen und was für Maschinen sind dies? 

13. ae Ihre Arbeit Vergnügen, oder haben Sie kein Interesse an 
erselben ? 


CO OO NID ONE CD 
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14. roe würden Sie sich für Dinge anschaffen, wenn Sie das nötige Geld 

atten ? 

15. Welche Art Arbeit möchten Sie am liebsten verrichten? 

16. Arbeiten Sie immer dasselbe oder an verschiedenartigen Dingen ? 

17. Verspüren Sie irgendwelche Ermüdung oder sonstige Beschwerden durch 
immer dieselbe gleiche Arbeit? 

18. Denken Sie bei Ihrer Arbeit — und an was denken Sie — oder ist es 
Ihnen überhaupt unmöglich dabei zu denken? 

19. Finden Sie Ihr Vergnügen mehr in der Familie oder im Wirtshaus, und 
halten Sie den Genufs von Alkohol entbehrlich, oder können Sie nach 
dem Genuls desselben besser arbeiten? 

20. Was drückt Sie mehr, der geringe Lohn oder dafs Sie vom Arbeitgeber 
so abhängig sind, so wenig Aussicht haben, im Leben weiterzukommen, 
Ihren Kindern gar nichts bieten zu können? 

21. Welche Bücher haben Sie gelesen? 

22. Welchen Einflufs hat auf Sie die politische und Gewerkschaftsbewegung? 
Haben Sie dadurch Hoffnung, dafs es bald besser werden wird für Sie? 

23. Oder sind Sie hoffnungslos und warum? 

24. Glauben Sie an den lieben Gott oder sind Sie, und aus welchen Grün- 
den, aus der Landeskirche ausgetreten ? 

25. Gehen Sie oft in den Wald? Was denken Sie, wenn Sie auf dem Wald- 
boden liegen, ringsherum tiefe Einsamkeit? 

26. Welche Hoffnungen und Wünsche haben Sie? 

8000 dieser Fragebogen wurden hinausgesandt, 5040 Antworten gingen 
ein (zum Teil erst nach längerem Hin- und Herschreiben) und diese bilden 
die Grundlage des Materials auf dem Le£vexstein sein Buch, überhaupt alle 
seine bisherigen Veröffentlichungen aufbaut. 

Bei der Durchsicht der Levexstemschen Fragestellung fühlt man zu- 
nächst ein starkes Bedauern über die Inkonnexität der wissenschaftlichen 
Erkenntnisse. Seit Jahren arbeiten STERN, LipmAns, STÖHR usw. mit den Aus- 
sageversuchen, — und die mühselig errungenen Erkenntnisse werden dann 
einfach nicht verwertet. 

Gewifs müssen immer in der Natur einer Fragebogenenquete starke 
Fehlerquellen liegen. Die Aussagen geschehen eben unter der Reaktion 
auf einen äufseren Reiz (durch die Fragen), und sie werden von dem 
Beichtenden nach eigenem Ermessen geformt. Aber um so mehr mufs doch 
das Bestreben des Fragestellers dahin gehen, die Frage selbst fehler- 
frei zu gestalten. Bei LEVENSTEIN ist davon wenig zu merken. Er „impft“ 
mit seiner Fragestellung oft direkt seine Gedanken und Gefühle auf die 
Leute über und läfst keinen Zweifel, welche (höchstens zwei) Antworten er 
erwarte. Das individuelle Selbstbewufstsein des einzelnen, seine selb- 
ständige kritische Stellungnahme ist bei vielen Fragen völlig ausgeschaltet. 
Gröfstenteils sind sie Musterbeispiele für Disjunktionsfragen, wie z. B. 
Frage Nr. 20 oder 25. Hier wird bei dem Gefragten direkt „eine Lücke 
ausgefüllt, eine Vorstellung hinzugefügt oder sicher ein Teil eines Vor- 
stellungskomplexes durch eine andere Vorstellung verdrängt und ersetzt“. 
(0. Lıpmann: Wirkung von Suggestivfragen; ZAngPs, 1, 382ff). Der Wert 
der Antworten läfst sich bei dieser Fragestellung ermessen. 

Ebenso ist das dritte Erfordernis einer wissenschaftlich notwendigen 
Fragestellung nicht erfüllt: Von der Umgebung und der Persönlich- 
keit des einzelnen Arbeiters erfahren wir nichts; es sei denn, dafs der 
einzelne in der Antwort von selbst sein Arbeits- und häusliches Milieu 
kurz zeichnet. Levexstein selbst gibt nur über die Art der Beschäftigung 
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der Bergarbeiter einige ganz allgemeine Bemerkungen. Eine Charak- 
terisierung der einzelnen örtlichen, doch ganz verschiedenen Lebensbedin- 
gungen, überhaupt auch nur eine andeutende Kennzeichnung der vorhan- 
denen aufserindividuellen Einflüsse bleibt Lrvznsrzem uns völlig 
schuldig. Das Gefühlsleben kann aber nicht von den sozialen, sittlichen, 
religiösen Einrichtungen, von den ästhetischen, intellektuellen Wandlungen 
getrennt werden. LEVENSTEIN tut es, und so können leider die einfachen, 
zusammengesetzten oder gegenwärtigen Gemütsbewegungen, die in den 
Antworten deutlich werden, nicht auf die Einflüsse der Umgebung, Nach- 
ahmung, Überlieferung, Erziehung usw. kontrolliert werden. Auch (und 
besonders) aus diesem Grunde scheint der Wert der Antworten (mindestens 
der Gefühlsfragen) sehr illusorisch. 

Bevor ich die Methodik seiner Materialbearbeitung betrachte, 
möchte ich betonen, dafs LevEnsteis auch hier die vorhin erwähnte Voraus- 
setzung nicht erfüllte. Er hat nicht das gesamte Material veröffentlicht. 
Wenn wirklich bei der „Fülle des Materials“ die Veröffentlichung Schwierig- 
keiten gemacht haben sollte, hätte Levexstern mindestens dafür sorgen 
müssen, dafs die sinngemälse Einregistrierung der verschiedenen Antworten 
nicht von ihm allein, sondern mindestens unter einer gegenseitigen 
fachmännischen Kontrolle bearbeitet würde. Er hat das nicht ge- 
tan, obwohl es ihm von Professor Max WEBER! eindringlich aus Herz 
gelegt war. Dadurch ist die Bearbeitung so willkürlich gestaltet (er hat die 
eingegangenen Antworten registriert, wenn sie sich 20mal dem Sinne 
nach wiederholten), dafs auch hier von exakten Resultaten nicht die Rede 
sein kann. 

Die eigentliche Bearbeitungsmethodik ist aber durchaus brauchbar. 
Im wesentlichen hat er hier die Vorschläge und Forderungen Wesens ? 
benutzt, die man kurz in folgenden Punkten zusammenfassen kann: 

1. Die Fragebogen sind nach Provenienz, Beruf, Altersklassen (und 
Lohnklassen) zu sortieren. 

2. Es ist erkennbar zu machen, wie oft eine Frage nicht beantwortet 
wurde. 

3. Die Auszählung hat sich nicht nur auf die Art der Beantwortung, 
sondern vor allem auch auf die Motive zu erstrecken. Dabei ist streng 
zu unterscheiden zwischen unvollständigen, unklaren und indifferenten 
Antworten. 

4. Die hauptsächlich angegebenen Motive sind nach Ort, Beruf und 
und Altersklassen zu sondern. 

5. Jede einzelne Lohnklasse ist in Altersklassen aufzulösen. 

6. Die Gliederung der Antworten nach dem Familienstand. 

7. Für alle einzelnen Fragen mufs zunächst eine Klassifizierung der 
Antworten und angegebenen Motive in allen Einzelheiten verlangt werden. 

8. Prinzipiell ist zu fordern eine Einteilung etwa wie: X Prozent der- 
jenigen, die auf die Frage A mit B geantwortet haben, haben auf die 


1 ArSo Wi, 29, S. 954, 1909. 
2 Zur Methodik sozialpsychologischer Enqueten nnd ihrer Bearbeitung, 
ArSo Wi, 29, 249 ff., 1909. 
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Frage C mit D geantwortet; und zwar zu Y Prozent aus dem Grunde E 1, 
zu Z Prozent aus dem Grunde E 2 usw. 

Nach dieser Weserschen Methodik hat Levenetein sein Material ver- 
arbeitet. Zur Klassifikation der Antworten hat er Schichteneinschnitte 
gemacht und unterschieden: 

1. eine intellektuelle Schicht, 

2. eine kontemplative Schicht, 

3. eine verbildete Schicht, 

4. eine Massenschicht. 

Die Massenschicht umfafst alle diejenigen, die auf alle Fragen nur 
„Ja“ und „nein“ zu antworten wulsten, die verbildete Schicht: „die un- 
gemein plumpen Briefschreiber, die in unsäglich öden, bandwurmartig langen 
Sätzen nie ein Ende finden konnten“; die kontemplative Schicht: Jenen 
merkwürdigen Arbeitertyp, der sich abgefunden hat, die nicht verstandenen, 
einsam gewordenen Arbeiter, die vielfach mit philosophischen Problemen 
(NIETZSCHE, KANT, SCHOPENHAUER) ringen; und die intellektuelle Schicht: 
Die schöpferischen autonomen Charaktere, solche, die mit dem Zukunfts- 
wechsel in der Tasche mit jungfrohem Optimismus eigene Wege gehen. 

Über den wissenschaftlichen Wert oder Unwert einer solchen (übrigens 
recht interessanten) Klassifizierung soll hier nichts gesagt werden: Die an- 
gegebenen Kriterien scheinen nur eine unkontrollierbare, kautschukartige 
Auslegung und Einreihung zu verlangen. Verstärkt wird dieser Eindruck 
noch durch den Mafsstab, den Levenstem bei seinen Klassifizierungs- 
proben nahm: (Sage mir mit wem du umgehst und ich werde dir sagen 
wer du bist). Lief nämlich z. B. ein ausgefüllter Bogen von charak- 
teristischer Massenschicht ein, so wurde dem Schreiber ein weiteres For- 
mular übersandt mit der Bitte, es einem Freund zur schnellsten Beant- 
wortung zu geben. Das Resultat war dann meist wieder 4. Einschnitt. 

Dieses Kriterium ist durchaus nicht stichhaltig. Denn neben der 
Suggestion, die sicher durch den Freund auf den Freund ausgeübt wird, 
zeigt sich vor allem, dafs LEvEnsteım von der „Freundschaft“ bei den 
Arbeitern eine eigene, sehr ideale Vorstellung hat. Des Arbeiters Um- 
gang und Freundeskreis richtet sich nach seiner Arbeitsstätte. Sein 
Nachbarsmann, mit dem er im Akkord oder Gedinge zusammen Arbeit tut, 
ist sein „Freund“, mag er selbst turmhoch über oder unter ihm stehen. 

Diese angedeutete Gruppierung der Gedanken- und Empfindungs- 
richtungen hat Levensteıs allgemein durchgeführt. Am Ende seines 
Buches wägt er sie untereinander und gegeneinander ab. Zwei wesent- 
liche — debitive und kreditive — Richtlinien dienen ihm zu jener Schlufs- 
Gruppierung: 

L eine aufsteigende Linie, eine Neuschöpfung eigenartiger Seelen- 
kultur, 

2. eine absteigende Linie der Zersetzung aller seelischen und geistigen 
Werte. 

Als Beispiel dieser Einordnung möchte ich erwähnen, dafs wir auf 
der Debetseite (im 20. Jahrhundert) alle gebucht sehen, die an Gottt nicht 
glaubten, und ebenso diejenigen, die ihren Denkprozefs bei der Arbeit nicht 
ganz auszuschalten vermochten. Diese Gruppierung und damit das Resul- 
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tat — eine enorme Belastung der Debetseite — scheint mir die stärkste 
Vergewaltigung, die LevEnsteın seinem Material antun konnte. 

So ist die Methodik Levexstems voll schwerer Fehler und seine 
(zahlenmäfsigen) Resultate sind wohl kaum verwendbar. Trotzdem zeigt 
auch diese Untersuchung wieder, wie nötig und erkenntnisfördernd diese 
psychisch-analytischen Untersuchungen bestimmter Klassen für uns sind; 
denn LEvEnsteins Untersuchungen bergen in dem gebrachten Material noch 
eine Fülle von Anregungen. Auf Sie will ich in folgendem kurz eingehen: 


2. 


Den Psychologen interessiert wohl am meisten der Abschnitt, den 
LEVENSTEIN „das seelische Verhalten der Arbeiter zu ihrem berufsmäfsigen 
und ihren Arbeitsbedingungen“ betitelt. Wir wissen, dafs jede Arbeit eine 
energieweckende oder deprimierende Wirkung hat. Wir wissen aber nicht, 
wie unsere Zeit, die riesige Industrialisierung und Mechanisierung der 
Betriebe auf Lust- und Leidgefühl bei der Arbeit einwirkten. Bei der Auf- 
hellung dieser Zusammenhänge hat die Tätigkeit des Psychologen ein- 
zusetzen. LEVENnsTEIN leuchtet in das hier noch bestehende Dunkel mit 
seinen Fragen: 12, 13, 17, 18 (12. Arbeiten Sie an Maschinen und was für 
Maschinen sind dies? 13. Macht Ihnen Ihre Arbeit Vergnügen oder haben 
Sie kein Interesse an derselben? 17. Verspüren Sie irgendwelche Er- 
müdung oder sonstige Beschwerden durch immer dieselbe gleiche Arbeit? 
18. Denken Sie bei Ihrer Arbeit — und an was denken Sie — oder ist es 
Ihnen überhaupt unmöglich, dabei zu denken?). 

Der Einflufs der Maschine ist ein zwiefacher!. Das zeigt sich in 
den Antworten auf die Frage deutlich. Da sind jene (nach LEvENSTEIX nur 
seltene Ausnahmen bildende), denen die Maschine eine Fülle fruchtbarster 
Anregungen bietet und die dankbar sind, dafs schwere ungesunde Arbeit 
durch sie beseitigt wird, dafs das Tempo der Arbeitsverrichtungen rhyth- 
misiert, die Produktion so gewaltig vermehrt und dafs vor allem ein sozial 
ausgleichendes Moment durch die Maschine in die trennenden Unterschiede 
innerhalb der Arbeiterschaft hineingetragen ist, denn „bei der Maschinen- 
arbeit sind gelernte und ungelernte Arbeiter ziemlich gleichgestellt, infolge- 
dessen verschwindet der Kastengeist, die gelernten und ungelernten Arbeiter 
haben unter gleichen Existenzbedingungen zu kämpfen“ (Seite 51). Bei 
weitem die meisten Antworten sind aber ein einziger gequälter Schrei von 
unter der Maschine leidenden Menschen. Das rücksichtslose Beiseite- 
schieben jeder intellektuellen Betätigung (die allein Arbeitsfreude, Liebe 
und Lust gibt) läfst in der Seele des Arbeiters fast einen wilden Hafs auf 
„das Ding da vor sich“ entstehen, das „ganz aus Stahl, nur aus Stahl, 
weder Herz noch Nerven hat, keine Müdigkeit kennt, keine Angst, keinen 
Schmerz, keine Wut, dieses verdammte Stahlgeschöpf, das in einem Kampfe 
siegen muls, der kein Kampf ist“ (Seite 47). Hier wird der Fluch der 
Maschine lebendig: 


1 Vergl.: Prof. Hemrich Herxner,: Die Bedeutung der Arbeitsfreude in 
Theorie und Praxis der Volkswirtschaft. Neue Zeit- und Streitfragen 
3 (1) 1906. 
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„Wer mit ihr schafft, 

Verliert des Menschen Eigenschaft, 
Wird umgewandelt und zerstückt, 
Zum Werkzeug selbst herabgedrückt“.! 


Vor allem tritt aus den Äufserungen deutlich das Gespenst der 
Monotonie hervor, wie es in den Fabrikräumen umherschleicht und Geist 
und Seele der Arbeiter tötet. Es ist nicht ernst und entschieden genug 
darauf hinzuweisen, dafs sich hier eine Folgeerscheinung unserer teeh- 
nischen Entwicklung zeigt, die energisch bekämpt und ausgeglichen werden 
muls. Man bestreitet, leugnet sie, vor allem von unternehmerfreundlicher 
Seite. Gegenüber der immer wiederkehrenden (auch in den anderen Ver- 
öffentlichungen) wahrhaft erschütternden Seelenqualschilderungen scheint 
es aber endlich eine Aufgabe für tüchtige psychologische Arbeit zu sein, 
nachzuforschen und Abhilfe zu schaffen. Als „Industriearzt“ wird hier 
der Psychologe sehr segensreich wirken können.? Antworten wie: „Ich 
verrichte immer dieselbe Arbeit; die Zeit vergeht so langsam; eine 
Stunde Arbeitszeit wird zur Ewigkeit; die geistverblödende Eintönigkeit 
und Gleichmäfsigkeit der Arbeit; ein ewiges Einerlei von früh bis spät; 
zum Sterben langweilig, eintönig, einschläfernd und ermüdend“ (Seite 46) 
kehren immer wieder. Hier versteht man, wie der Arbeiter mit einem 
wahren Grauen vor dem Arbeitstage die Sonne aufgehen sieht, und wie 
dann mal die Zeit kommt, wo er nicht mehr diese Eintönigkeit aushält. 
„Ich mufs, hören Sie, ich muffs sie zeitweilig verlassen, weil sonst die 
monotone Arbeit mich zermürbt. Dann lebe ich in elender Schlafstelle, 
von meinen Lieben getrennt, und wilde Sehnsucht quält mich“ (Seite 50). 
Ein Metalldreher schreibt, dafs er eine Maschine öfter mit Vehemenz zum 
Stillstand bringt und davon läuft in die Schmiede, Schlosserei und wahr- 
hafte Freude empfindet, wenn die Arbeitsmaschine plötzlich versagt, ob- 
gleich er als Akkordarbeiter durchaus materielle Verluste erleidet. „Ich 
mag und will nicht zur Maschine degradiert werden“ schreibt ein 27jäh- 
riger Metalldrucker, „lieber 20 Mark als 36 verdienen, aber nicht tag- 
täglich mit Ekel zur Arbeit gehen müssen“. Ein 24jähriger Schlosser 
schreibt geradezu: „Ich gerate oft in Gefahr, durch immer dieselbe Arbeit 
in Stumpfsinn zu verfallen“. 

Leider macht es die ganze Anlage der Untersuchungen unmöglich, 
‚die verschiedenen Arbeiten der Maschine in ihren verschiedenen Wirkungen 
weiter zu verfolgen. Es liegt auf der Hand, dafs eine Holz- oder Metall- 
bearbeitungsmaschine eine andere Wirkung ausübt, wie z. B. die Druckerei-, 
Spinnerei-, Weberei- oder Appreturmaschine. 


1 §. o. Herxner: S. 17. 

? Vergl. dazu den kleinen Aufsatz von Prof. Schxeiper: Zur Psycho- 
logie der Arbeit im American Machinist, 3, 35, Nr. 7. ScHxeiper gibt dort 
einige von ihm erprobte Behandlungsmethoden an (Konversation, Katzen 
bei Mädchen, Bilder, Grammophon usw.) durch die Arbeitsfreude geweckt, 
die Leistungsfähigkeit gesteigert und die Übermüdung gemindert werden 
könnten. 
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Jedenfalls geht das mit Sicherheit aus den Antworten hervor, dafs 
die Maschine den gröfsten Einflufs auf die Entfaltung resp. Unterdrückung 
der Individualität des Arbeiters hat. Anschaulich zeigen dies die Resultate 
der ausgezählten Frage: „Macht Ihnen Ihre Arbeit Vergnügen oder haben 
Sie kein Interesse an derselben?“ Wahrhaft erschreckend grofs ist die Zahl 
derer, die mit Unlust nicht nur, sondern mit Grauen an ihre Arbeit denken 
und sie ausüben. Die Bergarbeiter klagen über ihre Arbeit fern von Licht 
und Sonne. „Meine Arbeit macht mir absolut kein Vergnügen“ ruft einer 
bitter aus, „das ist wohl auch im Bergbau so gut wie ausgeschlossen, jeden- 
falls habe ich noch niemand kennen gelernt, der Vergnügen an der Gruben- 
arbeit finde“. Eine andere Ursache für die Unlust der Arbeiter sind wohl 
die pekuniären Sorgen, oder wie es im Parteijargon einer ausdrückt, „dafs 
der Arbeitsertrag nicht der Allgemeinheit, sondern zum wesentlichen ein- 
zelnen wenig nützlichen Elementen zugute kommt“ (Seite 58). 


















































: 2 Dëse 
Die Auszählung dieser Frage ergab: Bergarbeiter |Textilarbeiter une 
| Io | %_| | _% 
| 
1. Lust an der berufsmäfsigen Arbeit | | 
überwog 318 | 15,2 | 82| 7,1 ' 307 17,0 
2. Unlust an der berufsmäfsigen Ar | | 
beit überwog 1262 | 60,5 | 865 | 75,1 | 1027 | 56,9 
3. Gleichgültig verhielten sich 366 | 17,6 | 157 | 13,6 | 308 | 17,1 
4. Nicht beantwortet haben diese | | 
Frage 138 | 6,7 49| 4,2 | 161| 9,0 
| 2084| |13| [1808 | 
Die Lust an der berufsmäfsigen Arbeit überwog: Die Unlust 
überwog : 
Alter Alter 
—30|30—40|40—5020—30|30—40|40—50 
a oll oio l o | o 
Bergarbeiter Ruhrgebiet 13,0 7,3 0,7 | 31,7 | 25,4 5,4 
A Saargebiet 7,8 4,7 02 | 28,4 | 41,6 3,0 
a; Schlesien 2,5 5,6 — | 11,0 | 30,0 | 0,7 
Textilarbeiter Berlin 38| 483| 04) 29 | 405 | 16,7 
= Forst 3,9 | 1,7| 09) 20,9 | 492 | 53 
Metallarbeiter Berlin 6,8 | 13,4 18 | 19,9 | 38,6 4,2 
e Solingen 88 7,0 1,8 | 17,8 | 26,4 | 15,5 
H Oberstein 3,5 | 2,2] 05] 164] 248) 1,8 





Aus diesen Zahlen geht hervor, dafs das grifste Mafs von Arbeits- 
freude sich in den Berufen findet, wo die Arbeitsweise und die Maschinen 
noch ein gewisses selbstindiges Mitarbeiten, ein intellektuelles Be- 
schäftigtsein nötig machen (die Metalldreher). Frappierend ist die Abnahme 
der Arbeitsfreude bei den Berg- und Textilarbeitern aller Provenienzen 
mit zunehmendem Alter. 

Von gewaltigem Seufzen über niederdrückende, abstumpfende Arbeits- 
last sprechen diese Ziffern, und Sombart scheint doch sehr scharf gesehen 
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zu haben, als er schon vor einigen Jahren schrieb: „Die Verrichtung 
mechanischer Handgriffe unter hygienisch oder ästhetisch widerlichen 
Arbeitsbedingungen war das Gegenteil von dem, was der lebendige Mensch 
zur Betätigung seiner Gesamtpersönlichkeit bedurfte. Und damit wurde 
es zur furchtbaren Gewilsheit, dafs die technische Arbeit im Rahmen der 
Wirtschaft ihre ethisch und ästhetisch segensreichen Wirkungen eingebülst, 
dafs die Arbeit des Proletariers für ihn aufgehört hatte, das Heiligste und 
Kostbarste zu sein, was ein Mensch auf Erden besitzen kann. Ich möchte 
es als das gewaltigste und folgenreichste Ergebnis aller Wirkungen des 
kapitalistischen Erwerbs auf die Arbeiterschaft bezeichnen, dafs sie dieser 
die Arbeit als höchstes Gut genommen hat“.! 

Aus der Fülle der Vorgänge, die das Unlustgefühl im Arbeiter aus- 
lösen, hat Levexnsteım noch die Ermüdung und die Richtung des Denkens 
bei der Arbeit zu eruieren gesucht. Von einer gewissen (stark nach 
Arbeitsart und -weise differenzierenden) Zeit an besitzt ohne Zweifel die 
Ermüdung die Tendenz, das Unlustgefühl im Sinne einer geometrischen 
Progression zu steigern. 

Die Antworten auf die Frage: „Verspüren Sie irgendwelche Ermüdung 
usw. usw.“ zeigt diese dem Psychologen ja nicht fremde Erscheinung deut- 
lich. Die Ermüdung wird durch hohe Temperatur, heftige Erschütterungen, 
gezwungene Körperhaltung, einseitige Inanspruchnahme einzelner Muskeln 
herbeigeführt, und deutlich können wir drei verschiedene Einflüsse unter 
den Antworten unterscheiden. Einmal führen rein körperliche zur Ermüdung, 
so, wenn der Weber am Selfaktor (Spinnereimaschine) in der Minute 
36—39 Schritte macht, also bei einer 1Ostündigen Arbeitszeit ca. 12 km täg- 
lich (Seite 78). Dann äufsere Einflüsse, das Milieu: Licht, elektrische, helle 
Flammen, Benzinlampen, Luft, Staubentwicklung usw., und drittens seelische 
Verstimmungen, wie sie besonders die Gedanken bei der Arbeit (siehe 
unten) hervorrufen. 

Manche Antworten sind recht gut. Es gibt doch einige, die sich die 
Frage selbst zurechtstutzen und auch die Kompliziertheit der an sich be- 
obachteten Ermüdungserscheinungen darlegen. Da findet man eine genaue 
Beschreibung der Arbeitsweise, der Umgebung (weil man ja sonst nicht 
begreifen würde, warum er schon nach 4 Uhr müde wird); dort eine Fest- 
stellung der Verschiedenheiten je nach dem Wetter (ob warm oder kalt), 
in guter Luft oder schlechter Luft, in grofser Tiefe oder nicht (bei den 
Bergarbeitern). 

Über das Eintreten des Ermüdungszustandes sind die Meinungen 
äufserst verschieden. „Hier läfst sich schwer eine bestimmte Zeit angeben“, 
schreibt ein 40jähriger Bergarbeiter, „da die Ermüdung nicht immer gleich 
früh eintritt. Die Intensität der Arbeit, die Beschaffenheit der Luft usw. ist 
auf den einzelnen Arbeitsstellen ungeheuer verschieden. Ebenso schwankt 
auch das körperliche Wohlbefinden infolge äufserer Einflüsse nicht un- 
bedeutend“ (Seite 85). Alle Ermüdungsstadien sind vertreten, von: „Werde 
überhaupt nicht müde“, „Nach 8 Stunden bin ich vollständig müde“, „Er- 


! Somsart: Die deutsche Volkswirtschaft im 19. Jahrhundert, Berlin 


1903, S. 527. 
36* 
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müde nach 4 Stunden“, bis „Bin immer müde“, „Schon wenn ich anfange“ 
oder „Man kann’s nicht sagen, ob zu Anfang, zu Mitte oder zu Ende der 
Schicht“. Einer der letzteren, ein 6öjähriger Greis, schreibt z.B.: „Eine 
Ermüdung die ist bei mier des Morgens wenn ich aufstehe ',4 Uhr vor- 
handen wahrscheinlich hervorgerufen durch das wiederliche anekeln der 
Bergarbeit. Ist die Schicht beendet Mittags 1'), Uhr dann ist keine spur 
von Müdigkeit mer vorhanden wahrscheinlich eine Freudige Erregung, 
das wieder eine Schicht beendet ist“ (Seite 89). Oder ein 60jähriger: „Die 
erste Stunde ist man am mütsten“. 

Levenstein hat die Antworten auf diese Frage in zwei verschiedenen 
Gruppen ausgezählt und unterschieden, ob z. B. der Bergarbeiter bei der 
Ermüdungswahrnehmung in normaler oder anormaler Arbeitsschicht oder 
in besonderer Tiefe usw. arbeitete. Die Tabellen, in die L. die Zahlen ein- 
ordnete, sind schon aus dem Grunde völlig wertlos, weil die Gesamtarbeiter- 
zahl sowohl innerhalb der einzelnen Altersklassen wie überhaupt der 
ganzen Gruppe nicht angegeben ist und so jede Vergleichsmöglichkeit 
fehlt. — In der nebenstehenden Tabelle ist versucht worden, diesem Mangel 
abzuhelfen und gleichzeitig durch Zusammenstellung der verschiedenen 
Arbeiterkategorien anzudeuten, wie hier bei besser fundiertem Material 
wohl wichtige Ergebnisse zu erzielen wären. Nur die „Normalgruppen“ 
sind in der Tabelle verzeichnet worden, d. h. in der Levexsteisschen 
Terminologie, Bergarbeiter bei normaler Arbeitsschicht, Textilarbeiter mit 
gutem Material und die Metallarbeiter mit stets gleicher Arbeit. 

Die Frage „Denken Sie bei Ihrer Arbeit ...“ hängt mit der oben er- 
wähnten Frage nach der Maschinenarbeit eng zusammen. Hier wie dort 
ist schliefslich das Problem: Wirkt die Maschine geisttötend oder geist- 
belebend, abstumpfend oder weckend? Die Antworten lassen Schlüsse nur 
sehr beschränkt zu. Ein grofser Teil fafst die Frage (was bei der Frage- 
stellung nicht wundernimmt) falsch auf und antwortet, als ob gefragt 
wire: ,Denken Sie aufserhalb Ihrer Arbeit?“ So schreibt ein Bergmann: 
„Für so was habe ich gar keine Lust und bringe ich, grad herausgesagt, 
nicht fertig, und wenn ich hundsmüde von der Schicht nachhause komme, 
lege ich mich einfach langweg auf die Ofenbank und denke überhaupt an 
nichts“ (Seite 102). Ein anderer spricht von dem Würgergriff der physi- 
schen Abspannung, die jede höher strebende Belebung erstickt. 

Auch hier zeigt sich, wie schon oben betont, die zwiefache Wirkung 
der Maschine, auch hier eine starke Verschiedenheit selbst innerhalb der- 
selben Tätigkeit. Schreibt eben der eine Kohlenhauer; „Der Geist wird 
bei dieser ewig traurigen Einerleiarbeit vollständig abgestumpft, so dafs 
man es zu einem besonderen Gedanken nicht bringen kann“ oder „Da ist 
nichts zu denken, nur zu fluchen“, oder der eine Weber: „Es ist mir bei 
meiner Arbeit fast unmöglich zu denken, da der Mechanismus meiner 
Maschine meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt“. So schreibt 
ein anderer Kohlenhauer wieder: „Ich kann mir keinen Zustand vorstellen, 
bei dem man nicht denkt. Ich baue bei meiner Arbeit Luftschlösser, 
forme Länder und Welten und mache grofse und kleine Politik, philosophiere 
wie Diogenes“, oder „Ich grüble ständig über die Misere des Lebens nach“. 
Ein Weber schreibt ernst und gewichtig: „Ich philosophiere gewöhnlich 
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dariiber nach, was ist Moral, Recht, Sitte, Idealismus?“ Ein anderer gibt 
zu: „Möglich ist das Denken schon, aber sehr anstrengend“, und als be- 
sonders charakteristisch sei noch endlich die Antwort jenes Forster Webers er- 
wähnt, der schreibt: „Das immerwährende Einerlei der Beschäftigung 
macht mich nicht müde, weil gerade dadurch Zeit zum Nachdenken ge- 
winne. Die Hände und Arme sind beschäftigt, der Kopf wird frei. Die 
ewig gleichmäfsigen Bewegungen der Maschine tangieren 
mich nicht im mindesten, weilsielängstzurabsoluten Selbst- 
verständlichkeit wurden“! 

In dieser Antwort, wie noch in einigen anderen, ist der Zusammen- 
hang zwischen Rhythmus und Gedanken besonders interessant. Hier zeigt 
sich, wie unser Bewulstsein im Grunde rhythmisch angelegt ist und auch die 
Taktreihe des Maschinengeräusches in uns Lustgefühle auszulösen vermag. 
Es zeigt sich hier auch, wie stark subjektiv doch dieses mit dem Rhythmus 
verbundene Lustgefühl ist. Wir können deutlich unterscheiden, wie auf 
die einzelnen Arbeiter die rhythmischen Eindrücke wirken. So schreibt 
einer geradezu: „Das Getöse der Maschine ist die Ursache meines fan- 
tastischen Geistes. Es surren mir dabei die verschiedensten Melodien, ja ganze 
Tonwerke im Kopfe herum“. Oder ein anderer: „Wie oft verträume ich 
die Stunden an der Drehbank, während der Stahl von der langsam zwischen 
den Spitzen sich drehenden Welle spiralförmig aufgerollte Blechspäne von 
vielen Metern Länge abschält. In das rhythmische Knattern der Treib- 
riemen auf den Transmissionsscheiben mischt sich das vibrierende Kreisen 
und Bumfsen der grofsen Gufsstiicke, auf die der fest angezogene Schubb- 
stahl anbeifst ... Man hört auf, anders als in Rhythmen zu denken“ 
(Seite 107). 

Die Richtungen, in denen sich die Gedanken bewegen („An was denken 
Sie?“) gehen in die Zukunft, zur Familie, um das soziale Elend der Ge- 
nossen und die Leidenschaften, die die Menschen verzehren. LEVENSTEIN 
gruppiert: mit dem Verdienst, mit der Familie, mit der berufsmäfsigen 
Arbeit, mit Organisations- und technischen Fragen, mit aufserberuflichen 
Problemen, naturwissenschaftlichen oder gesellschaftswissenschaftlichen 
Fragen (Seite 112). Ein sehr grofser Teil der Antworten wirkt aber gerade- 
zu grotesk und zeigt, wie nichtsbeweisend im Grunde auch die anderen 
Antworten sind, wie: „Ich denke fortwährend an die Gewerkschaften, sowie 
an den politischen Tageskampf; ich denke immer, wenn es nur bald Schicht 
wäre“, oder: „Ich denke immer, wenn blos die Kappdalifsten einmahl 
arbeiten mülsten“ (Seite 114), 

Die anderen Gruppierungen, die LEvEnstEIn auf Grund der erhaltenen 
Antworten vornimmt, beziehen sich auf die positiven Wünsche der Arbeiter 
in bezug auf die Umgestaltung ihrer ökonomischen Lage, auf die Be- 
ziehungen der Arbeiter zu den sozialen Gemeinschaften und endlich auf 
die Stellung der Arbeiter zu den aufserberuflichen Kultur- und Lebens- 
problemen. Bei allen ist deutlich zu bemerken, wie nicht „diejenigen Er- 
innerungen die zuverlässigsten sind, die den Sinnen, sondern diejenigen, 
die den Interessen am aufdringlichsten sind“. (STERrn.) 


! Im Text nicht hervorgehoben. 
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Recht merkwiirdig ist die Frage: ,Was denken Sie, wenn Sie auf dem 
Waldboden liegen, ringsherum tiefe Einsamkeit?“ Lxrvensrein hat wohl 
selbst bei der Bearbeitung die Unmöglichkeit in der Fragestellung gefühlt, 
denn er unterläfst es wohlweislich, hier eine Auszählung vorzunehmen. 
„Was wollen sie denn?“ schreibt ein Arbeiter. Und wie er werden wohl 
die meisten dieser Frage hilflos gegenübergestanden haben. Was an Ant- 
worten im Buch steht, stammt von Leuten, die starke Gefühlsmenschen, 
ja Dichter sind und mit viel Phantasie und einigen Phrasen ihre Ein- 
drücke beichten, Märchen und Geschichten erzählen oder sich auch lustig 
machen. („Meine Gedanken sind nur an die Kapitalisten gerichtet; ich 
schwimme blofs so in der Natur") 

Nur ganz wenige geben schlicht und wahr den Grundton ihrer Empfin- 
dungen, je nach dem Temperamente: Verzweiflung und Melancholie, inneren 
Frieden und Kraft. 

LeEvensteiıs wollte in seinem Buch eine Art sozialpsychologischer 
Fundierung der Arbeiterfrage durch die Arbeiter selbst geben. — Das ist 
ihm mifslungen. Denn dazu ist seine Methodik zu wenig tiefgreifend und 
zuverlissig. — Aber trotzdem wird seine Untersuchung beachtet werden 
müssen. Denn in ihr spricht das Leben und Streben derer, die in diese 
Welt hineingestellt eind, um sie in eherner Arbeit aufzubauen und um- 
zugestalten. Über die Wechselwirkung dieser Arbeit, das Schwirren der 
Spindeln oder das Klappern des Webstuhls, das Stampfen der Hämmer und 
das Rollen der Walzen und ihre Einwirkung auf die Gedanken und das 
Gefühlsleben der Arbeitenden erfahren wir doch manches Interessante zur 
Psychologie der Arbeit und Arbeiter. 

Jedenfalls gebührt Levenstein Dank, dafs er einen Weg gewiesen hat, 
der bei solider methodologischer Grundlegung wohl zu dem von ihm und 
uns allen gewünschten Ziel zu führen vermag. 


Was heist „Stoffwechsel bei geistiger Arbeit‘? 


Von Wırry Herrraca (Karlsruhe). 


Auf dem V. Kongrefs der Gesellschaft für experimentelle Psychologie 
hielt ALFRED LeHmann (Kopenhagen) einen Vortrag über den Stoffwechsel 
bei der geistigen Arbeit. Er besprach kritisch frühere Bearbeitungen der 
Frage, in denen er die nötige Exaktheit, namentlich auch die Kautelen 
gegen das Mitwirken der Muskeltätigkeit (Sprechen, Schreiben, Aufstehen 
u. dgl.) vermiflste, schilderte seine eigene Versuchsanordnung und be- 
richtete über das Ergebnis, das einen so starken Kohlensäureüberschufs 
aufwies, dafs er sich zu dem Schlufs berechtigt glaubt, auch rein geistige 
Arbeit sei mit einer deutlichen Steigerung des Stoffabbaues im Organis- 
mus, ähnlich wie die körperliche, verbunden. 
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In der Diskussion bezweifelte Exner (Wien), dafs die Leumannsche 
Versuchsanordnung wirklich einen Ausschlufs der Muskelbewegungen 
garantiere. Seien auch die gröbsten muskulären Tätigkeiten, wie Schreiben, 
Sprechen, Hin- und Hergehen unterbunden gewesen, so zeige doch die Er- 
fahrung, dafs bei aller geistigen Arbeit eine Fülle unkontrollierten und 
unwillkürlichen Muskelspiels vorhanden sei, dessen Stoffwechseleffekte das 
Ergebnis der Untersuchung nicht unbeeinflufst lassen könnten. An erster 
Stelle stehe hier die Mimik und Pantomimik des Denkens: jene hauptsäch- 
lich im Gesicht sich markierenden, aber den ganzen Körper doch mehr 
oder minder mitergreifenden Spannungszustände bestimmter Muskelgruppen, 
die wir überhaupt nicht aus der geistigen Arbeit auszuschalten vermögen. 
Noch mehr gelte diese Ausschaltungsunmöglichkeit von den Tonus- und 
Funktionsverinderungen der Atem-, Herz-, Gefäls- und Darmmuskulatur; 
es sei bekannt, dafs beim Eintritt intellektueller Spannung die Schlagziffer 
und -stärke des Herzens, die Zahl und Tiefe der Atemzüge, die Weite der 
Gefäfse u. dgl. m. sich vermindern. Alle diese Muskeltätigkeiten seien 
natürlich nicht ohne Einwirkung auf den Stoffumsatz und die Lenmannsche 
Untersuchung lasse keine Berücksichtigung dieser Faktoren erkennen, sie 
leide also selber noch z. T. unter dem Fehler, den sie an anderen Unter- 
suchungen gerügt habe. 

Wegen Zeitmangels konnte mehr als diese eine Diskussionsbemerkung 
nicht zugelassen werden. Nach einem späteren Vortrage hat DITTRICH 
(Leipzig) noch Gelegenheit erhalten, den Exxerschen Einwand durch eine 
Mitteilung zu unterstützen. LEHMANN glaubte in seinem kurzen Schlufswort 
der Ausstellung Exners dadurch begegnen zu können, dafs er ein rein m 
terielles Moment, nämlich die Gröfse der Kohlensäureüberschüsse, ins Feld 
führte, die sich s. E. aus noch so vielen Veränderungen der von EXNER er- 
wähnten Art nicht erklären lassen würde. Dagegen hatte ich, nachdem im 
allerersten Augenblick auch mich der Exnersche Einwand bestochen hatte, bei 
weiterem Nachdenken die Uberzeugung erlangt, dafs dieser Einwand rein formal 
unzutreffend sei und von dieser Seite her — „logisch“ — annulliert werden 
müsse. Zu Worte konnte ich, wie gesagt, nicht kommen; angesichts dessen 
scheint es mir aber, im Interesse der Klärung des Problems, wieweit und 
wie Stoffwechseluntersuchungen bei geistiger Arbeit überhaupt einwandfrei 
ausführbar sind, von Wichtigkeit, die Entkräftung des Exnerschen Ein- 
wandes noch nachträglich zu vollziehen. 

Der Denkfehler von Exners Ausstellung besteht darin, dafs er dem Unter- 
sucher unterstellt, dieser habe etwa den Stoffwechsel des Gehirns oder der 
Gehirnrinde bei geistiger Arbeit erforschen wollen. Davon hat aber weder 
Leumann etwas angedeutet, noch wäre seine Methodik hierfür geeignet gewesen. 
Es konnte sich fürihn nur darum handeln und hat sich nur darum gehandelt, 
den Stoffwechsel des Organismus bei geistiger Arbeit zu untersuchen 
und zwar rein quantitativ, in Ansehung der allgemeinsten Abbauintensität, 
wie sie in der Kohlensäureausscheidung zutage tritt. An eine solche Unter- 
suchung ist die Forderung zu stellen, dafs sie den Organismus tatsächlich 
in einem möglichst reinen Zustand geistigen Arbeitens vor sich habe und 
dafs alles ausgeschaltet werde, was nicht mit der geistigen Arbeit essentiell 
zusammenhängt, zu ihrem Bestande unabtrennbar gehört. Das sind eben 
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u.a. Schreibtätigkeit, Sprechen, Auf- und Abgehen u. dgl. m.; denn ich kann 
dieselbe geistige Arbeit, wenigstens sofern es sich um einfachere Operationen 
handelt, die allein ja bei vergleichenden Untersuchungen in Frage kommen 
können, ebensowohl ohne Begleitung jener muskulären Betätigungen leisten 
wie mit ihnen. Dafs manchen Menschen die Hinzunahme dieser Tätig- 
keiten das geistige Arbeiten erleichtert, dafs andere „produktiv“ arbeiten 
oder überhaupt Verwickelteres geistig bewältigen überhaupt nur können, 
wenn sie das Gedachte, Vorgestellte usw. aussprechen, niederschreiben, da- 
bei hin- und hergehen, bleibt hier völlig aufser Betracht. Im Gegenteil 
soll gerade durch den Zwang, die von LeHmann gewählten relativ einfachen 
Operationen wie Einprägung von Silben oder. Multiplikation zweistelliger 
Zahlen rein „im Kopf“ vorzunehmen, ein Zustand erhöhter geistiger An- 
spannung herbeigeführt werden, der sich vom durchschnittlichen Bewulst- 
seinszustand zureichend unterscheidet. 

Bleiben danach nun aber im Organismus eine Fülle von muskulären 
Funktionen übrig, die der Willkür entzogen sind und die „implizite“ ein- 
treten, sowie wir geistig zu arbeiten beginnen, so ist es doch klar, dafs 
diese Muskelzustandsinderungen eben zum Gesamtzustand „geistige 
Arbeit“ gehören, indem sie mit ihm unvermeidlich kommen und schwin- 
den. Wir wissen ja, dafs es keine isolierten Zustände eines Organs, auch 
des Gehirns nicht, gibt, sondern dafs jede Zustandsänderung in einem 
Organ eine Zustandsänderung des Gesamtorganismus ist. Bei geistiger 
Arbeit also befindet sich nicht blofs das Gehirn in einem anderen Zustande 
als bei Mufse, sondern der ganze Organismus nimmt daran teil: die Herz- 
tätigkeit, das Atmen, die Sekretionen, die Gefäfsspannung ändern sich usw. 
Sind diese Änderungen z. T. muskulärer Art, so gehören sie auch in dieser 
Richtung mit zu dem Totalbild, das der Organismus in der Verfassung des 
geistigen Arbeitens bietet, und selbstverständlich gehen sie dann auch in 
die Stoffwechseleffekte mit ein, die sich in dieser Verfassung geıtend 
machen. Sie bedeuten also keinen Fehler, sondern im Gegenteil eine Kom- 
ponente des Stoffwechselergebnisses, das untersucht werden soll. Selbst 
wenn sie ausgeschaltet werden könnten, sollen sie gar nicht ausgeschaltet 
werden: das wäre ein Fehler, nämlich eine Fälschung des Zustandes un- 
seres Organismus, der bei geistigem Arbeiten normalerweise vorhanden ist. 

Fraglich wäre die Angelegenheit vielleicht nur im Bereich jener 
Muskeltätigkeit, die zwischen den akzidentellen Muskelbewegungen wie 
Schreiben u. dgl. und den essentiellen wie Herztonusänderung u.a. eine 
Art Mittelding darstellt, indem sie zwar der dem Willen unterstellten Mus- 
kulatur angehört, aber erfahrungsgemäfs vom Willen nur sehr unvollkommen 
gelenktwerdenkann. Dahin gehört vor allem die Mimik der geistigen Arbeit, 
einschliefslich z. B. auch jener ungewollten Flüsterbewegungen, die früher 
von LEHMANN untersucht worden sind und die, bei dem einen stärker, bei 
dem anderen schwächer, fast alle geistigen Arbeiten begleiten. Hier könnte 
man der Versuchsperson natürlich den Auftrag erteilen, z. B. das Flüsteru 
oder das Stirnrunzeln möglichst zu unterdrücken. Indessen würde dadurch 
möglicherweise der Fehler nur vergröfsert werden. Denn diese muskulären 
Funktionen erscheinen so eng ans geistige Arbeiten gekettet, dafs sie nur 
durch ein Aufgebot anderweitiger Muskelspannungen unterdrückt werden 
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können, z. B. durch krampfhafte Anspannung der Bein- oder Schultermus- 
kulatur, woraus sich für den Stoffwechsel ganz andere Konsequenzen er- 
geben, als beim leichten Spiel der kleinen Stirn- oder Lippenmuskeln. 

Es kann sich also in der Tat nur darum handeln, den Gesamtzustand des 
Organismus beim geistigen Arbeiten möglichst rein, möglichst frei von 
nicht notwendig dazu gehörigen Muskelfunktionen herzustellen. Das gilt 
übrigens nicht blofs für das muskuläre, sondern auch für jedes andere 
Funktionsgebiet, z. B. das für den Stoffwechsel so wichtige sekretorische. 
Selbstverständlich wird man die Versuchspersonen unter tunlichst gleichen 
Sekretionsbedingungen halten: gleiche Kleidung, gleiche Temperatur des 
umgebenden Raumes, keine zu ungleichen Nahrungsaufnahmen usw. Wenn 
der eine in einem wärmeren Raume arbeitete oder vorher einen Liter 
Flüssigkeit mehr zu sich nähme als der andere, so würden Änderungen 
der Haut- und Nierenausscheidung eintreten, die das Stoffwechselresultat 
fehlerhaft beeinflussen mülsten. Wenn aber unter gleichen sekreto- 
poetischen Bedingungen der eine bei geistiger Arbeit leicht ins Schwitzen 
gerät oder seine Nieren lebhafter arbeiten, so gehört das natürlich zu 
seinem Gesamtzustande, in dem er sich bei geistiger Arbeit befindet, not- 
wendig hinzu, und nicht das Dasein, sondern die gewaltsame Unterdrückung 
dieser Funktionen würde das Resultat fälschen. (Wieweit etwa die Ver- 
schiedenheit der individuellen Sekretionsintensität die Zuverlässigkeit der 
Kohlensäureabscheidung als Index der Stoffabbauintensität tangiert, steht 
auf einem anderen Blatt und gehört nicht in diese Erörterung). Kurzum 
— den Stoffwechsel bei geistiger Arbeit untersuchen, kann immer und in 
jedem Betracht nur heifsen: den Organismus auf seinen Stoffwechsel hin 
in dem Gesamtzustande untersuchen, in welchen er durch geistige Ar- 
beit versetzt wird und in welchen alle Veränderungen „vom Scheitel bis 
zur Sohle“ eingeschlossen sind, die das psychophysiologische Gesamtbild 
„geistige Arbeit“ zusammensetzen, während ebenso alle jene Funktionen 
auszuschliefsen sind, bei denen es von unserer Willkür abhängt, ob wir 
sie zu geistiger Arbeit hinzubringen oder nicht, mag auch die Gewohn- 
heit ihrer Verknüpfung mit der geistigen Arbeit vielfach eine sehr 
feste sein. 

Es schien mir nötig dies zu unterstreichen, weil durch einen irrigen 
Einwand von sehr autoritärer Seite schon öfters wissenschaftliche Unter- 
suchungen auf Abwege geführt worden sind. Für die Untersuchung der 
Stoffwechselverhältnisse bei der geistigen Arbeit wäre das aber besonders 
zu bedauern. Ich selber habe es bei den mannigfachsten Gelegenheiten 
empfunden, wie wenig wir gerade von dieser Seite der Sache wissen. Ich 
habe in drei Wintersemestern (1906, 1908 und 1910) über Physiologie und 
Psychologie der Arbeit eine zweistündige Vorlesung gehalten, und auch 
meine Hörer hat es immer verwundert, wie unaufgehellt die Physiologie 
der geistigen Arbeit, verglichen mit jener der körperlichen, ist. Ich habe 
bei anderen Anlässen, in Lehrer-, Handels- und Volkshochschulkursen, in 
denen ich das nämliche Thema behandelte, gerade bei der Begründung 
praktischer Forderungen, z. B. der täglichen Arbeitsverteilung in Schule 
und Berufsleben (Fragen der Unterrichtskonzentration, englischen Arbeits- 
zeit u. dgl.) immer aufs peinlichste die Lücke verspürt, die für die Be- 
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griindung bestimmter Postulate in diesen Richtungen unsere Unkenntnis 
vom Stoffwechsel des geistig arbeitenden Organismus bedeutet. Aufser 
einigen ziemlich grob empirischen Daten, die namentlich in der Folge der 
Kerarpeuinschen Arbeitsforschung gewonnen worden sind, wie die über die 
geistige Arbeit nach dem Essen und im Hungerzustande, liegt ja fast alles 
im Dunkel. Worte wie ungeteilter Unterricht, englische Arbeitszeit, eng- 
lisches Frühstück und ähnliche zeigen aber, welche praktische Tragweite 
hier die wissenschaftliche Erkenntnis besitzt; auch für den von Max WEBER 
eingeleiteten und vom Verein für Sozialpolitik übernommenen Versuch, die 
Arbeitsphysiologie und -psychologie auf die Probleme der Industriearbeit 
anzuwenden, sind gerade die ernährungs- und stoffwechselphysiologischen 
Faktoren von der beträchtlichsten Bedeutung, und das Verständnis der 
Periodik des geistigen Arbeitens (der täglichen, wöchentlichen, monatlichen, 
jährlichen), wie sie in den Untersuchungen von ScHuYTen, LOBSIEN, MEUMANN, 
Lay, WEBER, BERNAYS u.a. zutage tritt, kann mindestens in wichtigen Punk- 
ten ganz wesentlich durch stoffwechselphysiologische Einsichten erschlossen 
werden. Angesichts alles dessen ist es freudig zu begrülsen, dafs LEHMAnNs 
Untersuchung uns einen Schritt auf dieser Linie weiterführt, indem sie 
zum ersten Male eine Proportionalität zwischen der Intensität der geistigen 
Arbeitsleistung und der Intensität des Stoffabbaues im Organismus ein- 
wandfrei feststellt, nur mufs dieses Problem davor bewahrt werden, dafs 
seine Bearbeitung durch methodologische Miflsverständnisse gehemmt oder 
auf ein falsches Geleise geschoben werde. Die weitere Aufhellung der 
Frage wird sich ohne Zweifel zunächst durchaus in der Richtung bewegen 
müssen, in die sie von LEHMANN gewiesen worden ist. 


Die praktische Elimination des Einflusses der zufälligen 
Fehler von dem Korrelationskoeffizienten. 


Von C. SpEARMAN. 


Der in dieser Zeitschrift begonnene Meinungsaustausch tiber die Be- 
obachtungsfehler scheint mir eine Verständigung über diese wichtige Frage 
anzubahnen. 

Allerdings kann die kürzlich veröffentlichte „Erwiderung“ von Berg 
nicht eigentlich als „Erwiderung“ gelten. Er erklärt zwar, dafs er „keine 
Veranlassung hat, seinen Standpunkt irgendwie zu ändern“. Dieser Aus- 
drucksweise dürfte jedoch eine mehr kontroversiale als sachliche Bedeutung 
beizulegen sein, da der Verfasser tatsächlich gar keinen Versuch macht, 
meine Mitteilung direkt zu entkräften. Ich hatte nämlich in allen Details 
nachgewiesen, dafs die systematischen Messungsfehler, welche er und 
andere Autoren der Formel zur Ausgleichung der zufälligen Beobachtungs- 
fehler entgegenhielten, diese Formel prinzipiell nichts angehen. 
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Betz umgeht vielmehr diesen Punkt, indem er sich jetzt der ganz 
anderen und natürlich höchst bedeutsamen Frage zuwendet, ob sich denn 
diese Formel in der Praxis mit Vorteil verwerten lälst. Er sagt, offenbar sehr 
mit Recht, dafs er sich über die vorgeschlagene Anwendungsweise nicht 
klar geworden sei, und da wahrscheinlich auch andere Autoren derselben 
Schule in der gleichen Lage sind, so möchte ich gern das Verfahren be- 
schreiben, wie es sich in unserem Laboratorium bewährt hat. 

Das grundlegende Prinzip ist schon längst deutlich formuliert worden. 
In meiner letzten Veröffentlichung lautete es: „Die Funktion der hier vor- 
geschlagenen Formel besteht keineswegs darin, die Genauigkeit der ursprüng- 
lichen Beobachtungen überflüssig zu machen; sie soll im Gegenteil dazu 
dienen, die Notwendigkeit solcher Genauigkeit hervorzuheben, den Grad 
ihrer Verwirklichung zu bestimmen, und nur im ungünstigsten Falle für 
eine ganz unzulängliche Genauigkeit einen gewissen Ausgleich herbei- 
zuführen“.! 

In der Praxis besteht die erste Arbeit darin, für alle Objekte, in bezug 
auf das betreffende Merkmal, die Messungen auszuführen. Sodann prüft 
man mit Hilfe der Formel diese Messungen, um dadurch den Umfang der 
vorzunehmenden Korrektion zu ermitteln.” Wenn diese Korrektion gering 
ausfällt, sagen wir unter 10°/, so wird man sie in den meisten Fällen ohne 
weiteres vornehmen und damit die Fehler als erledigt betrachten dürfen. 

Sollte dagegen die Korrektion durch ihren Umfang bedenklich er- 
scheinen, indem sie, sagen wir 10°, bis 20°, beträgt, so unterwirft man 
die Objekte noch weiteren Messungen, und bedient sich dann der zuver- 
lässigeren Durchschnittswerte. Die Formel zeigt genau, wie viele weitere 
Messungen nötig sind, um eine beliebige gewünschte Ermäfsigung der 
numerischen Korrektion herbeizuführen.® 

Aber nur zu oft erfährt man auf diese Weise, dafs überhaupt keine 
noch im Bereiche der Ausführbarkeit liegende Vermehrung solcher Messungen 
eine genügende Genauigkeit in Aussicht stellt. In diesem Falle mufs man 
sich eben nach einer gründlich verbesserten Messungsmethode umsehen. 

Manchmal jedoch sind weitere Messungen derselben Objekte nicht an- 
gängig, so dafs man sich dann mit Werten begnügen muls, von denen man 
doch konstatiert haben kann, dafs sie beträchtliche zufällige Fehler auf- 
weisen. Es fragt sich da, ob man immer noch berechtigt ist, die Korrektion 


1 BrJPs, 3, S. 277, 1910. Berz legt gern Nachdruck darauf, dafs ich 
früher den Nutzen der Formel viel optimistischer beurteilt hätte. Dies 
gehört natürlich gar nicht zu der gegenwärtigen Frage nach 
dem wirklichen Werte derselben. Aufserdem ist es unrichtig; die 
früheren darauf bezüglichen Bemerkungen von KrÜGER und mir sind zwar 
oft übersehen, aber nie wiederlegt (worden ZPs, 44, S. 57, 73 und 74, 1906). 

2 Zu diesem Zweck kann dem Erfahrenen schon der Kern dieser Formel 
genügen, welcher als der „Zuverlässigkeitskoeffizient“ bezeichnet worden ist. 
Es sei aber bemerkt, dafs dieses abgekürzte Verfahren den Zweck nicht 
allein zu erfüllen vermag, denn die Bedeutung des Zuverlässigkeits- 
koeffizienten für die Korrelation wird erst durch die Formel bestimmt. 

3 BrJPs, 3, S. 281. 
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anzuwenden. Der Hauptteil der Brrzschen „Erwiderung“ besteht in der 
ganz richtigen und durch ein erdachtes Beispiel erhärteten Bemerkung, 
dafs die Formel den Einflufs der zufälligen Messungsfehler nicht völlig 
eliminiert.! Die durch die Fehler hervorgebrachte Störung enthält nämlich 
zwei Komponenten; der eine ist die oben erwähnte Verkleinerungstendenz; 
der andere aber kann den Koeffizienten ebensoleicht vergréfsern als ver- 
kleinern. Durch die Korrektion wird nur die erste, nicht auch noch die 
zweite Komponente ausgeglichen. Trotz alledem wird die Korrektion in 
unserem Laboratorium auch in dem genannten, ungünstigen Falle stets vor- 
genommen, und zwar aus zwei guten Gründen. Erstens ist der korrigierte, 
also von der ersten Komponenten befreite Koeffizient jedenfalls mit einem 
kleineren wahrscheinlichen Fehler behaftet, als der unkorrigierte Koeffizient. 
Dies trifft auch für das Brrzsche Beispiel zu; es ist unsinnig, die Fehler- 
erwartung deshalb nicht herabsetzen zu wollen, weil man sie nicht ganz 
eliminieren kann. Der zweite Grund ist noch wichtiger. Die zufällige 
Komponente läfst sich später durch genügende Ausdelinung des Umfanges 
der Untersuchung wieder gut machen?. Die verkleinernde Komponente da- 
gegen ist nur mittels der Korrektion auszuschalten; durch blofse Aus- 
dehnung der Untersuchung kommt man ihr nicht im geringsten bei. 

Es können aber in Fällen der Unmöglichkeit weiterer Messungen die 
Fehler eine derartige Grölse erreicht haben, dafs dadurch jede nach- 
trägliche Elimination durch Rechnung illusorisch wird. Aber auch hier ist 
man mit dem unkorrigierten Werte noch schlimmer daran, als mit dem 
korrigierten. Es bleibt also in diesem Falle nichts übrig, als anzuerkennen, 
dafs das vorliegende statistische Materialnicht ausreicht, um den Korrelations- 
koeffizienten zu bestimmen. Die Formel ist jedoch auch dann keineswegs 
unnütz gewesen; denn gerade sie allein hat die Unzulänglichkeit des 
Materials aufgedeckt und die Aufstellung eines trügerischen Wertes verhütet. 

Schliefslich bleibt noch der Fall, dafs mangelhafte experimen- 
telle Methoden nicht nur zufällige, sondern auch beträchtliche syste- 
matische Messungsfehler verursacht haben. Hier wird man keinen Vor- 
wurf gegen die Formel erheben, dafs sie nicht auch noch diese, ihr ganz 
fremde Fehlerquelle auszugleichen vermag, sondern man wendet sich an 
die dazu geeigneten Mittel, wie sie schon von Krüser und mir auseinander 
gesetzt worden sind.® Diese zwei Korrektionen, nämlich für zufällige und 
für systematische Messungsfehler sind getrennte Aufgaben; die eine ersetzt 
weder, noch verhindert sie die andere. 

Hoffentlich wird diese Erläuterung der Formel klar machen, dafs die 
Art, wie Berz und andere Anhänger der Prarsonschen Schule ihren praktischen 


! Übrigens ist diese Tatsache schon von Kricer und mir bemerkt 
worden (s. ZPs, 44, S. 57, Anm. 2). 

2? Die Ausdehnung kann auf zweierlei Art geschehen, erstens durch 
Vergréfserung der Versuchsreihe, und zweitens durch weitere Versuchs- 
reihen mit anderen ähnlichen Objekten und wenn möglich anderen 
Experimentatoren. Die zweite Lösung ist mir immer als die bessere er- 
schienen (4mJPs, 15, S. 101). 

3 ZPs, 44, S. 58—61. BrJPs, 3, S. 278—280. 
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Wert unterschitzen, den wissenschaftlichen Fortschritt der Korrelations- 
forschung nur unterbinden kann. Denn ohne die Hilfe, explizite oder 
implizite', dieser oder einer analogen Formel, biifst jeder Korrelations- 
koeffizient oder sonstige Korrelationsschätzung den gréfsten Teil ihrer 
Bedeutung ein. Die allgemein üblichen Vergleiche zwischen verschiedenen 
Korrelationsgröfsen sind sämtlich illusorisch. Denn der unkorrigierte Ko- 
effizient gibt wirklich nur eine untere Grenze für den wahren Wert’, 
welcher selbst irgendwo zwischen dieser und 1 liegen kann. Gelegentlich 
wird zwar der unkorrigierte Koeffizient ohne weiteres beinahe richtig aus- 
fallen, aber selbst dieser Glücksfall hilft nichts, da man ihn ja ohne 
die Formel nicht zu erkennen vermag. 


Erwiderung auf die vorstehende Mitteilung 
von Spearman. 
Von W. Berz. 


Herr Spearman scheint jetzt zuzugeben, dafs sein Korrektionsprozefs 
bei grofsen Fehlern von zweifelhafter Wirksamkeit ist. Er wird jetzt am 
praktischen Beispiel zu zeigen haben, wieviel Messungen er braucht, 
welches Gewicht er den korrigierten Koeffizienten beilegt und wie er sie 
interpretiert mit Rücksicht auf die Leistungsschwankungen. 

Zu Absatz 2 des Anfangs des obigen Aufsatzes möchte ich bemerken, 
dafs ich mich allerdings in meiner Erwiderung auf den ausschlag- 
gebenden Punkt beschränkt habe, und dafs Spearman mir in dem Satz 
über die systematischen Messungsfehler etwas unterstellt, was ich nie ge- 
sagt habe, und dafs er die Meinung der anonymen „anderen Autoren“ 
entstellt, wenn W. Brown damit gemeint sein soll. 


! Auch das oben angedeutete abgekürzte Verfahren einiger Mitglieder 
der Prarsonschen Schule (blofs den Zuverlässigkeitskoeffizienten zu be 
stimmen) setzt tatsächlich eine solche Formel und ihren Zusammenhang 
mit jenem Koeffizienten stillschweigend voraus, soll sie einen wissenschaft- 
lichen Wert besitzen. 

® Abgesehen natürlich von den systematischen Fehlern. 
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Testliteratur. 


G. Rossoumo (Moskau). Die psychologischen Profile. Zur Methodik der quan- 
titativen Untersuchungen der psychischen Vorgänge in normalen und 
pathologischen Fällen. Eine experimentell-psychologische Skizze. Elie 
6 (3), S. 249—294. 1911; 6 (4), 295—326. 1912. 

Das Wesen der von R. zur quantitativen Bestimmung psychischer Vor- 
gänge angewandten Methode besteht darin, dafs er die Stärke von 9 psychi- 
schen Vorgängen feststellt, deren Entwicklungsmaximum 10 Zehnteln gleich- 
gesetzt wird. Die Bestimmung des Zählwertes gründet sich auf das Prinzip 
der richtigen oder falschen Lösung von 10 Fragen einer jeden der 9 Auf- 
gaben. Bei der graphischen Darstellung dieser Gröfsen findet die Entwick- 
lungshöhe eines jeden Vorgangs ihren Ausdruck in der Ordinatenhöhe, 
welche durch die Anzahl der Zehntel seiner maximalen Entwicklung be- 
stimmt wird. Vereinigt man die in jedem Prüfungsfach erhaltenen Punkte 
durch eine Linie, so bekommt man ein detailliertes psychologisches Profil, 
welches eine graphische Darstellung der Persönlichkeit darstellt. (Einige 
solcher Tabellen sind zur Illustrierung ohne und mit Resultaten beigefügt.) 
Auf die Methodik des Verf. mufs etwas genauer eingegangen werden. R. 
prüft 1. die Aufmerksamkeit und zwar in bezug auf ihre Konzentrations- 
stärke und ihren Umfang. Das erstere geschieht, indem die Versuchsperson 
Öffnungen besonderer Kartontafeln durchstechen mufs, wobei aus der inner- 
halb von 10 Tafeln allmählich zunehmenden Anzahl der Öffnungen nur die 
mit einem Kreis oder Strich kenntlich gemachten Löcher zu durchstechen 
sind, nicht aber die mit einem Kreuz bezeichneten. Über der als Muster 
dienenden Tafel wird der Probebogen befestigt, an welchem dann die ge- 
stochenen Öffnungen nachgezählt werden. Zur Prüfung der Ablenkung der 
Aufmerksamkeit benützt man während des Durchstechens optische oder 
akustische Reize oder Fragen. Der Umfang der Aufmerksamkeit wird durch 
die Fähigkeit simultaner Wahrnehmungen mehrerer Eindrücke geprüft 
(Zeichnen mit beiden Händen nach Vorlage, Aufzählen der Wochentage 
mit Augenschlufs bei einem bestimmten, Zählen mit gleichzeitigem Auf- 
klopfen in einer mit der genannten Zahl nicht übereinstimmenden Häufig- 
keit), 2. den Willen, d.i. hier das Vermögen, dem Automatismus und der 
Suggestion zu widerstehen. Automatismus zeigt sich im Nachzählen der 
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vom Experimentator vorgesprochenen Zahlen, sei es dafs nach einiger Zeit 
der ordnungsmäfsigen Reihenfolge plötzlich ein Sprung gemacht wird, was 
dann die Versuchsperson nicht merkt, sondern weiterzählt, sei es dafs ent- 
gegen der Vorschrift, alles nachzumachen, bei einer Veränderung der Ton- 
stärke die Vp. im lauten Zählen fortfährt, oder dafs man nach vorgemachtem 
Takt mit den Händen aufklopfen läfst und plötzlich aufhört, während die 
Vp. weiter klopft, dabei kann man noch die beabsichtigte Zahl der Schläge 
vorher festsetzen usw. ey. mit anderen geläufigen Reihen. Die Suggesti- 
bilität wird hinsichtlich der verschiedenen Sinne geprüft (von zwei gleich 
schweren Holzzylindern ist der eine mit grofsen Metallschrauben versehen 
und wird dementsprechend als schwerer angesehen, oder man zeigt die Ab- 
bildung von Blumen und erkundigt sich nach der Farbe der gar nicht auf 
dem Bild vorhandenen Blätter usw.). 3. Die Merkfähigkeit verlangt 
eine Vorprüfung zur Erkennung der kürzesten Wahrnehmungsdauer mittels 
des Tachistoskops. Dann prüft man die Merkfähigkeit nach der Methode 
des Wiedererkennens von Figuren, die zunächst im Tachistoskop gezeigt, 
dann auf einem Blatt aus einer Menge ähnlicher herauszufinden sind. Die 
zweite Methode besteht in einem Fixieren der Resultate mit Hilfe des 
Urteils, dabei wird nach dem Gröfsenverhältnis und ähnlichem von zwei 
auf der gezeigten Tafel befindlichen Figuren gefragt. Schliefslich kann 
man noch die Merkfähigkeit durch die Kontrolle des Nachzeichnens des 
im Tachistoskop gezeigten prüfen und viertens kann man das Wiedererkennen 
von im Tachistoskop gezeigten Farbennuancen untersuchen. 4. Das Ge- 
dächtnis ersieht man aus der Untersuchung der optischen Gröfsen, der 
Sprachelemente und der Zahlen (Wiederholung unmittelbar und nach 1! 
Stunden). 5. Die assoziativen Vorgänge lassen sich erkennen durch 
die Untersuchung der Auffassung logisch sinnvoller Inhalte oder wider- 
sinniger Inhalte „anschauliche Widersinnigkeit“ (z. B. Abbildung einer mit 
verbundenen Augen vor einem Buch sitzenden Frau). 6. Die kombina- 
torische Fähigkeit läfst sich erkennen durch das Herstellen eines be- 
kannten Ganzen aus seinen Teilen z. B. zerschnittener Bilder und zwar 
nach Inhalt und Schnitt zunehmend kompliziert oder das Herstellen geome- 
trischer Figuren aus ihren auf zerschnittenen Tafeln verteilten Teilen oder 
schlie(fsliich das Kombinieren komplizierter Gröfsen aus ihren Elementen 
z. B. aus Quadraten und Dreiecken sollen Vorlagemuster zusammengesetzt 
werden. 7. Der mechanische Sinn wird geprüft durch einfache 
Apparate z. B. Stäbchen aus einer Spirale herausmachen oder Klingel auf 
einem Brett mit einem nach dem Zurückziehen durch seine Elastizität 
zurückschnellenden und nur so aber nicht durch gewöhnliche Annäherung 
an die Glocke klingender Hammer usw. (gute Zeichnung und Beschreibung 
der angewandten Apparate). 8. Bei der Untersuchung der Einbildungs- 
kraft werden unvollständige Zeichnungen und ebensolche Wörter und 
Sätze angewandt. 9. Die Beobachtungsfähigkeit ergibt sich schliefs- 
lich aus der Exploration über vorgelegte Bilder oder in bestimmten Figuren- 
formen angeordnete Zahlen. — Im ganzen handelt es sich um 380 Einzel- 
prüfungen, welche man am besten mindestens auf 3 Tage verteilt. Neben 
der Wahrnehmungszeit werden auch die optischen und akustischen Reaktions- 
zeiten durch das Chronoskop von NETSCHAJEFF festgestellt; ferner wird auf die 
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optisch-muskuläre Illusion geachtet, welche nach Drmoor zur Feststellung 
intellektueller Zurückgebliebenheit von Bedeutung ist, und es wird ferner 
alles Eigentümliche an der Vp. während der Untersuchung notiert. Be- 
sonders interessant sind die Resultate bei der Untersuchung Schwach- 
begabter, weil die Methode die Proportionen der Detekte in verschiedenen 
Stadien feststellen lifst. Auch bei bestimmten Gruppen von Geisteskrank- 
heiten sind die Profile recht charakteristisch. R. führt hier nur je eine 
Kurve von Gehirnerweichung und von Korsakow scher Psychose an, welche 
sehr schön die ganz verschiedenen Störungen erkennen lassen. Genauer 
will R. auf die Resultate der Methode in einer späteren Arbeit eingehen. 


Der zweite Teil bringt die klinischen Resultate der Untersuchung 
mittels der psychologischen Profile. Zur leichteren Vergleichbarkeit der 
gefundenen Einzel- und Gesamtwerte empfiehlt sich die Zusammenfassung 
in eine Formel. Dieselbe enthält die durchschnittliche Höhe des Prozesses, 
wie sie sich beim Dividieren der Summe aller 11 Ordinatenhöhen des 
Profils durch 11 ergibt, die als Tonus bezeichnete durchschnittliche Höhe 
der ersten Gruppe (Aufmerksamkeit und Willen), die Durchschnittshöhe 
der zweiten Gruppe (Merkfähigkeit, Wahrnehmung und Festigkeit der 
Wahrnehmung), die Durchschnittshöhe der 5 Assoziationsprozesse, d.h. der 
dritten Gruppe und schliefslich den durchschnittlichen Prozentsatz der 
Vergelslichkeit. Die Formel wird danach folgendermalsen zusammengestellt: 
DP (Profil) a (Durchschnittshöhe) = [f (tonus) a + m (Merkfähigkeit) a + as 
(Assoziationsprozefs)] + 0°% (Prozent des Vergessens). Um eine Ver- 
gleichung der diesen Formeln korrespondierenden Profile anzustellen, 
empfiehlt sich neben der Gegenüberstellung der einzelnen Elemente ein 
Vergleich der Differenzen der Gruppenhöhen untereinander. Aus den die 
verschiedensten psychischen Abweichungen behandelnden Beispielen sei 
nur auf die Ergebnisse bei minderwertigen Kindern hingewiesen, welche 
eine grofse Mannigfaltigkeit der individuellen Profile selbst innerhalb einer 
Untergruppe erkennen lassen. So glaubt R. bei schwachbegabten Kindern 
z. B. hypotonische, amnestische, demente, priidemente, harmonisch-minder- 
wertige Profile und Mischformen minderwertiger Profile scheiden zu kénnen. 

Zwexia (Dalldorf). 


R. Sommer. Die psychologischen Untersuchungsmethoden. Referat für die Ver- 
sammlung des deutschen Psychiater-Vereins in Stuttgart am 21. April 1911. 
KiPs 6 (3), S. 205—234. 1911. 

Trotz grölstmöglicher stilistischer Knappheit und trotz der Beschrän- 
kung auf die Errungenschaften der letzten 11 Jahre braucht S. 29 Seiten 
zur Aufzählung der wichtigsten psychologischen und psychopathologischen 
Untersuchungsmethoden und deren Ergebnisse. Die auf den verschiedenen 
Gebieten nutzbringend arbeitenden Autoren sind ebenfalls nur dem Namen 
nach erwähnt, und in einem späteren Heft soll eine Literaturzusammen- 
stellung folgen. Im Anschlufs an wichtige Erkenntnisse oder deren An- 
fänge wird auch hier und da mit einigen Worten auf die ev. sich ergebenden 
Ausblicke oder die einzuschlagenden Richtungen weiterer Forschung hin- 
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gewiesen. Bezüglich des speziellen Inhalts mag eine Übersicht über die 
Überschriften der Hauptkapitel mit einigen Ergänzungen genügen. S. be- 
handelte die Darstellung der optischen Erscheinungen (photographische 
Technik, Kinematographie usw.), die Ausdrucksbewegungen (Physiognomik, 
Sprachvorgang, hautelektrische Methoden usw.), die Reflexe, die Labora- 
toriumseinrichtungen, die rein psychologischen Methoden, die Individual 
psychologie (Beziehung der persönlichen Anlagen in der normal psycho- 
logischen Periode z. B. vor dem Ausbruch der geistigen Erkrankung, in 
der psychopathologisch und in der kriminalpsychologisch bedeutungs- 
vollen Zeit). Weiter handelt S. von der Psychologie der Abstammung (Ver- 
erbung der psychischen Eigenschaften), er bringt eine Analyse der mysti- 
schen psychologischen Erscheinungen (Traum, Hypnose, Telepathie usw.) 
und schliefslich einen Hinweis auf die neuerdings wieder eifriger betriebene 
Tierpsychologie. Zweige (Dalldorf). 


Sommer (Giefsen). Untersuchung eines Gedankenlesers. K/Ps. 6 (4), 339—349. 
1912. 

S. hatte Gelegenheit, einen als telepathisches Phänomen usw. sich 
ankündigenden Gedankenleser hinsichtlich dieser Fähigkeiten bei einer 
Vorstellung in der Klinik zu prüfen, wobei eine Täuschung seitens des 
Untersuchten durch Zeichen usw. unmöglich war. Die gestellten Aufgaben, 
zu deren Erfüllung die Vp. von dem Gedankenleser mittels einer Uhrkette, 
die er sich um sein Handgelenk geschlungen hatte und deren freies Ende 
die Vp. hielt, geführt wurde unter lauten von der Vp. gegebenen Richtungs- 
kommandos, wurden, wenn auch mitunter erst nach einigen psychologisch 
verständlichen Irrtümern, richtig gelöst. Diese Fähigkeit hat nach S. ihren 
Grund in der hochgradigen geistigen Konzentration des Betreffenden 
während der Versuche sowie in einer aufserordentlichen, zur Wahrnehmung 
kleinster Ausdrucksbewegungen befähigenden Sensibilität, deren exakter 
Prüfung ebenso wie der Feststellung der Anamnese sich der Betreffende 
leider entzog. 8. richtet daher an seine Leser die Bitte, bei einer ev. Be 
gegnung mit dem Gedankenleser I. L. dieses nachzuholen, vor allem hin- 
sichtlich der Wahrnehmung minimaler optisch oder taktil gebotener Be- 
wegungen. Von einer Telepathie oder sonstigen Formen der Gedanken- 
übertragung ohne psychophysiologische Vermittlung kann man jedenfalls 
nicht sprechen. Zweie (Dalldorf). 


A. Mixvrskı (Lemberg). Zur Methodik der Intelligenzprüfung. A7Ps 6 (3), 
S. 235—248. 1911. 

Zur Prüfung der kombinatorischen Fähigkeit bedient sich M. folgender 
Methode. Der Versuchsperson werden zerschnittene Bilder von verschie- 
denen Tieren vorgezeigt, welche sie wieder zusammensetzen muls. Die 
Gröfse aller Tiere und die Länge des Schnittes ist bei allen Tieren dieselbe, 
so dafs jeder obere Teil zu jedem unteren pafst, und also die verschiedensten 
falschen Kombinationen möglich sind. Auf der rückwärtigen Seite jeder 
Karte ist eine Nummer aufgeschrieben derart, dafs die Nummern zweier 
zueinander gehörender Hälften sich um 20 unterscheiden, wodurch die 
Fehler aus den Protokollen leicht feststellbar sind. Die zur Auflösung 
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nötige Zeit sowie die Anzahl und Art der Fehler erlaubt wichtige Schlüsse, 
zumal auch die verschiedenen Demenzprozesse verschiedene Resultate er- 
geben. Zweie (Dalldorf). 


E. Biscuorr (Langenhorn). Über eine einfache klinisch-psychologische Methode 
zur Prüfung der Auffassung der Merkfähigkeit, des Gedächtnisses und der 
Ablenkbarkeit. AgZPt 69 (2), 249—267. 1912. 

VIEREGGE hat einer Empfehlung des Verf. folgend AgZPt 65, die Fähig- 
keit, vorgesagte Zahlen nachzusprechen, untersucht und zwar sofort, nach 
1 Minute ohne Ablenkung und nach 1 Minute mit Ablenkung. Die 3 er- 
haltenen Ziffern der jedesmal richtig nachgesprochenen Zahl wurden zu 
einer dreistelligen Zahl zusammengestellt und ergeben ein gutes Übersichts- 
bild. Die zum Nachsprechen ausgewählten Zahlen hatte VIErREGGE in ein 
Schema zusammengestellt, weil die Vermeidung „assoziativer Hilfen“ (234) 
vermieden werden muls. Als immer richtig reproduziert wurde ursprüng- 
lich die bei 20 Versuchen immer ohne Fehler angegebene Zahl angenommen 
(absolut richtige Z.) und ebenso konnte bei Steigerung der Ziffernzahl eine 
Zahl gefunden werden, die in keiner der 20 Versuche richtig wiedergegeben 
wurde (absolut falsche Z.). Innerhalb der richtigen und falschen Lösungen 
galt es nun zur Abkürzung der Untersuchung aus der durch Aufmerksam- 
keitsschwankungen, Ermüdung und Übung resultierenden Variationsbreite 
diejenige Zahl herauszufinden, die praktisch die richtige ist. Die ersten 
beiden Faktoren lassen sich durch Abkürzung der Versuchszeit vermeiden, 
hinsichtlich des letzten Moments empfiehlt sich die Prüfung mit der 
fallenden Reizreihe, weil sonst die schwierigere Aufgabe planmäfsig vor- 
bereitet wird. Schliefslich sind bei diesen Vorbedingungen 5 Einzel- 
versuche ausreichend, ja man kann bei 3 und mehr richtigen Werten diese 
Reizzahl annehmen, bei 2 oder 1 richtigen Wert im allgemeinen die nächst 
kleinere. Bei sofortigem Nachsprechen findet man meist eine neun- oder 
achtstellige Zahl. Hiermit hat man eine Auffassungsprüfung. Zur Merk- 
fähigkeitsprüfung dienen eingeschaltete Pausen, und zwar empfiehlt sich 
eine Pause von nicht über 1 Minute. Der Reiz wurde optisch geboten und 
5 Sekunden exponiert; nach 15, 30 und 60 Sekunden mulste er reproduziert 
werden. Ähnlich war es bei Ablenkung. Wurde auch eine einstellige Zahl 
nicht richtig nach 1 Minute reproduziert, so wurde an Stelle der einfachen 
Ziffer zur Bezeichnung des Resultats ein Bruch gewählt, indem man die 
Zeit bestimmt, in der eine einstellige Zahl noch richtig reproduziert wird. 
Als Reiz empfiehlt sich übrigens nicht eine Ziffernreihe, sondern eine Zahl. 
Durch die Modifikation der Gruppierung (z. B. neunstellige Zahl zu dreien 
gruppiert oder nicht) und entsprechend variierte Betonung werden die 
Resultate wesentlich gegenüber der gleichmäfsigen Tongebung und ohne 
Gruppierung im Sinne besserer Ergebnisse beeinflufst. 

Zweıe (Dalldorf). 


G. C. Ferrarı, Examen Mödico-Psychologique des Arriérés. — Traité Interna 
tional de Psychologie Pathologique, 1, S. 898—953. — Alcan, Paris 1910. 
Diese Abhandlung enthält eine ausführliche Schilderung der vom Verf. 


angewendeten Methoden der psychologischen Untersuchung von Schwach- 
37* 
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sinnigen. Die Erkennung des Schwachsinnsgrades soll im einzelnen Falle 
dadurch ermöglicht werden, dafs man feststellt, bis zu welchen Punkte in 
einer Reihe wachsender Anforderungen auf den einzelnen Gebieten psychi- 
scher Tätigkeit die Leistungsfähigkeit des Individuums reicht. Nachdem 
Heredität, Vorgeschichte und körperlicher Befund behandelt worden sind, 
wird die eigentliche psychologische Untersuchung beschrieben. Zunächst 
einige allgemeine Beobachtungen über Haltung, Mimik, Ausdrucksbe- 
wegungen und Sprache. Dann die Prüfung der einzelnen Fähigkeiten: spon- 
tane und künstlich erregte Aufmerksamkeit (Reaktionszeiten); Wahr- 
nehmung (Aufträge, Erkennen von Gegenständen durch Gesichts- und Tast- 
sinn); Phantasie, deren mangelhafte Ausbildung der Verf. als besonders 
charakteristisch für Schwachsinn betrachtet (Deutung von Tintenflecken, 
Punktkombinationen, lückenhaften Zeichnungen); Vorstellungsverknüpfung, 
„ideation“ (Wiedererkennen von und Wählen zwischen verschiedenen Farben 
und Formen, Assoziationsversuche, Aufzählen von möglichst vielen Worten); 
Gedächtnis (Wiederholen von vorgesprochenen sinnvollen und sinnlosen 
Sätzen); Neugierde, Urteilsbildung (Verstandesfragen, Unterschiedsfragen 
u. dgl.; Rechnen; endlich das Gefühls- und Willensleben. Zum Schlufs 
werden einige Fragen der Erziehung und Erziehbarkeit von Sch wachsinnigen 
behandelt. BOBERTAG. 


Suepnerp Ivory Franz, Handbook of Mental Examination Methods. NDsMon 10, 
165 S. 1912. 


In jeder psychiatrischen Klinik werden heute mit den Patienten ge 
wisse psychologische Experimente zu diagnostischen Zwecken vorgenommen, 
Jeder Psychiater eignet sich so im Laufe der Jahre eine gewisse Technik 
des Experimentierens an, indem er entweder selbst neue Methoden er- 
findet und mehr und mehr vervollkommnet, oder indem er Methoden 
anderer Psychiater und Psychologen übernimmt und für seine Zwecke 
zurechtstutzt. Nur relativ selten nimmt er Gelegenheit, seine endgültige 
Methodik zu publizieren, und häufig kann auch von einer „endgültigen“ 
Methode gar nicht die Rede sein; da die Versuche nur diagnostische Be 
deutung haben sollen, so liegt wenig daran, dafs die Gebote exakt-psycho- 
logischer Forschung strikte innegehalten werden. Die Folge dieses Zu- 
standes — nur wenige Kliniken bilden eine Ausnahme — ist eine 
unglaubliche Zersplitterung der Arbeit, die Unmöglichkeit, an verschiedenen 
Stellen gewonnene Resultate miteinander zu vergleichen, die Unmöglich- 
keit, die vielleicht diagnostisch wertvollen Befunde auch wissenschaftlichen 
Zwecken nutzbar zu machen. 


Um diesem Übelstande abzuhelfen, sind Unternehmungen wie die des 
vorliegenden Handbuches aufs freudigste zu begrülsen. Es stellt sich eine 
ähnliche Aufgabe — nämlich, zur Vereinheitlichung der Testmethodik bei- 
zutragen — wie das Manual von Wurrrrte!; nur dals letzteres die für 
pädagogische Zwecke vorzunehmenden Prüfungen in den Vordergrund 
stellt, während Fraxz ausschliefslich die an Geisteskranken anzustellenden 


1 Vgl. das folgende Referat. 
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Untersuchungen zusammenstellt. Auch inhaltlich ist ein Unterschied 
namentlich dadurch gegeben, dafs Franz auf die Mitteilung von Resultaten 
fast ganz verzichtet. Ferner begnügt er sich mit einer Aufzählung der von 
ihm vorgeschlagenen Methoden, ohne auf andere zu ähnlichen Zwecken 
ersonnene einzugehen. 


Überhaupt berücksichtigt Franz fast ausschlie/slich die amerikanische 
(und englische) Literatur, die er am Schlusse jedes Kapitels zusammenstellt. 
Da er aber im Text selbst auf diese Literaturnachweise nicht Bezug nimmt, 
so ist meistens nicht zu erkennen, von wem eine angegebene Methode 
stammt und wo man Näheres über sie finden kann. 


Wenn das Handbuch, wie doch anzunehmen ist, auch der Vereinheit- 
lichung, der „Standardisierung“ der psychiatrischen Testmethodik dienen 
soll, so hätten m. E. die einzelnen Methoden und das Versuchsverfahren 
viel eingehender geschildert werden müssen. Mit der ungefähren Be- 
schreibung kommt man dieser Vereinheitlichung nur unwesentlich näher. 
Ferner würde es wohl einem Bedürfnis der Psychiater entsprochen haben, 
wenn Franz auf die Leistung normaler Individuen näher eingegangen 
wäre. Dazu gehört, dafs er Versuche mit genau der von ihm vor- 
geschlagenen Methodik an einer gröfseren Anzahl normaler Individuen 
veranstaltet hätte, und dafs er über die Resultate solcher Versuche ein- 
gehendere Mitteilung machte. Es genügt nicht, wie er es manchmal 
tut, aus der Literatur oder überhaupt ohne Quellenangabe, etwa die Maximal- 
und die Minimalleistung Normaler bei ähnlichen Versuchen mitzuteilen. 


(Ein Handbuch, das diese Desiderate erfüllen soll, befindet sich im 
Institut für angewandte Psychologie in Vorbereitung.) 


Das Buch Faraxzs gliedert sich in die folgenden zwölf Kapitel: „Intro- 
duktion“, „Sensation“, „Movement“, „Speech and Aphasia“, „Attention“, 
„Apprehension and Perception“, „Memory“, „Association“, „Calculation 
Tests“, „Time of Mental Processes“, „General Intelligence“, „General 
Examination“, „Methods of Dealing with Observational Data.“ 


Die Einleitungen zu den einzelnen Kapitel gewähren meist eine sehr 
gute, allerdings aufserordentlich populär gehaltene Einführung in die betr. 
Kapitel der Psychologie und die vorliegenden Probleme. LIPMANN. 


Gs Mosrposrg Wurt, Manual of Mental and Physical Tests. Baltimore, 
Warwick u. York, 1910, XIX u. 534 S. 


Die Literatur über „mental tests“ ist bisher in zahlreichen Zeit- 
schriften verstreut gewesen, die von verschiedenen Forschern erhaltenen 
Resultate wurden nur selten miteinander verglichen oder waren überhaupt 
kaum vergleichbar, und die Versuchsanordnungen wichen meist von- 
einander ab. WmrrLe hat nun die Literatur gesammelt und einer Sichtung 
unterworfen, und hat einige fünfzig der geeignetsten Tests ausgesucht. Bei 
der Behandlung jedes Tests wird zunächst skizziert, welche Entwicklung 
er durchgemacht hat, dann werden Standard-Vorschriften in bezug auf 
Apparate und Versuchsanordnungen gegeben, und schliefslich wird über 
die Resultate und Schlufsfolgerungen der früheren Untersucher berichtet. 
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In den einleitenden Kapiteln werden Zweck und Bedeutung der mental 
tests ausführlich besprochen und allgemeine Regeln fiir ihre Anwendung 
aufgestellt; aufserdem werden die verschiedenen Methoden der Verarbeitung 
der Resultate genau beschrieben mit besonderer Beriicksichtigung der Be- 
rechnung von Durchschnittswerten, Variabilitits- und Korrelationskoeffi- 
zienten und anderer statistischen Konstanten. Den Hauptinhalt des Buches 
bildet die Darstellung der Tests selbst, zunächst einer beschränkteren An- 
zahl von anthropometrischen Mafsbestimmungen sowie von Tests für 
Muskelkraft und Bewegung. Mit gröfserer Ausführlichkeit werden dann 
behandelt die Tests für Sinnesschärfe, Aufmerksamkeit, Wahrnehmung, 
Beschreibung und Aussage, Assoziation, Phantasie und Erfindungsgabe und 
für den geistigen Besitzstand, zum Schlufs die abgestuften Testserien für 
die Beurteilung der intellektuellen Entwicklung. 

In der Wahl der Materialien und der Methoden hat Warre in glück- 
licher Weise einen Mittelweg eingeschlagen: einerseits vermeidet er die 
kostspieligen Präzisionsinstrumente und die umständlichen Versuchsan- 
ordnungen des psychologischen Laboratoriums, andererseits die Ungenauig- 
keit von nur provisorisch zusammengestellten Apparaten und die Unzu- 
verlässigkeit gelegentlicher, unsystematischer Beobachtung. 

Dem Buche dürfte eine grofse Verbreitug sicher sein, da es für alle 
psychologisch Interessierten, besonders solche, die experimentelle Unter- 
suchungen an Schulkindern ausführen, nicht blofs ein vorzügliches Nach- 
schlagewerk und Orientierungsmittel darstellt, sondern auch eine grofse 
Fülle von Anregungen zu psychologischen Experimenten der verschieden- 
sten Art bietet. Bosertaa. 


W. Hzary and S. M. Frrnaup. Tests for Practical Mental Classification. 
PsMon 13 (2). 1911. VI u. 53 8. 

Die Verff. haben ihre Experimente mit kriminellen Jugendlichen, den 
Zéglingen des „Chicago Juvenile Psychopathic Institute“, angestellt und 
glauben auf Grund ihrer Erfahrungen, dafs die von ihnen vorgeschlagenen 
Tests sich für solche jugendliche Individuen besonders eignen, die wegen 
irgendwelcher Delikte auf ihre intellektuelle und sittliche Entwicklung 
untersucht werden sollen: „we needed tests for estimating such mental 
characteristics as might be suspected of being correlated with variations 
from the moral standards of society.“ Das in diesem Satze ausgesprochene 
Bedürfnis ist gewifs schon von vielen empfunden worden, aber wohl stets 
mit wenig Hoffnung auf seine baldige Befriedigung. Wenn es den Verff. 
gelungen sein sollte, hier wirklich merkliche Abhilfe geschaffen zu haben, 
so wäre dies jedenfalls sehr anerkennenswert. Bei vielen der von ihnen be- 
schriebenen Versuche erscheint es allerdings zweifelhaft, ob aus deren 
Ausfall etwas für die „Abweichung vom moralischen Standard“ gefolgert 
werden kann. Da aber, wie die Verff. selbst betonen, ihre Arbeit noch 
ganz provisorischen Charakter hat, so ist zu hoffen, dafs sie ihre Methoden 
in der angegebenen Richtung verbessern werden. 

Im ganzen werden 22 Tests beschrieben. Einige sind dadurch wert- 
voll, dafs bei ihnen von der Vp. keinerlei sprachliche Äufserung verlangt 
wird, so dafs sie auch bei taubstummen sowie bei solchen Kindern gut ver- 
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wendbar sind, die die vom Experimentator gesprochene Sprache nur 
mangelhaft beherrschen. Hierher gehören: „Picture Form Board“ (ein auf 
Holz aufgeklebtes Bild, aus dem einzelne Stücke herausgeschnitten sind, 
die richtig eingesetzt werden sollen); „Construction Puzzle“ (einfache Zu- 
sammensetzaufgaben in der Art der bekannten „Geduldspiele“); „Puzzle 
Box“ (ein Kasten, der nur geöffnet werden kann, wenn eine Reihe me- 
chanischer Operationen richtig ausgeführt worden sind); „Instruction Box“ 
(ähnlich, die genaue Befolgung einer vorher gegebenen Anweisung er- 
fordernd); Prüfung des visuellen Gedächtnisses für geometrische Figuren; 
Prüfung der motorischen Geschicklichkeit (in Quadrate Punkte einzeichnen); 
„Learning Test“ (die Zahlen von 1 bis 9 sind je einer einfachen geometri- 
schen Figur zugeordnet; eine Reihe von Figurenkombinationen ist dann 
durch die entsprechenden Zahlen zu ersetzen; „Cross-Line Test“ (dem 
Prinzip nach dem vorigen ähnlich); „Code Test“ (die Buchstaben des Alpha- 
bets sind bestimmten einfachen Zeichen zugeordnet, die durch Kreuzung 
von Linien entstanden sind; einige vorgeschriebene Worte sind dann in 
die so entstandene Zeichensprache zu übertragen); Spiel auf dem Damen- 
brett. — Die Tests, die sprachliche Äufserungen von seiten der Vp. ver- 
langen, sind folgende: Aussage, Nacherzählen von kurzen Geschichten, 
Assoziation in Gegensätzen und Beantwortung von zwei „Moral Questions“ 
(dies sowie der Brettspiel-Test erscheinen mir wenig geeignet). Schliefslich 
werden geprüft Schreiben, Lesen, Rechnen und der allgemeine Stand des 
Wissens und des Interesses auf den verschiedenen (Gebieten des alltäglichen 
Lebens. — Bei jedem Test werden bestimmte Regeln angegeben, nach 
denen die Bewertung der Versuchsresultate zu geschehen hat. Auch wird 
zum Schlufs eine Klassifikation der verschiedenen Defektzustände versucht, 
wie sie an der Hand der vorgeschlagenen Tests sich ermitteln lassen. 
BOBERTAG. 


Mary Tu. Wuittey. An Empirical Study of Certain Tests for Individual 
Differences. ArPs(e) 19, ColumbiaConPhPs 20 (1). 1911. 146 S. 

Nach einer kurzen historischen Einleitung beschreibt W. im ersten 
Hauptteil des Buches ihre Versuche mit etwa 45 verschiedenen Tests und 
an mehreren Gruppen von Vp., die sich teils durch ihre allgemeine geistige 
Reife, teils durch die Häufigkeit unterschieden, in der die Experimente an 
ihnen wiederholt wurden. Der Zweck der Versuche war, einen Aufschlufs 
zu erhalten über folgende Fragen: 1. Ob die benutzten Tests Grundeigen- 
schaften prüfen, die sich unter dem Fortschritt der allgemeinen geistigen 
Reifung sowie der Wirkung der Übung im allgemeinen langsam ändern, 
oder ob sie den Grad der Leistungsfähigkeit auf dem Gebiet einer speziellen 
Fertigkeit messen. Ausschlaggebend ist hierfür besonders, wieweit die 
Testleistung durch die Übung beeinflufst wird: ein Test, bei dem sich das 
Leistungsquantum nach kurzer Übung erheblich ändert, mifst offenbar 
etwas anderes als eine allgemeine Funktion, nämlich eine spezielle Fertig- 
keit oder die Tatsache der Anpassung an die Versuchsbedingungen oder 
die Einstellung auf ein bestimmtes Verhalten bei der Lösung der speziellen 
Testaufgabe. 2. Falls allgemeine Eigenschaften gemessen werden können, 
welcher von den gewählten Tests der beste, der am meisten typische ist; 
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als Beweismittel dient hier namentlich die Korrelation der verschiedenen 
Tests, die der Annahme nach alle dasselbe messen sollen. 3. Mit welcher 
Genauigkeit wenige Versuche, oft nur einer, die geprüfte Funktion messen, 
wieweit z. B. das Resultat durch das Verständnis der Aufgabe von seiten 
der Vp. beeinflufst wird; zu diesem Zweck wird die Zuverlässigkeit der 
ersten Versuchsresultate im Vergleich zu den Resultaten einer längeren 
Versuchsreihe zu berechnen sein. 4. In welchem Mafse die Resultate 
durch Verschiedenheiten in der Versuchsanordnung beeinflufst werden, 
und in Verbindung damit die praktische Frage: Wie können die jetzt ge- 
bräuchlichen Tests hinsichtlich ihrer Signifikanz und Exaktheit verbessert 
werden? 

Die angewendeten Tests selbst gehören sieben Hauptgruppen an. — 
I. „Assoziations-Tests“: 1. Freies Assoziieren (gewöhnlicher Assozia- 
tionsversuch); 2. Assoziieren in Gegensätzen (zu dem gegebenen Begriff 
den Gegensatz nennen); 3. Neben die vorgelegten Buchstaben die im 
Alphabet vorangehenden schreiben; 4. Wortergänzung (2 oder 3 Buchstaben 
zu ganzen Worten ergänzen); 5. Zu gegebenen Prädikaten zupassende 
Substantive finden; 6. Unterschiede zwischen verwandten Begriffen angeben; 
7. Espincuausscher Ergiinzungsversuch; 8. Reihen von zweistelligen Zahlen 
addieren; 9. In Reihen zweistelliger Zahlen zu jeder Zahl eine bestimmte 
einstellige Zahl addieren oder von ihr abziehen; 10. Zu gegebenen Adjek- 
tiven je ein zupassendes Substantiv und ein weiteres Adjektiv finden; 
11. In einer Reihe von Buchstabenkombinationen diejenigen markieren, die 
ein englisches Wort, oder auch diejenigen, die eine sinnlose Silbe dar- 
stellen. — Von den Versuchsergebnissen, die teils ganz allgemeiner, teils 
sehr spezieller Natur sind, seien folgende erwähnt. Die besten Tests dieser 
Gruppe scheinen auf Grund der Korrelationsberechnungen Nr. 2 und 7, 
die schlechtesten Nr. 1, 3 und 4 zu sein; doch ist eine solche Feststellung 
sehr erschwert durch den Einflufs der Übung sowie durch die verschieden 
grofse Schwierigkeit der zu den einzelnen Serien gehörenden Formulare. 
Reihen von Reizworten usw.). In betreff der Zuverlässigkeit stehen Nr. 2 
und 8 an der Spitze. — II. „Gedächtnis-Tests“: Schriftliche Wieder- 
gabe von 1. vorgesprochenen Zahlenreihen, 2. vorgesprochenen Reihen sinn- 
verwandter Wörter, 3. Reihen gemischter akustischer Eindrücke (Worte, 
Zahlen, Buchstaben, Geräusche), 4. und von Reihen sukzessiv vorgezeigter 
Zahlen; Gedächtnis für 5. Gruppen simultan vorgezeigter einfacher geo- 
metrischer Figuren, 6. Reihen von sukzessiv vorgezeigten Figuren, 7. und 
8. einfachen Gegenständen (analog 5. und 6.), 9. für geometrische Figuren, 
geprüft durch Wiedererkennen in einer grofsen Zahl ähnlicher, 
10. logische Zusammenhänge (Aphorismen u. dgl... — Ergebnisse: Ein 
Übungseinflufs zeigt sich hier nur bei häufigen Wiederholungen, am 
deutlichsten bei Test Nr. 6, 7 und 5. Die Korrelationskoeffizienten 
zeigen, dafs Nr. 5, 1 und 2 am meisten typisch sind. Am zuverlässigsten 
sind Nr. 6, 3 und 1, dann 4 und 5. — III. „Wahrnehmungs-Tests“: 
Markieren 1. aller A in Buchstabenreihen, 2. aller a und t enthaltenden 
Worte in einem Text, 3. aller unorthographisch geschriebenen Worte in 
einem Text, 4. bestimmter (hieroglyphenartiger) Figuren in Reihen, wo sie 
unter ähnliche gemischt sind, 5. bestimmter einfacher geometrischer Figuren 
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(analog 4). — Ergebnisse: Am meisten typisch scheint zu sein Test Nr. 5, 
aufserdem sind gut brauchbar Nr. 1 und 2; am zuverlässigsten sind Nr. 1 
und 5. — IV. „Unterscheidungs-Tests“: 1. Benennen von Farben 
(10mal 10 verschiedene Farben in zufälliger Verteilung zu 10 Reihen ä 10 
angeordnet); 2. Benennen von Formen (10 verschiedene einfache geo- 
metrische Figuren wie in 1. angeordnet); 3. Benennen von Gegenständen 
(100 kleine Gegenstände wie in 1. angeordnet). — Ergebnisse: Die Korrela- 
tion ist am stärksten zwischen 2. und 3., am schwächsten zwischen 1. und 3. 
Der Zuverlässigkeit nach sind sie alle drei ungefähr gleich. — V. „Tests 
für Unterscheidung bei gleichzeitiger Bewegung“: Sortieren 
von 1. 52 Karten nach der Farbe, 2. 60 Karten nach den ihnen aufgedruckten 
Zahlen, 3. 60 kleinen Gegenständen nach der Gréfse, 4. nach der Farbe, 
5. nach der Form. — Ergebnisse: Die Korrelationen sind im allgemeinen 
stark; der Zuverlässigkeit nach steht 2. an erster, 3. an letzter Stelle; im 
ganzen genommen scheint aber Test Nr. 5 am brauchbarsten zu sein. — 
VI. „Tests für Schnelligkeit und Genauigkeit der Bewegung“: 
1. In 10mal 10 kleine Quadrate je einen Punkt einzeichnen und 10mal 
10 Punkte mit dem Stift treffen; 2. Einzeichnen einer Linie in bandförmig 
angeordnete „Labyrinthe“, wobei die vorgezeichneten Linien (Labyrinth- 
wände) nicht berührt werden sollen. — VII. Verschiedene Tests 
unter Verwendung des Dynamometers, des Monochords, des Ästhesiometers, 
des Algometers, des Ergometers und der Messung der Reaktionszeit. — Zu 
VI und VII sind keine erwähnenswerten Resultate zu verzeichnen. 

Der zweite Hauptteil des Buches behandelt ausführlich die Theorie 
des Übungseinflusses, speziell die Methoden seiner Messung. Die 
beiden Fragen, die sich hier im Zusammenhang mit der Erforschung der 
individuellen Differenzen bei Testexperimenten erheben, sind: „Werden 
diese Differenzen durch die Übung vergröfsert oder verkleinert?“ und 
„Wer gewinnt am meisten durch Übung, der, dessen Anfangsleistung die 
beste, oder der, dessen Anfangsleisung die schlechteste ist?“ — Es wird an 
zwei Beispielen dargetan, dals die gewöhnlich benutzten Messungsmethoden 
durchaus unzulänglich sind: wenn man den Übungsfortschritt einer Vp. 
mit dem einer anderen, oder die Leistungen einer Vp. in verschieden- 
artigen Tests miteinander vergleichen will, so können die Ergebnisse auf 
Grund eines blofsen Vergleichs zwischen Anfangs- und Endleistung ganz 
verschieden ausfallen je nach der Art der gewählten Malseinheit (absolute 
oder prozentuelle Quanten der Leistung oder der gebrauchten Zeit). Die 
Art der geleisteten Arbeit, die Relativität der Ausgangspunkte und der 
Mafseinheiten und die vom Experimentator bevorzugte Methode, statistische 
Daten zu interpretieren, wirken auf die Ergebnisse solcher Untersuchungen 
ein. Verf. gibt einige rechnerische Anweisungen für eine exaktere Ge- 
staltung der Methodik und erörtert dann an der Hand der Resultate einer 
besonderen Versuchsreihe die Frage: Ist die „Übungskurve“ typisch für 
die Art der geleisteten Arbeit oder für die allgemeine geistige Fähigkeit 
eines Individuums oder für eine seiner speziellen Fähigkeiten? Die ver- 
schiedenen Möglichkeiten werden eingehend diskutiert, und das End- 
ergebnis lautet: Wenn Unregelmäfsigkeiten vernachlässigt und alle Kurven 
geglättet werden, so werden durch diese nur diejenigen Tatsachen dar- 


580 Berichte. 


gestellt, die dem „Gesetz der Übungskurve“ entsprechen, nämlich, dafs 
man in jeder beliebigen Leistung zuerst am schnellsten und nach Erreichen 
eines bestimmten Fertigkeitsgrades wenig und langsam fortschreitet. Von 
diesem Gesichtspunkt aus — da geglättete Durchschnittskurven ohne Rück- 
sicht auf ihren Ursprung einander ähneln — mufs die Übung die Tendenz 
haben, die Menschen einander ähnlicher zu machen. 

Allen, die sich mit Testexperimenten beschäftigen, ist das Buch zur 
Lektüre zu empfehlen, da es reich ist an scharfsinnigen kritischen Be- 
obachtungen zur Methodologie und deutlich zeigt, mit wie vielen ver- 
borgenen Schwierigkeiten alle solche Experimente zu kämpfen haben, wenn 
sie wissenschaftlich haltbar sein sollen. Man kann nicht sagen, dafs bei 
den einzelnen Untersuchungen der Verf. „viel herausgekommen ist“; sie 
sind aber schon dadurch wertvoll genug, dafs sie geeignet sind, die allzu 
grofse Resultatenfreudigkeit gewisser Psychologenkreise nicht unerheblich 
zu dämpfen. BOBERTAG. 


Feeperick S. Bonser, The Reasoning Ability of Children of the fourth, fifth, 

and sixth school grades. — ColumbiaConEdTSer, 37. 1910. 

An 385 Knaben und 372 Mädchen im 4., 5. und 6. Schuljahre, und zum 
gréfsten Teil im Alter von 10 bis 13', Jahren, wurden Versuche mit fol- 
genden Tests ausgeführt: I. und II. Je 10 eingekleidete Rechenaufgaben; 
IIIA. 20 kurze Sätze, in denen je ein Wort ausgelassen ist, das ergänzt 
werden soll; IIIB. 20 kurze Sätze, in denen immer zwischen zwei ent- 


a als Holz 
(das falsche Wort durchstreichen); IV. Zu dreimal 20 Begriffen die Gegen- 
sätze finden („Opposite Test“); V. Für 4 verschiedene Tatsachen (z. B. 
„Eichenholz eignet sich besser für Möbel als Fichtenholz“) sind je 10 teils 
wichtige, teils falsche Gründe angegeben, unter denen die richtigen heraus- 
zufinden sind; VI. Für 6 Begriffe sind je 5, teils gute, teils schlechte De- 
finitionen angegeben, unter denen die guten herauszufinden sind; VII. Der 
Inhalt zweier Gedichtstrophen ist nach dem Durchlesen mit eigenen Worten 
wiederzugeben. — Die Niederschriften bei Test V wurden nebenbei zur 
Berechnung der Korrelation zwischen Orthographie und den übrigen Test- 
leistungen verwendet. 

Um genau quantitativ vergleichbare Resultate zu erhalten, wurden 
die Leistungen in „Punkten“ ausgedrückt. In dem ersten Teil der Arbeit 
werden nun die Durchschnittsleistungen (Zentralwerte) der einzelnen 
Gruppen nach der Klasse (in Halbjahrsstufen), nach dem Alter (in halben 
Jahren) und nach dem Geschlecht verglichen. Zur exakteren Bestimmung 
der Unterschiede in der Leistungsfähigkeit der einzelnen Gruppen wurden 
ferner noch folgende zwei Werte berechnet: 1. die Prozentzahl derjenigen 
Kinder in der einen Gruppe, die die von 50°, einer anderen Gruppe er- 
reichte oder übertroffene Leistung erreichten oder iibertrafen; 2. die Pro- 
zentzahl derjenigen Kinder in der einen Gruppe, die die von den besten 
25°, einer anderen Gruppe erreichte oder übertroffene Leistung erreichten 
oder übertrafen. In dem zweiten Teil der Arbeit werden für die verschie- 
denen Gruppen die Korrelationen zwischen den Leistungen in allen ein- 


gegengesetzten Begriffen zu wählen ist, z. B. Eisen ist 
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zelnen Tests untereinander und in der Gesamtheit der tibrigen Tests sowie 
in der Orthographie berechnet. Endlich werden überall die Variabilitäts- 
koeffizienten der einzelnen Gruppen berechnet (halbe Differenz der Zentral- 
werte der Leistungen oberhalb und unterhalb des Zentralwerts sämtlicher 
Leistungen, dividiert durch diesen letzten Zentralwert). 

Von den Hauptergebnissen seien folgende erwähnt: 1. Die Knaben 
sind den Mädchen überlegen in den Tests I, II, IITA, V und VI, die 
Mädchen den Knaben in den Tests IIIB, IV und VII, in denen die Sprach- 
gewandtheit eine erhebliche Rolle spielt. Doch sind diese Verhältnisse 
nicht auf allen Altersstufen in gleicher Stärke ausgeprägt. — 2. Im allgem. 
steht die Variabilität im umgekehrten Verhältnis zur mittleren Leistungs- 
fähigkeit, so dafs also dort, wo die Knaben die Mädchen übertreffen, die 
Variabilität bei den Knaben geringer ist als bei den Mädchen. — 3. In 
den der Leistung nach besten 25°, aller Kinder befanden sich erhebliche 
Prozentsätze der niederen Gruppen (der Klasse und dem Alter nach); ferner: 
die jüngsten 25%, der Kinder leisteten in der Mehrzahl der Klassengruppen 
Besseres als die ältesten 25°, woraus folgt, dafs man die begabteren 
Elemente in den Schulen nicht genügend rasch aufsteigen läfst. — 4. Die 
Leistungsfähigkeit steigt stärker mit zunehmendem Schulalter (Klassen) 
als mit zunehmendem Lebensalter. — 5. Aus der Berechnung der Korre- 
lationen ergibt sich, dafs 'Test IV der beste ist (die stärksten Korrelationen 
zeigt); dann folgt Test V, dann Test I und II; die schwächsten Korre- 
lationen zeigt Test VII. — 6. Die Korrelationen sind stärker, wenn die 
Kinder in Altersgruppen, als wenn sie in Klassengruppen geteilt werden. — 
7. Kinder von extremer (hoher oder niedriger) Leistungsfähigkeit zeigen 
stärkere Korrelationen als Kinder von mittlerer Leistungsfähigkeit. — 
8. Bei den Knaben sind die Korrelationen um ein geringes stärker als bei 
den Mädchen. — 9. Die angewendeten Tests sind mehr solche der natür- 
lichen Anlage als der Übung und des Schulwissens. — 10. Was die Ortho- 
graphie betrifft, so sind hier die Mädchen den Knaben überlegen. Die 
Korrelationen mit den übrigen Testleistungen sind sehr schwache. 

Die Arbeit, die mit einem erstaunlichen Aufwand von Sorgfalt und 
Fleifs ausgeführt ist, enthält viele interessante Einzelheiten. Sie würde 
aber zweifellos noch bedeutend interessanter ausgefallen sein, wenn sich 
der Verf. etwas mehr — oder überhaupt — auf eine qualitative psycho- 
logische Analyse seiner Resultate eingelassen hätte. Man bekommt zwar 
reichlich viel — ich schätze auf 40 bis 50000 — Zahlen zu sehen, aber 
nicht ein einziges Versuchsprotokoll. Der Verf. mu[s also wohl mindestens 
%ıo seiner Zeit auf Rechnen und höchstens !/;, auf psychologisches Nach- 
denken verwendet haben. Und das scheint mir doch ein kleines Mifs- 
verhältnis zu sein, denn Psychologie ist nun einmal keine Mathematik. 

BOBERTAG. 


W. Srers, Die psychologischen Methoden der Intelligenzprüfung. 5CyEPs. — 
Auch separat: Leipzig, Barth 1912. 100 S. 
Das Sammelreferat, welches ich auf dem Berliner Psychologenkongrefs 
(April 1912) über obiges Thema zu geben hatte, konnte, da nur eine Stunde 
Redezeit zur Verfügung stand, lediglich einige wichtigste Punkte in Um- 
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rissen andeuten. Eine Drucklegung des Vortrags in dieser Form schien 
mir aber wenig zweckmifsig, vielmehr forderte das jetzt ständig wachsende 
Interesse des In- und Auslandes an jenem Thema und zugleich die aufser- 
ordentlich zersplitterte, z. T. schwer zugängliche Literatur eine erstmalige 
systematische wenn auch knappe Gesamtdarstellung, und zu einer solchen 
suchte ich daher meine Ausarbeitung zu erweitern. 

Aber noch in anderer Hinsicht habe ich den Rahmen des blofsen 
„Sammelberichts“ überschritten. Ich beschränke mich nicht auf eine Regi- 
strierung des Vorhandenen, sondern nehme selbst Stellung zu den Pro- 
blemen, kritisiere die Methoden und mache Vorschläge zu deren Aus- 
gestaltung und Umgestaltung. Hierbei konnte ich mich auf die Erfahrungen 
stützen, welche die seit einigen Jahren im Gange befindlichen Intelligenz- 
prüfungen in Breslau vermittelt haben. Von diesen Untersuchungen, an 
denen Psychologen, Pädagogen und Ärzte in erfreulicher Arbeitsgemein- 
schaft beteiligt sind, ist mehreres bereits veröffentlicht; anderes ist noch 
im Werden. Aber auch über einige der noch nicht abgeschlossenen 
Forschungen konnte ich dank der Freundlichkeit der Mitarbeiter vorläufige 
Mitteilungen machen. Ebenso benutzte ich die Gelegenheit, einige kleinere 
Beiträge zu dem Problem, die aus den Übungen des Breslauer psycho- 
logischen Seminars stammen, einzufügen. 

Eine gewisse Begrenzung erfährt das Thema dadurch, das ganz über- 
wiegend von Intelligenzprüfungen an Kindern und Jugendlichen die 
Rede ist. Aber es ist ja die Eigenart der im engeren Sinne „psycho- 
logischen“ Methoden der Intelligenzprüfungen, im Gegensatz z. B. zu den 
psychiatrischen, dafs sie ihren Ausgang nehmen von dem kindlichen 
Seelenleben, von dem aus sie dann freilich auch den Zugang zu den 
Prüfungsmethoden für Erwachsene zu gewinnen suchen. Aus diesem 
Grunde sind auch die Ergebnisse für die Pädagogik — und zwar nicht 
nur für die Hilfsschul- und Heilpädagogik, sondern auch für die Normal- 
pädagogik — besonders ausführlich behandelt worden. 


Die Einleitung definiert die I. als „allgemeine geistige Anpassungs- 
fähigkeit an neue Aufgaben und Bedingungen des Lebens“ und grenzt sie 
ab gegen andere Fähigkeiten, mit denen sie leicht verwechselt wird. Dann 
werden die Aufgaben der Intelligenzprüfung skizziert. 

Der erste Hauptteil behandelt Einzeltests und Testserien. 
Die vielen Einzeltests, die man bisher für Zwecke der Intelligenzprüfung 
vorgeschlagen hat, werden in Gruppen besprochen, es wird aber zugleich 
hervorgehoben, dafs ein einzelner Test für sich, er mag noch so gut sein, 
niemals als Prüfungsmittel der Intelligenz betrachtet werden kann. Denn 
das Wesen der I. besteht in der allgemeinen, nicht in einer inhaltlich be- 
grenzten Leistungsfähigkeit; daher kann sie nur durch eine Mehrheit von 
Tests von verschiedenen Seiten her abgesteckt werden. Aber auch die 
Testserien, wie sie namentlich von Psychiatern ausgebildet worden sind, 
leiden an Mängeln. Einerseits ist die Auswahl der Tests meist recht will- 
kürlich ; andererseits feblt ein objektiver Gesichtspunkt, um aus der Summe 
der Testleistungen eines Individuums ein Gesamtmafs seiner Intelligenz 
abzuleiten. Darum sind geschlossene Testsysteme nötig, welche einen 
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exakten Resultantenwert für den Prüfling liefern. Solche Systeme sind auf 
zwei Arten möglich: mit Hilfe der Altersstaffelung und mit Hilfe der 
Rangkorrelation. 


Die Methode der Altersstaffelung (Biser-Sımox-Methode) ist das 
Thema des zweiten und umfangreichsten Teils. Zunächst wird die 
Technik des Verfahrens und die Gruppierung der Tests dargestellt; eine 
vergleichende Übersicht über vier verschiedene Fassungen des Systems 
(von Bmer 1908 und 1911, von Boserrag 1912, von Terman und Cums 1912) 
ist im Anhang beigegeben. Zu den bisher bekannten Resultantenwerten: 
Intelligenzalter, Intelligenzrückstand, -Vorsprung und -Stillstand — werden 
neu hinzugefügt der „Intelligenzquotient“, der angibt, welchen Bruchteil 
der normalen Intelligenz ein Kind hat, und die „Staffelstreuung“. 

Nun hat die B.-S.-Methode trotz einiger zurzeit noch recht schweren 
Mängel sich nicht nur als brauchbar erwiesen zur individuellen Prüfung 
eines Kindes, sondern sie hat auch schon eine Reihe von Ergebnissen 
allgemeiner Natur gezeitigt, die weiterhin von mir geschildert werden. 
Ich stelle die Hauptpunkte zunächst für normale Kinder zusammen. 

Bei einer grofsen ungesiebten Menge von Kindern sind die Intelli- 
genzen im grofsen und ganzen symmetrisch verteilt, und zwar steht etwa 
die Hälfte auf dem I.-Niveau ihres Alters, während je ein Viertel darüber 
und darunter steht. — Die von Bmer ursprünglich gegebene Anordnung 
der Tests ist insofern unrichtig, als die Tests für die niederen Jahrgänge 
zu leicht, für die höheren zu schwer sind (während die mittleren ungefähr 
richtig sind). Dieser Befund zeigte sich aber bei Volksschulkindern ver- 
schiedener Nationalitäten, und so ist indirekt durch diesen Mangel die 
internationale Verwendbarkeit der Tests erwiesen. — Deutliche Unter- 
schiede ergaben sich dagegen für Kinder verschiedener sozialer Schichten; 
der Unterschied des Intelligenzalters bei gleichem Lebensalter scheint ein 
Jahr und darüber zu betragen. Der Vorsprung der Kinder besserer Stände 
erstreckt sich hauptsächlich auf solche Tests, die über dem Niveau ihres 
Alters stehen. — Bezüglich der Vergleichung der Geschlechter besteht 
noch keine Einstimmigkeit der Ergebnisse, doch überwiegen die Befunde, 
nach denen unter sonst gleichen Bedingungen die Mädchen einen gewissen, 
wenn auch nicht grofsen Intelligenzrückstand gegen die Knaben zeigen. — 
Wiederholte Prüfungen derselben Kinder ergaben, dafs sich die Prüflinge 
wieder zu einer sehr ähnlichen Rangreihe gliederten, also grofse Zuver- 
lässigkeit der Tests. Die Kinder mit geringerem Intelligenzgrad zeigten 
"auch nach einem Jahr einen geringeren Intelligenzfortschritt als die anderen. 

Die Beziehung der Intelligenz zur Schulleistung ist für den Pädagogen 
vielleicht das wichtigste der hierher gehörigen Probleme Die ver- 
schiedensten Berechnungen sowohl aus der Schulklasse wie aus den Zen- 
suren der geprüften Kinder ergeben, dafs hier nur eine partielle Überein- 
stimmung besteht. Die Schulleistung ist also aufser von der allgemeinen 
Begabuug noch von anderen Faktoren stark abhängig, insbesondere von 
solchen der Willenssphäre. 

Die Prüfung nichtnormaler Kinder hat die praktische Brauch- 
barkeit des Systems erwiesen. Bıners These des Intelligenzstillstandes hat 
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auch in den Nachprüfungen ihre Bestätigung gefunden: dafs Imbezille im 
allgemeinen über das Intelligenzalter der 7jährigen, Debile über das der 
9. bis 10jährigen nicht hinauskommen. Dagegen ergab sich, dafs die 
Messung des Intelligenzrückstandes durch Jahresgrade nicht ausreichend 
ist, da ein Rückstand um zwei Jahre bei kleineren Kindern viel mehr be- 
deutet als bei gröfseren. Als besseres — wenn auch noch nicht ganz kon- 
stantes — Mafs wird der Intelligenzquotient empfohlen. Es scheint, dafs 
hiernach die Imbezillen grob gesprochen als „Zweidrittelsintelligenzen“, die 
Debilen als „Dreiviertelsintelligenzen“, anzusehen sind. Die Moralisch- 
Defekten zeigen oft nur einen ganz geringen Intelligenzdefekt. Die Analyse 
des Verhaltens zu den Einzeltests zeigt, dafs gewisse Tests allein von der 
Intelligenz, andere dagegen vom Alter abhängig sind. 

Der letzte Abschnitt bespricht die Mängel der B.-S.-Methode in 
ihrer bisherigen Fassung und schlägt eine Reihe von Reformen vor. Die 
Zeit, da die geniale Intuition eines Mannes das Wesentlichste leistete, ist 
mit Biners Tode abgeschlossen, und es muls jetzt ein systematischer Aus- 
bau aller Einzelheiten erfolgen. Hierzu ist auch viel Kleinarbeit, vor 
allem aber die Arbeitsgemeinschaft der interessierten Forscher aller Kultur- 
länder nötig. 


Der dritte Teil erörtert die Schätzung und Prüfung feinerer 
Intelligenzabstufungen mit Hilfe der Rangmethode. Es 
handelt sich um die Möglichkeit, innerhalb einer homogenen Gruppe, z. B. 
einer Schulklasse eine Rangordnung der I. herbeizuführen. Hierzu gibt es 
zwei Wege: den nicht-experimentellen der Schätzung und den experimen- 
tellen der Testprüfung. Beide ergänzen einander, ja sind geradezu auf- 
einander angewiesen, so dals hier wie dort der methodische Ausbau 
nötig ist. 

Ein Lehrer, der seine Schüler genau kennt und psychologischen 
Scharfsinn besitzt, ist zweifellos imstande, sie ihrer Intelligenz nach in 
eine Rangordnung zu bringen. Freilich ist eine wissenschaftlich brauch- 
bare Handhabung dieser Aufgabe nicht leicht, und die zu wahrenden Vor- 
sichtsmal[sregeln werden ausführlich erörtert. Namentlich ist der schätzende 
Lehrer oft mehr, als gut ist, von der ihm bekannten Klassenrangordnung 
abhängig. Es zeigt sich aber doch, dafs gerade bei sehr gründlichen 
Schätzungen die Intelligenzreihe von der Schulleistungsreihe ganz beträcht- 
lich abweichen kann; so betrug die Korrelation der Lehrerschätzung mit 
den Klassenplätzen in einer Untertertia nur 0,45, während die Schätzungen 
der einzelnen in der Klasse unterrichtenden Lehrer zu 0,75 miteinander 
korrelierten. 

Eine gewissenhafte Schätzungsreihe kann daher als Eichungsmafsstab 
dienen, wenn man den Wert experimentell gewonnener Rangordnungen 
beurteilen will. Es hat sich gezeigt, dafs gewisse Tests Rangordnungen 
lieferten, die in hohem Mafse mit der Intelligenzschätzung durch den 
Lehrer korrelierten. Eine weit höhere Korrelation aber kann man noch 
dadurch gewinnen, dafs man mehrere Tests miteinander kombiniert, die 
einen Resultantenrangplatz ergeben. Die Aufgabe künftiger Forschung 
wird demnach in dem Herstellen besonders geeigneter Testgruppen be- 
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stehen, deren einzelne Elemente sich gegenseitig kompensieren, so dafs 
der Gesamteffekt der Tests dem Ergebnis einer gründlichen Schätzung 
möglichst nahe kommt. Sollte dieses Ziel erreicht werden, so würde eine 
Testprüfung von wenigen Stunden bezüglich der Intelligenzgraduierung 
der Schüler ähnliches leisten können wie das, was die Beurteilung des 
Lehrers nur auf Grund vielmonatlicher Beobachtung zustande zu bringen 
vermag. 
Eine Bibliographie von 81 Nummern bildet den Schlufs. 
Eigenbericht. 


K. Marsz. Die Bedeutung der Psychologie für die übrigen Wissenschaften und 
die Praxis. FsPs!' 1 (1), 5—82. 1912. 

Da Marses Kongrefsvortrag, der das gleiche Thema wie der vor- 
liegende Aufsatz behandelt, bereits besprochen wurde? so können wir 
seinen Inhalt hier als im wesentlichen bekannt voraussetzen und uns dar- 
auf beschränken, einige allgemeine Erörterungen anzufügen. 

Marse hat seinen Kongrefsvortrag als „Sammelreferat“ bezeichnet. 
Wir müssen hinzusetzen, dafs dieses Sammelreferat keineswegs ein voll- 
ständiges ist, und dafs insbesondere die Paragraphen, die von der Be- 
deutung der Psychologie für die Medizin, die Pädagogik, die Literatur- und 
Kunstwissenschaft handeln, viel zu skizzenhaft gehalten sind. Wichtige 
Gebiete werden durch blofse Nennung eines Stichwortes erledigt (z. B. die 
pädagogischen Intelligenzprüfungen, das Zeichnen, wobei in der Literatur 
die beiden Hauptwerke von KERSCHENSTEINER und LEWInSTEIN unerwähnt 
bleiben); andere werden überhaupt nicht genannt, wie die psychographische 
Methode in ihrer Bedeutung für die Biographie, die Begabungsunter- 
suchungen von Con und DIEFFENBACHER und anderen, die interessanten 
Untersuchungen zur Psychologie des Aufsatzes, — so dafs der Leser dieses 
»Sammelberichtes* doch nur ein sehr einseitiges Bild erhält. Andere 
Paragraphen werden dem Psychologen manches Neue sagen: es gibt gar 
viele Psychologen, die in ihrer theoretischen Arbeit so befangen sind, dafs 
sie mit Erstaunen hören werden, von welcher Tragweite ihre Unter- 
suchungen für die verschiedensten wissenschaftlichen Disziplinen sind oder 
sein könnten. Besonders sei hier auf den Margeschen Gedanken von der 
„Gleichförmigkeit des psychischen Geschehens“ hingewiesen, auf deren 
Bedeutsamkeit sowohl für die Naturwissenschaften wie für die Psychiatrie, 
die Sprachwissenschaft, die Geschichte, die Jurisprudenz Verf. mehrfach 
hinweist. — Unvollständig ist das Sammelreferat besonders deshalb, weil 
der Begriff der Praxis, von der im Titel die Rede ist, viel zu eng gefalst 
wird; denn die Psychologie ist doch nicht nur für die Praxis der einzelnen 


1 Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen. Herausgeg. von 
K. Marse unter Mitwirkung von W. Peters. Leipzig und Berlin, B. G. 
Teubner. z 

® Bopertag, Fünfter Kongrefs für experimentelle Psy- 
chologie. ZAngPs 6 (4), 398—402. 1912. 


586 Berichte. 


Wissenschaften wie Rechtsprechung u. dgl., sondern auch für die des 
täglichen Lebens von Bedeutung, wie ich jüngst wenigstens andeutungs- 
weise auseinandergesetzt habe!; es sei nur das Gebiet der Reklame hier 
erwähnt ! 

Das Sammelreferat ist ferner, was die Leistungen der Psychologie an- 
belangt, fast durchaus unkritisch. So wird z. B. den modernen Philosophen 
(SıswART, WINDELBAND) zum Vorwurf gemacht, dafs sie.die Denkpsychologie 
der Würzburger Schule nicht akzeptiert hätten, — und es wird mit keinem 
Worte erwähnt, dafs auch viele moderne Psychologen erhebliche Aus- 
setzungen an dieser Lehre gemacht haben. 

Da endlich Marse der formalen Seite seiner Abhandlung und seiner 
Zeitschrift überhaupt eine ausführliche „Vorbemerkung“ widmet und hierin 
implizite auch einen von unserer Zeitschrift akzeptierten Modus kritisiert, 
so seien auch hierzu einige Worte verstattet: „Die Anmerkungen stehen 
nach altgewohnter Weise unter den einzelnen Seiten des Textes“; von allen 
Verweisungen und Abkürzungen der Zeitschrift-Titel wird abgesehen, weil 
dies die Arbeit des Lesers allzusehr vermehre. Nun mufs man sich doch 
fragen, wieviel Leser einer Arbeit an dem genauen Nachweis der Quellen 
überhaupt ein Interesse haben. Doch nur diejenigen wenigen, die auf 
Grund dieser Arbeit selbständig weiterarbeiten wollen. Für alle übrigen 
ist das literarische Beiwerk nur ein Ballast, besonders wenn man, wie 
MarsE — auch nach altgewohnter Weise — nur die Titel der Zeit- 
schriften in aller Ausführlichkeit, aber nicht die Titel der Zeitschriften- 
Abhandlungen anführt. Marse hat also gleichfalls die Tendenz, für Ver- 
weisungen nicht zu viel Platz zu verbrauchen; aber er spart, indem er 
Wesentliches fortlifst, wir sparen, indem wir dem daran interessierten Leser 
die kleine Mühe des Nachschlagens aufbürden, ihm aber dafür nicht nur 
den genauen Titel, sondern womöglich auch Herausgeber und Verleger der 
Zeitschrift mitteilen. 

Schliefslich noch ein paar Worte tiber die neue Zeitschrift selbst. 
Über ihr Programm können wir uns sehr kurz fassen, da es sich durchaus 
mit den Zielen unserer Zeitschrift deckt. Nur die Beschränkung auf Er- 
gebnisse, die durch Experiment und Statistik gewonnen sind, können wir 
so streng nicht mitmachen; denn auch durch exakte Beobachtung (Psycho- 
graphie) können wissenschaftlich und praktisch bedeutsame Resultate er- 
zielt werden. (Übrigens bleibt auch Marse selbst diesem engen Programm 
nicht ganz treu, da er in seiner Arbeit, die ja als Programmaufsatz fun- 
giert, z. B. auch die Beobachtung der Sprachentwicklung erwähnt, dabei 
allerdings den Wunsch äufsert, auch dieses Forschungsgebiet auf eine 
experimentelle Basis zu stellen.) — LIPMANN. 


E. Meu{many, Vorlesungen zur Einführung in die experimentelle Pädagogik und 
ihre psychologischen Grundlagen. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1911. 
2. Aufl. 1. Band. 726 S. 

Die experimentelle Pädagogik, eine Tochterwissenschaft der selbst 
noch nicht sehr alten experimentellen Psychologie, hat in den wenigen 


' Liemann, An wendungsgebiete der Psychologie. Wikd 1911/12 
(4), 285—291. 


Berichte. 587 


Jahrzehnten ihrer Existenz doch bereits einen aufserordentlichen Umfang 
angenommen. Sowohl die grofse Quantität wie die häufig ziemlich minder- 
wertige Qualität des Geleisteten erklären sich leicht dadurch, dafs ver- 
meintlich eine besondere Vorbildung zur Veranstaltung experimentell- 
pädagogischer Untersuchungen nicht erforderlich ist; vielleicht vermögen 
es die neuerdings entstehenden fachmännisch geleiteten Institute und Ar- 
beitsgemeinschaften für experimentelle Pädagogik das an sich gewifs er- 
freuliche Interesse der Lehrerschaft an exakten Untersuchungen in wissen- 
schaftlich ergiebigere Bahnen zu leiten. 

Bei dieser Sachlage ist es ein schwieriges und auch ein unerfreuliches 
Unternehmen, den vorhandenen Stoff zu sammeln und systematisch zu 
verarbeiten. Msumann verdient Dank, sich an diese Sisyphusarbeit ge- 
macht zu haben. Und dafs seine Arbeit einem in weiten Kreisen vor- 
handenen Bedürfnis entsprach, beweist der Umstand, dafs seine Vor- 
lesungen, die 1907 in erster Auflage erschienen, bereits nach 2 Jahren 
vergriffen waren und nach 4 Jahren in zweiter „umgearbeiteter und ver- 
mehrter“ Auflage neu herauszukommen beginnen konnten. Wie sehr der 
Stoff auch in diesen 4 Jahren weitergewachsen ist, geht daraus hervor, 
dafs die Vorlesungen über die Erforschung der Entwicklung des Jugend, 
lichen (früher 3—7, jetzt 3—8), die neben den beiden Einleitungsvorlesungen 
den 1. Band der 2. Auflage füllen, jetzt über 600 Seiten, in der 1. Auflage 
nicht ganz 300 Seiten in Anspruch nehmen. So mul/ste der Stoff auf 3 (in 
der 1. Auflage 2) Bände verteilt werden, von denen der 2. hauptsächlich 
der Begabungsforschung, der 3. der Didaktik gewidmet sein sollen. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs Meumanns Buch die 
eingehendste und beste Zusammenfassung des Gesamtgebietes der experi- 
mentellen Pädagogik ist, und dafs es fiir jeden, der auf diesem Gebiete 
‚arbeitet, geradezu unentbehrlich ist. Aber gerade deshalb wäre es 
wünschenswert, dafs MErumann den oben angedeuteten Schwierigkeiten in 
höherem Malse Rechnung getragen hätte. 

So darf nicht verschwiegen werden, dafs MEUMANN seinem Stoffe durch- 
aus nicht kritisch genug gegenüber steht; — teils läfst er Einwände, die 
bereits anderweitig gemacht wurden (z. B. von MÜLLER gegen Eserr und 
Meumann, S. 401; von PFEIFFER gegen NETSCHAJEFF, S. 422) überhaupt un- 
beachtet, teils tut er sie einfach als „unwissenschaftliche Kritik“ (von 
ErHrussı gegen RApDossLawJEwITscH, S. 449) ab und zieht aus mindestens 
zweifelhaften Resultaten weitestgehende Schlüsse. 

Auch bei Erwähnung der Psychoanalyse (8. 643) wäre es wohl ange- 
‚bracht gewesen, nicht so sehr auf die „grofse Bedeutung der Freupschen 
"Theorie für die Pädagogik“, wie auf die unabsehbaren Gefahren ihrer 
Anwendung bei Kindern hinzuweisen.! 








ı Als bestes Propagandamittel gegen die Psychoanalyse und ihre 
Verwendung in der Pädagogik würde mir dies erscheinen, dafs man FREUDS 
Aufsatz „Analyse der Phobie eines 5jährigen Knaben“ (JbPsa 1, 1ff., 1909; 
vgl. auch das Referat FrrepLänners in ZAngPs 5, 588, 1911) in möglichst 
wielen pädagogischen Zeitschriften in extenso abdrucken würde! 
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In den Fällen aber, in denen Mzumann selbst Kritik anlegt, ist er auch 
mehrfach nicht gerade glücklich. So bei der Schilderung der vom Institut 
für angewandte Psychologie veranstalteten Aussageexperimente (S. 318), 
bei denen seine Kritik allem Anscheine nach darauf beruht, dals er die 
Demonstrationen verschiedener Zeitlage (und verschiedenen Inhaltes) und 
die Wiederholungen einer und derselben Demonstration (zum Zwecke 
der Selbstkorrektur der Aussage) nicht auseinander hält. 

Das ärgste Mifsgeschick passiert ihm aber bei der Herleitung und 
der Darstellung von Entwicklungsgesetzen (S. 667ff.. Hier polemisiert er 
erst gegen eine Formulierung solcher Gesetze von seiten Sterns, um dann 
— ohne Stern mehr zu erwähnen — sich viele von dessen Ausführungen 
(beim Kongrefs für Kinderforschung und in dem Aufsatze „Tatsachen und 
Ursachen der seelischen Entwicklung“) in sehr naher Anlehnung zu 
eigen zu machen. 

Auch in formaler Beziehung lassen die „Vorlesungen“ (zwar nicht 
mehr ganz so sehr wie die 1. Auflage) vieles zu wünschen übrig: Eine Be- 
schreibung von NETscHAJEFFS Experimenten findet sich auf S. 422 und 
gleich darauf noch einmal auf S.424. Auch im Literaturverzeichnis bringen 
die Seiten 709/10 z. T. Wiederholungen von 707/8. — Auf 8. 245 findet sich 
folgender Verweis: „Ich habe deshalb in dem Literaturverzeichnis sämt- 
liche Arbeiten über diesen Punkt (Farbensinn der Geschlechter) dem Titel 
nach zusammengestellt und ganz kurz die Hauptresultate angedeutet.“ Ich 
habe im Literaturverzeichnis weder eine gröfsere Zahl hierher gehöriger 
Titel noch bei einem einzigen eine Inhaltsangabe gefunden. — Auf S. 2 
zitiert Meumann eine Schrift als 1911 erschienen, von der bisher nichts 
bekannt wurde; auch erscheint es zweifelhaft, dafs sie — wenigstens in 
nächster Zeit — an der von MEUMAnN angegebenen Stelle überhaupt er- 
scheinen wird. — Bei den auf S. 243 und 248 referierten Arbeiten von 
Wica und Eırz fehlen nähere bibliographische Angaben. 

Bei der grofsen Bedeutung von Mzumanss Untersuchung werden wir 
wohl in Bälde eine 3. Auflage erwarten dürfen. Ihr Wert, sowie auch der- 
jenige der noch ausstehenden Bände der 2. Auflage, würde zweifellos aufser- 
ordentlich gewinnen, wenn MEUMAnN sich zu einer gründlicheren inhalt- 
lichen und formalen Durcharbeitung entschliefsen könnte. 

Lipmann. 


Pädagogischer Jahresbericht von 1911. (64. Jahrgang.) Her.: Pavut SCHLAGER. 
Leipzig, Friedrich Brandstetter 1912. In 9 Teilen: 120 + 130 + 127 
+ 72 + 20 + 46 + 60 + 92 + 7 Seiten. Preis M. 1,60 + 1,60 + 1,60 
+ 0,80 + 0,50 + 0,80 + 1,20 + 1,— + 0,20. 

Der vorliegende PdJber weist gegenüber dem vorigen! einige Ände- 
rungen auf: 

Im ersten Hefte ist der Abschnitt über „experimentelle Psychologie 
und Pädagogik“ weggefallen, dagegen ein neuer über Hochschulpädagogik 
(von ScHMIDKUnz) eingefügt worden. Der Abschnitt über „Religionsunter- 
richt“ (von ARNOLD) ist in das 3, Heft übergegangen. 


! Vgl. die Besprechung in ZAngPs 6 (4), 892—394. 1912. 
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Im zweiten Hefte ist der Abschnitt über „Mathematik“ geteilt 
worden; Grosse behandelt den Mathematikunterricht an höheren, GERLACH 
den an Volks- und Mittelschulen. 

Im dritten Hefte werden die „Literaturkunde“ jetzt von HERFURTH, die 
„Jugend- und Volksschriften“ von Jomannessox behandelt. Der Abschnitt 
über „Anschauungsunterricht, Lesen und Schreiben“ ist weggefallen. 

Im vierten Hefte werden „Englischer und französischer Sprachunter- 
richt“ jetzt von Kante behandelt. 

Im fünften Hefte sind die Abschnitte über „Musikpädagogik“, 
„Stenographie“ und ‚„Nadelarbeitsunterricht‘“ weggefallen. 

Das sechste Heft behandelt jetzt die „Arbeitsschule“ (VoszL) und 
den ,,Elementarunterricht“ (Lirres). 

Im siebenten Hefte (entsprechend dem achten des vorigen Jahr- 
ganges) behandelt jetzt Scurac die deutschen Schulen der Schweiz. Der 
Abschnitt über „Das deutsche Auslandsschulwesen“ ist weggefallen. 

Das achte Heft ist betitelt „Die pädagogische Bibliothek“ (ScHLAGER). 

Das neunte Heft enthält einen Nachtrag zu der im vorigen Jahr- 
gange zusammengestellten pädagogischen Presse (Döring). 


In den Ausführungen Messmers über „Pädagogik, Geschichte der Päda- 
gogik, Philosophie“ (Heft 1, S. 1—58), ist besonders die Auseinandersetzung 
mit der HERrBART-ZILLERSChen Theorie beachtenswert, ebenso das Eintreten 
des Referenten für PzrzoLps Gedanken von Sonderschulen für hervorragend 
Befähigte. 

Das Referat Scuuipkunz’ über „Hochschulpädagogik“ (Heft 1, S. 58—78) 
bietet eine ausgezeichnete Übersicht über diese in ihrer Bedeutsamkeit 
noch immer vielfach unterschätzte Bewegung. 

Meumanns Referat über „Psychologie“ (Heft 1, S. 78—119) bietet in- 
haltlich zu besonderen Bemerkungen keine Veranlassung. Auffallend ist 
nur die Unterabteilung VIII „Philosophie“, die ja doch schon in dem 
von Messmer bearbeiteten Teil vertreten ist. Überhaupt wäre eine gröfsere 
Übersichtlichkeit der Anordnung und bessere Durchredigierung wünschens- 
wert; so gehört doch die Erwähnung der Bibliographie der Psychologie wohl 
sicher nicht in die Abteilung „Philosophie“. 

Annotp setzt sich in seinem Referate über „Religionsunterricht“ 
(Heft 3, S. 1-46) besonders mit dem Monismus (in sehr erfreulicher, d. h. 
natürlich: ablehnender Weise) und mit der Jesusfrage (indem er die Zweifel 
an der Geschichtlichkeit Jesu ablehnt) auseinander; er tritt zwar für eine 
Reform des Religionsunterrichts, aber gegen seinen Ersatz durch inter- 
konfessionellen Moralunterricht ein. 

In Voezıs Referat über „Arbeitsschule“ (Heft 6, S. 1—22) ist die — aller- 
dings naheliegende — Bezugnahme auf psychologische Ergebnisse und 
Meinungen beachtenswert, desgl. in dem Referat Lürrszs über „Elementar- 
unterricht“ (Heft 6, 8. 23—46). 

Im 8, Hefte (92 Seiten) macht der Herausgeber, ScHLAGER, „im Verein 
mit sämtlichen Referenten des Pädagogischen Jahresberichte“ den Versuch, 


eine pädagogische Musterbibliothek zusammenzustellen. Dieser Versuch 
e 38* 
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mufs — wenigstens was die in dieser Zeitschrift zu besprechenden Teile 
eanlangt —, als mifsglückt bezeichnet werden. Ob die Schuld den Heraus- 
geber des Ganzen oder die Bearbeiter der einzelnen Kapitel (Messer 
Pädagogik, Meumann Psychologie) trifft —, jedenfalls ist es ein unglaublicher 
Fehler, dafs die — Kindespsychologie in dieser „Musterbibliothek eines 
Lehrers“ überhaupt nicht vertreten sein soll. Es fehlen z. B. sämtliche 
pädagogische und kindespsychologische Zeitschriften (einige wenige finden 
sich später in der Abteilung „Jugendfürsorge“), aber die Zeitschrift für — 
Sinnesphysiologie wird von Mrumann erwähnt! LIPMANN. 


Kort Warrer Dix, Körperliche und geistige Entwicklung eines Kindes. An 
der Hand eines biographischen Tagebuchs. Leipzig, E. Wunderlich. 

I. Heft. Die Instinktbewegungen der ersten Kindheit. Mit einer Tafel 

zum Text. 1911. 78 8. 1,20 M. 
II. Heft. Die Sinne. Mit 54 Kinderzeichnungen. 1912. 176 S. 2,00 M. 

Psychologische und pädagogische Interessen waren es, die mich ver- 
anlafsten, über die körperliche und geistige Entwicklung meines Kindes 
ein Tagebuch bis zum sechsten Lebensjahr zu führen. In den ersten drei 
Jahren sind es besonders die Anleitungen und Ideen Preveres, die meinen 
Plan in der Art der Beobachtung beeinflufsten. Vom dritten Lebensjahr 
ab gaben mir die Veröffentlichungen C. und W. Sterns neue Richtlinien, 
wozu von Anfang an überhaupt die Anregungen und Fragen aus der ein- 
schlagenden Literatur der allgemeinen Psychologie und Kinderseelenkunde 
kamen. Von hieraus glaube ich, objektiv Material gesammelt zu haben, das 
aus den angeführten Gründen sowohl für den Psychologen, als auch Päda- 
gogen wertvoll wird, da es von psychologischem Standpunkte aus gewonnen 
und darum mit anderen Beobachtungen vergleichbar ist. 

Das Material des Tagebuchs liefs in der Art seiner Sammlung jede 
Bearbeitung zu. In den vorliegenden zwei Heften habe ich es nun zu 
genetischen Teilpsychogrammen in chronologischer Längsschnittsdarstellung 
verarbeitet, wozu ich besonders noch durch W. Sterns Ausführungen in 
seiner differentiellen Psychologie veranlafst wurde. Dabei bin ich mir der 
Schwierigkeit wohl bewulst, das seelische Geschehen zu analysieren und 
getrennt darzustellen. Es ergeben sich Wiederholungen, die nicht zu um- 
gehen sind. Doch habe ich durch Tabellen und ständige Hinweise im Text 
zunächst auf die Gleichzeitigkeit der verschiedenen seelischen Erscheinungen 
hingewiesen, was ich am Schlufs des viertes Heftes noch genauer durch 
führen werde. Während ich in Heft I die psychographische Dar- 
stellung. von Anfang an in kinderpsychologische Erörterungen als Beweis 
und Beleg verarbeitete, habe ich sie in Heft II isoliert. 

Heft I enthält unter der Überschrift Instinktbewegungen der 
ersten Kindheit die Entwicklung vom Greifen, Saugen, Beifsen, Kauen, 
Knirschen, Lecken, Speien, von der Kopfhaltung, von dem Sitzen, Hinsetzen, 
Stehen und Aufstehen, Gehen und Laufen, Kriechen, Schwimmen, Stampfen, 
Herumziehen und Schieben der Gegenstände, Klettern und Treppensteigen, 
Springen, Schlagen, Kneipen und Werfen. Tabellen suchen chronologischen 
Zusammenhang herzustellen und zeigen die Spaltung der Instinktbewegungen 
in ihrer Entwicklung. Zr : 
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Heft II bietet unter dem Titel Sinne Längsschnittspsychogramme über 
die Entwicklung der Sinne. Das Material stellte ich wieder in einzelnen 
genetischen Teilpsychogrammen dar, die sich auf folgende Eigenschaften 
beziehen: 

1. Lichtempfindlichkeit, Augenlidbewegungen, Augenbewegungen, 
Blickrichtung, Deutung des Gesehenen: der gesehenen Personen, Spiegel- 
bilder, Schattenbilder, der Bilder dargestellter Objekte, Zeichnen und 
Schreiben; 

2. Schallempfindlichkeit, Wiedererkennen und Deuten des Gehörten 
Hörlust, Musikalischer Sinn; 

3. Berührungsempfindlichkeit, Schmerzempfindung, Temperaturempfin- 
dung; 

4. Geschmacksempfindlichkeit, psychische Wertung der Geschmacks- 
empfindungen; 

5. Geruchsempfindlichkeit. 

Wenn auch etliche Themen vom psychologischen Standpunkte aus in 
Heft III unter die Wahrnehmungen und Ausdrucksbewegungen zu nehmen 
wären, habe ich sie doch schon hier ausgeführt, um das Bild der gleich- 
zeitigen Entwicklung nicht zu sehr zu zerreifsen. 

Eine ausführliche Ausdehnung zeigen die Psychogramme über die 
zeichnerische und musikalische Entwicklung meines Sohnes. 

Auf die in Kürze erscheinenden Hefte III—-VI möchte ich jetzt schon 
hinweisen, die unter den Sammelüberschriften Denken, Gefühlsleben 
und Sprache zeitlich weitausgedehnte, eingehende genetische Teilpsycho- 
gramme, die sich auf zahlreiche Eigenschaften beziehen, enthalten werden. 

Eigenbericht. 


Kurr Warrtaer Dix, Kindeskunde als Unterrichtsfach in Mädchenschulen 
(Mädchenfortbildungsschulen). Leipzig, E. Wunderlich. 1912. 598. 0,80 M. 
Es ist eine berechtigte Forderung, unsere Mädchen, die künftigen 
Mütter und Erzieherinnen des kommenden Geschlechts, in Kindererziehung 
zu unterrichten. Bisher geschah es noch nicht. So werden auch noch 
Jahre vergehen, ehe dieser Unterricht allgemein wird. Nun habe ich aber 
den Versuch gemacht, mich mit den zurzeit bestehenden Verhältnissen. 
abzufinden, um meine Pläne für diesen Unterricht zu verwirklichen. In 
dem vorliegenden Hefte gebe ich nur einen Bericht über die Arbeit, die 
ich vier Jahre an der höheren Mädchenschule zu Meifsen auf dem Gebiete 
der Kindeskunde, wie ich den Unterricht nannte, geleistet habe. Es soll 
nicht eine Stoffsammlung aus allen Gebieten oder ausführliche Lektionen 
geboten werden, sondern nur der Weg, den ich ging, und die Erlebnisse, 
die wir durch Beobachtung im Leben, an angeführten Beispielen und durch 
meinen Vortrag fanden. Hauptsache war mir, hier nur das zu bieten, was 
ich mit den Mädchen tatsächlich behandelt und verarbeitet habe, um jedem 
Einwurf begegnen zu können, der sich auf die Ausführbarkeit bezöge. 
Wenn ich nun auch wünsche, dafs Eltern und Schülerinnen dieses 
Büchel in die Hände bekommen, so hoffe ich, sie besonders dadurch, dafs: 
sie über das ganze Erziehungselend lesen und sich mit in unsere Über- 
legungen hineindenken, anzuregen, sich aus eigenem Willen an der Hand 
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der sehr reichlich angegebenen Literatur je nach ihrer Neigung weiter 
auszubilden zu denkenden Erzieherinnen. 

Für Lehrer bieten meine Veröffentlichungen über die körperliche 
und geistige Entwicklung meines Kindes Bd. I—-VI (s. o.) Ge- 
legenheit zu Quellenstudien für die Kindeskunde. Eigenbericht. 


Lopes, R. Der erste Sprachunterricht Taubstummer auf Grund statistischer, 
experimenteller und psychologischer Untersuchungen. PdPsArb. 1, 17—87. 
1910. Auch separat. Leipzig, Alfred Hahn. 

In seiner Einleitung geht Lmpxer von Sterns Untersuchungen über 
die Entwicklung der Kindersprache aus. Er betont besonders, „dafs unser 
Sprechen auf der breiteren Grundlage des Sprachverständnisses beruht“, 
hebt die scharfe Unterscheidung zwischen Verständnisschwelle und Sprach- 
schwelle hervor und beleuchtet von diesem Standpunkt aus den ersten 
Sprachunterricht Taubstummer. Dieser wird den gesunden Forderungen 
der neuen Psychologie und Pädagogik nicht gerecht. Er verlangt viel zu 
früh eine selbständige, freie Anwendung der Sprache und beachtet dabei 
nicht, dafs Wahrnehmen und Aufnehmen der Sprache als wichtigste Vor- 
bedingung fehlen. Lmpxer fordert deshalb einen doppelten Unterricht: 
einen receptiven Sprachunterricht, der sich die Entwicklung und 
Erwerbung des Sprachverständnisses zum Ziele setzt, und einen produk- 
tiven, welcher sich mit der Darstellung der Sprache beschäftigt. Solange 
sich der erste Unterricht Taubstummer auf das Absehen gründet, ist diese 
Forderung undurchführbar. 

Um diese Behauptung zu beweisen, unternimmt der Verfasser im 
1. Teile den Versuch, die Grenzen des Ablesens zu bestimmen. 
Der Taubstummenunterricht setzt an Stelle des fehlenden Gehörsinns den 
Gesichtssinn: die taubstummen Schüler müssen die Sprache vom Munde 
und Gesicht des Lehrers absehen, ablesen. Die Meinungen über die Mög- 
lichkeit dieses Ablesens gehen in der Literatur weit auseinander. LINDNER 
stellt eine grolse Anzahl solcher Ansichten übersichtlich zusammen und 
versucht durch Statistiken und Berechnungen eine einwandfreie Lösung 
dieser Frage herbeizuführen. Die Möglichkeit des Absehens ist abhängig 
von der Sinnfälligkeit des sichtbaren Lautbildes, von der Häufigkeit der 
Laute und von Rhythmus und Betonung. Limmpxer stellt bei jedem der 
angeführten Punkte die Schwierigkeiten fest, die sich für das Ablesen er- 
geben, und zeigt, wie ungünstig das Verhältnis der Elemente der Gesichts- 
sprache zu denen der Tonsprache ist. Er verglich die Absehfertigkeit taub- 
stummer Kinder mit der normalen Aufnahmefähigkeit der Sprache. Nach den 
Ergebnissen der angestellten Versuche steht die Auffassung durch das Ohr 
zu der durch das Auge im Verhältnis von 1:10. Aus diesem Mifsverhältnis 
ergeben sich nun die Forderungen Lixpxers, der erste Taubstummenunter- 
richt mufs auf einer anderen Grundlage aufgebaut werden und zwar auf 
der Schrift. 

Daher behandelt er im 2. Teil den ersten Sprachunterricht auf 
Grundlage der Schrift. Es galt zunächst die Bedenken zu widerlegen, 
die man gegen einen solchen Unterricht im allgemeinen erhoben hat. Man 
hat behauptet, die Schriftform würde bei einem solchen Unterrichtsver- 
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fahren zur Denkform der Taubstummen werden, und der ganze spitere 
Unterricht müsse darunter leiden. Andere glaubten, in der Schrift könne 
man überhaupt nicht denken. Solche und ähnliche Urteile weist der Ver- 
fasser gründlich zurück, indem er sich auf Wonpts Sprachpsychologie 
stützt und deren Sätze auf die Entwicklung der Sprache der Taubstummen 
anwendet. Es folgt dann eine Darstellung des Unterrichts, wie ihn sich 
Linpxer denkt. „Die Art und Weise in der wir die Sprache an die Schüler 
heranbrachten, war bestimmt durch folgende Forderungen: 
a) Der zur Anschauung gebrachte sprachliche Ausdruck sei richtig. 
b) Er sei sinnfällig. 
c) Er werde mit bereits vorhandenen interessanten Eindrücken ver- 
bunden. 
d) Er werde aufs innigste verbunden mit seinem Bedeutungsinhalte. 
e) Die Verbindung werde so oft wiederholt, bis der Ausdruck über 
die Sprachschwelle gehoben ist.“ 


Jede dieser Forderungen wird ausführlich begründet, und auch dabei 
zeigt es sich, wie fruchtbringend die Ergebnisse der neueren psycho- 
logischen Forschung für die Unterrichtspraxis verwendet werden können. 
Es würde zu weit führen, wenn an dieser Stelle genau beschrieben 
werden sollte, wie der Unterricht im einzelnen verlief. Dazu sei auf die 
Darstellung selbst und auf die unten angeführte Literatur! verwiesen. Die 
Ergebnisse, welche erzielt wurden, waren vollständigbefriedigend 
und alle Einwände glänzend widerlegt. (Man hatte z. B. behauptet, 
6-8jährige Taubstumme könnten auf Grundlage der Schrift höchstens 
30—40 Schriftbilder in einem Jahre aufnehmen und unterscheiden, Linpxers 
Schüler konnten in einem Jahre bis 289 Schriftbilder bis zur vollständig 
freien Reproduktionsfähigkeit, 341 bis zum Wiedererkennen behalten |) 

Der 3. Teil handelt von dem Versuch, das Ablesen und Sprechen 
der Tauben zu heben. Der gegenwärtige Unterricht Taubstummer 
gründet sich in der Hauptsache auf den Gesichtssinn. Auch der Tastsinn, 
der durch das Fehlen des Gehörs zwar nicht verbessert, aber doch viel 
mehr geschult ist, wird zur Unterstützung herangezogen: der Schüler mufs 
am Kehlkopfe des Lehrers die Laute abtasten usw. Den Tastsinn will nun 
Lenneng in viel ausgedehnterem Mafse benutzen. Er hat einen Apparat, 
den Ferntaster, konstruiert, der diesem Zwecke dienen soll. Die Sprech- 
bewegungen werden mit Hilfe von Mikrophonen in elektrische Schwingungen 
umgesetzt. In den Stromkreis des Mikrophons wird eine Induktionsspule 
eingeschaltet, und die induzierten Ströme leitet man durch den Körper des 
Tauben. Es geht über den Rahmen dieser Zeitschrift hinaus, das rein 
Technische ausführlich klar zu legen. Nur die Erfolge sollen kurz ge: 
kennzeichnet werden. Zunächst kann sofort im ersten Schuljahr Klassen- 


BR Lane ! Wort und Bild; Lesebuch zur Einführung in 
die deutsche Schrift und Sprache. Leipzig, 
A. Hahn. 1911. 
® Wort und Bild. Zur Einführung BlTaub. 1911. 
* Die Einführung in die Schriftsprache ZPdP:. 
11, 176 ff. 1910. 
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unterricht getrieben werden; denn an den Apparat können mehrere Kinder 
angeschlossen werden, während bis jetzt immer nur ein Kind abtasten 
konnte. — Verschiedene Laute sind durch den Gesichtssinn allein gar 
nicht zu unterscheiden. Durch den Ferntaster bekommen sie aber noch 
ein genau bestimmtes, unterscheidbares Tastbild, charakteristische Momente. 
Dadurch werden die Sprechbewegungen lebendiger, die Lautbilder werden 
leichter erlernt und sicherer behalten. — „Vor allem aber gestattet der 
Ferntaster eine Anwendung des Tastsinnes auch im Wort- und Satzunter- 
richte. Die Wörter werden mit seiner Hilfe gar nicht anders gegeben als 
mit ihrem charakteristischen Rhythmus, der Satz mit seiner Betonung. 
Erhält dadurch das Wort- und Satzgedächtnis neue Stützen, so wird auch 
das Sprechen unserer Schüler an Deutlichkeit gewinnen.“ 

Die gesamte Arbeit befafst sich mit dem wichtigsten Unterricht in 
der Taubstummenanstalt überhaupt, mit dem Artikulationsunterricht. 
Gerade darüber ist die Literatur aufserordentlich umfangreich. Die 
Linpyersche Arbeit ist aber grundlegend. Sie zeigt neue Bahnen, die 
mit Erfolg beschritten werden können, sie befafst sich mit dem ersten 
Sprachunterricht als Ganzem und nicht mit kleinen Teilgebieten. Die 
Erfolge, die der Verfasser selbst erzielt hat und die sich auch gegenwärtig 
bei der Nachprüfung der Methode ergeben, sind überraschend. Es ist 
daher nur zu wünschen, dafs die Reformvorschläge in den weitesten 
Kreisen der Taubstummenlehrer Beachtung finden und zur Durchprüfung 
anregen möchten. Aber auch für jeden psychologisch-pädagogisch Inter- 
essierten bietet die Arbeit eine Fülle guter Beobachtungen und wertvoller 
Anregungen. Kuar Scaueir (Leipzig). 


Ep. CLAPARÈDE, J. J., Rousseau et la Conception fonctionelle de l'Enfance. 
RMet, Mai 1912. S. 391—416. 

Verf. verficht 1. die These, dafs Rousseau der Kopernikus der Pida- 
gogik geworden ist dadurch, dafs er im Gegensatz zur systemlosen Regel- 
weisheit der Montaicnr, FENELON, Locke den Grundsatz aufgestellt und 
durchgeführt hat, dafs das System der Erziehung seinen Schwerpunkt im 
Kinde haben mufs, anstatt das Kind ins Prokrustesbett des Systems zu 
pressen. Die Kritik seiner Zeitgenossen habe diesen Kerngedanken ver- 
fehlt, und sich teils an Paradoxien und Übertreibungen Rousszavs gehängt 
teils durch wahlloses Herausgreifen von Einzelheiten ihn zum Nachtreter 
und Plagiator jener Älteren zu stempeln versucht. Verf. führt weiter dem 
Nachweis — dem der Aufsatz hauptsächlich dient —, dafs R. in der Durch- 
führung seiner grundlegenden Auffassung die wesentlichen Leitsätze der 
modernen Wissenschaft vom Kinde bereits gefunden und für den aufmerk- 
samen Leser auch deutlich ausgesprochen habe. 

Die moderne Forschung, auf evolutionistischer Grundlage ruhend, 
nimmt das Kind nicht als einen unvollkommenen Menschen, sondern falst 
die Kindheit als einen Entwicklungsprozefs auf, in dem Funktion und 
Organisation einander angepalst sind. Diese Auffassung drückt sich des 
näheren in den fünf Gesetzen aus: der genetischen Auseinanderfolge, der 
genetisch-funktionellen Übung, der funktionellen Anpassung oder Nützlich- 
keit, der funktionellen Selbständigkeit und der Individualität. Wir wählen 
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aus den zahlreichen Belegen, die Verf. für Rousseaus Kenntnis dieser Ge- 
setze beibringt, aus dem Emile, der Nouvelle Heloise, dem Discours sur 
VOrigine de l'Inégalité, je einen charakteristischen aus: Zum 1. Gesetz: 
„Jede Altersstufe hat ihre eigentümlichen Antriebe, die sie in Tätigkeit 
versetzt.“ Zu 2 (Übung einer Funktion ist Bedingung 1. ihrer Entwicklung, 
2. der Entwicklung neuer Funktionen): „Gezwungen selbst zu lernen, be- 
nutzt das Kind den eigenen Verstand, und keinen fremden; aus solcher 
dauernden Übung entspringt eine geistige Stärke, die der Kraft gleicht, die 
der Körper durch Arbeit erwirbt.“ R. zeigt sich in diesem Gedanken, der 
den ganzen Emile durchzieht, besonders als Vorläufer von Kart Groos und 
seiner Auffassung des Spiels. Zu 3 (Jede Tätigkeit soll die natürliche Folge 
eines durch sie zu befriedigenden Bedürfnisses sein): „Das Interesse des 
Augenblicks ist die grofse Triebfeder, die einzige, die sicher und weit 
führt.“ Zu 4 (Das Kind ist ein einheitliches, den ihm eigentümlichen Um- 
ständen und Bedürfnissen in Wollen und Denken angepalstes Wesen): 
„Jedes Alter, jede Lebensverfassung hat ihre angemessene Vollkommenheit, 
die ihr eigene Reife. Wir haben oft von einem fertigen Menschen reden 
hören; sehen wir uns einmal ein fertiges Kind an; das wird uns vielleicht 
neuer, und nicht weniger erfreulich sein.“ Zu 5: „Jeder Geist hat seine 
eigene Form, nach der er gelenkt sein will.“ Hier fordert Rousseau als 
erster jenes eingehende Studium des einzelnen Kindes, das heute noch erst 
ein Ideal ist. 

Diese wenigen Zitate werden, denke ich, zeigen, wie Verf. seine Auf- 
gabe erfüllt, über die Schwächen der Durchführung hinweg zu den unver- 
gänglichen Grundgedanken des Rousseauschen Werkes zu führen. Kein 
geringes Verdienst, wenn man bedenkt, wie der Parteien Gunst und Hals 
noch heute die Beurteilung des grolsen Genfers erschwert. 

V. LOWINSKY. 


Dr. Hans KurgLLA. Cesare Lombroso als Mensch und Forscher. GNSee. 73. 
90 S. 1910. M. 2,40. 

Als persönlicher Schüler und Freund Lomsrosos konnte Verf., der be- 
kanntlich schon früher L. einige Arbeiten gewidmet hat, seiner Aufgabe 
wie kaum ein anderer gerecht werden. Vorliegende Broschüre zeigt in 
überzeugender Weise, wie trotz der bekannten Schwächen von L.s Schriften, 
des Mangels an kritischer Behandlung der Quellen, mancher Übertreibungen 
usw., sie doch von epochemachender Bedeutung sowohl fir verschiedene 
Gebiete der Wissenschaft, Soziologie, Gerichtspsychiatrie, Anthropologie, 
namentlich Kriminalanthropologie, als auch für die Praxis, für Sozialpolitik 
und Strafrecht waren. Der gröfste Teil der Lebensarbeit L.s war auf die 
Untersuchung sozialer Übel gerichtet, wie das Verbrechertum, die Prosti- 
tution, Alkoholismus, Pellagra, Anarchismus usw. Überall suchte L. nach 
„Ursachen und Bekämpfung: diese beiden Worte bezeichnen das Wesen 
der Lebensarbeit dieses Mannes“ (8. 74). Im Mittelpunkt der vielen Fragen, 
die L. zum Teil zum ersten Mal mittels der anthropologisch - statistischen 
Methode untersucht hatte, steht das Problem der pathologischen Vererbung 
und des Verbrechertums. Als Soziologe ging L. überall vom Individuum 
aus und suchte auf Grund einer Untersuchung des körperlichen und 
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geistigen Habitus von Tausenden gesunden, abnormen und übernormalen 
Individuen, bei Benutzung eines enormen Materials an „documents humains“, 
Typen, Gruppen und Klassen aufzustellen. Aus den gewonnenen Er- 
gebnissen leitete L. seine berühmten Thesen von der Beziehung 
zwischen Genialität, Wahnsinn und Verbrechen, von der Prostitution als 
Gegenstück zum männlichen Verbrechertum und vom geborenen Ver- 
brecher ab. L. vertrat in der Soziologie den deterministischen Stand- 
punkt und suchte die determinierenden Einflüsse, die den Menschen 
in seinem sozialen Verhalten bestimmen, vor allem in der ange 
borenen Konstitution des Betreffenden, sowie auch im Milieu im 
weitesten Sinne des Wortes. Von diesem Standpunkte aus betrachtet L. 
den Verbrecher, den Geisteskranken und das Genie. Seine 1885 veröffent- 
lichte Schrift über Cardanus ist die erste moderne Pathographie. 

Im Nachwort behandelt Verf. L.s Stellung zum Spiritismus. L.s Inter- 
esse für den Spiritismus, dem die posthume Schrift (Fenomeni ipnotici e 
spiritici, Turin 1910)! gewidmet war, ist weniger charakteristisch für L. als 
Forscher, als für L. als Mensch. L. selbst hat unter dem Misoneismus 
seiner wissenschaftlichen und politischen Gegner viel gelitten und so be- 
urteilte er die „spirits“ mit gröfserer Vorsicht und Milde, als sie es wohl 
verdient hatten. 

Sehr lebendig und warm ist die Persönlichkeit L.s geschildert. Der 
Anhang enthält ein Verzeichnis der Hauptwerke über den Positivismus 
von 1841—1865. P. Epurussı (Petersburg). 


Francis Gatton. Genie und Vererbung. Aus dem Englischen von Orro 
NEURATH und ANnNA SCHAPIRE-NEURATH. PhSoBü 10. XXVII u. 417 8. 
1910. 8,50 M. > 

Die Übersetzer stellten sich die anerkennenswerte Aufgabe, durch die 
deutsche Übertragung des 1869 in 1. und 1892 in 2. Auflage erschienenen 

Werkes weitere Kreise auch deutscher Leser für die Ideen des inzwischen 

verstorbenen berühmten englischen Forschers zu interessieren. „Zur Zeit, 

da dieses Buch geschrieben wurde, hielt man gemeinhin die Handlungen 

des menschlichen Geistes für unabhängig von natürlichen Gesetzen“ (38). 

Die Untersuchung hatte den Zweck zu beweisen, dafs höhere Fähigkeiten, 

namentlich geistige, erblich sind, und die Gesetze der Vererbung von An- 

lagen zu ermitteln. Als Material dienten biographische Listen der eng- 
lischen Judges seit der Reformationszeit bis zum Jahr 1865, Listen hervor- 
ragender Politiker, Feldherren, Literaten, Naturwissenschaftler, Mathe- 
matiker, Musiker, Maler, Theologen, auch Ruderer und Ringkämpfer. Dieses 

Material wurde statistisch bearbeitet, unter Zugrundelegung des „Gesetzes 

der Abweichung von einem Durchschnitt“ (des Gaussschen Fehlergesetzes). 

Als Grundlage einer Einteilung der Menschen wird „Berühmtheit“ oder 

„hervorragende Stellung“ benutzt, die, wie G, meint, als Kriterium natür- 

licher Begabung dienen kann. Als „hervorragend“ wird ein Mensch be- 

zeichnet, der eine Stellung erreicht hat, wie sie nur 250 Personen unter 
einer Million innehaben (S. 9), als „berühmt“ ein Mensch, der als erster unter 


1 Vgl. die Besprechung in ZAngPs. 5, 615. 
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einer oder mehreren Millionen gilt. G. versuchte eine Skala von Anlagen 
zu erhalten; es wurden 14 Stufen der natürlichen Begabung unterschieden, 
zu je 7 über und unter dem Durchschnitt. 

Die Untersuchung der Verwandtschaftsbeziehungen 286 englischer 
Richter ergab, dafs 109 unter ihnen einen oder mehrere hervorragende Ver- 
wandte hatten. Aus der näheren Betrachtung der Verwandtschaftsbezie- 
hungen dieser Männer glaubt G. den Schlufs ziehen zu können, dafs höhere 
Begabungen an gewissen Familien haften und sich von Generation zu Genera- 
tion vererben, wobei aber unter den nächsten Verwandten eines bedeutenden 
Mannes sich häufiger hervorragende Leute finden, als unter den entfern- 
teren, so dafs im allgemeinen die Wahrscheinlichkeit der Vererbung desto 
geringer wird, je geringer der Verwandtschaftsgrad ist. Auch soll die An- 
zahl bedeutender Männer unter den Verwandten eines grofsen Mannes 
um so gröfser sein, je höher der Grad der Begabung desselben ist. In 
diesem Sinne werden auch die bei der Untersuchung der Verwandtschafts- 
verhältnisse grofser Männer in verschiedenen Gebieten der Wissenschaft, 
Kunst usw. gewonnenen Ergebnisse gedeutet, so dafs G. hier ein Gesetz 
der Vererbung geistiger Anlagen gefunden zu haben glaubt. 

Der Wert der Untersuchung liegt nicht in ihren positiven Ergebnissen 
— biographische Lexika, Totenlisten u. dgl. m., auf die sich G. bei der 
Klassifizierung der Anlagen und bei der Aufstellung von Tabellen stützt, 
können kein brauchbares Material für derartige Zwecke liefern — sondern 
vielmehr in einer Fülle geistreicher Gedanken und Betrachtungen. Bedenkt 
man dazu, dafs das Buch zu den ersten auf diesem Gebiete gehört und in- 
sofern bahnbrechend war, als es zu weiteren ähnlichen Studien anregte! 
und eine Methode zur Untersuchung der gro[sen sozialen Probleme der 
psychischen Vererbung und der Verbesserung der menschlichen Rasse gab, 
so ist das Erscheinen der deutschen Übersetzung voll berechtigt. Nur war 
die Übersetzung der Anhänge mit den Listen der Judges usw., deren Namen 
den deutschen Lesern ganz unbekannt sind, vielleicht überflüssig. Durch 
die Auslassung dieser Listen könnte das Buch etwa auf die Hälfte redu- 
ziert werden und dadurch wohl auf eine gröfsere Verbreitung rechnen. 

P. Erurussı (Petersburg). 


E. Macu. Populär-wissenschaftliche Vorlesungen. 4. Aufl. Leipzig, Barth. 
1910. XII u. 508 S. 6,80 M. 

Gegenüber der 3. Aufl. der Vorlesungen ist die vorliegende um 7 neue 
Artikel vermehrt („Beschreibung und Erklärung“, „Ein kinematisches 
Kuriosum“, „Der physische und psychische Anblick des Lebens“, „Zum 
physiologischen Verständnis der Begriffe“, „Werden Vorstellungen, Ge- 
danken vererbt?“, „Leben und Erkennen“, „Eine Betrachtung über Zeit 
und Raum“), die früher bereits in populären Zeitschriften erschienen sind. 
Sie berühren erkenntnistheoretische und biologische Fragen, die in den 
gröfseren Werken E. Macss, namentlich in „Erkenntnis und Irrtum“ aus- 
führlicher behandelt wurden. P. Ernrussı (Petersburg). 

1 Vgl. W. Berz „Untersuchungen von F, Garrow, K. Pearson und ihrer 
Schule über Begabung und Vererbung“ ZAngPs 3, S. 273—280. 
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Wırıy Herrrach. Die geopsychischen Erscheinungen. Wetter, Klima und 
Landschaft in ihrem Einflufs auf das Seelenleben. — Leipzig, Wilhelm. 
Engelmann. 1911. VI und 368 S. Mk. 6. 

Man mufs dem Verf. recht geben, wenn er in der Einleitung zu 
seinem Werk die Aktualität der geopsychischen Fragestellung, und zwar 
in theoretischer wie in praktischer Beziehung, betont. In theoretischer: 
da es für alle völkerpsychologische Arbeit notwendig sei, den eigentlich 
sozialpsychologischen Anteil von dem nicht-sozialpsychologischen zu trennen, 
der seinerseits in einen anthropopsychischen (die psychophysische Anlage 
der Völker, ihre Rasse behandelnden) und einen geopsychologischen Teil 
zerfällt. In praktischer: da einerseits gewisse Wendungen im Lebensstil 
der Kulturvölker, gebunden an das Vordringen der städtischen, namentlich 
der gro[s- und weltstädtischen Zivilisation, einen immer wachsenden Drang 
erzeugt haben, klimatische und landschaftliche Faktoren der körperlichen 
und seelischen Erholung dienstbar zu machen (Klimatotherapie usw.), 
andererseits die soziale und politische Entwicklung des Menschen in zu- 
nehmendem Mafs gezwungen hat, sich ihr Leben unter ungewohnten klima- 
tischen und landschaftlichen Bedingungen einzurichten, so dals für die 
Beziehungen zwischen Mensch und Erde gegenwärtig ein weitverbreitetes 
und lebhaftes Interesse herrscht. 

Aus der Gesamtheit dieser Beziehungen scheidet H. zunächst eine engere 
Gruppe aus, die allein den Gegenstand seiner Untersuchung ausmacht, 
nämlich die unmittelbaren Einwirkungen, die von der Beschaffenheit der 
Atmosphäre, die uns umgibt, und des Bodens, auf dem wir leben, auf das 
Seelenleben ausgeübt werden. Sie müssen wieder in zwei Hauptgruppen 
eingeteilt werden. In der ersten Gruppe handelt es sich um tonische 
Einflüsse: Wirkungen atmosphärischer Erscheinungen auf das zentrale 
Nervensystem und damit auf die Seele, durch physikalisch-chemische Be- 
einflussung der Gewebespannung und des Stoffwechsels; in der zweiten 
Gruppe um sinnliche Eindrücke: Erzeugung von Gemütsstimmungen 
durch sinnliche Wahrnehmungen (Landschaft). 

In dem ersten Hauptabschnitt des Buches, „Wetter und Seelenleben“, 
beginnt H. mit den seelischen Wirkungen der Wetterformen, wie die vul- 
gäre Erfahrung sie überliefert: Gewitter, Schneefall, Wetterwechsel über- 
haupt usw. Auf dem Wege der meteorologischen Analyse ergeben sich 
aus den Wetterformen die Wetterelemente, und zwar 1. die atmo- 
sphärischen Elemente: Lufttemperatur, -bewegung, -zusammensetzung, 
-feuchtigkeit, -druck, -elektrizität, -durchstrahlung; 2. die tellurischen Ele- 
mente: Erdtemperatur, -bewegung, -elektromagnetismus, -zusammensetzung, 
feuchtigkeit. Da die Wetterelemente niemals isoliert gegeben sind, so 
läfst sich ihre Wirkung nicht beobachten, sondern nur durch Vergleichung 
und Aussonderung erschliefsen, wobei als eine Hauptfehlerquelle der Um- 
stand zu vermeiden ist, dafs für die tonische Wirkung einer Wetterform 
das sinnlich am stärksten sich aufdrängende Wetterelement verantwortlich 
gemacht wird. Von den vielen geopsychologischen Spezialproblemen, die 
H. im Lauf seiner Untersuchung über die Wetterelemente berührt, nenne 
ich hier nur die folgenden: Beziehung zwischen sog. strahlender und Luft- 
wärme in ihrer Wirkung auf den Menschen; Bestehen voneinander ab- 
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weichender Differenzoptima zwischen der unseren Körper unter den Kleidern 
und der den freien Kopf umgebenden Temperatur für geistige Leistungen, 
für psychomotorische Leistungen und für Wohlbefinden bei physischer 
und geistiger Ruhe; Erfrierungstod; frische und verdorbene Luft; Be- 
deutung der absoluten und der relativen Luftfeuchtigkeit für das Wohl- 
befinden; Bergkrankheit als Folge der Luftdruckverminderung; Mond- 
süchtigkeit und Nachtwandeln, Seekrankheit; Problem der Wünschelrute. 

Der zweite Hauptabschnitt des Buches, betitelt „Klima und Seelen- 
leben“, behandelt zunächst die Frage, wie sich die Änderungen des Jahres- 
klimas im seelischen Befinden äufsern; hier werden, entsprechend ihrer 
seelischen Reaktion auf die verschiedenen Klimaarten, vier klimato- 
psychische Typen unterschieden: Kontrast-, Ausgleichs-, Wärme- und Kühle- 
menschen. Daran schliefst sich die Erörterung der verschiedenen Formen 
seelischer Veränderungen, die sich, im Anschlufs an den Ortswechsel, aus 
dem Klimawechsel ergeben, bei dem vier Hauptrichtungen zu unterscheiden 
sind: aus dem gemifsigten in das arktische und subarktische, in das 
tropische und subtropische Klima, aus dem Binnen- ins Seeklima und um- 
gekehrt, aus dem Berg- ins Tieflandklima und umgekehrt. In dem Kapitel 
über seelische Akklimatisation wird diese definiert als Erreichung eines 
Zustandes in einem neuen Klima, der seelisches Wohlbefinden mindestens 
im früher gewohnten Mafs verbürgt und Änderungen der objektiven Be- 
schaffenheit nur so weit umschliefst, als damit die Grenzen des seelisch 
Gesunden nicht überschritten werden. Die hier zur Diskussion stehenden 
drei Teilprobleme sind: die Gewöhnung an -das Klima, die Umbildung 
seelischer Eigenschaften durch das Klima und die seelische Abnormisierung 
durch das Klima. Von besonderem Interesse ist dann die Untersuchung 
über klimatische und seelische Perioden, der die Fragestellung zugrunde 
liegt, ob und wieweit die seelische Periodik eine Wirkung der klimatischen 
ist. Bei der Tagesperiodik des Seelenlebens kommen folgende Themata in 
Betracht: Wachen und Schlaf, die normale Schlaftiefenkurve, der Tages- 
gang der geistigen Arbeit und die abnormen Tagesperioden (Morgen- und 
Abendarbeiter); bei der Jahresperiodik: Jahreskurve der normalen ge- 
schlechtlichen Triebschwankungen, der Selbstmorde, Sexualverbrechen und 
Psychosen (die Scheitelpunkte dieser drei Kurven fallen im Mai und Juni 
zusammen), Jahresschwankungen der Zyklopathen und Nervösen, Jahres- 
schwankung der geistigen Arbeit. Bei allen diesen Fragen wird die Unter- 
scheidung einer Eigenperiodik und einer Aufsenperiodik von Wichtigkeit, 
die einmal durch äufsere klimatische Einwirkungen auf den Organismus 
von diesem erworbene Eigenperiodik kann später auch einer mittlerweile 
veränderten Aufsenperiodik gegenüber bestehen bleiben. Durch den Gegen- 
satz der natürlichen und einer konventionellen oder sozialen Periodik kann 
gelegentlich eine Divergenz von Eigenperiodik und Klimaperiodik vorge- 
täuscht werden. 

Der dritte und letzte Hauptabschnitt, „Landschaft und Seelenleben“, 
beginnt mit den Landschaftselementen, d. h. den elementaren Sinneswahr- 
nehmungen, die den Gesamteindruck „Landschaft“ seelisch konstituieren: 
Farben (einschliefslich Farbenkontrast und -induktion usw.) und Formen, 
deren Gemütswirksamkeit hinter derjenigen der Farben weit zurückbleibt, 
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aber beim Ubergang von der Ruhe zur Bewegtheit merklich gewinnt; ferner 
Töne und Geräusche, Gerüche und Hautsinnesreize. Im Bereich dieser 
Empfindungen geschieht es, dafs landschaftliche und meteorisch-klimatische 
Wirkung am dichtesten zueinandertreten und schliefslich ohne rechte 
Grenze ineinanderspielen. Es folgt dann ein Kapitel über Landschafts- 
bilder und Landschaftscharaktere, in dem sich mancher wertvolle Beitrag 
zur elementaren Ästhetik findet. H. spricht hier von einer „Synthese des 
Landschaftsbildes“ und schildert, wie die einzelnen Eigenschaften der Land- 
schaft, durch die der naiv empfindende Mensch einfach angezogen oder 
abgestofsen wird, durch sensitivere, phantasiereichere Naturen zu einem 
stimmungsmälsigen Gesamteindruck zusammengefafst werden: landschaft- 
liche Symbolisierung und Ethisierung. Sodann werden einige Landschafts- 
typen, d. h. Landschaftsbilder von ziemlich feststehender Wirkung auf die 
menschliche Seele, besprochen: sonnige Landschaft, Aussicht, Berg und 
Tal, Abenddämmerung, Spätherbst, exotische Landschaft. Ein Schlufs- 
kapitel handelt von der Landschaft in der geistigen Entwicklung: Land- 
schaftsempfänglichkeit der Lebensalter, der Zeitalter und Einflufs der 
Landschaft auf Volkscharakter und Völkerschicksal. H. ist hier der An- 
sicht, dafs an dem, was die Bestimmtheit eines Volkslebens durch die 
Natur oder durchs Klima oder den Wohnsitz genannt wird, in zahlreichen 
Fällen die Eigentümlichkeit der Landschaft von wesentlich stärkerer Be- 
deutung ist als die des Klimas im eigentlichen Sinne. Für Volksbrauch, 
Volksglaube, Volksgeschmack dürfte, zwar sehr verschieden im einzelnen 
Fall, aber doch im grofsen ganzen der Landschaftseinflufs das wichtigste 
geopsychologische und ein neben Stammesbegabung und sozialpsychologi- 
schen Faktoren bemerkenswertes, oft vielleicht ebenbürtiges Bestimmungs- 
stück sein. BOBERTAG. 


Feuıx Krüger: Mitbewegungen beim Singen, Sprechen und Hören, ZIntMusGes. 
11 (6/7). 1910. Auch separat, Leipzig, Breitkopf u. Hartel. 22 S. M. 0,50. 
Ein Buch von Dr. Rurz „Neue Entdeckungen von der menschlichen 
Stimme“ hat viele Anregungen, nicht nur für gesangstechnische Fragen, 
sondern auch für die Musik- wie Sprachwissenschaft, Ästhetik, Physiologie 
und Psychologie gegeben. Krüger hat diese Originalarbeit, sowie einen 
Demonstrationsvortrag des Autors nebst Diskussion zum Ausgang einer prin- 
zipiellen Darlegung genommen. 

Der Grundgedanke von Rutzz ist etwa der: von alters her ist es be- 
kannt, dafs fast jeder Sänger die Musik des einen Komponisten leichter, 
müheloser vortragen kann, als die eines andern. Es gibt geborene Schubert-, 
Bach- oder Wagnersänger. Nahm man bisher an, dafs in der Hauptsache 
die Gestalt der Stimmlippen und des Ansatzrohres den Charakter der 
Stimme bedinge, so glaubt Rutz gefunden zu haben, dals die Stellung der 
Rumpfmuskulatur die Bedingung für den Klangcharakter der Stimme und 
damit für die Fähigkeit, diesen oder jenen Gesangsstil leichter zu be- 
herrschen, gebe. Darüber hinaus kommt er zu der Ansicht, dafs jeder 
Komponist instinktiv für eine ganz bestimmte Rumpfmuskelhaltung schreibe. 
Danach teilt er alle Gesangskomponisten und Sänger in 3 Gruppen ein, 
die er so charakterisiert: 1. Dunkler und zugleich weicher Charakter 
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es, an die mannigfachen nervösen Verbindungen reflexmälsiger Art zu 
denken. Eine gegenseitige, durchaus unbewulste Steigerung oder Hemmung 
gleichzeitig erregter Reflexe führe oft zu motorischer Miterregung und 
damit zur Ausführung von Mitbewegungen. So seien eben alle Teile des 
8timmapparates miteinander und wahrscheinlich mit allen anderen Organen 
des Körpers verbunden. Insofern sei diese neue Lehre von Bedeutung, 
als sie die Lokalisation der Singstimme nicht so eng fasse, als frühere 
Theorien. 

lm Anschlufs an diese Darlegung der Rurzschen und Krüserschen 
Gedankengänge möchte Ref. bemerken, dafs erstens auf die Kompliziertheit 
der Innervation der Stimmvorgänge lange vor Rurz schon oft von Stimm- 
physiolologen hingewiesen worden ist und dafs ferner gerade auf die Aus- 
schaltung und Unterdrückung von Mitbewegungen in allen 
sportlich-pädagogischen Methoden der gröfste Wert gelegt wird, weil diese 
Mitbewegungen, in denen Krüger ja einen Vorzug der Methode sieht, 
gegen das Prinzip des geringsten Kraftmalses verstolsen, auf das jede 
motorische Höchstleistung aufgebaut ist. 

ALFRED GUTTMann (Berlin-Wannsee). 


Heinrich Kanane. Grundztige der Psychomechanik. (1. Teil). Die Autonomie 
der Seele Wien, G. Szelinski. 478. 1912. Preis 2 Kr. 

Ebenso wie erst der Gauiteische Ersatz der antiken Spekulationen 
über die Schwerkraft durch eine einfache und vollständige Beschreibung 
der Fallerscheinungen den Grundstein zur exakten Physik gelegt hat und 
durch die hiermit inaugurierte Mechanik das einen steten Ausbau der 
Naturkunde ermöglichende Gerüst geschaffen worden ist, so ist auch für 
die Psychologie zunächst als Fundament die Inventarisierung der Psyche, 
die beschreibende Darlegung ihrer Zustände und Geschehnisse wichtig. 
Aufser den passiven Änderungen, welche die belebten Körper ebenso er- 
leiden wie die unbelebten, kommen den ersteren noch charakteristische, 
den Ausdruck von Erlebnissen darstellende und damit das eigentliche 
Forschungsgebiet der Psychologie bildende autonome Abläufe zu. Die 
letzteren als die Folgen der ersteren aufzufassen, d.h. die Erlebnisse nach 
Art des Materialismus aus physikochemischen Systemen erklären zu wollen, 
ist ein ungangbarer Weg, weil das Lebende sich nicht als ein besonderer 
Fall des Nichtlebenden auffassen läfst, weil der Faktor der Aktivität sich 
nicht umgehen läfst. Die mechanistische Durchforschung der Formen des 
Erlebens, das ist das Arbeitsgebiet der Psychomechanik. Einige Erkennt- 
nisse und Beschreibungsmethoden der modernen Physik können dabei der 
beschreibenden Psychologie vorzügliche Dienste leisten, — naturgemäls in 
etwas modifizierter Form; z. B. ist die Übertragung des Huvenzssschen 
Prinzips (Fortpflanzung der Wellenbewegungen) oder. der Fourxıerschen 
Analyse (Teilabläufe) auf die Psychologie in mancher Hinsicht fruchtbar. 
Ebenso wie man weiterhin nach den neuesten Resultaten der Strahlungs- 
physik in der Materie immer mehr nur strömende Kraft sieht, so werden 
wir die Psyche immer mehr als eine Totalität auffassen und die einzelnen 
psychischen Situationen nur als’ das jeweilige Querprofil des Stromes de- 
finieren. Analog dem Streben in der höheren Mathematik und Physik, alle 


Berichte. 603 


Gebilde dem Infinitesimalkalkül zu unterziehen, werden wir auch der 
psychischen Atomistik nicht Raum geben und auch die bisherigen 80g. 
Elemente nicht als letzte Gegebenheiten, sondern nur als Schwankungen 
in einem unteilbaren Ganzen definieren. Ein Aufbau der Psyche aus den 
einzelnen Empfindungen und Vorstellungen wird niemals ein lebendes Ge- 
bilde ergeben. — Diesem inhaltlich nur in einigen Punkten skizzierten all- 
gemeinen Teil soll ein spezieller folgen, der im Hinblick auf die originelle 
Betrachtungsweise des Verf. und die aus einem früheren Werke (der de- 
fekte Mensch) schon bekannte Ausdehnung seiner Studien auch auf die 
Psychopathologie in mancher Hinsicht belehrend und anregend zu werden 
verspricht. Zweig (Dalldorf). 
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Nachrichten. 


Zentralstelle individual- und differentiell- 
psychologischer Forschungsmittel. 


Während in den psychologischen Universitätslaboratorien 
das Interesse der Forscher fast ausschliefslich allgemein psycho- 
logischen Problemen, allgemeinen psychologischen Gesetzmälsig- 
keiten zugewendet ist, hat es sich das Institut für angewandte 
Psychologie von vornherein zur Aufgabe gemacht, sich ins- 
besondere den Fragen der differentiellen und Individualpsycho- 
logie zu widmen. 

Die allgemeine Psychologie sucht solche Tatsachen und 
Gesetzmälsigkeiten zu finden, die dem Seelenleben aller Menschen 
gemeinsam sind (Kontrastfarben, Tiefenwahrnehmung, Ein- 
stellung, Einfühlung usw.), die differentielle Psychologie dagegen 
die Unterschiede zwischen verschiedenen Klassen von Menschen, 
und die Individualpsychologie Unterschiede zwischen einzelnen 
Menschen aufzudecken. Mit diesen speziellen Fragestellungen 
ist es nun gegeben, dafs die Resultate der genannten beiden 
Teilgebiete der Psychologie Bedeutung gewinnen für gewisse 
andere Disziplinen, und die differentielle und die Individual- 
psychologie werden somit Teile der angewandten Psychologie. 

Den Ethnologen interessieren die Unterschiede zwischen den 
Vertretern verschiedener Kulturen und Rassen, den Pädagogen 
Unterschiede zwischen Knaben und Mädchen und Kindern ver- 
schiedener Altersstufen, den Arzt Unterschiede zwischen normalen 
Menschen einerseits und Mindersinnigen und geistig Defekten 
andererseits, den Juristen die Besonderheit der Jugendlichen, die 
verschiedenen Typen der Verbrecherpsyche, die Individualitäten 
der Zeugen, den Historiker und Ästhetiker die psychographischen 
Darstellungen hervorragender Persönlichkeiten und die psychi- 
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schen Verschiedenheiten im künstlerischen Schaffen und Ge- 
niefsen usw. 

Von den Vertretern der eben genannten Anwendungsgebiete, 
auch von Psychologen selbst, ist bereits ein reiches Material zu- 
sammengetragen worden, das den Zwecken der differentiellen 
und Individualpsychologie dienstbar gemacht wurde. Innerhalb 
dieses Materials lassen sich drei Gruppen von Feststellungsmitteln 
unterscheiden : 


1. Priifungsmittel (Testmaterialien, Fragebogen, Individuali- 
tätenformulare usw.). 

2. Psychologisch interessante Produkte (Zeichnungen, Plastiken, 
literarische Produkte, Kompositionen usw.). 

3. Ausdrucksformen (Photographien, Handschriften, Kine- 
mato- und Phonogramme). 


Wohl jeder, der auf diesen Gebieten arbeitet, wird bereits 
die unliebsame Erfahrung gemacht haben, dafs es ungemein 
schwierig ist, schon vorhandene Materialien und Resultate für 
seine speziellen Untersuchungen in dem Mals verwerten zu 
können, als es für ihn wünschenswert und für den Fortschritt 
der Wissenschaft im allgemeinen förderlich wäre. 

Wenn der Psychiater z. B. sich vor die Aufgabe gestellt 
sieht, Intelligenzprüfungen vorzunehmen, so wird es für ihn von 
grolsem Vorteil sein, wenn er sich über die bereits früher zu 
ähnlichen Zwecken verwendeten Materialien durch den Augen- 
schein informieren kann; er wird sich dadurch vielleicht ver- 
anlafst sehen, eine bereits früher bewährte Methode zu akzeptieren, 
anstatt, wie es oft geschieht, sich überflüssigerweise auf die Aus- 
arbeitung einer neuen Methode zu legen. Auf diese Weise würde 
eine immer mehr um sich greifende, zum grolsen Teile sehr 
schädliche Zersplitterung der Arbeit vermieden werden. — Wenn 
der Pädagoge z. B. von irgendwelchen für ihn bedeutungsvollen 
Ergebnissen (etwa einer Untersuchung über Kinderzeichnungen) 
auf literarischem Wege Kenntnis erhält, so wird er von diesen 
Ergebnissen mit weit grölserem Nutzen und eingehenderer Kritik 
Gebrauch machen können, wenn er die der Arbeit zugrunde 
liegenden Materialien im Original kennen lernen kann. Auch 
dies wird unter Umständen sehr erwünscht und von Vorteil sein 
können, dafs man in die Versuchsprotokolle und Verrechnungs- 
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Die eben aufgezählten Desiderata sind jedoch gegenwärtig 
schwer oder gar nicht zu verwirklichen; teils weil die Adressen 
der Autoren nicht bekannt sind, teils weil man es nicht wagt, 
sich an den Autor, zu dem man keine persönlichen Beziehungen 
hat, zu wenden, teils weil auch die Autoren sich weigern würden, 
einem ihnen völlig fremden Menschen ihr Material anzuvertrauen, 
endlich und hauptsächlich weil man unter Umständen nicht nur 
mit einem, sondern mit einer grolsen Reihe von Autoren Korre- 
spondenz zu treiben hätte. 

Aus allen diesen Gründen empfiehlt es sich, eine Zentral- 
stelle individual- und differentiell-psychologischer 
Forschungsmittel ins Leben zu rufen. Eine solche ist in 
der Anlage bereits vorhanden: Das Institut für angewandte 
Psychologie hat bei Gelegenheit des 5. Kongresses für experimen- 
telle Psychologie eine Ausstellung derartiger Feststellungs- 
mittel veranstaltet, und diese Ausstellung ist nunmehr durch das 
Entgegenkommen des Preufsischen Kultusministeriums und der 
ihm unterstehenden Deutschen Unterrichtsausstellung zu einer 
ständigen geworden. Sowohl bei Gelegenheit des Kongresses 
wie auch nach Schlufs desselben zeigte die grolse Zahl der vom 
Institut erbetenen Auskünfte sowie seine reiche Ausleihtätigkeit, 
dafs alle die oben geschilderten Bedürfnisse tatsächlich lebhaft 
empfunden werden.! 

Natürlich wäre der Nutzen unserer Sammlung ein aulser- 
ordentlich viel gröfserer, wenn sie wirklich in dem oben an- 
gedeuteten Sinne eine Zentralstelle, d. h. eine wenigstens an- 
nähernd vollständige Sammlung darstellte. Es ergeht daher 
an alle diejenigen, die auf dem Gebiete der Indivi- 
dual- und differentiellen Psychologie arbeiten, die 
Bitte, zum Ausbau unserer Sammlung dadurch bei- 
zutragen, dals sie uns leih- oder schenkungsweise 
im Original oder in einer Kopie überlassen: 

1. die von ihnen verwendeten Prüfungsmittel, nämlich 

Testmaterialien, Fragebogen, Individualitätenformulare usw. 
2. die in ihrem Besitz befindlichen psychologisch verwert- 
baren Produkte, nämlich Zeichnungen, literarische Pro- 

dukte, Kompositionen, technische Produkte usw. 





! Auch von seiten der „Internationalen Union zur Förderung der 
Wissenschaft“ erging die Anregung an das Institut für angewandte Psycho- 
logie, seine Sammlung zu einer solchen „Zentralstelle“ auszugestalten. 
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3. die in ihrem Besitz befindlichen Aufnahmen psychologisch 
verwertbarer Ausdrucksformen, nämlich Photo- 
graphien, Handschriften, Kinemato- und Phonogramme. 

4. Protokolle und Tabellen von individual- oder diffe- 
rentiell-psychologischen Arbeiten. 


Gleichzeitig möchten wir aber auch darauf hinweisen, dafs 
die bereits vorhandenen Materialien sowohl an Ort und Stelle 
(Berlin, Friedrichstr. 126) nach vorheriger Anmeldung ein- 
gesehen, als auch nach auswärts entliehen werden können. 

Anfragen bezüglich der Besichtigung sowie des Entleihens 
sowie endlich auch freundliche Zusendungen sind zu richten an 
das Sekretariat des Instituts für angewandte Psychologie und 
psychologische Sammelforschung, Kleinglienicke bei Potsdam, 
Wannseestr. (Telephon: Potsdam Nr. 8). 


Die Verwaltung 
des 
Instituts fiir angewandte Psychologie und 
psychologische Sammelforschung 
(Instituts der Gesellschaft fiir experimentelle Psychologie). 
STERN. LIPMAnN. 


Psychologie und Schule in Rufsland. 
Von Dr. phil. Rusıwsteın (Moskau). 


Das rege Interesse für psychologisch-pädagogische Fragen, das für die 
letzte Zeit so kennzeichnend ist, fand auch in Rufsland einen starken 
Widerhall. Man ging fleifsig an die Übersetzung der Arbeiten aus der 
neuesten westeuropäischen Literatur und es erschienen auch Original- 
arbeiten in russischer Sprache in ungewöhnlicher Menge. Neuerdings er- 
schien ein Buch vom Moskauer Psychologen Prof. TscHELPAnow, welches 
wohl verdient beachtet zu werden, und das desto mehr, weil die Stimme 
des genannten Gelehrten bei seiner Popularität in weiten Kreisen der 
russischen Pädagogen sicher entsprechend wirken wird. Das Buch heifst 
„Psychologie und Schule“ und es besteht in einer Reihe von Auf- 
sätzen, die verschiedene Fragen der heutigen Psychologie in Zusammen- 
hang mit Problemen der Pädagogik behandeln. Der erste Aufsatz betrifft 
„die allgemeinen Ergebnisse der Psychometrie und ihre Bedeutung für die 
Psychologie“. Der Verfasser trat mit diesem Aufsatze schon im Jahre 1888 
energisch für die experimentelle Psychologie in die Schranken, obgleich er 
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weit davon entfernt ist, die experimentelle Psychologie für die Psychologie 
überhaupt zu halten. Von den andern Aufsätzen seien genannt: „die 
heutige Individualpsychologie und ihre praktische Bedeutung“, „Was soll 
der Pädagoge von der Psychologie wissen“? und schliefslich „Die experi- 
mentelle Psychologie und die Schule“. Mit diesen Aufsätzen, die Prof. 
TscHELPANOW zu einem Buche vereinigte, griff er in den letzten Jahren in 
die Bewegung ein, welche die experimentelle Psychologie praktisch, d. h. 
für Pädagogik ausnützen will. Dadurch ist eben dieses Buch für die 
Entwicklung der sogenannten pädagogischen Psychologie in Rufsland 
charakteristisch geworden, und das ist ein grofses Verdienst des Verfassers; 
denn es erhob hier seine Stimme ein Mann, der Spezialist in der Psycho- 
logie und zugleich ein guter Kenner der Schule mit ihren Bedürfnissen 
und der Pädagogik ist. 

Es war wirklich an der Zeit, dem Unfug ein Ende zu machen, der 
sich in der russischen Pädagogik immer breiter machte. Als in Westeuropa 
die Idee der experimentellpsychologischen Fundamentierung der Pädagogik 
durchdrang, wurde auch dort dieser an sich richtige Gedanke mehrfach stark 
übertrieben, und es fehlte auch da nicht an warnenden Stimmen, — wir 
erinnern nur an W. James. Eben denselben Gedanken nahm man in Rufs- 
land als ein Rettungsmittel mit grenzenloser Begeisterung und begreiflicher 
Wärme auf: man hoffte bestimmt, die ganze Schule von unten bis oben 
auf Grund der exakten experimentellen pädagogischen Psychologie um- 
gestalten zu können. Die Sache nahm aber hier ganz groteske Formen an. 
Man begnügte sich nicht mehr mit wissenschaftlich geführten Unter- 
suchungen, sondern vergafs jede Vorsicht und drang energisch auf sofortige 
Gründung von psychologischen Laboratorien ; wer weils, wie weit diese Flut 
uns getragen hätte, wenn nicht das Fehlen der Mittel und die technischen 
Hindernisse diesen Hitzköpfen Einhalt geboten hätten. Man verlangte ex- 
perimentelle Untersuchung aller Kinder, die in die Schule eintreten, organi- 
sierte schleunigst Vereine, die mit dem Sammeln des Materials beauftragt 
waren und mit den berüchtigten „Tests“ operierten. Ein Nervenarzt, hin- 
gerissen von dieser Bewegung, erfand eine Methode, in kurzer Zeit die 
Fähigkeiten und die besondere Begabung der Schüler experimentell zu be- 
stimmen. Mit einem Wort, es schienen jetzt eigentlich keine pädagogischen 
Rätsel mehr vorhanden zu sein. Sollten aber doch noch einige existieren, 
so brauchte man nur den Lehrer mit den psychologisch-pädagogischen 
Apparaten, Methoden und „Fragebogen“ zu bewaffnen und... eine ganz 
nagelneue Schule ist wie hervorgezaubert. Es ging so weit, dafs sogar 
manche Volksschullehrer mit ihrer mangelhaften wissenschaftlichen Vor- 
bereitung, getrieben von dem heifsen Wunsche, der Volksaufklärung zu 
dienen, sich für moralisch verpflichtet hielten, die neue „experimentelle 
Methode“ anzuwenden und von der Anschaffung der Apparate für ihre 
Schulen träumten. Die Bewegung steigerte sich noch, als aufser den 
Pädagogen von Beruf auch Väter und Mütter sich für das Experiment be- 
geisterten und ihre Mufsestunden den neuen pädagogischen Untersuchungen 
widmeten. So sammelte sich ein Material, das an Quantum für den Anfang 
recht imposant war, aber qualitativ fast nichts taugte und die ernste wissen- 
schaftliche Ausnützung des neuen wichtigen Gedankens bedrohte. 
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Da trat Prof. TscueLranow auf und sammelte jüngere Kräfte um 
sich, die sich für die experimentelle Fundamentierung der Pädagogik 
interessierten. Er nannte jenes Material kurz und bündig „psychologischer 
Kram“ und wies ganz energisch darauf hin, dafs man das Experimentieren 
auch in der Pädagogik als wissenschaftliche Aufgabe betrachten mufs und 
dafs diese Aufgabe eigentlich durchaus nicht in die Schule gehört. Er be- 
tonte, dafs man in der Pädagogik das quantitative Prinzip nicht mifsbrauchen 
darf, dafs der heutige Stand der Psychologie und ihrer Methoden den Ge- 
danken erschöpfender Bestimmung der konkreten Individualität gar 
nicht zuläfst, dafs das Experimentieren wissenschaftlich-psychologisch un- 
geschulter Männer die Interessen der Schüler direkt beeinträchtigen 
würde usw. Es wiederholte sich nur in grofsem Mafsstab, was auch in 
Amerika und in Europa teilweise der Fall war. 

Das wirkte recht ernüchternd. Man versuchte zuerst diesen Angriff 
von Prof. TscueLpanow dadurch abzuschwächen, dafs man seine Stellung 
zur experimentellen Methode als überhaupt feindlich bezeichnete und die 
Schuld an diesem Angriff seiner metaphysischen Weltanschauung zuwälzte. 
Nun merkte man aber bald, dafs es nicht anging, denjenigen Gelehrten als 
Feind des Experiments zu bezeichnen, der als einer der ersten russischen 
Psychologen an experimentelle Untersuchungen herangegangen war und 
dessen unermüdlicher Tätigkeit allein gerade jetzt die Moskauer Universität 
ein — auch vom europäischen Standpunkt — grolsartig angelegtes psycho- 
logisches Institut verdankt. Diese letzte Tat des Moskauer Gelehrten, die 
sich sicher für die Entwicklung der Psychologie und gerade für die An- 
wendung der experimentellen Methode in Rufsland als epochemachend er- 
weisen wird, machte einen sehr grofsen Eindruck. TscHeLranow trat mit 
öffentlichen Vorträgen vor das grofse Publikum, und diese Vorträge er- 
scheinen jetzt in dem erwähnten Buche. Man beginnt nun allmählich zu 
verstehen, dals sein Angriff dem Mifsbrauch des Experiments galt, dafs 
der Gelehrte auch das pädagogische Experiment nur in die Hände streng 
wissenschaftlich geschulter und arbeitender Männer gelegt wissen wollte. 
An erster Stelle sei eben die gründliche Kenntnis der Psychologie not- 
wendig, während gerade die psychologische Vorbildung in Rufsland sehr 
viel zu wünschen übrig liefse. Dabei betonte TscHELPAnow, mit wie 
schwierigen Problemen man es gerade in der pädagogischen Psychologie zu 
tun hat. Während die Psychologie, sagt er S. 145, die einfachsten Er- 
scheinungen des psychischen Lebens zu erforschen strebt, „mufs die Päda- 
gogik Experimente über komplizierte Erscheinungen anstellen. Sie 
will deren Beschaffenheit wenigstens so weit erkennen, als es nötig ist, 
um auf sie in bestimmter Weise einzuwirken“. 

So gilt das Buch von TscuerLranow der Verteidigung der ernsten 
wissenschaftlichen Prinzipien in der Pädagogik, und man darf hoffen, dafs 
diese Arbeit auch auf die grofse Masse der Lehrer und Lehrerinnen ihre 
Wirkung ausüben wird. Jedenfalls läfst sich schon jetzt bei uns eine 
nüchternere Stimmung konstatieren, und daran ist wohl das Verdienst zum 
grofsen Teil den Vorträgen von Prof. TscHeLpanow beizumessen. 
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Kleine Nachrichten. 


Im Verlage von B. G. Teubner (Leipzig und Berlin) beginnt eine 
neue Zeitschrift, Fortschritte der Psychologie und ihrer An- 
wendungen (FsPs), herausgegeben von Marse unter Mitwirkung von 
Perers, zu erscheinen. 

Im Verlage von P. A. Norstädt und Sönner (Stockholm) beginnt am 
1. Oktober 1912 das Svenskt Arkiv fir Pedagogik (SvArPd), heraus- 
gegeben von B. Hammer, Upsala, zu erscheinen. 

Der Bund für Schulreform veranstaltet den 3. Kongre[sfürJugend- 
bildung und Jugendkunde im Herbst 1913 in Breslau. 

Der 2. Internationale Kongrefs für Neurologie, Psych- 
iatrie und Psychologie wird im September 1914 in Bern stattfinden. 

Der 4. Internationale Kongrefs fiir Schulgesundheits- 
pflege wird im Jahre 1913 in Buffalo abgehalten werden. Eines der Ver- 
handlungsthemata soll sein: „Der gegenwärtige Stand der Frage nach den 
Beziehungen zwischen den Abmessungen des Schädels, dem Volumen des 
Gehirns und den geistigen Fähigkeiten während des Schulalters.“ 

Im WS. 1912/13 wird an der Universität Halle ein pädagogisches 
Seminar eröffnet werden. 

Im WS. 1912/13 wird in Graz unter Leitung von H. Gross ein kri- 
minalistisches Universitätsinstitut eröffnet werden. 

Die Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften 
gliedert dem Physiologischen Institut der Berliner Universität (Prof. 
Russer) ein Institut für Arbeithygiene an. Es scheint, dafs dieses 
Institut die Aufgaben des von MÜNSTERBERG neuerdings (‚Psychologie und 
Wirtschaftsleben‘) geforderten „Institut für wirtschaftliche Psychotechnik“ 
erfüllen soll. Wir werden auf das erwähnte Buch MüÜNnSTERBERGS noch 
zurückkommen. 

In Wien ist ein „Verein für freie psychoanalytische 
Forschung“ begründet worden, der als eine Sezession aus der unter 
Freups Leitung stehenden „Wiener psycho-analytischen Vereinigung“ anzu- 
sehen ist. Die Mitglieder des neuen Vereins unter Führung von Dr. ALFRED 
ADLER trennten sich von der Frevupschen Gruppe, weil sie die dort ge- 
forderte Festlegung auf den ganzen Umfang der Freupschen Thesen mit 
ihrer wissenschaftlichen Überzeugung nicht vereinbaren konnten. Als 
Organ des Vereins gibt Anter im Verlag von Reinhardt in München 
„Schriften des Vereins für freie psychoanalytische Forschung“ (Schr Verein 
PsaFo) heraus, von denen Heft 1 soeben erschienen ist: K. FURTMÜLLER, 
„Psychoanalyse und Ethik.“ (Referat folgt.) — Auch die in ihrem 4. Jahr- 
gang stehenden, im Österreichischen Verlage in Wien erscheinenden 
„Monatshefte für Pädagogik und Schulpolitik; Zeitschrift für Schulreform“ 
(MPd) widmen neuerdings eine von ADLER geleitete Abteilung den be- 
sonderen Interessen des oben genannten Vereins. 

Der Internationale Kriminal-Anthropologische Kongrefs schreibt einen 
Lomsroso-Preis aus, der jedes zweite Jahr „der besten Arbeit oder der 
hervorragendsten Entdeckung auf dem Gebiete der Kriminal-Anthropologie“ 
in Höhe von Fres. 1000,— zugesprochen werden soll. 
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Abkiirzungen. 


Aufser den bereits in ZAngPs 5, 630 ff. erwähnten Abkürzungen werden 
die folgenden von uns verwendet: 


ArAnt: Archiv für Anthropologie. 

ArSoWi: Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 

BlTaub: Blätter für Taubstummenbildung. 

BuUn Wisconsin: Bulletin of the University of Wisconsin. Madison, Publi- 
shed by the University. 

FsPs: Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen. Her.: MarBE 
Berlin und Leipzig, B. G. Teubner. 

InArEtn: Internationales Archiv für Ethnographie. 

InstGenPsMem: Institut Général Psychologique. Mémoires. Paris. 

InvPsEdColorado: Investigations of the Department of Psychology and 
Education of the University of Colorado. 

MPd: Monatsschrift für Pädagogik und Schulpolitik. Zeitschrift für Schul- 
reform. Wien, Österreichischer Verlag. 

NDsMon: The Nervous and Mental Disease Monograph Series. New York, 
The Journal of Nervous and Mental Disease Publishing Company. 

NeuJbKlaAlt: Neue Jahrbücher für das klassische Altertum. 

PdJber: Pädagogischer Jahresbericht. Her.: SchLaser. Leipzig, F. Brand- 
stetter. 

PdPsArb: Pädagogisch-psychologische Arbeiten. Her.: Institut für experi- 
mentelle Pädagogik und Psychologie des Leipziger Lehrervereins. 
Leipzig, A. Hahn. 

PhBib: Philosophische Bibliothek. Her.: Kırcamann. Leipzig, Dürrsche 
Buchhandlung. 

PopSciM: Popular Science Monthly. 
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